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Dem ADdenken 

Johann Gottfried Jacob Hermann's, 

welcher ) gebore» in Leipzig den 88. Nov. 1772, ein 
würdiger Schiller von Fr. Wolfg. Reil , seit dem Jthre 
1794 Alt PvivotdoccBt, teil dem Jahr« 1796 alt amMr- 
ordotttlidior Profeaaor der Philotophle, aelt dem Jahre 
1803 alg ordentlicher Professor der Beredtsamkeit und 
aoit 1809 Mglelch der Poeaie, auf der jüaberaitit Ldpsif 
In geistreichen Vortrigen die philologischen Wissen- 
achaften lehrte , den tieferen Sinn der clasaSaehen Vor- 
hUder mU achSpfaritchem Gelale eradi M c aa e » d, durch 
dieselben sowie durch seine griechische Gesellschaft, 
aeii dem Jahre 1799« und die Oberlelloiif dea könifL 
philologischen Scminani, aeil des Jahre 18S4, ehe 
treffliche Philologenaehule bildete, durch zahlreiche, 
gelehrte und acharirinige SduriftCB aefaie Verdlanalc, 
aelnen Namen nnd aeinen Rahm hher alle Linder enro- 
piitcher Bildung rerbreitete, als rerdienstvoller Ge- 
lehrte geehrt ron aefaiem Könige und dnieh die Fanten 
Baropa*a, ala Mann riCterltehen Frelmalha hochgeachtet 
von aelnen Mitbürgern, als treuer Fürsorger zärtlich 
gelldit fon den Seinigen, ala rilerlidier Fkennd rerelurt 
von seinen Schülern, heimging in leiner Vaterstadt am 
31. Dec 1848, 

widmen dieaen Denkatehi 

aefaie danhharen Sch&Ier 

Bemkold JKlaU und JBMoff DUUOu 
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iN« tragische Bühne in Müm, Bine WormMo tun Stvdinn d«r 
griediiflitei Tirtgtt«r. - ¥«tt Juguai W^ÜmMU «faia, Dnok imI 

Vorlag von PrMrkh Null«. I8«7. Vitt Md lai «. a 

. • ^ . . .,1 

IKft Reibe 4er Deneeten Sclirili«« ««d Abfrendf 
iMHfen übcfidaa atti««b« Tbeftlerwe^eoi wtltlie Hc^ 

WUncbely^dieter fruchtbare und treu-fleiaai§e Arbeiter auf deü 

Gebiete der aUgriecbiftclien Tragödie, Tor Kurzem in dietM'Jbbb, 
fti.5i3. Hfl. 2. S. 131— 165 und Hfl. 3. 8. 272-»2t^ («ua den 
Jahren 1842—1847) tur Ameise «od Ntp. Beurlheiiunf gebracbt 
Im!) beachlieaat derselbe mit obiger ans teiMr tlgeneil FinIw Jier- 
eergegangewn Scbrifli welche Heb jeMn me» iesofem wfh 
•enllkh DBteraoheidet, als aie auf eioen gaat amlereh Kreis tor 
L^aüre bcrechnei ist. Zwedi und Inhalt deraelbee iäaat sich 
«tohmi aua dem Titelblatte hinlänglich erkennen, wenn aicb anoh 
die Blnlekung über Zweck und Ziel des Buches nicht ausdrucke 
Kch Terbreftete und seine Nothwendigkeit dargethan hätte. Zwaf 
existirt ein solches bereitn unter dem Titel: Vorschule zum Stu- 
dium der griechischen Tragiker von C. G. Haupt (Berlin. 
1826. VIII und 104 S. 8.), und Hr. W. hätte sein Urtheil dar- 
über wohl vernehmen lassen sollen, zumal er mit einem Buchlein 
von gani gleicher Tendenz hervortreten wollte. Sein Unterneh- 
men wurde dann vollkommen gerechtfertigt, ja wünachenswerth 
erscheinen, da das in Rede stehende Wcrkchen, vermuthlich ein 
Prddoct etwas eiliger Composition, wiewohl nicht 4>hne eine gute 
Anzahl von erörternden HinweisuHgen auf bemerkenawerthe theila 
sprachliche, theils artistische Bigenlhümlichkeiten und allgeroelne 
Gesichtspunkte, die bei Lesung der griechischen Tragödien und 
für ihr Verttändniss näher ins Auge zu fassen sind , doch ebenso 
•sehr einer plaumässigen Anlage wie einer geliörigen VollstäuJig- 
lieit ermangelt und Mancherlei zu wünacbeift übrig lässt. Dieser 
^Jmstaed niolit weniges jü« d«r täglich lauter werdende Jluf mir 
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Allerthiiiier, 



serer materiell gesinnten und anf handgreifliche Nützlichkeit 
ausgehenden Gegenwart, dem Studium der altclaiüsischen Sprachen 
möglichst viel Zeit für andere Bildungsmittel der Gelehrteuschu- 
leu abziidringen , hatten auch den Ref. bereits vor längerer Zeit 
auf den Gedanken gebracht, ein Schriftchen Tonubereiten, worin 
das Wissenswilrdigste für einen angehenden Leser der griechi- 
tchen Tragiker kurz zusammengedrängt enthalten wäre. Dass ea 
ihm ll^rnst damit war, können die Zwei Proben aus einer 
Vorschule zur griechischen Tragödie (1. Begriff und 
Wesen der tragischen Poesie; 2. Die Aufführung der TragÖdieo) 
beweisen, welche im Programme des Gymnaa. m Tergaa von 
Jahre 1844 ( 1 6 S. 4.) abgednicfct eiiii. Me YolleMhiBg des Gan- 
zen hat sich aber unter den DriBge anderer ArMten in dieLinge 
gezogen und acheinl Jetst dnreh die der Oeffentlieiileit ibergebene 
Venelioief on Wititdiei wo niciit.lbberflftiiif9 wenigatena bedeal;- 
Itch geworden au ada. Daran denn kanptaiahtteh nnd weil aidi 
Her. nü den liier abgehandelten €l^natiniM nniii ihren Zur 
aannenlMMge «od üirer Zoianmengolriirif keit in oeinen Muaae-' 
ainnden aeim lange nnd inner gern beaciiifligt hat, lUill er Bich 
berufen md gewineittUMMam lireditlgt,' die gegenwirllga Lel- 
alnng dea Hrn« einer kritladien Mf eng an mterwertai nnd 
dnrttlKM' aeine umnaaaagebllelie Meinung auszusprechen. 

Den JiergebMgcn Stoff hat der Hr. Verf. planroässig in 3 Ab- ' 
adlnitteo unfaaat, von denen dererite(8ti — 44) die Eni»- 
. Wickel angegeachichte der attischen Tragftdie^ ih 
4 Paragraphen , der tweite (S. 45— 129) die Oekonomie der 
ältlichen Treg&die i« 17 Paragraphen ttnd der driUe (S. IdO 
bis 186) die aceniaeh« DaraleUung der griechischen 
Tragödie in 7 Paragraphen abhandelt. Daran lässt alch in 
ANgemeinen Nlchta weiter ausstellen , als dass anstatt der einzel- 
neu Stichwörter in den Aufschriften der Paragraphen eine Zerle- 
gung dea weitachichtigen und mannigfaltigen Materials in noch 
kleinere Theile, als die gemachten sind, für den Schüler unstrei- 
tig vortheilhaft und erspriesslich gewesen sein würde, da, was in 
einem derartigen Buche nie der Fall sein sollte, indices fehlen^ 
mittelst deren er an irgend einen technischen Ausdruck anknü- 
pfend oder von einer dunkeln Reminiscenz ausgehend sich leicht 
fiber Specialitaten orientiren könnte. Das Inbaltsverzcichniaa 
(S. VII f.) und die daselbst getroffene fclinrichtung paasen mehr 
für den Sachkundigen, der schon weiss, unter welcher Rubrik 
ungefähr Dinge, worüber er der Aufklarung bedarf, zu suchen 
aind. — Weiter wünschte aber Ref. an die auf uns gekommenen 
Tragödien einen Schritt näher hinzutretend noch einen 4. Ab- 
ach nitt hinzugefügt, welcher in kurz gedringten Einleitungen 
zu den einzelnen Stücken die hauptaachliäisten, den Inhalt so wie 
iuesere Umstände betreffende Daten luaammensBatelien hätte, 
ohne deren Kenntnte weder die Interpretatiea deiwlban &bei^ 
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liaiipt mit rechtem Erfolge betrieben werden kann, norTi die so- 
fortige Orientirung fi'ir Rinzeinüle möglich ist. Die iimranglicho- 
ren Einleitungen , welche llr. W. seinen neuesten SchulauHgahen 
(Eurip. Alcestis, Soph. Antig., Oed. Tyr., Elecir.) vorauszuschi- 
cken pflegt, können zwar ein mehr als uberreichlicher Ersatz da- 
für zu sein scheinen , allein erstlich besitzen wir deren noch nicht 
genug und Hr. W. macht (wenigstens bei Euripides) nur für einen 
Theil der vorhandenen Dramen Aussicht dazu; zweitens aber 
möchten dieselben bis auf geringe Bestandtheile eher zu einer 
ästhetischen Durchmusterung der jedesmal bereits gelesenen 
Tragödie hinsichtlich des fiv&og^ der ^0*1/ und der öidvoia (nach 
Aristot. Poet. VI. 7) geeignet sein, Beginn und Verlauf der 
Leetüre selbst dagegen zufolge ihrer Ausführlichkeit mehr auf- 
halten als fördern und beleben. — Ferner hätte nach des Kef. 
Dafürhalten einem Grundrisse des antiken Theaters, soweit 
sich derselbe nach den Strack'schen tableaux construiren lässt, 
ein Platz gebührt sowohl überhaupt zur besseren Veranschauli- 
chung der Auseinandersetzungen über die gegebenen scenischen 
Erörterungen , als auch besonders Behufs einer Hinweisung auf 
den nicht zur Sprache gebrachten Unterschied moderner und an- 
tiker Bühnenzustüudc, deren Berücksichtigung uns für die Rich- 
tigkeit der Vorstellungen über das attische Thenterwesen von 
grossem Gewiclit zu sein scheint. — Endlich vermissen wir eine 
kurze Debersicht der tragischen Litterat ur nach ihrem 
gegenwärtigen Stande, welche nicht nur die Textesausgaben 
gammt den dazu gehörigen Erklärungsmitteln und ihren Werth 
anzugeben hat, sondern der auch ein Rückblick auf die Schicksale 
der auf uns gekommenen Tragödien und die Geschichte ihres 
Studiums cum grano salis beizufügen sein würde. Weit entfernt, 
dass mit den letzten zwei Forderungen dem Primaner zu viel ge- 
boten oder zugemuthet wäre, das Interesse und der Muth des- 
selben wird vielmehr, wie Ref. erfahrungsgemäss versichern 
kann, aus jenen beiden Quellen stets neu angefrischt und lebendig 
erhalten. Den Einwand aber, dass dann das volumen des äusser- 
ste Kürze bezweckenden Werkchens zu sehr anschwellen möchte, 
können wir darum nicht gelten lassen, weil, wenn eine bestimmte 
Zahl von Seiten für den Umfang eines derartigen Schulbuches 
feststände (was doch nicht so ist, noch vernüufliger Weise sein 
kann), leicht eine Raumersparniss gemacht werden konnte durch 
Abkürzung und Zusammenziehung oder besser durch blosses Ex- 
cerpiren der zahlreichen Stellen, die wörtlich aus mehr räsonni- 
renden und für einen höhern wissenschaftlichen Standpunkt be- 
stimmten Werken, z. B. Weicker's, O. Müller*s, Bernhardys u. A., 
entnommen sind, und dies bis auf sehr wenige Ausnahmen ohne 
irgend ein näheres Citat, wodurch der junge Leser nach gehöriger 
Belehrung wenigstens in den Stand gesetzt wäre, früher oder 
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»•(»fiter einmal , wenh Beruf oder Nef^iiii^ Hin fcranlassten^ darüber 
das Weitere nachzulesen und selbst prüfend zu Werke zu gelieir. 

Anderes von dem, was nns noch hinsichllicti des Inhaltes noth- 
wendig oder wenigstens rithlich scheint, dürfte sich eher als 
das Angeführte in Frage -steilen lassen nnd soll deshalb lieber mil 
Stillschweigen übergangen werden. Wfr wissen selbst nur zu 
wohl, dasa es gar nicht so leicht ist, die Masse der mancherlei 
hier zu gruppirenden historischen, mythologischen, antiquari- 
schen, ästhetischen, sprachlichen, metrischen Materien aus dem 
Allgemeinen auszusondern und für ein Publicum gerecht zu ma-^ 
chen, das im Begriff stehet, im Studium griechischer Schriftwerke 
innerhalb des Schiilbereiches einen letzten Schritt za thun. 

In Betreff der Qualität des Buchea kann et zunäcbal 
nicht unsere Absicht sein,, daaaellKi votn AÜMige bli'<ilif 'Ende ttt 
durchmustern , sondern «i mheint mw fMiifCndy «In pMv'iirtl 
graphen Mtsidi«bc« und «ihev mt MI«iM8litco. Wlr he^twkä^ • 
dtoMM Sireoke'ttli §. 1 , welcdm «of S. 1-^11 «ber di«>MMl 
Anfiaf« der ■tllsetienTrnfJ^dle handei«. Hr. W.Mlct 
denselben dnrbh einige Worte Aber den Mu|;el und^ die Unmii 
verliieigkelt der Qtielleo ein , eoe denen* hier so sehöpDin acli nnfl 
lieieidmei iiiemeli den siri4MlMflen Stendpankt, ren wUdNUi 
nne er Mine Danetelhing Iber den INMnngagang der In Hede ile^ 
Iwnd e n CfeMung der frfeehlicben Peeaie angeseheii «taten wette, 
8edinn ImhuI In Mgericiitiger tkitwickeliing stir Spractye, wat 
man nntav dem Dithyrambds , ans dem 4f'e Tragödie herrorgefto» 
^en aei, ferstelW) wie Arion, der Erfinder der tragisetien 
Weise'S dentelben angewendet und nutgeirfidet su haben scheine^ 
wie die Satyrn damit sutemmenhingen und das spriichwort liehe 
atidiv ^Hfos TOI/ ^towöop «eine Brklärung finde. l^at Werl 
rgayrndla selbst heisse „Bocksopferigettng'' und bezeichne nicht 
bloa die eigentliobe Tragödie , sondern auch den Dithyrambua, die 
Wiege det I>rama. Dass die älteste Tragödie schon ein epletfaet 
oder dramatisches Element, d. h. Erzählung oder Unterredung, ge- 
liabt habe, ist ihm nach einer Stelle des Diog. Laert. und Ariatot. 
Poet. c. 4 wenigstens wahrscheinlich. Der Dithyrambus erhielt 
darnach durch die Stegreifreden oder Autoschediasmen der Vor- 
sanger in den Pausen der Chorlieder eine gewisse Erläuterung oder 
Vervollständigung. Ueber die nähere Beschaffenheit jener theilt 
er O. Muller^s und Welcker's Ansichten mit nnd gelangt schliesa« 
licli zu dem Resultate, dass sich der Dithyrambus in den dori- 
schen Staaten Korinth und Sikyon entfaltet habe und in seiner 
ersten und urspri'inglichen Bedeutung eine Dichtungsart bezeichne, 
„die aus Ghorliedern bestand , welche von einem kreisförmigen 
Ciiore um den Altar des Dionysos zum Festopfer gesungen wur- 
den; in eingeschalteten improvisirten Erzählungen und Zwischen- 
reden des Vorsängers oder Chorführers ein episches, in aus- 
drucksvollen Gceteo und Täuzeu ein miniiaches Element euthieiteu, 
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denen aber auch noch aus früherer Zeit herstammend Satyrn, die 
in Versen redeten und lustige Schwanke und Possen aufführten, 
zur allgemeinen Krgötzlichkeit beigegeben und zugesellt waren>* 
Die weitere Ausbildung dieser Poesie in Athen zum vollkommenen 
Drama und die damit zusammenhängende Geschichte der Tragiker 
vor Aeschylus machen den Inhalt des §. 2 aus. Doch darauf kön- 
nen und wollen wir nicht weiter eingehen , da es nunmehr an uns 
ist , ein Urtheil über §. 1 abzugeben. 

Die Gereclitigkeit fordert für den Hrn. Verf. die unzweifel- 
hafte Anerkennung , dass er auf dem höchst schlüpfrigen Boden 
von Vermuthungen und Wahrscheinlichkeiten aller Art^ worin sein 
Versuch, den Ursprung des Dramas zu entwickeln, wurzelt, sich 
gewandt und sicher bewegt und für den gelehrten Kenner treff- 
liche Combinationeu gemaclit habe. Allein vom Standpunkte des 
Schülers aus, der noch roh und unvorbereitet an diese Materie 
herantritt, fragen wir billig, welchen Gewinn und Ueiz dieser 
weitschichtige Bau über so uubichcrer Grundlage für deuNelben 
wohl haben werde. Er hat des Gewissen schon die Hülle und 
Fülle im Gedächtnisse aufzunehmen und geistig zu verarbeiten, 
man verschone ihn also doch ja mit Expositionen, deren Werth 
für ihn sehr zweifelhaft ist. F'ür ihn gehören Resultate und po- 
sitive Thatsachen : diese sind wenigstens in den Vordergrund zu 
stellen, wo es ohne Hypothesen, wie In gegenwärtigem Kalle, gar 
nicht gehen will; alles Probicmatisclie aber finde seine Stelle in 
Anmerkungen unter dem Texte. Eine solclie Ansicht hat den 
Hef. in dem geleitet, was er zur Beglaubigung derselben und um 
eine V erglciclitiiig mit der hier besprochenen Partie der Witzschel- 
schen Vorschule möglich zu machen, folgen lässt, woraus dann 
nach seinem Dafürhalten erhellen wird, dass sogar unter Herbei- 
ziehuiig noch anderer als der oben erN^a'hnten Momente sowohl 
auf kürzerem Wege, als auch in fasNÜcherer Weise zu gleichem 
Ziele mit Hrn. W. zu gelangen ist. Der Paragraph selbst würde 
demnach lauten: 

Den Schlussstein und Gipfel aller poetischen Schöpfungen 
griechiticher Originalität bildet das aus dem Dithyrambus erwach- 
sene und an dem (^tiore herangebildete Drama, welches zugleich 
aus dem Epos und der Lyrik entnehmend, alle seine Bestandtheile 
zur harmoni«ichen Einheit verschmolzen hat. Das Epos mit seinen 
in edlerer Sprache vorgeführten [Mythen und Heroengestalten, wie 
andererseits die mannigfaltigen Rhythmen und die musikalisclie 
Fertigkeit der Lyrik sind die nothwendigen Prämissen, ohne wel- 
che eine Entwicklung der dramatischen Schauspiele nicht mög- 
lich war. Ihren Vereiuigungspunkt fanden sie in dem schranken- 
losen Festculte des Dionysos zur Zeit der Weinfeste, wobei man 
zur Lobpreisung und Feier des Gottes mit Gesang verbundene 
•Kundtäuze in Begleitung der Flöte aufzuführen pflegte. Diese 
ursprünglich blos lyrischen Feslreigcn, nach und nach zu Gesängen 
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««weHertyate wtwdDr ak^ftg|g iii TriMmplie «dir (He IMMi 
des fHoDjsot feiernd dnidk Tea uad Rbylliikae dee Uageettt« 
.eieer M&ffinieeli e ff c gte ii Seele entdrikHeu , werde» riduMlIiell 
deeeof den Befcehei besoglicheii Ueltce Dithyremkett ge» 
meal, edcr amer Hinweiteiig auf des deaiil ▼erbttedeeee TVes 
xopol m^jcAfto») weil die TaiumdcB l»eiai Tortrege der Bikehee- 
Ueder deee Kreii büdeten. lo deneibeii mrea eher M ieiil^ 
AeUoB uod der Chor, nülhiii «He sam Dram etfSMPderlicfceii , Kle^ 
HMDle gegebee: Sebmeri und tiefer Emst nun mittelsl diener 
dargeeteUt fthrten rar Trif ödie , wilder Spett wmA Jabel aar 

Ibre Heiniath nad TornelinnUebtte Pflcfe hatte Jene Dich- 
tnogsart bei den Dorern der Peloponnesos, die sich deahalb auch 
tis Brfinder der Tragödie rühmten. Und Herodot **) weiiig8teiis 
enählt von den Tragödien der Sikyooier, Tbcipis abe^ 
heiaai der aecfaMebate nach dem Tragiker Epigeoea ans Sikyeib 
Aliein towohl was wir von diesem, alt auch vom Dithyramben- 
dichter Arion aus Methymna lesen, dem die Einnihrnng der tragi- 
schen Weise (tgayixog Tponoc,) zugeschrieben wird , gilt ohne 
Zweifel nur von dem einfachen Chorliede, welcliea sur Ehre des 
Dionysos gesungen wurde. Weil aber spater diese Weise, den 
Gott zu feiern, vermuthlich durch vertriebene Dorer nach Attika 
verpflanzt ward , wo dann maskirte Personen hinzukommen , die 
io lamben sprechend (iafjtßi^ovtfg) während der Pausen der Chor- 
gesängc einen alten Myttios extemporirten , betrachteten die Pe- 
loponuesier auch diese icht dramatische Erweiterung als ihr Ei- 
genthum f ). • • ' 

So lange indess diese rohen Anfänge dramatischer Kunst nur 
auf dem Lande , besonders in Ikaria , heimisch waren und der öf^ 
f entUchen Gunst und Theilnahme sich noch nicht erfreuten , biie-» 

•tl »?i >\ . '*/• " ■ •' • . ■ *** 

■Mi :■' i- ' ' ; • " -■■■X 

^) Die auf Bootische Inscliriften gestfitzte Meinung von der Kxv* 
steni einer lyrischen Tragödie uod Komödie (Bockb SUatsb. der Athen. 
II. 8. 362 ft) ist aeoerdings viel bestiilten worden, nacb Hermana 
in- dissert. de tragoedia eonoediaqoe lyrica (Leipzig 1836. 44. 4.) aa 
grondlichstea von Lobeek In Aglaoph. 8« 974 ff, (vergl. aach Jen. Lll» 
Ztg. 1815. Nr« 374. 8.JI096). Geppert, die altgriecfa. Baiiae etc« 8« le 
aacbi ibre Anaaluae aa raobtferiigeD. 

' . V Said. T. M»c9. 

^r, :«!>) BSckb a. p. O. Teisiebl dies Ton einer lyrischen Tragödie; ab«r 
•awbbl der ans den dorisciien-99«r (Arist. Poet. 3» 6) entstandene Atd- 
>4rack 9qäfß« scheint anf den beseiobnetea Gang der AasbHdong hinsu- 
Ühren, als aaeh beweisen das Gesagte aasdrockKeb die Worte des Tbe- 
adst. 1!^ 487 PataT. s t^aiyfdkt$ $A9 ivifhat Anvorcof , iiXftfioiHn^l 4b 
'ifffiaai. ^ ' 
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bell sie auch aus Mangel an Uoterstutzung einfach und kunstlos. 
Erst nachdem sie (es ist ungewiss wann) in Athen selbst günstige 
Aufnahme und so allgemeinen Anklang gefunden hatten, dass der 
Staat die Sorge für die regelmässige Aufführung und für die zum 
Glänze erforderlichen Mittel durch seine Liturgien übernahm, 
entwickelte sich das Drama (die Tragödie früher als die Komö- 
die) von höchst unscheinbaren Anfängen io raschem Entfalten zur 
höchsten Vollendung. Wie demnach Athen überhaupt *) für den 
Bildangsheerd aller scenischcn Poesie anzusehen ist, so verdankt 
insbesondere die Tragödie ihre Ausbildung und Blüthe diesem 
Brennpunkte aller Bildung des Alterthumes. Alles wirkte auch 
hier vereint zusammen, um die Tragödie zu der Höhe von Herr- 
lichkeit und Vollendung emporz □fördern, welche die 3 Tragiker 
mit ihren meisterhaften Uebcrresten einnehmen. 

Die Athenienser alle hatten eine ungewöhnliche Elasticität 
des Geistes und Empfänglichkeit für Alles, was Bildung heisst. 
Ueberdem nämh'ch, dass ihnen der Sinn für das Schöne wie ange- 
boren war, besassen sie weit entfernt von widerlicher AfTectation 
der Kunstkennerci und kritischer Gleichgültigkeit einen sicheren 
Takt und eine gewisse Feinheit im Urtheile und waren kunster- 
fahrene Richter '^*). Ihre Schule machten sie auf dem öffentli- 
chen Markte, bei den Spielen aller Art und im Verkehre des 
täglichen Lebens, kurz mittelst der thatigen und aufmerksamen 
Thelliiahme an allen Zweigen der vielgegiiederteiiStaatsi^gierung. 
Und dies war niemals mehr der Fall, als seitdem der Staat durch 
Solon eine neue Verfassung erhalten hatte , die in einem fast vier- 
zigjährigen Kampfe durch Isagoras, Kleisthenes, Tyrannen und 
die Perserheere gefährdet ward. Wie aber das Volk aus langem 
Kampfe endlich siegreich hervorging und sich zu politischer 
Grösse emporgerungen hatte , war es auch geistig reif tind em- 
pfanglich geworden für alles Schöne und Erhabene. Kein Wun- 
der also, wenn die tragische Kunst in einer solchen Zeit des 
Selbstgefühls und des Genusses errungener Lorbeeren mit kühnem 
Aufschwünge von talentvollen Meistern zur schönsten Blüthe ge- 
bracht werden konnte. Doch einem Meteore gleich entschwand 
sie nur zu bald. Wie der politische Aufschwung nur von kurzer 
Dauer war, so währte auch die Blüthezeit der Tragödie nicht 
volle zwei Menschenalter Die drei Meister der tragischen Muse 
sind die Vertreter ihrer Kunstbestrebungen und Leistungen, durch 
sie werden die Stadien der Entwickelung bezeichnet. In rascher 
Folge häuften Aeschylus und Sophokles ihre Erfindungen und 
drangen bis zum Gipfel der dramatischen Poesie empor, abwärts 
trug die hehre Kaust der wissenschaftlich gebildete Euripides, 



*) Schlegel: drnmat. Kunst etc. I. 39. 
Schlegel a. a. O. I. S. 73, 
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iMPlf «rbiteB f OB dm Geiste seiaer Zdt. fkomteh serfUll 4« 
tlitaMae ZeÜniNii Unglsclm . FrodiieliaM wiodBmai in iwfll . 
Pnriod^D, dearen GrcMScheide um (H. 89 gdMIdci «vifd dawh dl« 

ffrillgm8Qrgf«Uill•dctt Bhjrthmen und GmngiwmeB^ m».«!» 
maAchw miiidAr tfiglMbw BeitllBm^ wjcUdie sich Mkr «4 
Mtbf Iii den iplt«rcsi Tra^iea deafiorlf^ldM finden. 

So viel über den UreproBf «od die AaeJiildajig d#c 
Tvegi^die in den.olien ausgeaproelieneii Binne. Das Gesagte^ 
meinen wir« aollmr Genüge darUiiio, dasa mit derlei Angaben, 
wie die gemachten sind , dem Primaner bei seinem ohnehin uocli 
vielfach schwankenden Wlaeensstande deshalb hauptsächlich wahr«i 
Ii« ft gedient ist, weil ihnen das Gepräge der Gewissfceit aufgeti 
dri'ickt werden kann. Dem weiteren ^Verlaufe ven specielleren 
Kroriermigen wird dadurch aber nicht nur nicht vorgegriffen, son- 
dern dieser gleichsam leitende Artikel entliiilt blos den Hinweis 
auf gewisse Hauptpunkte V die einer näheren Beleuchtung bedür- 
fen. Dem Anschlüsse von § 2 mit seinem oben verzeichneten In- 
lialte steht auch so Nichts im Wege , doch dürfte derselbe nicht 
mit Naclirichten von den dramatisclien Darstellimgeu im Lenäon 
und an den Lenäen und von der noch sehr in Zweifel zu ziehen- 
den Reihenfolge der Tragödie und Komödie an den Spieltagen 
anzuheben sein , was Alles in ein Capitel von der Aufführung 
der TriTgö d ie (hier §. 24 Anm ) gehört. Viel angemessener 
scheint uns ein Eingang in folgender Fassung: 

Je lückenhafter und dürftiger unsere Nachrichten über die 
Anfänge und Leistungen der dramatischen Künstler vor Aeschy- 
las sind, um so mehr verliert eine Würdigung der Aesch^^leischeu 
Verdienste um die Weiterbildung der tragischen Kunst und um 
die grossartigen Veränderungen , so weit sie von dem schöpferi- 
schen Genie des Vaters der Tragödie gefördert worden sind, an 
Zuverlässigkeit. Eine (Jebersicht der Erfindungen, Fortschritte 
und technischen Bemühungen im Zusammenhange und auf histori- 
schem Grunde lässt sich gar nicht construireu, ohne zu unsiche-^ 
Ben Jiuthmaassungen die Zuflucht zu nelimen. Nur so viel stehl 
feat,.daa« aich die Eutwickeluogsperiode der atti«ehen Tragödie 
«I die Namen deoThetpis, Pfallnne, didrllneund Phry^ 
■loh na fcnijpll.and ungefdlnr die Zelt von Solön bb euf die Perr 
•erkiiege umfaest — find nnn m9ge; folgen ^ wen sieh Ikl^er 
toMumatinde «nd KunatbealrelHingen dieser Mlnnor sagen liaot 
i Hierbei mag ea aein Bewenden liaben^ damit lur Würdigung 
einer nnderen ^Partie noeh ilaum bleibt Wir wenden una su dem 
Scblnmpnragraphen (§. 21) dea iweilen Absehniltea (& 124—129)» 
der die Spraehe der Tragödie lom Gegenatande hat, aber 
viel XU unTollatind% ausgefallen Ist. Denn ohne daaa Hr.^W. der 
tragischen Diction uberhiaupt als aolcher .und Ihrer Eigenthumlich- 
Leiten irgend ifirwihnung Uiut, beginnt er sofort nach dem an die 
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Spitze gestellten Grundsätze: Der jedem Tragiker eigeiithöm- 
liehen Auffassung der ("liaraktere und ihrer geistigen Physiogno- 
mie war auch die Sprache angemessene^ der Reihe nach die Sprach- 
idiomc des Aescliyhis, Sophokles und Kuripides mit Bezugnahme 
auf O. Müller und Bernhardv abzuhandeln. Das Verfahren dabei 
selbst gehet einfach dahin, die charakteristischen Merkmale, wie 
der Innern Gestaltung^ so auch des äusseren Ausdruckes der Go- 
danken bei jedem Einzelnen , namhaft zu machen und den^Unter- 
schiedsverhältnisscn derselben untereinander, namentlich des So- 
phokles und Aeschylus, und der euripideischen Schreibart zu der 
damaligen Zeilbildung ihre Erklärung zu geben. Und daran kann 
schwerlich Jemand, der sich bereits mit den Tragikern bekannt 
gemacht hat, eben viel auszusetzen finden. Allein anders ist es 
mit dem Anfänger, der so erst in ein neues Sprachgebiet cingc- 
fiihrt werden soll. Dieser wird sich oft, in Ermangelung ver- 
deutlichender Beispiele oder wenigstens bestimmter Hinweisungen 
auf leicht zugängliche Schriftstiicke, wo er nachlesen oder Ein- 
zelfälle einsehen könnte, bei blossen Andeutungen beruhigen müS' 
sen y wie wenn es, um nur Etwas anzuführen, vom Aeschylus ohne 
alles Weitere heisst: ,,Das Streben, jeden hervorstechenden Ge- 
danken, jedes mächtige Gefühl durch HSufiing sinnverwandter 
Begriffe in seinem ganzen Umfange auszudrücken, hat viele Pleo- 
nasmen und Tautologien erzeugt e', oder vom Euripides: ,,Der 
Stil artet oft in Manier und Wiederholung beliebter Formeln and 
Wendungen aus." Doch ganz abgesehen davon, es bleiben immer 
noch zwei Punkte übrig, welche völlig ausser Acht gelassen sind. ' 
. Der eine betrifft die Beschaffenheit der dramatisch - poetischen 
Ausdrucksweise überhaupt, der andere die Anwendung der Dia- 
lekte. Ersterer hätte seinen Platz in einem Vorworte, das sich 
über die Xe^ig tQayixTj verbreitet, finden können, letzterer in 
einem Anhange zu vorbenanntem Paragraphen. Wie sich Ref. 
Beides gedacht und bereits zusammengestellt hat, will er durch 
Skizzen davon zu erkennen geben. Diejenige, welche an Stelle ei- 
ner allgemeinen Vorbemerkung einzuschalten sein würde, heisst: 
Die ke^ig tgayixtj bewegt sich innerhalb der durch das We- 
sen und die Kuustgesetze der Tragödie bestimmten und gezogenen 
Schranken einer gesuchten, pathetischen und oft bombastischen 
Phraseologie (rpaytxdg krjgog in Aristoph. Ran. 1005), von wel- 
clier das Wort Quintilian's — [quod poesis] necessario ad elo- 
quendi quaedam devcrticula confugiat: ncc mutare quaedam modo 
verba, sed extendere, corripere, convertere, dividere cogatur — 
in hohem Maasse gilt. Die dramatischen Dichter lieben daher 
nach dem für sie allgemein gültigen Grundsatze**), sich über 
der Sprach weise des gewöhnlichen Lebens zu Ii al- 

♦) Institt. X. I, 29. ♦♦) Arist. Rhet. [II. I, 9. Paendo-Arist. Poet* 
XXII. 8, 3. Hermann de diff. pros. erat. Opp. 1. p. 96. 
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teonndderatninder Gangbarenden Vorzug zu g;ebeti^ 
ei II mitpomp Ii aft erGewandung umkleidet es und auf 
dem Kothurn einherachreitendea Spracligepränge^ 
weiches in denmeliachen Partieen viel schärfer her- 
vortritt als In den dialogischen. Mittel dazu sind Re- 
densarten, Wendungen und Ausdrücke mit besonders erhabenem 
KJange, figürlicher und gesuchter Bedeutung, voller tönende, 
alterthumliche und seltene Formen, welche der Sprache mehr 
Gewicht und Wurde zu geben schienen eine gewisse Wortfnlle 
und farb?olle Bilderpracht , einice Fälle der Krtsis und der ^Mrfl 
TerwaodUea SjBiseais, «iifralUiQde CpiMtructioiieo, besonder« 
•ÜMlfMUM JMaii cadlM WM. UMbildmigen oAd Gomposi- 
lioiM« dir alMd •yaUUscIm} 4iiii^ rhcMtdien Figuren, als 
Pcriphimls, Epexegesis, Hyp^rltte» ii. «. w. nicbi Weiler «i §tH 
devkea. DMsiyiMiHili Ibrar %rache eedi Ylelet der MH 
■efg^bUdetWK te ehd b e piwiwi . Weise . Wieb, kaue ebeMovenig 
WiWMiWiftifhiMei» dese sie Ibrem nrsfirtkigKcbea StaiBmele-« 
■Nmle getreu ciee lieMlidie flieiige Tee Ihirisneii beüiehielt eder 
dab«r entlelMile*'*). (Die Aefühnuig too Beispielen witefbieibl 
bier ebsichllidi.) * ^^ 
Aef diese Welse werde der Gmnd sn dem mienteliöpftlebeeii 
fQr allefitÜarlen ee ergiebigen attischen Sprachscbiisis gelegt, elil 
Verdienst, das mit vollem Hechte den dramatischen DIditern zu-i 
geschrieben wird. Wie viel davon den übrigett Trsglkem, welche 
ai^istens zu gelehrt, affecUrtund schwülstig waren, und wie viel 
einem jeden der drei grossen Meister der tragischen Kunst ge-* 
bobre, dsrnber lasst sich mit Bestimmtheit nicht mehr entschel-^ 
den. Quintilian's Zengnisa ^'*'*) bespricht mehr die Aufnahme, 
welche die Diction eines jeden im Publicum gefunden habe. AlU 
gemein nur halten sich in dieser Hinsicht die (Jrlbeile des Hime- 
riusf), weicher Aesch^his tov fisyalotpavotarov ^ Sophokles 
tQV yXvitvv und Euripides tov xavöofpov nennt, und des Plular-? 
chosff), von dem nach Vergleichung der drei Tragiker dem er^ 
sten ötöfiaj dem andern loyiotr^g und dem dritten 6oq)ia bei«;e- 
legt worden ist Dionys, von Halikaniass fff) endlich tlieilt von 
den angenommenen drei agitoviai dem Aeschylus tiq%f avörrjgav 
ftQ^^i dem Kuripides %qv yka^vQdv und dem Uomer mit seinem 



*) Herrn, de diff. pros. orat. Opp. I. p. 96. 

**) Derselbe de Graecae linguae dial. Opp. I. p. 133. Berniiardy 
^Sprachfi^stein der Tragiker^' in Gricch. Lit« II, 714 ff. 
♦♦•) A. a. O. X. l, 66 ff. 
i) Bei Phot. p. 324 ed. Schott, 16j3. 
if) de glor. Athen. 5 ed. Hutten. 

f ff) De admir. vi Demoaib. c. 41. p. 1083 eil. de compos. c. 24. 
p. 187 ed. Reiäke. 
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Nachahmer Sophokles {q>iX6(Ai]Q0{i) rr^v pif67]v zu. So viel nun 
auch die auf uns ^okommeiicn Tragödien von guten Kennern der 
griechisichcü Sprache und aufmerksamen und feinen Beobach- 
tern der tragischen Diction, als Brunck, Musgrav, Vaickenaer, 
Markland, Porson, fc^rfurdt, Elmsicy, G. Hermann, Seidler, Rei- 
sig, Biomfield, Lobeck, Matthiä., Pflugk, Wunderund einigen 
Neueren kritisch und e\egetiscli bearbeitet und im Verständnisse 
gefördert %%orden sind , ihre Beobachtungen stehen noch zu ver- 
einzelt da, sind zum Theil noch nicht zum sichern Abschlüsse ge- 
bracht und können nur erst als gute Vorarbeiten zu einem umfas- 
senden Werke iiber diesen Gegenstand gelten. Demnach wird 
auch kein Versuch, die Xe^ig der drei Tragiker zu charakterisiren, 
auf erschöpfende Vollständigkeit Anspruch machen können. 

Hiervon somit genug. Daran schliesst sich ganz natiirlich 
die Schilderung der bemerkenswerthesten Momente, welche im 
Gebrauche der für die Tragödie geschaffenen und weiter ausge- 
bildeten Sprache für jeden der drei Tragiker im Einzelnen in Be- 
tracht kommen, was von Hrn. W. in der bereits angegebenen 
Weise geschehen ist. Lind nun sollten die mundartlichen Ele-- 
mente als letztes Glied der schon genannten Ergänzungen hin- 
zutreten, welches wir dahin lauten lassen: 

Grosse Mannigfaltigkeit und eine etwas bunte Färbung erhalt 
die dramatische Kunstsprache gcgeniiber den einzelnen abgeschlos- 
senen Dialekten durch die Mischung derselben. Diese hat 
aber in allen Dichtungsarten Statt. Denn man fand, was der tra- 
gischen Poesie in hohem Maasse eigen ist, das Versetzen einer 
llauptmundart mit allerlei anderen dialektischen Zuthaten nicht 
nur nicht anstössig, sondern durchaus gehörig und ganz der her- 
kömmlichen Ordnung gemäss. 

Die Tragödie hat deren vorzugsweise zwei. Den der Lyrik 
eigenthümlichen in Festliedern und Preisgesängen auf Götter an- 
gewandten und durch die Wanderungen der Herakliden über ganz 
Griechenland verbreiteten Dorismus machten die aus poetischem 
Elemente, dem Dithyrambus, erwachsenen Chorlieder zu ihrer 
Grundlage, während im Dialog, der durch seinen Inhalt schon 
dem Charakter des athenischen Volkslebens näher kam, die atti- 
sche Mundart, die feinste unter allen, vorherrscht. In jedem 
dieser beiden trat grundsätzlich durch Inhalt oder metrische Form 
bedingt Episches, Dorisches, Ionisches, selbst Aeolisches hinzu. 
Bemerkenswerth darüber ist 6. Hermann's *) Erklärung, welche 
ungeiahr dahin geht: „Die Tragödie hat in den lamben und Tro- 
chäen die attische Sprache, aber die alte, und einige Dorismen 
und epische Formen; in den melischen Theilen hält sie die allge- 
meine lyrische Sprachform fest mit massigem Dorismus und mit 

♦) De Graec. ling. dial. Opp, I. 133 f. • " 



AiiifloblMiisf fiilar Uifm» JBptt>rt.ai|t4ä ImM iMit 
croMOiTJiilli^ieMiiiidwid^AAipaitM^^). . 
ti Da«oiMbh niliiMlifllMr WOlfcirM toi aWy» Dhfafctm 
«■iMuiiv^M dwfle, mt^M Di€liier iiidi?M«eU SMagte, 9&&f 
IM d|e QeiMhiilMil'iltMeiMh ■watiMirt kgtto» wmI ib 4mnit^ 
IriftdkXrHtifcwIhciliMif dieiilM PomI«««^^ Ihdb^ 
eigoMr mie Miil^fMiäl «a 4cr SpndM etmi M gmhiltoi 
WbcBy k*Mi «■ bMiI dicB befiBMdai, dt» Aber ^rartige qegi» 
■lind« ete Mcig« von FngMi: «hne Amidil mrf «IclMrv Bnl« 
•dMiu«|^««Bter ien Gdehrta .Mlradbtik. -Dim mm§9XMBk9ä 
BiMgaiM der.AlUii und die eigenen, nicbl anireieliendeni' B ne fc 
pwliliulif e« enf dem linvlkh weHschicbtifen Felde der inaM^ 
^•ehen LUteratur «lieben keine allgemein gSItige Norm, naoli 
iKikher Veniirrung und Irrth&mer, Zweifel md 8treit]»nn|Lle 
eimn Widerspruch beaeitigt werden könnten. i'tii 
Die drei Tragiker müssen allerdings Vieles mit einander ge- 
HKitt haben, da tie alch in derselben Gattung der Poesie der Zell 
Mob fast neben efnander bewegen; gleichwohl welebe» sie im 
EfatseUen so weit von einander ab , dass es oft misslich erscheint, 
fal^iirklarang, Teitesconstituining und Emendation bei dem einen 
auf den Wahrnehmungen bei dem anderen wie mit einer gewissen 
Conseiiiienz fu88en zu wollen. Aeschylus gebraucht besonders in 
den entweder bald nach der Heimkehr aus Sicilien oder noch in 
SIcilien selbst verfassten auf uns gekommenen Tragödien , dem 
Prometheus und den Sieben gegen Theben, sicilisch -dorische 
Ausdrücke **) und Wortformationen , an die er sich während f^ei- 
nes Aufenthaltes unter den sicilischen Griechen gewöhnt haben 
uHKibie.t^t^ er .hat Seltsames in den Gberen^ einen Anstrich Ten 

*) Porson bemerkt daraber 20 Ear. Hec. 100: In anapaestis negaa 
BjBnqaam, neque semper Dorica dialecto atuntur tragici. r ■ 

f **) Boeckh, Graec. tragg. princ. V. 50 ff. Th. Bergk hat in der 
Recension der Poetae scenici von W. Dindorf in Ztschr. f. Aiterth. 1B35. 
Nr. 119. &. 954 — 957 eine Zasaimneosteliang dieser Eigeathüroiicbkeiten 
gemacht» weiche sich theils an den Endangea zeigen, s. B. — tofia (t. 
CooTi Scttweock sn lescb. Bora. p. 87 Anm.) >ttnd «^-»nos and — »«t^, 
iimeir ie der .CoBtraMionswaise , wie Proni, • 182 e/s«u;(Mdsiv , 666b 
Spli n* ib-iiriy ^siUib» der AnwsndoBf «rs« Wittsm, die dort bi 
fÜ Mc i naa O s b rn nlu is waiisn.«i«r tfnsd iMsenisrsn Mm 'iNttün n» iL 
flmgegeo mmMWr; Midsrf otoiyis In rZsidiiv AMMik, lM. Nr. 1 
IhsasaiUldi. daaseif «sU «n tial hMmMie. : /ftto voHIk«, i^^t^l^n* 
(fiergfc ei-a. O.) , ßomig sl 'pseidf <ilMPiskilre.*n. O.) , «ßjgs&a»^ in dM 
Msraiies 4nuii. Aiienins'fdMS. ki' 0*)'sieiliHb, ftcmcl^«»«« ^Q v § t tm 
Prosk 175 der ^wobnlieliaB Spnchwebe der fiikelioten entnonnen sein* 
Nach dsr bekanntsn Stelle bei Athen. IX. p. 403. C. Sn dh 
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fremdartiger Sprache in den aus fremdartigem Stoffe geschaffenen 
Dramen der Persac und Supplices, z. B. in Per«. ßaXtjv - - 
ßaöiKevg^ minder gewöhnliche^ dem Oriente eigenthiimh'che Wort- 
fiigungcn; man darf also darans für Sophokles nnd ICnripides nur 
mit grosser Vorsicht Folgerungen ziehen. Wenn ferner der Bei- 
name des Sophokles <pik6firjQos wenigstens zum l'heil von gewis- 
sen stilistisclien und formellen Eigenheiten gilt, kann dann dieser 
glücklichste Jünger der tragischen Muse anders als in beschränk- 
ter Weise für einen andern Tragiker maassgebend sein*? Oder 
da Ruripides aus einem individuellen Grunde *) ein gutes Theil 
von Dorismen aufgenommen hat, dagegen den aitattischen Dialekt 
allmälig aufgiebt und sich mehr zur Sprachweise des Volkes und 
zur leicht verständlichen Prosa hinneigt, wird nicht äusseret be- 
hutsam aus der Sprache, wie der Dialoge, so auch der Chorlieder 
seiner Dramen auf die seiner beiden grossen Vorgänger zurnck- 
geschlobsen werden können 'i 

Es leuchtet hiernach ein , dass die Spracherscheinungen der 
tragischen Poesie in dieser Hinsicht neben einer Menge gemein- 
schaftlicher Merkmale auch nocli bei einem jeden einzelnen Dich- 
ter eine besondere Seite darbieten , dass es aber sehr schwer ist, 
wie selbst Porson **) bekennt, hier die Grenzen zu bestimmen. 

Die Grammatiken von Matthiä , liost, Kühner u- \ enthalten 
nur zerstreute Bemerkungen über die mundartlichen Spracheigen- 
thümliclikeiten der Tragödie, eine übersichtliche Zusammenstel- 
lung derselben hat Friedr. Thiersch in seiner griech. Grammatik 
g. 243. S. 419-432 gegeben. Der hierher gehörige Theil der 
oben genannten Vorschule von Haupt „Dialekt der Tragiker^^ auf 
S. H.{ — 81 bietet zwar mancherlei Material, ist aberzu desultorisch 
behandelt. Gewisse derartige, vornehmlich für Texteskrilik wich- 
tige Fragen haben in ein paar vortrefflichen Monographien über 
den tragischen Dialekt eine gründlichere Erörterung gefunden. 
Wir besitzen solche von Th. C. W. Sc hn cider in seiner Abhand- 
lung : De diaiecto Sophociis ceterorumque tragicorum Graecorum 
quaestiones nonnullae criticae (Jenae, Croecker 1822. 63 S. 8.), 
von C. Kühlstädt, dem Verf. der in Druck gegebenen Preis- 
echrift mit dem Titel: Observationes criticae de tragicorum Grae- 
corum diaiecto (Revaliae, Lindorfs 1?^32. XXVIll und 140 S. S.\ 
worin Sch. vielfach berichtigt und ergänzt wird, und von Friedr. 
Eilend t In der dem Vol. II. seines Lexicon Sophocleum voraus- 
geschickten Praefatio. 

Gern hätten wir auch aus dem 3. Abschnitte noch einen Pa- 
ragraphen vorgelegt nnd durchgeprüft, aber es dünkt uns nunmehr 
Zeit, in der Beurtheilung des WitzschePschen Buclics abzubre- 
chen, um sie nicht in ein Missverhältniss zum Umfange desselben 



*) S. Ellendt Lex, S ph. P. Tl. praef. p. XIV. 
Praef. Hcc. XIV. 
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kommen la lassen. Wie wir nun unverhohlen Min^el nnd Un- 
Vollkommenheiten in Anlage und Ausfiihrung hervorgehoben nnd 
unserii differirenden Ansichten Geltung in verschaffen gesucht 
haben ^ so fordert andererseits die Gerechtigkeit von uns das Ge- 
stindniss, dass sich auch der Lichtseiten darin so viele finden, 
dass wir es als etwas Zweckdienliches nnd Zeitgemässes mit gutem 
Gewissen der Beachtung der Schulmänner für ihre Zöglinge anem- 
pfehlen können. — Der Preis (24 Ngr.) ist nicht unbillig, Papier 
und Druck sind gut. Die Gorrectur hätte sorgfaltiger uberwaeht 
werden sollen. S. 9. Z. 7 u. steht: eine Veratellung umißrwtthk 
St. entw.^ S. 25 Anm. Z. 5 u. vMoxQvtmv^ & Zä^^^Mk' Okmm . 
tl. Okraniden, wm sich 8. 87. Z. 8 #. «ieMioltvS« IM. Z. ildk 
Oxtmonh S. 139. Z. 4 o. «Qo$mu et c^otfufmiHs ^148. Z. 13 o. 

Zi l4 u. titQay, it %nQdy$Mß9^* «• h . 



iTAovf CH^X^v AtfMAI «ItaW» • Seemidasi eodices Parialaos 

Meogaovit AeodL IMbiar. Giaeaa et Latine. Vol. prianna. PA- 
ri^s, edllofe Asibroilo Firalar Mdot^ iastilati regü Pkandaa iy*^ 
pographo* MMCCXLVI« ir and 1-^CS4 S, — Vol. 4aciuiJnai 
JUDOGCXLTIL iV «ad 685—1981 0. 

Der rasche und ununterbrodieii« Fortgmig der Oldoi^adiett 
Sammlung griechbciier KJamikcr neben andern verwandten gren* 
artigen UnterndunoB^n desaelbea Verlegers hat schon darum 
viel Erfreullchei^ weil er als nnsweidentiger Reweis dient, dass 
Siiw iiad JNeifiui| für dieae Stadien in einem Lande, das onn •!! 
von f ans andern Intereaaen anaacbileaallch in Anspruch genommen 
meint, noch keineswegs erstorben sind. Indessen ist dabei in 
bedenken, dass diese Sammlung nicht für , Frankreich aHein be* 
stimmt, sondern durch Anlage und Einrichtung^ man kann sagen, 
für die ganse Welt, wie kein anderes in gleicher Weine ^ selbst in 
seinen Mängeln, berechnet ist. Ein correct gedruckter, je nach- 
dem er in die rechten Hünde kam, berichtigter Text, eine dasVer- 
stindniss erleichternde lateinische Uebersetiung und geschmack- 
volle Ausstattung, diese drei Dinge sind C8, welche die schon 
ziemlich bindereiche Sammlung allen denen empfehlen, die min- 
der bedenklich im Einzelnen ein allgemeinea Verständniss erstre- 
ben* Aber freilich, dass eine fortlaufende Nachweisung der Tex- 
tesqnellen vermisst wird und die Zuverlässigkeit im Einzelnen ab- 
geht, ist ein Mangel, den zu verzeihen der deutschen Gründlich- 
keit schwer fallt. Und doch war die Abhülfe dieses Uebelstandea 
ohne sonderliche Aenderuog der ursprünglichen Anlage des Unter- 
nebmena leicht durch den Mehraufwand weniger Bogen zu be* 
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wifke». Eine weitere Ansfübniiig der Grfinde, watum dtes ffir 
das ^attse Unternehmen wAnaehenswerth gewesen wSre , ist über- 
fliiMig, schon darum, weil auch hier, wie gewöhnlich, gfuterRath 
in spät kommen würde. Dagegen Vann ich nicht unterlassen gleich 
im Anfang dieser Anzeige zu bemerken, dass für den ersten Band 
dieaea Phitarch Etwas dieser Art geschehen miisse, wenn es nicht 
für unbrauchbar gelten soll. Und das hat wohl Ilr. Döhner, wenn 
ich seine Worte in der Vorrede zum zweiten Bande richtig deute: 
,,qood tarnen detrimentum iis, quae in caice voluminls altcrius ad- 
denda curavi, reaarcire studni^*', auch seibat gefühlt: gemeint sind 
doch wohl addenda am dritten noch nicht erschienenen Bande. 
Mit jenem eingestandenen detrimentum aber Terhält ea sich fol- 
genderroaasien : ' ' '"^ ' ' " " " --^'^^"^ 

Der letzte Band meiner kritischen Ausgabe ist im Jahre 
1846 ausgegeben , demselben , in welchem der erste Band der 
Didot'schen Ausgabe erschienen ist; hieraus folgt, dass das etwaige 
Gute der Leipziger Ausgabe von Hrn. Döhner benutzt werden 
|(onnte und musste. Leider ist das aber nicht in dem Grade ge- 
schehen , dass der Pariser Ausgabe in ihrem ersten Bande ein we- 
sentlicher FerltiBliirkt der Texteakritft nachgerühmt werden konnte. 
Dlea ist daher g^c^emmen, das0 Hr. IMHier bei dei^ Bmrbeltmig 
4it Testet dem letsten Baad 4er Leipiiger Ausgabt noeli -nieht 
beavteen Irannte} in Ihm mhet für #at Miterltl in einer WMIi(|[en 
tegeüaltang nicht weniger .Megraphfen, neoenUlch der dee Ly- 
.tmt§^ Niiaw« Selonr, PoMleolt^ Thenilaloelea. Canifllaa, Arbtideii 

meior, WMm Maxiim, Ag;esftta>, Pompeins, enthalten, 
abgeaehev ton der fftr die KrllK ce bedentongavolien fRttnsfrtge. 
8o Ue^t aiio fa dteaer Aosjgabe fm WetentHdien der Tert der 
lieigiiie^^AMgabe vor efaie die itchtiflg^lichen Beitditlgnnjred« 
<ihng*we i a h e der Ten gm nieht an gebnttcbea ist. f'är die Leip- 
ttgeir Auagabe war dae* ein ITebdatand; an dem Idi ebne Schuld 
bin, weil mir die Benailmng gewisser Handschriften erst nach dem 
Braeheinen der beiden ersten Bände möglich wurde; aber wte 
über Hrn. Döhner'a Ausgabe deraelbe Unstern walten konnte , ist 
Mr nielit^reebt begreiflich, da er, um gleich f&r seinen Text.dia 
«II leiaten, mn meine iNaebtrage liefern , nieh dem Titel sn ur- 
eheilen, von ?ornberein mit allen Mittein anageatattet war. Und 
nieht bloa der Titel verspricht eine recognitio secundum Codices 
Pariainoa, sondern auch das dem ersten Bande vorhergehende mo'- 
nitiim sagt geradezu , dass dem Herausgeber die Lesarten der Pa- 
riser Handschriften Zu Gebote gestanden hätten. Anfänglich, 
so berichtet das, wohl von Hrn. Dnbner geschriebene, monitnm, 
wurde die von dem Griechen Koi^dog auf Veranlassung des fran- 
söaischen Unterrichtsministeriums nach der Reiske'schen Ausgabe 
angefertigte Vergleichung (sie befindet sich auf der Pariser Bi- 
bliothek) dem Professor J. M. Schultz in Kiel mitgetheitt, der dem 
Verleger mitgetheilt hatte ,,se vItarum editionem prope iam para- 

üf,jQhrb.f, Phil, tu Päd. od, Krit. ßibU Bd. LV. Up, I. 2 
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tarn habere? Sed po8tca^ heisst es weiter, viriim doctissimunif 
ad quem variaiites lectioncs statim miseramus, otium defecisse vi- 
detur, quill opus ea qua institutum nostriim postuIat ratione pera- 
geret. Bienuio per hanc moram exacto Doehnerutn ei negolio 
praefecimus , illud petentes , ut et Parisinoruru codicum collatioiie 
gecum communicata uteretur et Crueianae iuterpretationi , quae 
omnes editiones graeco - latiiias obsidet, aubstitueret egregiuui 
opus Xylandri, ubi res posceret correctuni>^ 

WeoD nach diesen Mittheilungen angenommen werden muse, 
dass Hrn. Döhner gleich vom Anfange an die Lesarten der sämmt- 
liehen Pariser Handschriften zu Gebote gestanden haben, eine 
Vergleichung seines Textes mit der Leipziger Ausgabe aber eine 
solche Uebcreinstimmung in allem Wesentlichen zeigt, dasa da- 
gegen die Abweichungen verbältnissmässig unbedeutead erschei- 
nen, die überraschende, eine gänaliche Textu m gce Uk img mehh 
rerer Biographieo bewirkeiid« Aiwbeate tiaigtr HwdiHliiflvi 
jsicht benotit wofden ||t, eo tollle auui ^ntai mi der AaiMt 
berechtigt zn mIo, dm er die JiiQdialififIfii, toM Lesarten «H 
gebülireiider .Anerkennong eftt-^lie Mechträge der Leipziger AcsK 
gebe gebracht bibei^, ^|«^^|er»i|lci|t JNBacbtet od» imrklit%'ki& 
mrtlkiult belle. Und tf^ff^^ltigß, ifar dies bis vm Grscheioen doe 
sweiteo Viii4«t mmIi die AwielU des IlnteneichneleBf de 
der in ViMfstei^deai aus dem noBitun mitgetlieilten Brldimig 
ubef die BjQBi^eDg der KoBdos*scllm YarieBleBseBinilaBg «ad der 
VeriieissQDg dee Titels ein tnderer Gedsoke nieht aofkooMBett, 
koBOte. Jetst strelit das Vorwort bbbi .2. Baode das des eialeBi 
gewissermaassen LQgen: man erfährt zu seinem Erstaunen, dass 
Hr. Döiiner for den ersten Band jene Varianten leider nicht habe 
benutaeB können. Ich vermag natiiriich nicht zu beurtheilen, im 
Folge welcher Hindernisse, allein verschwiegen durlte dieser ?cri> 
driessHclie UoMtand nicht werden, der immer eine Täuschung 
bleibt , Ton der Niemand lieber als ich Urn. Döhner selbst frei- 
spricht. Allein um so unabweisbarer wird deshalb für ihn die 
Pflicht, durch zweckmässig eingerichtete Nachträge dem Uebel- 
atande nach Möglichkeit abzuhel£en. Dabei mussten denn auch 
einige andere Fehler berichtigt werden, die bei einem nichts we- 
niger als eifrigen Nachsuchen mir aufgefallen sind. Denn ein 
Fehler ist es doch wohl nur, wenn Solon. 14 der bekannte Vers 
des Solon so geschrieben steht: döxov vötsgov deödg^ai xaxi- 
%6tQl(p^ai yhog statt txGxog^ oder Lys. 22 begcißgotov t i»l 
xvfia xvkivdofisvov TtoXi^ow ^ Hr. Döhner wollte wohl (p^s^- 
öißgotoVj wie ich vermuthet hatte; eine Inconsequenz, wenn ne- 
ben öixtaTCjQa (Camill. 5, 18) die Form dixToitoga erscheint 
Camill. 39. 40, 42), ^Ivav falsch (Alexand. 36) neben Jeivcav 
Artaxerxes). Ebenso sind die wenigen Fehler der sehr correct 
gedruckten Leipziger Ausgabe ohne eine Verbesserung gefunden 
zu haben fortgepflanzt, a. B. Aem. Paul. 10 ÖiixXiv» xijy Oirov- 



Digitized by Coogl« 



Plutarchi viUe. Ed. Theod. Doehner. 19 

dj}v statt dUnkiVB tr^v <pikot i (tlav avtiov xal önovöi^v: 
Comp. Lys. c. Siill. 2 avtol ys toi oi Z^nagtLaxai, der durch den 
hiatus verurtlieilte Artikel ist ein Zusatz Schäfer's, der in der 
Leipziger Ausgabe durcli einen Irrtlium, den die addenda ver- 
bessern, beibehalten worden. Aehnlich ist es mit Lys. 23, wo 
ein böser Zufall mich die unmögliche Wortstellung beibehalten 
liess, die seit Coraes sich eingeschlichen hat: yivio^ai, ftev ovv 
kÖ6L Löog TLva xrjg lufiikovg xavtris q)LXoxifiittQ knaifijv: die 
Verbesserung des Irrthums steht in den Nachträgen. Dort steht 
auch die Berichtigung der irrigen und unbeglaubigtcn Lesart von 
Camill. 34 j^^ijö^^rt ßsAtöt xad' exsQov ^^gog xal XQavyy^ die 
Hr. Döhuer fortgepflanzt hat statt XQ^i^^f^'' ß^ktOt xal xgavyy 
xaÖ"' axtgov nigog. 

Der Beweis für die oben ausgesprochene Behauptung der 
Nothwendigkeit zweckmässig geordneter Nachträge liest^e sich 
durch eine Unzahl von Stellen führen. Ich wähle zunächst nur 
einige schon dadurch besonders auffallende, dass jene beiden 
Handschriften unbestritten richtigen und nothwendigen Vermu- 
thungen, die Ilr. Döhiier als solche nicht anerkannt hat, nachträg- 
lich Bestätigung gegeben haben. Themist. 9, 4 steht bei Hrn. 
Döhner die alte verkehrte Lesart: xäv 'Mr^valav i«l näöi, xe- 
xay^ivav xal öl agizip' (Jiiya xolg nsngayfiivoig q)govovvx(ovi 
die von mir schon in der Einzelausgabe ausgesprochene Behaup- 
tung, dass ein vernünftiger Sinn nur durch die LImstellung snl 
TtdöL xtxayiikvfov öi dgerr^v xal ^iya x. n» (pg. erreicht werde, 
hat handschriftliche Bestätigung erhalten, ebenso wie unmittelbar 
vorher das Rei^ke's^he dia xcjv yga^^icixav ^ was Hr. Döhner 
gleichfalls nicht aufgenommen hat. — lü, 31 xi]V 2LaXa^Lva 
t^tiav ^ ovxL Ö tckrjv ovde öx^xkiav xaXtlv xov d£Ör, die von mir 
freilich zu spät gemachte V^erbcsserung ot%( dsLVtjv wird durch 
dieselbe Handschrift beglaubigt; ebenso 31, 4 aXkovg te. Und 
wie würde ich mich gefreut haben , wenn ich 29, 34 ilns xov 
^tjliagdxov x fj g x^*'9^S äxlfdfitvog' avxrj ftlv v xixagtg ovx 
kx^f' Byat(pakov ov xakvil^si — die ganz vortreffliche Lesart x^g 
z lägag d\l)äfi6vog gekannt und zu ihrem Rechte hätte verhelfen 
können. — Als in dieser Biographie mir aufgestossene Abwei- 
chungen vom Texte der Leipziger Ausgabe habe ich zu bemerken: 
1^, 16 dfivveö^aL statt d^ivvaö^ai^ 4, 9 öoxel statt doxtlv. 5, 10 
Evxovov statt övuxovov. 10, 49 ©t^iöxoxkiovg noulxai Cxgaxtj- 
ytjfjLU statt &e^L6xoxk8ovg ytviö&ai noulxat öxgaxijyrjfxa. 12,43 
TrjvCa xgiijgrjg mit Ueiske statt T^via fiia xg. (die folgenden 
viel besprochenen Worte müssen so geschrieben werden: Söxs 
xoi ^v(ji(p xovg''Ekkr}vag 6 gyLrjöai fisxd xijg dvdyx,rig ngog 
xov xLvövvov) Ij, 4 b^ayovxov st. e^ayayovxfov 21, 34 im Frag- 
ment des Timoereon dgyvgioiei (SxvßakLxotöL st. dgyvgloig 6xv- 
ßakixxoiöL und 38 d' inavöoxtvB st. öt navÖoxtvg und 52 6g~ 
xiato^ii st. ogxia xeiAvti. Mehrere dieser Abweichungen sind 

2* 
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richtig, keine aber Hrn. Döhner cigenthiimlicli angeliörig. Ent- 
schieden falsch ist 18^ 30 die alle fehlerhafte Lesart hergestellt 
tcjv TB vtxQCÖv tovg kKTCSöovtag kniöHontDV naga trjv %dka(S6av^ 
(6g bIÖs JCBQiKeifiBv a ilfiXBa XQVöä statt des nach Sinn und 
Sprachgebrauch gleich nothwendigen jtBQiKBifievovg; eine 
monströse Lesart wird 19^ Hi manchem Ungeübten Kopfbrechen 
verursachen : tov nsQi z^g *A^riväg ÖLBÖoöav Xoyov^ <ag Bglöavza 
tcbqI Tfjg X^Q^S '^ov UoöBida ötL^aöci tr^v iiogiav xolg 8i7ia6talg 
IvixrjöB : vielleicht wollte Hr. Döhner die alte Lesart IglGavtog — 
rot; /7o(5£6d(Di/os herstellen, die gegen die andere schon durch 
ihre geringere Auctorität in keinen Betracht kommt. 

Um endlich das Verhäitniss des Döhner'schen Textes zu dem 
der Leipziger Ausgabe an einer Biographie des ersten Bandes in 
grösserer Vollständigkeit nachzuweisen, sollen hier die haupt- 
sächlichsten Abweichungen beider Ausgaben in der Biographie 
des Arlstides neben einander gestellt werden, wobei ich mir er- 
laube ganz kurz mein Urtheil zazasetzen, mit der Bemerkung, dass 
diejenigen Abweichungen, die ich für richtig halte, schon in mei- 
nen Nachträgen Berücksichtigung und in der inzwischen erschie- 
nenen Schulausgabe Aufnahme gefanden haben, c. 2, 33 idkct tb D. 
richtig statt löka — 5, 36 xara Aeovtiöa aal *y4vTL0XLÖct gjü- 
Xrjv D. mit den frühern Herausgebern , unbeglaubigt statt xara 
t}]V ABOvtLöa ycai 'Avz qp., allein das richtige ist Korrä Tr}v Abov- 
ziöa xal trjv ^AvzioxlSa (pvkijv. — 6, 43 ^slav dya^dv D. mit 
Reiske, richtig statt O^e/or dya^ov. — 7, 13 6 öijfiog ^^bXXbv 
BTCKpigfiv z6v oözgaaov D. statt excp^gBLv: Beides ist falsch, das 
Richtige (pigtiv. 7, 33 ^iq n xaxov avzov 'AgiötBiörjg nBnolTj- 
MBv D. richtig statt avta , und nachher 52 zag x^^Q^'^S dvazBlvag 
sig ZOP ovgavov statt ngog. — 11, 34 rov xivövvov iv löla 
noLOVuBvovg D. ,sovi# ich weiss uubeglaubigt statt z\j Idla: 
das richtige ist, wie man jetzt weiss, ya löla mit Stephanus — : 
36 dvBVBx^Big D. mit Schäfer statt ditBVBx^Blg — 12,1 l^ByBi- 
QOfiBvog zdxi'dza pLBZBnk^iil^ato zovg B^nBtgozdzovg D., die alte 
Lesart, entschieden falsch statt B^Byg6(iEvogf worauf ich früher 
schon durch Conjectur gefallen war. — 13, 7 Aa/inzgBvg D. statt 
AafiTtg Bvg^ ienes ist nach KeiPs wiederholter Bemerkung das Rich- 
tige. — 15, 32 6 ö' ov XttXag Exblv itpTj zavza IlavOavCav 
daoxgvtlfaödaL^ bxbIvg) ydg dvaxBlö&aL zrjv rjyB^oviav ^ ngog ds 
zovg dXXovg dggTjza ngo zijg fidxrjg bXb^bv EöBC^ai D. nach 
Schäfcr's Muthmaassung statt l'dolEi/, was ich für vollkommen 
richtig halte in der Bedeutung: man kam überein. im Vorherge- 
henden: Blfil ^Bv 'AXB^avdgog 6 MaxBÖovcov ßtt<5iXBvg ist das 
letzte Wort in Klammern eingeschlossen, vielleicht in Folge der 
von mir erhobenen Bedenken, nach welchen 6 MaxBÖaiv zu schrei- 
ben sein dürfte. — 19, 1 ngc5zoi D. richtig statt ngcSzov. In 
demselben Capitel ist der unächte Pentameter BVz6X(i(p il^vx'^g 
XijfjiaTt TCBi^oiiBvoi , doch in Klammern eingeschlossen , zugefügt. 
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20, 31 tl fiij ßovkovtaL D. riclitig statt el ßovXovtai ^rj. — das. 
47 atfiaxovQlav D. statt ai^oKovglav. — 522, 2 vovg A&ijvalovg 
[6 'Jgiötslörjg] ^rjtovvtag edga trjv örjfiOXQatlav aTtoXaßtiv D. st. 
tovg ^A\tYivaiovg tcoga JiyTOvvTag xriv dtjfioxoatlav dnoXaßalv, — 
das. 10 ovtcj ydg iötö^at (jiByiözovg dnävtav xal xvgiovg tovg 
'A^frivalovg D.st. ovxoyaQlötö^ai nty^^'^ovg xal xvgiovgdftdv' 
Tcov tovg 'A&Tjvaiovg. — 23, 44 rd zs dtfwyxalov D. richtig 
statt TO dvayxaiov — das. 53 dg tdg idiag naigidag D. richtig 
statt ilg trjv Idlav nargida. — das. 5 6id zd fisys^T] z^g e^ov- 
elag diatpd'BLgofievovg D. entschieden falsch, lielleicht sprachlich 
unmöglich st. ra ftsye^et trjg ^^ovclag. für ebenso falsch halteich 
gleich nachher xal nsuTCOvtsg Ini rov noke^ov knavöavzo tovg 
özgatrjyovg^i. Inavöavzo özgatrjyovg. Zweifelhaft ist 25,4 ä/m/- 
G)v ilörjyovfxivav m\i Schäfer st. xal £afiicov siörfyov^evov. — 26 
nageoxev D. statt nagioxr/Xtv^ jenes ist nur schwach beglaubigt. 

Gi'instigcr waren die Verhältnisse, unter denen der zweite 
Band, der die zweite Hälfte der Biographien vom INicias an ent- 
hält, gearbeitet worden ist. Das gesammte kritische Material 
lag Tor und es bedurfte von Seiten des Herausgebers nur einer 
Machprüfung der Leistungen seiner Vorgänger; an dieser hat es 
Hr. Döhner nicht fehlen lassen, sondern sie mit Besonnenheit, 
Takt und Sachkenntniss geübt. In der Vorrede erklärt er nach 
sehr freundlicher Beurtheilung der Ausgabe des Unterzeichneten 
auf eine neueRecension es nicht abgesehen, sondern sich meist aa 
den Text der Leipziger Ausgabe angeschlossen zu haben, „a quo 
quura mihi recedeudum duxi, raro id feci virorum doctorum vel 
meis coniecturis receptis, alias vulgatam incertae adeo fidei lectio- 
nem praeferens eroendationibus librorumve lectionibas et ipsis non 
satis ccrtis ac testatis, aliquando id quod probabile videretur ut in 
re incerta latinis tantum significans verbis; tum non raro eas le- 
ction^s quas adhuc paucorum librorum niti auctoritate viderem, 
si dubitationem non admittcrcnt, Parisinis testimoniis confirmatas 
in ordinem recepi: id quod factum saepius est in altero volumine, 
quam in priore , quoniam, quod vehementer doieo, et alios libros 
Farisinos et cum maxime qui numero 1676 notatur, egregium, ut 
mox dcmonstrabitur, in nonnullis vitis constituendi textus iiistru- 
mentum non potui adhibere>^ Inzwischen war aucli die Iliatus- 
frage, die für die Kritik nach vielen Seiten hin von ungemeiner 
Wichtigkeit ist, angeregt und der Versuch sie durchzuführen ge- 
macht worden. Ich weiss recht wohl, dass in der Wissenschaft 
blosse zuversichtliche und absprechende Behauptungen weder 
schicklich, noch der Sache im mindesten förderlich sind, kann 
mich aber in diesem Falle denn doch der Behauptung nicht er- 
wehren, dass für Jeden, der urtheiien kann oder auch nur offene 
Augen hat, die Saclie selbst nicht zweifelhaft sein kann. Freilich 
gehört zur sichern Entscheidung über die vielen hier zur Sprache 
kommenden Einzelheiten gar Mancherlei , vor Allem eine geord- 
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fiele Sammlung aller einseinen Fälle Ob diese Hrn. Dohner zu 
Gebote gealanden habe, weiss ich nicht; er selbst spricht akh so 
mi: 9«9ttO qnfdem adiiimento, ubi primnin ad id attendere coepi, 
Utas snm ea tarnen temperantia , ut iion iibiqne in novandi conatoe 
prteclpitem me darem , sed ut in re nova necdum Omnibus opinor 
partibus decisa ibi mutarem ubi rautationis lenitas ipsam commcn- 
daret ac paene flagitaret, aut ipsi libri, potissimum ille quem su- 
pra laudavi Parisinus 1676 et qui communem fere cum eo habere 
videtur originem 1677 , adstipularent*? 

Wer sich für die Sache interessirt, wird wissen^ dass nach 
Benseler's und meinen Bemühungen für die Textesreinigung nach 
dieser Seite hin noch Manches zu thun sei; dies in dieser Ausgabe 
abgemacht zu ßnden würde, die Möglichkeit an sich vorausge- 
aetzt, bei den Zwecken derselben eine unbillige Erwartung sein. 
Hr. Döhner begnügt sich mit der Benutzung der Resultate, welche 
sich ihm, wie er selbst sagt, aus den bisherigen Untersuchungen 
als unzweifelhaft herausgestellt haben. Wünschenswerth wäre 
in dieser Beziehung grössere Consequenz gewesen; denn während 
an einzelnen Stellen z. B. Umstellungen, die stir Entfernung des 
Histos vorgeschlagen worden waren , /lofnshnie gefunden haben, 
ist diese sn andern Stelleii onler ganz gleicheo VetMltnitten nn- 

. ttnrlsssen worden; selbstatlndige wesentliche BeltrSfe inr wdtem 
FMerung der interesssnten Frage lisbe icli soisor etws Alex. 58, 
wovon welter nnten , oielil benerltt« 

' Um onn sber des Verhiltnlss snsogeben, in dem diese sweite 
mter gtastigem Unstinden ersdiienene Wffee sn der Leipsiger , 
Ausgebe steht, su * beseicluien nnd den Fortschritt snsugeKetty 
weicben die Kritik des Textes gemaeht bat, sclieint es nngenessen 
nicht elwn sas vielen Biogrephlon •osammengesuchte Einsdheltea 
snsufilhren, sondern die Texteaabweichnngen beider Ausgaben in 
einer einzelnen Biographic vollständig durchzugehen. Ich wähle 
SO diesem Zwecke eine der längsten, die Biographie des Alexander. 

Hier ist als erste bcmericenswerthe Abweichung von der Leip- 
siger Ausgabe zu bezeichnen c. 4 in der bekannten Schilderung 
der Körperhaltung Alexander*s: zijv tB ävduXi^iv tov avxhog 
bIq svtovvfAOV i^(Sr^^ xsHhfthfov^ nach Emperius^ Vermuthnng 

. statt des handschriftlichen dvataöiv. Dies habe auch ich als 
falsch bezeichnet, aber unverändert gelassen, weil jener Vorschlag 
nicht unzweifelhaft schien. Denn abgesehen davon , dass die Zu^ 
sammenstellung von avdxXiöLg mit xExXifisvov etwas Auffallendes 
hat und in den von mir in der Note angeführten Stellen immer 
nur von einer ^yxXiöig oder TtageyKkiOig die Rede ist^ schien die 
Vermuthnng dvdxXaöit' ausser grösserer paläographischer 
Leichtigkeit noch Anderes für sich zu haben, wofür ich mich wie- 
derholt auf die Anführungen bei Meineke fr. comic. 4, 611 und 
612 berufe. — c. 5, 31 steht ojrorog eXi] ngog tovg noXffiiovgz 
der Acceot- ist ein Ueberbleibsel der in den frühern Text auf- ~ 
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genommenen Keiske^schen Conjectur noXifiovg. — c. 6, 33 ^(peig 
EÖiooxev mit Coraes statt d(peig lötoxtv. — c. 7, 14 tIvl yag itt 
diolöofiEv '^(islg tav äXkcov. hi ist ans Gellius hinzn^efiigt. Die 
Entscheidung^ hängt von der wohl noch nicht genii«^end erwogenen 
Vorfrage ab, inwiefern Gellins mehr Glauben verdient als die 
Handschriften. — c. 8, 30 die von mir als unächt eingeschlosse- 
nen Worte xal tpLkofia&ijg hat Hr. Döhner ausgelassen. Eine sehr 
böse Stelle c. 10, 2 hat Herr Döhner so geschrieben: 6 ds 
0UL7C7iog alö^o^svog fiovov ovta tov '/^ke^avögov^ dg x6 dcj- 
fjciziov nctgaXaßav roSv cpUcov avtov Kai 6vvtj^G)v eva — Iwe- 
ri^rjöBv löx^Qf^S' *ch weiss nicht, woher er das zugesetzte fiovov 
genommen hat , gliickiieh ist dieser Versuch der Stelle aufzuhel- 
fen in keinem Falle, sachlich und spracfilich nicht (der Sinn soll 
wohl sein: eine Zeit wafirnehmeod, wo Alexander allein war): dies 
nachzuweisen würde hier zu weit führen. Die vielleicht lücken- 
hafte Stelle kann nach dem Zusammenhange, in dem sie steht, 
schwerlich etwas Anderes gesagt haben, als dass Philipp hinter 
die Intriguen seines Sohnes gekommen sei. — 11, 47 zwischen 
^A^r]vaLovg und hv^vg sind die von mir als unächt einge- 
schlossenen Worte Idilov dvi/jg q>av^Tai ausgelassen. — 17, 
l(j ovH. äxagiv hv naiöta rifii^v dnodiÖovg mit Benseier und mir 
statt ovjc ccxagtv hf naiÖia dnodiöoifg xipijv. Wenn aber FIr. 
Döhner das Felilerhafte solcher Hiate und die Angemessenheit 
der vorgeschlagenen AbhVilfe hier anerkannte, durfte er auch 18, 
30 nicht unverändert lassen: Xsyei gaöiav avra tijv Xvöiv ysv^- 
fi^ai ^^bXovti, tov gvfiov tov föropor, wo die vorgeschlagene 
Umstellung eine nicht weniger leichte Hülfe bot. — 18, 4 tpXoia 
oegavstag statt q)XoLa xgaviag^ für letzteres hatten mich die 
Zeugnisse bei Stephanus thes. 4. p. 1915 Par. bestimmt. — 18,47 
VJiiÖrjXovto TCagd tov ^eov Xa^ingd fxlv y evrjOBö^ai aal tts- 
gi(pavrj rd tcjv Maxeöovcjv ^ ^AXt^avögov de xijg fiav *Aölag 
nguTijöSLv^ — raxv de 6vv ö6|f; ror ßlov dnokeltl^siv statt ys- 
VBö^ai,. Hielt Hr. Döhner das für unerträglich — und ich will 
es eben nicht besonders in Schutz nehmen, obgleich Aehnliches bei 
Plutarch nicht selten ist — so durfte auch wohl 17, 49, worauf 
ich verwiesen hatte — dgxcclaif yga^^dtcov ^ kv olg kötjXovto 
navöaö&ni trjv Flegöcov dgxv^' 'Eklrjvav xaTakv&siöav, 
nicht ungeändert bleiben , zumal schon Stephanus und vielleicht 
einige Handschriften navösö^aL haben. — 19, 1 Kvvdov Druck- 
fehler statt Kvövov, 20, 10 'Ak^^avdgog Ös nsgl t^g ^dxrjg Bin- 
ötikkoav tolg mgl tov 'Avxinatgov ovk BigrjXBV oötig fiv 6 rpo5- 
öag, OTi öt xgco^Btr] xbv ^rjgov ^yxBtgiöl(p^ dvöXBgeg ö'ovdlv 
dno xov xgavfiaxog ovfißai'i]^ yiyga(pB^ so die vulg. und Hr. D., 
die Leipziger Ausgabe: '/^Ae^ttvö^og de Jtegl trjg (idxrjg iTCiöxBk- 
katv tolg TCBgl tov ^AvtLnatgov ovk BigrjxBV cöxig riv 6 tgtoöag^ 
ort ÖB tga^Blij tov ntjgdv lyxBigidlc)* övöx^qH ä^ovötv dno 
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rov TQavfiatog övptßäv ysygaips aus zwei Handschriften, und 
das halte ich auch jetzt noch für die wahre Lesart. Hätte Plu- 
tarch öv^ßccirj gesctirieben , so würde er vorher vfo\\\ tgco^eifj 
^ et; gesagt, gewiss aber nicht das dann ganz müssigc ysygacps 
zugesetzt haben, das bei der andern Lesart eine wesentliche 
nachträgliche Angabe hinzufügt. — 21, 51 tov öl Xoyov xalg 
yvvai^lv rj^egov Kai xQ^<5'^ov (pavkvtog l'rt näXXov tu xwv ig- 
yav (XTtrjvta q)Lk(xv9gc37ta D., in der Leipziger Ausgabe : tov ÖB 
Xoyov taig yvvat^lv i^fisgov xal jjpi^öroi) (pctvBvtog ht> /uaAAov 
[ysvofiivaig alxficcX(6tovg] td dito tcüv Egycov ditiqvta (pikav- 
&gG}7ca: die eingeschlossenen Worte zu tilgen, schlug Schmieder 
vor, die Präposition ich. Dass jene Worte hier verkehrt sind, ist 
gewiss, aber sie ohne Weiteres aus dem Texte zu werfen, zu kühn. 
Wahrscheinlicher dürfte die in der Note von mir vorgeschlagene 
andere Auskunft sein. Sehr kühn ist im Folgenden nach Schmie- 
der's Vorschlag geschrieben : Ilagfiivicjvog ngotge^lfafiivov tov 
'AXe^avdgov ^ ag (pri0LV ^^gLözoßovXog, xaXrjg xal ysvvaiag 
dilfaC^at yvvaixog statt des handscliriftlichen UagfievLCOVog ngo- 
tgsilfUfikvov tov ^AXb^avögov — xalrjg xal ytvvaiag xal to xak- 
hog a^aö^ai yvvaixog^ was freilich widersinnig ist. Gleich nach- 
her steht dvtiniÖBixvv^ihvog ngog tijv exUvav to trjg iölag 
eyxgatslag xal öcacpgoövvrjg xdXlog aönsg dil^vxovg Hxovag 
dyakfidtav nagsTteful^BV ^ hoffentlich nur durch einen Druckfehler 
sifitt dvtsniösLxvv^Bvog ös TCgog ti^v lösav trjv bxblv ov. 
— 22, D. statt "Jyvcovi vBavLöxcö , für die Tilgung 

des letzten Wortes hatte auch icli mich erklärt. — 22, 7 xal täv 
ötgcofidtcav Inicov td dyyila xal tdv tuatlov l'Auev BiCLöHoiKav^ 
yiYi ti fiOL tgvfpBgov rj jtBgtööov rj ur^trjg BVt b%^ blxbv D. nach 
Emperius' sehr wahrscheinlicher Vermuthung statt 6vvtB^Bt- 
XBV. — 23, 24 xazaXvöag öb xal zgaTtofiBvog Ttgog kovTgov rj 
aXBififiaj tovg btcI tcov öttonoiäv xal fiayBlgcjv dvixgtvBV^ sl 
td ngog to ÖBinvov BVtgBnatg l';^ov<;t D. nach Schäfer's durch 
eine (interpolirte) Handschrift bestätigter Vermuthung statt tgB- 
3r6|U6i/og; dies halte ich für allein richtig. Das Verhältniss der 
beiden Participien ist natürlich ein ganz verschiedenes, bubI xat- 
bXvöb xal BtgBJtBto. — 23, 35 oi jjapteöraTot tav nagovtav 
InBtgißovto D. , was mir eher einer Interpolation ähnlich schien 
als jrßptförapot. — 23, 46 toig Bvtvx^^ccöi, t^g öandvtjg a^ia 
övvav^avo^BVTjg D. : övvav^ofABvrjg vorzuziehen, veranlasste mich 
Iheils die handschriftliche Autorität, theils der überwiegende 
Sprachgebrauch des Scliriftstellers. Von Hrn. Döhncr aber hätte 
die Consequenz verlangt, nun auch 39, 6 statt tcov ngayndrov 
ttv^opLBVGJV ^ das viel weniger sicher beglaubigt ist, |die vulg. av- 
^avo^Bvav beizubehalten. — 24, 15 tav öb Tvglcov noXXolg 
xatd tovg vnvovg Iöo^bv 6 'AjtoXXav XiyBiVy ag äitBiöi Ttgog 
'/^XB^avögov ' ov ydg dgB0xBt,v avt(ü td ngaOöouBva xatd trjv 
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icokiV' 'Akik ovTOi filv cjöneg av&Qonov ccvtOßoXovvta itgog 
Tovg noXsfiiovg In avtotpcoQO) t6v ^eov tlh^tpoisg öeigdg tb 
xa xokoöOa TtegisßakKov D. mit Schäfer statt dkk* avtoi: aller- 
dings ist die Entscheidung über ovtol und avzoi oft schwankend, 
allein hier scheint mir bei richtiger Auffassung des Gegensatzes 
avtoi nicht nur angemessen, sondern fast nothwendig. Was sie 
gethan im Gegensatz zum erklärten Willen des Gottes, war zu ur- 
giren. — ot öh ^dvxng tovvofia diaigovvtsg ovx dnL&dvcjg 
¥xpaoav avxa ,,2^« yEviJöfrat Tvpos'S 1^. niit den übrigen Her- 
ausgebern statt 22r\ ytvriötxaL Tvgogy was ich in der Note zu 
rechtfertigen gesucht hatte, vielleicht zu peinlich gewissenhaft. 
— 25, 4 ^neksvöB D. mit Schäfer statt Ixf AfVf , und so auch 76, 3. 
Lieber solche Dinge ist nicht zu streiten , bis man über ein be- 
stimmtes Frincip, nach dem das Einzelne zu beurtheilen ist, über- 
eingekommen. Für diesen Fall glaube ich auf die ausführliche 
Erörterung in der Vorrede zur Ausgabe des Theraistocles epist. 
ad G. Hermanouffl p. LI ff. verweisen zu können. — 25, 8 ysvo- 
^ivTjg ÖS ka^ngdg BJtißoXijg x«i HTjÖB xav dno öxgaxonlöov 
xagxsgovvxojv , dXld öWTghxdvxav xal ngogßoi^^ovvxcjv D. : 
ich hatte mit Reiske xäv knl öxgaxoirsÖov geschrieben und 
möchte dies noch jetzt für nothwendig halten in dieser negativen 
Form , während etwa tcov dno ötgaxoTtBdov snBgxofiBVcav natür- 
lich ohne Anstoss sein würde. — 25, 13 6 öl ögvig iq>' et» tc5v 
^tjxccvrj^dzmv xa&iöag Eka^Bv BVöxB^tlg tolg vsvglvoig xBxgv- 
tpdkoig^ OLg ngdg xdg B7ti6Tgoq)ag xav Oxoiviav i;fpo5vro D. mit 
Coraes vielleicht richtig statt v(p bv. — 25, 20 vvv Öh (jpftdo- 
fiBv G) g XQCi) "^olg nngovöL D. statt (peido fiBvog; jene andere 
Form kommt bei Plutarch nicht vor, für q)BtÖ6^BVog spricht offen- 
bar auch c. 28 xoig ös"Ekki]OL fiBxgiojg xal vno(pBid6(XBVog sav 
xov ^^b^bIu^s^ wo abermals vnotpBLdofiivag schlecht beglaubigte 
Lesart ist. — 26, 12 ogvi&Bg dno xov Tcoxafiov xal x^g ki^vtjg 
nkij^Bi xs dnBigoL xal xaxd yivog jcavxoÖanol xal /Ltaycdog 
e«l xov xonov xaxalgovxsg vBtpBöLV kotxoxBg ovöb ^ixgov vnB 
^einovxo xc5v dkfpixcov D. nach der auch von mir empfolilenen 
Conjectur von Emperius statt xal fiBydkoL inl, was der Sinn und 
der unerträgliche Hiatus verortheilcn. Doch hielt ich es nicht 
für so sicher, um es nach den befolgten Grundt^ätzen in den Text 
aufnehmen zu können. — 26. 30 rj xs ydg xvxV ^"^^ Inißokaig 
vnBLXOvaa xtjv yvcofirjv löxvgdv InoUi xal xo ^Vfiofidlg dxgi 
Tüiv ^av^dxov vns^scpBgB xi^v q)LkovBiKlav dijxxrjxov ov ftö- 
vov noksfilovg ^ dkkct xal xoirovg xal xaigovg xaTaßia^o^svrjv 
D. und dazu die Uchersetzung: nam et fortuna conatibus eins fa- 
xende animum confirmabat animique vigor ad stupenda usque facta 
invictam eins ambitionem provchebat , non hostes modo, sed loca 
etiam ac tempora vi superantis: das ist eine, wie ich glaube, ganz 
unglückliche Aenderung der vulg. axQi t(5v ng ay ^dxav ^ an 
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welcYier Nichts auszusetzen ist, wenn ngdyfiara nach Pintarch'a 
Sprachgebrauch als synonym mit jt^^d^us aufgefasst und der Ge- 
ipensatz von Imßokal beachtet wird. — 29, 2 ^opctir xvkXiov 
D. mit Coraes , auch von mir empfohlen statt xf>Q^'^ tyKvxklcav. 
— 30, 36 Tigscjg D. statt Talgscog^ was ich aus dem Palat. vorzog, 
weil weiter unten diese Form die durch die bessern Handschriften 
beglaubigte valg. ist. — 29, 39 (jpf v tov Uegöäv , l'qpiy , daly,o» 
voSt ttjv ßaöiXecog yvvalna xal dÖiXtprlv ov (jiovov aIxtJLccXatov 
fBvio^at ic50av y dkkd 9tdl tBXsvzTjöaöav afioigov xstö^ai xa- 
fprjg ßciiSiXiK^g D. mit Schäfer statt der Tulg. (piv zov IlBQödSv^ 
ifpri , daifiLOvos i tl z^v ßaöMag — yivi^ftat j dereii augeflMli^ 
ges VerdcffbniM mnf mehr alt eine Wclie mm ^rbestern vertteht 
ist} datieh Hr. DShner gemlM den Zwecken aeiBer Aoanabe M 
dae Abhülfe dca Fehlere an eatachelden hatte , kann nett gegen 
dieae Wahl Nichte ekwendra, ao gering anca Ihre WahfacheteMaiP 
l^eit eineir atrcngeren Kritik erachelnen nmaa* — 81 « 38 umi tti 
itiza 9)^a£6t — crnoAoi^^v^ nut^ovia^ dg &6o ßigtf diy* 
piiynavatiCfM^ acvTodg— , iQ^fiBvovg^ Öh ßdXoig iKgoßok(i%0%ii^ 
M^S dkXi^lovs^ ilza nvyfiais^ tilitg htitmtav&dM ty ^lAoMin/^ 
sial ßijß^ Mmv xal fvlnv areüAovff ivVxtttawavötov^ fiya*, 
vSzagx ich bin ungewiss, ob ich es einem Zufall odelr bestimmter 
Absicht suschreiben soll, dass Hr. Dohner diese Lesart Coraea* 
vnd ScliSfer*s, die ich schwelgend bericbügi hatte («oitAovg xal 
övOxaz,) aufgenommen hat: doch wohl nur ersterem. — 91^0 
yogövaiGiv D statt rogövvaiov ^ das ich aus Tielieicht zu gros- 
sem Respect vor den Handschriften beibehalten habe. — 31, 11 
avlx|t0|^TOg de rts (povi^ övn^tfii^fihf^ nccl ^o^vßog xat ^otpog 
iu zov özgazoxtdov xaddnsg ei axavovg nQozrjxet nsXdyovg D. 
mit Schmicdcr statt Qogvßog xal (poßog: ich habe die beiden 
letzten Worte mit guten Handsclirifteo ausgelassen und die Ent- 
stehung der Lesart nachzuweisen versucht. — 35 , 37 inicov 61 
zrjv ßaßvXava ccTCaOav sv&vg vn avzm yivofiivrjv D. nach der 
stillschweigenden, aber ganz unnützen Aenderung von Coraes st. 
ix avz(3' — 35, 8 ngodv^wg de nag xai zov naibaglov dov- 
Tog savTov ngog Tt]V nttgav D. aus dem Monac ^ dem man nur 
folgen darf, wenn sonst gewichtige Gründe dafür sprechen; hier 
ist das besser beglaubigte ö id ovz o g völlig tadellos : ^,da er sich 
erbot^^ — 36, 51 zJivov D. falsch statt Jhv(ov^ wie Hr. Döhner 
auch selbst im Artaxerxes geschrieben hat. — 37, 26 kiytxai d£, 
xa%löavxog avzov z6 xgcjzov vno zov xgvöovv ovgavlöxov iv 
z(ß ßaöikixcü ^poVfi}, zov KogLv^LOV ^rjßdgazov bvvovv [övza] 
xai «azgaov (pLkov '/Iks^dvögov ngtößviLxcog kmÖaxgvöaL xal 
liKHv D.: ich kann nicht errathen, weshalb das Participium ver* 
dächtigt worden, ist das auti blosser Conjectur geschehen, so muss 
diese für sehr überflüssig gelten; näher lag es ^y^kt^dvögc) zu 
schreiben, wie wirlilich eine Handschrift hat, doch auch dies ist 
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39, 26 (6s ovv Big ro ötpaigl^eiv WuQÜytvoiiBVog 6 
ZiQanlfOV aXXoig xriv öcpaigav^ skt&vtog t&ß ßu6iXiag^ 

Ifiol d\ ov ^idmg\ ot^ ydg altti^^ sIicb^ rovro) filv dij yeXaöag 
fColXd ^daxBV D. mil Cones und einer (interpolirten) Hand- 
schrift statt Blnövtog d£ f^ov ßaötXkog , das gleichfalls tadellos 
ist; in jenem Falle musste Hr. Döhner auch die Interpunction be- 
richtigen. — 39, 46 (iOHQav 'AvnnatQQV xav avt^g ygdilfavtog 
kniörolrjv D. statt ^JvtindtQOV fiaxgdvj andere Handschrif- 
ten haben. — 40, 24 Iv talg ötgarelatg xal talg xwijysölaig D. 
statt ToTg xwfjysölocg und so auch 72,51 xvvrjysölctv statt xvvrj- 
ykeiov. Beidemale habe ich aus Handschriften das neutrnm her- 
ji^estcllt , weil bei Plutarch so wenig als bei Xenophon ein sicheres 
Beispiel des femin. vorzuliommeii scheint. Auch hat Hr. Döhner 
Pomp. 51 £v 9t]gaLg xal xvi'rjytOioig beibehalten. — 43 , 2 fio- 
vovg 08 (pciciiv e^tjxovTd övi'^iöTTtoelv tlg td OTgatonsda t<5v 
noksfilov D. mit Schäfer, vielleicht richtig statt 6vvBKns6SiV, was 
ich so verstand : övvexnsönv ix t^g dvvÖQOv flg. — 44, 42 kitsl 
Öl xal Tov l'nitov äyovxig ^xor D. nach meiner Verbesserung statt 
xov LTtTCOv avicö äyovreg. Offenbar ist avxä aus den unmittelbar 
vorhergehenden Worten falsch wiederholt, ein Fehler, der ^^cradc 
in dieser Biographie öfter vorkommt, z. B. auch 54, 21 Xdgrjg öb 
6 MitvlT^vcdog cprjöL tov ks^a if d g ov ivtcö 6v fiTtoö i (p 
%i6vxa qfidkrjv ngoxBival xivt t(ov (plXov* xov ÖB ds^dfjiBVOV 
Tcgdg iövlav dvaox^vai xa\ iii6vta jcgoöxvv^^ai ngtoxov^ Blta 
q)L?.ij<9m^^v'j^li^avögov ttp 6viixo6l(p xal xoroxAt- 
9pai, wo Hr. l>mi«^ WinehMr'Vflqhirftb 
IVMerliiluDg befltoltaiAift 'liit;'-^ 45, 16 Id/togav t^Mip et«- 
dlovg sHcnov h0j(llMlu/lf&^ ixi dia^golag D. nadi meiner Ver- 
IraMnu^atitlrt (fir^lftr f — 47, 99 td (ilv &Mo nX^ 

liNM^T diöfivglovi arsCo^ jNrt tQiöx^fW$ timt^^ «QOöißet- 

M# M^d^g m&xsi^fvi»^(W^i mR Bf . du Soul statt ftgoeißaXä 
J^m^s ob das riebtif fit und mit Reii&e ertlirt werden kann ad- 

ort 118 es(l^%age ich nic]it zu entteheiden, noch weniger aber jene 
Conjectnr zu billigen. — 49, 16 MaxBdmf ovofta JlßVBg Ix Xa- 
Xdötgag imßovXevav 'AXB^dvögco D. statt Ix XaXalexgag [x^XM" 
rnog] ImßovXivav. Warum übrigens Hr. Döhner hier die gar 
nicht beglaubigte Form XaXd^xgag und nachher XaXaCxgaiov 
aufgenommen bat, kann ich nicht erratben. 20 KBßaXlvtp D., 
auch Ton mir empfohlen statt BaXtlv^, ~~ 50^ 11 Xoycp fisvxoi 
(^vvTi^ivTfg Sfia xal xTjv altlav xal tov xatgov D. : ich habe 
nach den Handschriften, welchen ich in dieser Biographie folgen 
zn müssen glaubte, afia tijv altlav geschrieben. — 5.^, 35 fii6fo 
Coiptöt^Vt öaxig ov% avtiß öofpis ^* ucb der Anführung in den 
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moral. 1128 a« oud bei Lucian statt ovö* avta , was ich in die- 
sem ZiisammeDliange ganz passend finde. Nichts aber ist vergeb- 
licher und unkritischer, als bei Phitarch in Anführungen derselben 
Verse an verschiedeneu Stellen Uebereinstimmung herbeiführen 
zu wollen. — 55, 10 Iv Makkolg 'O^vögccxaig sind nach meiner 
Vermuthung als unächt bezeichnet — 57, 32 oXlyovg filv yag 
7jvla<SBV^ OL ÖS nXelözoL ßoy Kcd aXakayfiä fiBzä sv&ovöiaößou 
ta filv dvayKala toig öeofiivoLg fiETadidovtag^ td ds nBQiovta 
T-^g XQsiag avtoi xataxaiovzeg xal ÖLacpdeigovrsg oQß'^g xal 
ngo^vfilag^ evsTti^nXaöav xdv'Ake^avÖgov D. mit du Soul statt 
avtov Kataxaiovzeg. Abgesehen davon, dam avzov zu aodero 
kein zwingender Grund vorliegt, hat avtol so billigen mich der 
Vmatmä abgehalten, dam dadurch ia den Gegensatz einige Schiefe 
bdl kovnit, weil beide Haodlaogen , da« fUtaöMvmi und daa 
n«ramtu¥^ voa denaelben PereeneD aasgesagt werden, eise ISiiftr 
gegentetaung derselben also nicht ataltfliHlen hann. 58, 31 lutl " 
ndrj z^v i^lda 1^99 mQ&v i^^Uti^ev D. atatt scol ijör] ix^^ ^^i^ 
a§Mlöa MiQttv ^mti^tfsv. Diea lat die Tielleichi einslge Stella 
an der mir, ich welsa nicht durch welchen Zufall, ein unertrii^ 
licher Hlat darchgegangen iai$ die von Hrn. Ddhner gewüilte 
Umatellnng, oder andi.mxl l^v '^d^ äöuläu wMe auch Iah 
nidbedenklich gewihlt haben. Denn daia dieser Hiat fehlerhaft 
sei, wird auch der Schwergliubige angeben, wenn er erfährt, dasa 
in den gesanunten Biographien nur noch an drei Stellen durch die 
Zasanunenkuuft von ^dt^ mit i bewirkte Hiate vorkommen , von 
denen die eine jet#t aus Flaiidschriften verbessert ist, die beiden 
andern aus Inneren Gründen ah fehlerhaft nachgewiesen werden 
kennen. — 60, 27 ot; ijlovov oiv dq)ij%6v avrov äg%HV änf iß»r 
tfttfiii öavQdmipf MoAüVfOvov , uKXa xal srpon^^KS x<6gav na\ 
tovg aiJtovofiovg itatttötgsipttuwog^ iv j xsvtBxaldsKa fnw 
i^vfj^ noXsig dh mvxaxiö%iXLag diioXoyovg^ um (tag Sb nd^noX' 
Xag bIvuI g>a6iVy aXXrjv detQtgtoOccvtijVy^g OlXiicKOV — 
öatgdnrjv antÖBL^BV D. statt der von mir aufgenommenen Ver- 
besserung du Soui's dXXrjg 8s rglg toöavttjg 0lX. Jene von Hrn. 
Döhuer beibehaltene Lesart pflegt man zu erklären : aXXriv öb rgig 
ToöavTTjv (paolv tlvai^ so hart, dass es unglaublich ist, dass PIu- 
tarch so, geschrieben habe, schon darum, weil bei dieser Lesart 
das Mii«8ver8tändni8s unvermeidlich ist, dass Alexander auch die- 
ses Gebiet, zu dessen Statthalter er den Philipp gemacht, dem 
Porus übergeben habe. — 63, 55 t^g dxlÖog kvÖBdvKviag svl 
Tcov oöttGiv D., bei mir [iv] bvL — 64, 23 6 fi^xgi tov vvv D. 
statt 0 (ifxgi vvv, was ich aus Handschriften um so mehr aufneh« 
men zu müssen glaubte, als diese artikellose Verbindung nicht nur 
sonst bei Plutarch vorkommt, sondern auch in eben dieser Bio- 
graphie noch zweimal, 62, 12 und 69, 18. — 31 (isz aXaßdv 
pvv i6v extov i^Qoita D. aus der Aldina statt des handschriftli- 
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chen ^Bt ctßa Xcav. Wie llr. Döhner seine Lesart verslanden 
wissen will, ob mit Coraes reprenant la parole^ oder anders, weiss 
ich nicht, denn in der Ucbersetzung ist das Wort gar nicht be- 
rücksichtigt: sextus, qua ratione aliqiiis efficere posset, ut maxime 
dih'geretur , si, inqnit. — Ich vermisthe, der nicht ganz gewöhn- 
liche Gebrauch Ton /u£TorßaAAfa' hat ihn abgehalten, das hesser 
beglaubigte dem Zusammenhange der ganzen Stelle ungleich ge- 
mässere fiszaßakcov aufzunehmen. Wie das zu Terstehen sei, 
zeigen Stellen wie Xenophon Hellen. 4, 3, 13 6 filv ovv 'AymL- 
Xaoq nv^o^EVog zavta tö fitv ngatov x^^^^^^Q ^(p^Q^v^ Iml 
fjiBvtoi Bvs9v(iij9rj f Ott tov ötgaTtv^arog to nkBiCtov bitj avtä 
olov aya^dv fi£v yiyvo^Bvav '^öecjg f^etfxi^v^ bI öb ri ;|roAcÄ6v 
OQCÖBV^ oux dvdyxrjv Btvat xolvcjvelv avroig^ Ik tovvov fiBxa- 
ßaXfov iAsycv. — 42 [xal] 6v jrpajrog D. statt Ov ngatog. — 
66, 38 Ix^vag D. statt Ix^vg^ was besser beglaubigt ist. — 69, 2 
/uij ovv t^g oklyrjg tavtrjg yrjg gjO^oriy'öj^g, i] tovvov öa^a nsgi,- 
xalvatBL D.: ich habe aus Zonaras juij ovv xrjg oklytjg juot tav- 
T);^ geschrieben, nicht nur weil der Sinn diesen Zusatz zu 
verlangen schien, sondern auch um Uebereinstimmung mit Arrian, 
Strabo und Eustathius zu bewirken. Paläographisch leichter wäre 
freilich fiij fioi ovv. — 72, 51 t6 KoööaiGiv ^^vog D. mit Co- 
raes statt TO Kovaöctlov i^vog: allerdings ist jene Form die 
durch andere Schriftsteller beglaubigte, trotz dem die Entschei- 
dung in solchen Dingen bei Plutarch immer misslich. — 73, 34 
dnoövöafiivov 8b ngog aXBififia xal öcpalgccv avtov nal^ovtogy 
ol vBaviöKoi övöcpaigi^ovTBg ^ d>g ^ÖBi ndXiv Xaßelv tä Ifidtia^ 
xadogaöiv dv%gconov iv re5 %g6vm %a%Bt,6pLBvov öicany t6 öta- 
drjfia xal trjv ötoXrjv tjJv ßaöiXiTcrjv nBgixBlpBvov D. statt ol 
vBaviöxo i o[ 6q)aigtXovtBg: dass diese Lesart falsch sei, habe 
ich in der Note bemerkt, allein gegen die Aendcrung Reiske's, 
die bei Hrn. Döhner Aufnahme gefunden hat, schien der Umstand 
zu sprechen, dass hier ein attributives Participium, also ol rscc- 
viöxoL ol öv(5q)aLgL^ovtBg^ wodurch der anerträgliche Hiat nicht 
entfernt wird, nöthig sein diirfte. — 73, 38 XQOvov nokvv dvav- 
Öog ijv D. statt noXvv jrpovoi/ avavdog lyv, was ich aus zwei 
Handschriften aufgenommen habe, weil tcoXvv den Ton hat, wie 
im Folgenden , wo Hr. Döhner nach Benseler's und meinem Vor- 
schlag statt noXvv XQovov yByovkvai Iv ^Bö^oig geschrieben 
hat noXvv yByovkvai xg6vov kv ÖBöfiolg. — 74, 50 *l6Xag D. st. 
^löXaog nach meinem Vorschlag, der in der Note verdruckt ist. — 

75, 28 ov fiijv dXXd xal xQV^i^^'^ "^^^ iiBgl Hq)aiöTLCüvog bx 
I^BOv xofiiO^BVTCOv D. mit Schäfer statt ov firjv dXXd xal XQV' 
öficSvys^ und allerdings scheint yB sehr überflüssig zu sein. — 

76, 42 BV ÖB taig IcprjuBgiöiv ovTwg yByganxai rd icsgl trjv v6- 
tfov D. nach Coraes und meinem Vorschlag statt ykyganxai HBgl 
tjjv voöov» 
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Aus 4leMr IhenkhlUeheB Zmomieiitt^fluafi , tm itor kb 
wissentlich Niclils Ikbergangeii lislie, wird sieh dstVerhUtnissb^ 
der Ausgaben tu eiosoder tob selbst ergeben. Mein Urtheil 
glaube idi mit sller der Uobefangenheit ausgesprocheo lu habett| 
welche ein nur auf die Sache gerichtetes, von allen andern Hwk- 
richten freies Interesse geben Icann; persönlich bin ich Hrn. 
lÄr die wohlwollenden« freundlichen R&cbsichten» die er mir 
fiberall geschenkt hst, su grossem Dtonk verpflichtet. Indem ich 
diesen hiermit abstatte, wUl ich sugleich den Wunach ausgespro- 
chen haben, da88 der dritte Band, der die Fragmeate und die so- 
genannten Pseudoplutarchea nebst einem nen gearbeiteten Index 
enthalten soll, niclit au lange ausbleiben möge. 

C. Bmtem§. , 



MjpktUa criUsa ad Caroltim Halmkm de dtetoiiia pro P, fialla «ft 

. pro P. fitestio oratioiiibos ab ipso editis. Soribobaft MtmMm 
Se^ertuSf Prof. gymn. Joachim. Berolin. Brandsobur^y prostat in 
ttbraria Adoipbi MaoUori* 18^ 66 6. 4-w4. 

Wenn es der Unterzeichnete unternimmt, über eine an ihn 
selbst gerichtete Schrift öffentlich Bericht zu erstatten, so ge- 
scbieht es weder um das Lob eines befreundeten Mannes mit über* 
schwenglichem iMundc anzustimmen, noch auch um in selbstge- 
fälliger Weise eine Apologie gegen ungerechte Angriffe zu führen, 
sondern weil er, jetzt durch bessere llülfsmittel unterstützt, eher 
als Andere im Stande ist , sowohl das hohe Verdienst der vorlie- 
genden Schrift zu würdigen , als auch viele controverse Producte., 
welche die Textesgestaltung der Rede pro Sulla darbietet, zur 
sicheren Entscheidung zu bringen. Die Epistola critica des Hrn. 
Prof. Seyffert ergänzt einen wesentlichen Mangel , an welchem 
die im Jahre 1845 erschienene Ausgabe des Ref. von der Rede 
pro Sulla leidet, in der, da es damals dem Unterz. nur um einen 
erschöpfenden erlLläreuden Commeatar su thun war, die Kritik 
nur wenig berührt, noch weniger eine vollständige Varietas lectio- 
nis ans den bisher bekannten Quellen mitgethellt Ist. Dass Ref. 
diesen Mangel bald efaigesehen hat, bewies bereits, die Ausgabe 
der ScstisM, in welcher wenigstena die Varianten des HanpteodeX| 
des ausgeseichnetea Paris}nua Nr. 7794, volistindig mil^etbeill 
sind; noch mehr neigt es die Ausgabe der Rede in Vatininm und- 
die eben Tollendete der Rede de Imperio Co. Pomp. , die lieide 
ndt einem ausreichenden kritischen Apparate ausgestattet sind* 
Die TOB dem Ref. gdassene Lücke hat Hr. 8. durch seine, mit eben 
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60 mnst^rliafteniFleiiM als glänsendem Scharfäinn gef ührte Unter- 
suchung ergänit iiinI sicb durch dieselbe ein ganz entschiedenes 
¥er4ieiitC ha die TestetverbcMerung der so vielfach verdorbenen 
Rede erworben; sriDe AbhuidioBg bildet ein würdigeg Gegen- 
•tück zvL der berobniteB Disputetio MedvigU de emendandis Cice- 
roida oretieniboi pro P. Seetio et ie P. Velfoittm io den Opusc 
aced p. 411 sqq., die den Verf. tm dem ftuea Gtoge der Unter- 
•BchuDg eis Muster vorgetcliwebl le beben eeiieiBt. Ul es Hrn. 
8. nicht gelungen in eben ee eieheren RcioHeten eo gelMif eo als 
MedWf , 80 beroht dies einilg and allein auf dem so gan« ver> 
schiedenen Stendpunkle der beiden Kritiker, Medflg konnte nta- 
lieb^fgi^tel auf den trefflichen eod. Pbrlrinoa 7m, aelne ün^ 
teraocfann^en auf feste Basia banen; Hm. S. lagen elf Anhill». 
pnnkte nur die bia rj^lst bekannten spärlichen i An^abepi «na den 
beaterei^liaellen vor, und es bedurfte keiner geeiiigeo Spmeh« 
kenntniss und Combinationsgabe« um aUeh In deäjenlgeti Stellen 
der #«de, wo der Kritiker bisher von den besseren Quellen ▼U- 
lig verlaseen war, unter einem Wnate von verderbten Lesarten dae 
Blclitlge mit sicherem Tacte herauszufinden^ Deaiob Hr. Seyffert 
in der Mehrzahl der Stellen, welche er besprochen hat, f6r die 
Aufnahme derjenigen Lesart r rj entschieden hat, welche der Ret 
m der fertig liegenden neuen Kecension der Rede hergestellt bat, 
80 ist es sehr zu bedauern, das« demselben nicht früher bekannt 
geworden ist, dass der Unterz der ausgezeichneten Gefälligkeit 
der Herren Dr. T h e o d. M o m m s e n und Director W u n d e r die 
CoUation zweier Handschriften der nicht interpolirten Quelle 
verdankt, von denen der crstere zu Ravenna die in dem Gara-» 
tonischen IVatlilas.se belindliche Collaffon des jetzt verlorenen 
cod. Ba varicus oder Tegern see ns is abgeschrieben, der letz- 
tere ihm die von N i e b u Ii r u. Blume gefertigte Collation des Pa- 
latinm non. abgetreten hat, woriiber ein näherer Bericht in dem Fc- 
bruarlieit der Münch, gel. Anz. 1848 Nr. .H5fF. erstattet ist. Ehe wir 
auf eine iiülierc Besprechung der Schrift des Hrn. S. eingehen, be- 
merken wir nur noch , dass derselbe die früher bekannten Quel- 
len mit dem grössten Fleisse und einer durchaus verlässigen Ge- 
wissenhaftigkeit benutzt hat; seiner Aufmerksamkeit sind blos die 
firefifeb auch noch von keinem Herausgeber gehörig benutzten 
Lesarten der AfMldiCihrlfl'defl der. Stephanus entgangen, die 
d|eee«^4lCNtll^4ini Appendix ülner Ausgabe (Lutetiae 1554 
M»>#ilg!|)ttelNrllil<^^>^ von solcher Wichtig- 

kott^«fF^gN«4L:ia den Verrinen, eo Inden sich doch mehrere 
rIeMge Lesarten unter denaelben, die Ref. aus keiner andern 
^0H^¥ät('m^^^ Tefemt. naohsuweiaea weis«, welches die 
einnl|OHrQii>d|«i<jMit InterpoliBten Haüdaebilllen Ist, in der sich 
* dte rRfiitjjniM Ni ii di» erhriteii hetj denn der .Ad. OL eebUeast lel* 
der beroitn g. 43 nrit den Woften fRvHWIo mundakse , wie bereite 
MS Grntor'e Asfdie bekmurt wer, wanadltf m bedanom lat, well 
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sowohl die von Harles fiir Garatoiii besorgte CoUation desTe^erns. 
nicht in allen Theilen verlässig scheint, als auch die ächte Quelle 
offenbar noch reiner in dem Pal. IX. als in dem Tegerns. erhalten 
ist. Der von C. Stephanus benutzte Codex stimmt am nächsten 
mit den Excerpta ex. cod. Pithoeano, die Graevius aus dem 
Rande einer Lambrnitehen Aasgabe bekamil gemacht hat, aber 
keweawega TolMmlSg, wie sidi Ref. am dem dgenhändi^eii 
bemplar doa mtlMaaa ttbemngt hat, welohes ava.der Bibliothelc 
dw OffMfiw in die HeiMbetger UttimritttiUbllbili^ gekom- 
amlit 

Hr. 8. beriihrl luertt S. 4 einige Lesarten, die Ref. in aelner 
AoagalM ibergangen eder wo-aicli in den Angaben Ton Varfanien 
dbfi Uoaiehtigfceit «ngeschlidien halte. W«nn eadasaHetheiaal» 
^XJL 56 ^ned atribia „fMaaae teellna SUihu/^^ id non toaev «I 
Tidelnr, eenieotume, aed teatinMie Afftirtenda Tindlearp debe^ 
baa^S ao iat an beneifcen, daaa naeh CItntet'a SSengniaa der- Bif* 
3k€ima liatte; Ref» wollte aus der Lesart des Parcenaia SMms M% 
ven Caesar, Appian, Die beglaubigte Form Sitiius herstelknydfd 
Jetzt auch durch den cod. Tegerns. bestätigt ist. bi diesem Ab« 
achnitte berührt Hr. S. anch die Stelle 28 , 77 , wo die Hand- 
ai^riften aitiacben den I^esarten deserit^ deaeruit^ deseritur^ de-- 
seret , deaeruerk achwanken. Da es Hr. S. unterlassen hat, a^e 
Ansicht über die sehr aweifelhafte Feststellnng des Textes an 
dieser Stelle mitantheiieD, so benntst Ref. die Gelegenheit anf 
eine merkwürdige Lesart hinzuweisen , die sich im cod. Tegerns 
findet. In der Brnesti^schen Ausgabe von 1756, nach welcher 
der Teg. verglichen ist ^ lauten die fraglichen Worte also: quod 
ad tettipua esiatimationia partae fructus reaervabitur ^ ai^in «JT- 
tremo discrimine ac dimicatione fortunae deaerit ? si non ade^ 
fit? 81 nihil adiuvabit? Zu deaerit^ wie auch der Parc. liest, ist 
keine Variante angemerkt, wohl aber zu in estremOf wofür im 
Teg. non extremo steht. Da noch zwei Glieder mit ai und einer 
Negation folgen , so empfiehlt sich diese Lesart sogleich auf den 
ersten Blick ; sie Venrath aber zugleich , dass ein tieferer Fehler 
in den Worten steckt, den auch die merkwürdigen Varianten de^ 
serity deaeruit, deaeruerit etc. {deaerel hat blos der Francianus 
primus) schon ahnen Hessen. Die Stelle ist wohl so herzustellen : 
quod ad tempus esialimationis partae fructua reaervabitur , s i 
non extremo diacrimine ac dimicatione fortunae deaeruiei^ 
ai non aderit^ ai nihil adiuvabit? vgl. c. 9, 26 ai ille labor mens 
priatinua . . . ai operae^ ai vigiliae deaerviunt amicia^prae^ 
ato aunt omnibua eio. 

Zuerst wendet aich Hr. S. auf S. 4 — 9 zu einer kritischen 
Würdigung der wichtigen Leaarten dea Ambroaianiachen Scholia- 
aten , in welchem Abachnitte n»n dea gewonnenen Resultaten in 
deai neiaten lütoa-mibedlngt beipfliefale» aiaat. Zn. den aidke- 
H» Belapielea fonr n ncbl l aa ig c r Amla aa eng vbn:etoi»elM» WCvtaro . 
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rechnet Hr. S. mit Recht § 12, wo im Lemma des ScholiaRten 
vis Tor^eJ fehlt, und die ^anie Stelle so lautet: non modo ani" 
mo nihil comperi^ sed ad aures meos iaUus suspicioma fatna 
pervenil^ wozu Hr S. bemerkt: qiiae plurihus modis vitiosa sunt. 
Ao8 dieser Aeusserung ist zq schlicssen, dass auch Hr. S. die bis 
jetzt nur von Hrn. Klotz aufgenommene Lesart animo^ wofür die 
übrigen Handschriften enim lesen, verwirft; denn hätte er das 
Verfahren des Ref., der enim im Texte stehen Jie8s, nicht ge- 
billigt, so würde er sicherlich etwas zur Rechtfertigung der Le8> 
art des Scholiasten beigebracht haben. Dass aber diese alle Be- 
achtung verdient, zeigt jetzt das übereinstimmende Zeugnis» des 
PaL und Tegerns., die beide animo für enim haben Wir glauben 
nicht, dass sich enim etwa mit Hinweisung auf den Auetor ad 
Herenn. stützen lässt, wo gleichfalls IV. §. 25 für enim die be- 
sten Handschriften (s. Baiter s Lectt. Var. p. 47) animo haben; 
denn wenn man den Zusammenhang der Worte sorgfältig crwfigt, 
80 muss man enim schon aus inneren Gründen verwerfen. Cicero 
sagt nämlich: ILLiua igitur coniurationis ^ quae facta contra vos 
{contra vosjacta Pal. IX), delata ad voa^ a vobis portata esse 
dieUMTy ego testis essß non potui: non modo enim (oder animo) 
mUM eomperi^ sed vis ad aures mea» ütius suspidonie fema 
porvenU, In de« Worten non mwda elo. wird aklit ein Grand 
nngefftlirty worin Cioero Sber die «rate Veneliwarung icein Zeug- 
nlae ablegen kenn (denn dieecr. lag vielneiir darin, dam er au den 
ünteradcilaiif en der Gonanln CSotta und Torqpiakia nielit war M- 
geaögen worden) » aondem der Aaafpmch teetie e$$e non peimi 
wird nur ooeli dorcli eine neue Thntraehe beltriltigt (foaehweige 
da» ieh^oHfe nicii« aein konnte, iialie ioli ete.), so dasa iHe 
Stcfgiamnf de# Qedankene aieh nidit krififger ala in der Form dea 
AayDddana daratoHen lieiB. Doek aagt dem Oeflkhie dea Ref. 
eben ao wenig nntnin, namcntiieh In Verbindnog mit r&mperi^ an 
(aoü diea aovM aein aia ifManiiilo oder c&niwßtamdo eoni|perlf), 
und er vermathet jetal , daaa in dieaeni Worte «Ine alle Öloaani 
durch die aan olnen geauchten Gegeniato ao ad aurea meas lier- 
einbringen wollte, vorliegt, aoa der aodann In den geringeren 
Audacliriften die interpolirte Lesart enim entstanden isf^). — Auf 
deraelben Seite, wo Hr. S. die eben behandelte Stelle berührt, 
iat una die Aeuaaemiig aiafgeldien: ,,Laaibini enim teaHmonio, qui 
alt ae in nno Ubwo maa. idem InvenkMe, qoia tandem oraltan Iri- 

*) Der &SC. scheint mit aller Absiebt aimm falsch zq fassen ; animo 
eemferire eigä, was ein Pleonaaaios ohaa Gegeosata sein wfirde , heisst 
klar etwas so erfahren, dass daraas eine innere lieber- 
aeagang erwächst^ und konnte bei dem stattfiadendea Gegeasatte 
Bfli so sicherer stehen , da andererseits famä , oculii eomperire aiqd gesagt 
wird, onano fiberhaupt sehr oft sa ihalichen ZeitwOften tritt, Tgl. mein 
Iat. Worterb. S. 413, a. Ä. iWoNr. 

if.Jmkr^ f. PkU. K. Päd, 9d. KrU, BibL Bd. LV. Uft. K 3 
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baeriit^ denn je mehr VergleidHiofei nan tod guten Hand- 
tchriflea erhalt, desto klarer sei^t es, tot die bedeateoden Ver» 
SiideniBgen, die Lambin im Texte des Cicero getroffen hat, znai 
grössten Theile auf der besten handschriftlichen Autorität beruheo. 
Ausfohriicb bespricht in demselben Abaehnitte Hr. S. die Stelle 
Am tum tmUo imperia tamtapte poiestaie non dice» me 
fuisse r0gmn^ nunc privatum regnare dieia? wie die Worte nitcb 
.dem Lemma des Scholiasten lauten , dessen Text an Wer Stellen 
Ton der vulgären CJeberlieferung {an tum in tanto imperia^ tanta 
poteatate non dicis fuisse regem) abweiclit. Ueber die Lesart 
<tf , wofür Ref. tum we^en des Gegensatzes nunc und des Paral- 
lelismus der Glieder beibehielt, wollen wir bei den überzeugenden 
Gründen, die Hr. S. für die Aufnahme von tu beigebracht hat, 
nicht mehr rechten ; doch ist die Vermuthung, dass die Vulgata 
aus einer Zusammenziehung von tu me , nachdem einmal me von 
seiner Stelle verrückt worden, auf das Zeugniss der zwei besten 
Handschriften, des Pal. IX. und Teg., zurückzuweisen, welche 
die Lesart an tum . . . non dieis me fuisse haben. Hingegen 
iweifclt Hef. jetzt sehr an der Richtigkeit des von dem Scholia- 
sten allein bestätigten Fntars äices^ da einerseits drei Hand- 
schriften der letztern Familie (Pal. Teg. Parc), welche allein me 
mit dem Scholiasten haben , an dem Präsens dicis festhalten , an- 
dererseits hier weder ein Gegensatz von Personen noch von Zei- 
ten stattfindet , welcher die Aufnahme des Futurs räthlich machen 
könnte. In den von Klotz zu Cic. de Senect p. 9t) f. und Stueren- 
burg zur Archiana p. 122 ed. pr. besprochenen Stellen, auf die 
sich Hr. S. beruft, findet Ref keine, die hier zur Aufnahme des 
Futurs im ersten Gllede der Disjnnctivfrage berechtigte , so data 
In der Lesart det Scholiasten wohl ein Schreibfehler ansunehmen 
Ist Aach §. 28 wird die Leaart det Scholiasten rem tmUmn gea- 
99Hm llkr ret tmAas g. darch den Pd. mid Tef • nicht bettltigt^ 
welches lottere Mement, wenn noch In dem Schollatten etee 
weit SItere QneQe vorliegt, an« dem jQmnde von nicht geringer 
Briiebliehkeit itt , weil diemebten Verbesterungen, welche der 
filcholittt in die Hand gab , jetit anch durch den PaL IX. (grotten- 
theilt anch dnreh den Tegemt.) bettütigt sind , so §• 10 
enMN imn mm Botwm und verum etimn opintomh; %. 12 mom mukh 
animof %, 21 mefuüie ond im eoadmm dixi»99$ §. 2^ iienie iatue 
(ohne enim) ond 2Y. Conmeanlos $• 28 In qua ürhe verter (aun 
dem Ptl. tchon frilher bekannt); $. 31 memini mirum ett (wo- 
ter*t Angabe aua dem Pal. IX. itt filtch); 32 In tHeroa} $. 36 
ab AlMrogibuB^ %. 40 dictum ait , wosu noch dne Stella §. 4S 
kommt, an welcher noch kein Kritiker dem Zeognltte det Sdw- 
liatten Glauben schenkte, zumal als er eben daselbst einen für 
teine Erklärung entbehrlichen Relativsatz auagelatten hat Da* 
selbst lautet die Vulgata: M fuoa viroäf non enkm aumma fl»lr- 
tuie etßde . • • 9ed eiiam quoa aeieöam mumioHa^ Meiemlia^ eoJt* 
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aueiudine et celeritate scribendi facillime quae dicereiitur cotise- 
qtii posse. Der Scholiast lasst consuetndine et aus, und selbst 
diese Lesart ist durch den Pal. IX. bestätigt, so dass auch diese 
Stelie für den Gebrauch von et im vierten Glicde künftig hin- 
wegfällt. Andere dem Princip widerstrebende hat erst kürzlich 
wieder Wesen berg in seinen Emendatt. Tusciil. Partie. III. p. 
17 sqq. (Viborg 1844) durch scharfsinnige Kritik beseitigt. 

In der Untersuchung über die Handschriften der Rede gellt 
Hr. SeyfTert mit Recht von dem Erfurtensis aus, in welchem 
der Text derselben ohne Zweifel in der reinsten Cleberlieferiing 
Torlag. Ganz derselben Quelle gehörte der Palatinus IX. an, der 
in denjenigen Schriften, zu denen Ref. eine genaue Collation aus 
dem Pal. IX. ( - Vaticanus Nr. 152n) besitzt, bis auf die klein- 
sten Abweichungen mit dem Erfurt, zusammenstimmt *). In den 
meisten Stellen muss man auch hier der gründlichen Untersu- 
chung des Hrn. S. unbedingt beipflichten, und es sind nur wenige 
Punkte, wo Ref. in seiner neuen Recension der Rede von den 
durch Hrn. S. gewonnenen Resultaten abweicht. So hat er jetzt 
keinen Anstand mehr genommen, g.64 nach dem Erf., mit dem der 
Teg. stimmt, aufzunehmen: Si paulo etiam longius ^ quam finis 
quotidiani officii postulal^ pietas et fraternus amor L. Caecilium 
proputisset , implorarem sensua vestros etc. , wo für propulisset 
die geringeren Handschriften protulüset lesen. Hr. S. bemerkt 
gegen proputisset: Quae non sponte moventur aut lentius progre- 
diuntur, ca propelluntur vi quadam extrinsecus allata, ut navis 
remis Tusc. Disp. IV. 5, 9. Itaque non nego recte dici aliquem 
ad impietatem aut aliquod facinus, quod invitus ac recusans sus- 
clpiat ^ propelii (ngodysö^ai)', sed qui suo motu incitatus instin- 
ctusque longius quam par est fertur, is effertur aut profertur^ non 
propellitur. Allein sollte hier, wo der Redner etwas annimmt, 
was der Wirklichkeit nach nicht stattfand, ein stärkeres Wort 
nicht am Orte sein? lässt sich nicht die brüderliche Liebe, wenn 



*) Dadurch ersetzt der PaL IX. in denjenigen Schriften ^ die jetzt 
im Erfurt, fehlen, diese so schwer vermisste Quelle, so für den letzten 
Theil der Rede pro Caecina, zu welchem Ref. seinem Freunde Prof. 
Jordan durch die Güte des Hrn. Dr. Tycbo Mommsen eine Collation 
▼erschafft hat. Eine genauere Beschreibung dieser eben so wichtigen 
als umfangreichen Handschrift soll an einem andern Orte erfolgen; jetzt sei 
nur bemerkt, dass Gruter in den verschiedenen Schriften sie mit ver- 
schiedenen Nummern bezeichnet hat, wia er selbst auf dem Vorblatte des 
codex (so wie er es auch mit seinen anderen Handschriften machte) nit- 
theilt. Inden Reden heisst er gewöhnlich Pal. IX., jedoch de lege 
agraria, p. Caec., in Pis., Philipp. Pal. sccundus; in den Catilinarien 
Pal. primus; de imperio Cn. Pomp, ist er ohne Nummer, weil ihn hier 
Gruter gar nicht benutzt hat , wie sowohl aus seinen Anmerkungen zur 
betreffenden Rede als aus dem Vorbtatte hervorgeht. 

3* 
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sie einen lu UDgeseUHchen SebHiten fortreisst, gleichsam tit eine 
ius8ere Gewalt denken, die auch die freie Scibatbeatimmaii^ rau- 
ben kann? Dazu kommt noch, um der Steilen mit impellete und 
perpellere nicht zu gedenken, dass das Wort in metaphorischer 
Bedeutung in manchen Wendungen vorkommt, wo die starke Be- 
deutung des Verbum simplex beträchtlich geschwächt erscheint, 
wie wenn es in Tac. Annalen XI. 2|hei88t: ipsa ad perniciem 
Poppaeae featinaty subdUis qui t error e carceris ad voluntariam 
mortem propellerent. — Hingegen wird Jedermann das Urthell 
des Hrn. S. unterschreiben , wenn er c. 33 , 92 in den Worten : 
V08 . . . iudicea conaedistia ^ ab accuaatoribua delecli ad apem 
acerbilalia^ a fortuna nobis ad praesidium constUuti die Lesart 
des Erfurt, destiluti^ der nur aus diesem Codex bekannt ist, als 
einen keiner Beachtung werthen Fehler bezeichnet. Hr. S. benutzt 
die Gelegenheit, um sich ansführlich über den elastischen Ge- 
brauch von deatituere zu verbreiten , den er in folgender Weise 
feststellt: Cicero et optimusquisque scriptor nunquam^ quod sciam, 
ea vi deatUuendi verbo usus est, qua vulgo consliiuendi ^ aed 
hanc ei addldenint vitn, quam sponte afferret praepoaitio de^ nt 
esset atatuere aiiquem ita, at aoiua ab aliia reUctua ant teertm 
Sit, ae dfe |)re|^|e aiFe.lBmliie'dfeeBdtiiii «ne^ «diicereDt fece, 
quo rem lUliiddittffeiii.lieeffeiilf^eoiiiQeeta aonloe.^^ 
ItferMM, Mt; XhMih bilt er &lle.S.. 9()i 99d t^im^MB 
cmmia eum Immt^ iHf^^e^a^tim^ «um in kaoforimkt pm^errh^ 
üo (uetucaiadma dßMiMußjSii n quid eal quod expeiaal üilqUMii 
fir verdorbeD, md will tM4'f9 yer de§$iiuiu$ einl&geiir1i^ell:ef 
den tfileieii GebfMiflh<Teii,^<äif^.iiii£iiine tod inops^ <i|i0iiie 
Vfll pnealdio priTatae ftr. dievIXceroeiiebe Zelt noeh Qiehl ^illflii 
ÜMtp Alleia die Beweise» welcfae/Arf . S« <^afftr beigebraelU;>lMi» 
flM in der Bedeqtiuig desertua bei Cieero und '•■dnen Zdlt^ntr 
•ep^regebniaaig die VhgflM^iMolvgfmuduMi Mtenula btlgefib||l 
•ndUenen, sind nichts weniger ala iiberseogendv Die' Stelle nü 
den Verrinen V. 42, 110 qui (Bubalida), quia Cleomenem in ä9» 
fmdendo filio laeaertU^ nuduapaene eat d€$tiiuiu8 gehört des- 
wegen nicbt bierber « weil Cicero sagt, daas omo dem Bub. fsal 
die Kleider von dem Leibe gerissen hätte; hier war also nudua un* 
entbehrlich und bitte auch von jedem späteren Schriftsteller bei- 
gefügt werden müssen. Eiben so sieber ist es, dass Cic. In der 
.Rede p. Caecioa §. 93 hune vero^ qui ah iure^ officio^ bonia me- 
ribuB ad ferrum^ ad arma^ ad caedem confugerit^ nudum im 
eauaa deatitutum videtia nur wegen der Gegensätze ad ferrwm 
etc. nudum hinzugefügt hat , wie aus den folgenden Worten ut^ 
qui armatua de poaaeaaione conlendisaet ^ inermia plane de 
aponaioTie certarel noch deutlicher erhellt. In der Stelle aus 
Caes. Bell. Civ. III. 93, 5 heisst deatituti für sich bloss ge- 
steilt, verlassen; t/ierme« ist aber, wie schon die Wortstel- 
lung zeigt, mit interfecti aunl zu verbinden. Wie sich Ref. das 
VerbiltnIss des Wortes forstelU, so erfiebl; sieh kieb4 sus der 
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natürlichen Bedeutung ,^wc^, zur Seite stellen^'' die meta- 
phorische unbeachtet lassen, oft mit dem INebenbegriffe der 
Schmach und Verhöhnung, oder hilflos, verlassen hinstel- 
len. Indem erstem Sinne sagt Cicero in der von lirn. S. aus 
den Verrinen III. 26, 66 angeluhrten Stelle: Fidelis pendere 
alios es arbore^ puisari autem alios et verberari; por/ o aiioa in 
publica custodiri^ destitui alios in convivio^ mit Mielchen letzte- 
ren Worten der Redner auf das Schicksal des greisen Q. Lollius 
(Verr. III. c. 25) anspielt, den man vor dem Gastmahl des Apro- 
nius unbeachtet stehen liess, ohne sich um seine Klagen und Be- 
schwerden zu bekümmern. Zur zweiten Kategorie gehört die aus 
Liv. X. 4 angeführte Stelle: cohortes^ qnae signa amiseratit^ 
extra Valium sine tentoriis destitutas invenit^ so wie auch die 
\'on Hrn. S. mit Unrecht beanstandete Stelle der Sullana, in wel- 
cher die Worte cum in hac jorluna miserrima ac luctuosissima 
destitutus sit wohl am Richtigsten so übersetzt werden : da er in 
diesem so traurigen und jammervollen Geschicke 
^anz verlassen dasteht etc. Ausserdem ist noch ein c Stelle, 
wo Ur. S. mit Unrecht von der Autorität des Erf. , die wieder 
durch den Teg. ihre Bestätigung erhalten hat, abweicht. In den 
geringeren Handschriften hcisst es nämlich §. 84: Quid ergo? 
hoc tibi sumis^ dicet for lasse quispiam ^ ut^ qnia In defendas, 
innocens iudicelur? Die Lesart des Erf. und Teg. qnia tu de- 
fendis behagt Hrn. S. so wenig, dass er sie sogar für einen Solö- 
cismus bezeichnet, „cum causac commemoratio cum ipsa obliqua 
oratione, non cum eo verbo, unde illa suspensa est, connexa sit 
atque cohaereat. Wir geben es gern zu, dass nach den strengen 
Gesetzen der Logik der Conjunctiv stehen müsste; allein da die 
Frage an den Vertheidiger , der solche Ansprüche macht, direct 
gerichtet ist und der abhängige Satz nur in anderer Wendung 
folgenden Hauptgedanken darstellt: „Wie*^ weil du die Verthei- 
digung führst, deshalb soll er für unschuldig erklärt werden?''' so 
ist Ref. wenigstens überzeugt, das.s der Indicativ eben so richtig 
und dem Ausdrucke nach weit energischer ist. 

In den Stellen, wo man die Lesart des Palatinus nonus schon 
früher kannte, stimmt jetzt Ref. vollkommen mit Hrn. S. überein, 
über quod me ambilio §. 11 , fasces für falces §. 17; an dersel- 
ben Stelle hat Hr. S. für die Emendation von Ant. Augustinus und 
Ulrich §. 17 signa legionis statt signa ^ legiones sehr überzeu- 
gende Gründe beigebracht. Hingegen hält Hr. S. mit Unrecht 
14, 40 an der Lesart der geringeren Handschr. fest, nach welcher 
die Worte so lauten: vos profeclo aninium meum tum conser- 
vandae paliiae cupidilale incendislis ^ vos tue ab omnibtts cete^ 
ris cogitalionibus ad unam salulem rei pubUcae contulis tis ^ 
vos denique in tantis tenebris erroris et inscienliae clarissimnm 
turnen praetuiislis menli meae. Kür conlnlistis »iehi im Pal. und 
arc. conosriislis , und ohne Zweifel aticli in mehreren Oxforder 
Handschr., indem contulistis nur aus zweien als Variaute angeführt 
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ist, woza jetzt noch der Tegerns. kommt. Da ein HanpCjS^md, 
deo Hr. S. für coniulistis geltend gemacht hat, jetzt diircli eine 
i^reitere Verbesserung, welche die besseren Handschr. an die 
Hand geben, hinwegfällt, so zweifeln wir nicht, dass er die Ver-^ 
theidigung der interpolirten Lesart sogleich aufgeben werde. Er 
bemerkt nämlich: Vi multis saepc iocis, sie hoc quoque Cicero- 
nem ut credam annominationia quam vocant ornamentum secutum 
CMC j facit verborum ordo ad hanc ipsam rem compoaitus eamqua 
pm se f^rens , quode vide mea ad Gaei. p. 157. Allein die letz-r 
tett Worte siehtn in dm Ptt wd .Teg. , vi^ «cImw I«inbia «ua 
Gonjeetsr ientellen wollte, lo folgender fMmtBg; mttM mMi 
prtuttükiis^ wQduTebfdr.die dfd Glieder 6m-0Mme.HhiMeoi)i^ 
leotoii: inc&»d98li9 ^ canvertkUa. i^atftottrlftgewjMlIienvwM« 
imd dndarch'.sagleieli ein neuer. Gnmd fllr.>dk> BiNeitigung wm 
ea^HuUsii» an die Bend gegeben iit$ denn derUiertfiasigeGleMb 
Uiuif iiene tMk hodittenfl denn reditflertlgen^ Mnn «r derollvülB 
drei Glieder durdb^efelirt wire.' Noob meiir ..liel ee deftBi^i 
Wttüdev genommen , data aieli Hr. & gegen eDae mi atlleft Heran»? 
gebem aoerl[annte vortrefliidie VeibeaMmdg ma^i^^A, IX.. von 
einem VorurtlieH eingenommen sdgts,tiiiii]ich '7^2VWot«tft}l6ii^ 
ter in allen Ausgaben aleiii: in qm4nägia^alu non insüHUti^i mi 
ama^ liidtcM, r^gnum, sed represBum, > Gegen 4en Sinn von 
represaum hat er zwar NicliCa t^inmiwenden ; allefn 4» alle andeiH 
Handscliriften entweder permUBam oder non parmhtwm Ubea| 
«nd sich schwer erklären lasse ^ wie permissum aus represaum 
entstanden sei, so scheint ihm die Lepart im höchsten Grade der 
Interpolation verdächtig. Auch dieser Argwohn ist zu entschul«^ 
d^n« da ihm die in dieser/ Rede ganz einzige Handschrift mit 
aus einzelnen, aber freilich vorzüglichen Varianten bekannt waK 
Die Entstehung der Terachiedenen Verderbnisse ist allerdiogB 
schwer zu erklären; allein an diesem Gebrechen leidet auch die 
sehr gesuchte Gonjectur des Hrn. S. sed praecisum^ wie jeder im 
Lesen von Handschriften Bewanderte uns zugeben wird. Da aus- 
ser permissum die Handschriften auch promissum haben, wie 
selbst der sonst so treffliche Tegerns. , so zeigt es sich deutlich, 
dass in repressum die Silbe pre durch Compendium geschrieben 
war und durch falsche Auflösung desselben und Versetzung der 
Mittelsilbe die Entstellnngen der achten Lesarten entstanden sind. 
Da ferner prae gewöhnlich ^ geschrieben ist, so lag es nahe, 
den Strich als das Zeichen für m anzusehen, wodurch schon der 
Weg zu missum gebahnt war. — Die Besprechung der Stelle 
c. 2, 7 (bei Hrn. S. heisst es p. 19 unrichtig X. 21), in der alle 
Handschriften lesen maleflcium , quod non modo non occullari^ 
sed etiatn apertri illustr urique deberet^ und der einzige Pal. IX. 
das zweite non auslässt giebt Hrn. S. Veranlassung, die schwierige 
Frage über den Gebrauch Ton noji modo für non modo non einer 
neuen Untersuchung zu unterwerfen, in der er durch genauere 
Scheidung der verschiedenartigen Fälle den Gebrauch von non modo 
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für iion modo iioii auf bestimmte Grenzen zurikkfülirt und mit 
Hecht auch die Lesart des Pal. in der eben berührten Stelle zu- 
rückweist. Doch ist CS ihm leider bei Erörterung der Fälle , die 
auf S. 20 besprochen sind, begegnet, sich theils auf gauz falsche, 
tlieils auf unsichere Zeugnisse zu berufen. Wenn es nämlich 
heisst: ^^Adde de Legg. III. 9,21 non modo ulla in domo^ sed 
nuLla in ^ente ^ quo loco Uakius p. Ö14 contrarium exemplum af- 
fert ex Vatin. 1. 3 cum afjirmares nullum tibi sermonem non 
modo de Seslio accusundo ^ sed ulla unquam de re fuisae ^ cui 
adiiciendum de correctione Madvigii Catil. II. 4, 8 Nemo non 
modo Jtomae ^ sed ullo in angulo tolius Ilaliae oppiessus aere 
alieno juil etc.^% so ist zu bemerken, dass das contrarium exem- 
plum aus der Rede in Vatin. blos auf der Einbildung des Hrn. 
Uake beruht, indem dort uiclit blos die besten Handschriften, der 
Paris. 779-i, Bern., Erfurt , sondern auch geringere, wie der von 
dem Ref. benutzte Salisb. und Frising. lesen: cum affinnares nul- 
lum tibi omnino cum Albinovano sei munem non modo de Sestio 
accusando^ sed nulla unquam de re fuisse; s. Madv. Opusc. 
acad. p. 508 sq. Auch in der Stelle aus der Catil. II. hatlMadvig 
seine früliere Ansicht längst aufgegeben und zu Cic. de Finibus 
b. et m. pag. 819 gezeigt, dass mit dem codex Rhenaugiensis zu 
lesen ist: sed ne ullo quidem in anpilo etc., worauf auch die 
\crderbte Lesart der meisten übrigen Hundschriften: sed ne ullo 
in angulo , die Ref. noch mit neuen Zeugnii^sen belegen könnte, 
führt. Auch die aus der Arademica pr. II. 19, 02 angeführte 
Stelle, auf die sich auch Hr. Osaiui zu Cic. de Rep. p. 4^<4 beruft, 
^uod non modo rede ßeri^ sed omnino fieri non polest ist keines- 
wegs sicher, wenigstens steht in dem cod. Erlang, non modo non 
recte Jieri^ wovon Goerenz freilich Nichts erwähnt, was nach den 
von Madvig zu den Büchern de finibus gegebenen Aufhelluiigeu 
über die Ildes Goereiiziana kein Wunder nehmen kann, üeber- 
haupt durfte bei dieser ganzen Untersuchung wohl auch der di- 
plomatische Grund bei manchen Stellen einiges Gewicht in die 
Wagschale legen, dass non modo non gewöhnlich durch die Ab- 
kürzung NO 7/10 710 geschrieben wurde, und so das zweite 7ion 
sehr leicht ausfallen konnte. Deshalb können wir es noch keines- 
wegs als eine ausgemachte Sache halten, dass p. Sull. c. 9, 26 zu 
lesen ist: quid? si me non modo verum gestarum vacatio^ sed 
nef/f/e honoris neque aelatis excusatio vindicai a labore. Die 
I^esart non modo rerum ist dem Ref. nur bekannt aus dem Pal. IX.., 
wie aus Niebuhrs Stillschweigen zu schlicssen ist, dem Barbarl- 
nus Garatoni's, in dem aber am Rande noch von gleichzeitiger 
Hand 7/0» beigefügt ist; dem Electoralis, wozu noch einige Ox- 
forder kommen mögen , indem nur aus einem Codex non modo 
non als Variante angegeben ist. Ob die Lesart auch aus dem 
Parcensis angemerkt ist, muss Ref. noch bezweifeln, da nach Ga- 
raloni's Versicherung die Ausgabe des Mauutius, der Torreutius 
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die Lesarten des Parcensis beischrieb, das zweite mon ausIästC^ 
littd 80 Oreili wohl ex 8iIentio coilatoris folgern kounte. Diesen 
zum Theil unsiebereo ZeugoisBen stehen folgende ausdriickliciie 
für die Lesart non modo non rerum entgegen: dee cod. Tegeriis., 
AthoeannS) Salisb., Bern., Genev., des Oxon. woiu noch die 
» Ton Garat. angeführten Ausgaben kommen, denen Ref. noch die 
edit. Bononiensis 1499, Ascens. 1511 tind Cratandriana beifugt. 

Ehe eine vollständige Collation einer bessereu Handachrlfl 
bekannt war, war fiir einen Kritiker unstreitbar die schwierigste 
Untersuchung die über den cod. Parcensis, mit der Hr. S. die 
80 nahe liegende Prüfung der Varianten des Codex des II c n r. 
Step hau US verbunden hat. Die Lesarten des Parcensis hat 
Oreili bekanntlich in der Ausgabe der Orationes selectae XV. Tu- 
rici 1836 zu den Reden de imperio Cn. Pomp., in Catilinam und 
pro Sulla ans der Vergleichung von Torreutius mitgetheilt und 
aus denselben mehrere Stellen der SuUana richtig verbessert. 
Dieser Codex hat die Eigenthümlichkeit, dass, während er sich 
einerseits von den Interpolationen der italienischen Handschriften 
frei hält und den ursprünglichen Text in viel reinerer Gestalt er- 
halten hat., er anderseits wieder eine grosse Anzahl von cigeuthüm- 
lichen in den italischen Handsschriften nicht vorfindlichen Interpo- 
lationen und Ausschmückungen darbietet, so dass es eine überaus 
schwierige , ja fast unmögliche Aufgabe ist, ohne anderen Halt- 
punkt überall das Rechte von dem Falschen zu scheiden. Hr. S. 
hat io dieser schwierigen Untersuchung, die zu den gelungensten 
Theilen seiner Abhandlung gehört, das Mögliche geleistet, aber 
mit seinen Vorgängern darin gefehlt, dass er, durch die vielen In- 
terpolationen des Codex argwöhnisch gemacht, seine Autorität 
allan tief gestellt hat. Um nlchl in «eltliafig su werden, be* 
glaubigt Ree. saerat ganz einfieh dne Ansdil voaVerheMemiigeii 
dee Parcenaia aas selaen beaaeren Qiteileo, wobei er der Ordnung, 
io welcher Hr. S. die Steileo behaadeit« rieh aaschlieaat: %. fS, 
vas ea qttae verisaimm et gravumina debet esae Teg., grmimima 
et verianma Parc, bloa gravisHma die eodd: dett — § 71 Mua 
9Ha ae natura Teg., 9ua natura ae mla Farc, $ua ante acta vüa 
cod. C. Steph., sua kaee vita oder sua eomuetudo ae vUa codd« 
dett. — §• 42 euiuegeneris erat in aenatufaeultae masima mit 
dem PaL o.Teg., wo erat gegeo die Spraehrichtigkeit, wenn rieaoeh 
Hr. S. Dicht anerkennen wlll^ in den geringeren Handtciir. fehlt. — 
§. 3 elarieHnd »tri atque omatieeimi Pal., Teg.,Fltli.t clariss imi 
atque orn, viri Parc, Uarisaimi viri atque orn, eivee eodd. Ynlg.— 
14 qui jiutronio non adfuerim mit Pal. u. Teg. für qui AtUronio 
afuerim^ was, wenn auch die Stelle 80 in allen Lexicia aufgeführt 
wird, nicbteinmal latein. scheint; wenigstena ist die Verbindung 
durch die von Wesenberg in den Emendatioues epiatolarum Cic. p«,62 
für abesse alicui beigebrachten Steilen nicht gerechtfertigt. — 
§• 1 facile potior oblatum mihi tempus esse mit PaL und Teg. 
— §.73 konesiatie enim et digniiatie etc. mit Teg. — 6 «e 
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hie quidem HartmumB alt Pal. — §.22 qumiam Ar quia mit | 
Pal. und Teg., wo lieh aber aus Aeaeii Handtchr. noch die weitere 
Verbeaseruof; quwnam tUtuaUfät quia ut tu vis ergiebt. Daso ' 
. kommen noeh oie too Hm. Seyffert ttbergangenen (bellen §• iS 
aique kaee mter not parUHo mit Pri. and Teg. — $.99 etwrim 
lim» wAt Pal. nnd Teg, — §.51 H id oeque vmlere d^bei nk 
Teg. — §. 62 quam promuigarat (Pftre. pronmigaverai) mit 
Teg. und dem cod. C. Stepli. — §. 72 in quo qukqmm ponet 
0jj^ifM äM^9^ — §. 73 quae f a miliar ium dignüas mXile^.^ 
wl4 ■MÜ'^^lTO ana dem Teg. es kae famitiarium dignitata 
liefBnateUen Ist. An roeiaten hat et oot gewundert, daaa llr. 8. 
«iiclh dl» idbiiie 'Mi allen neneren Herauagebem niia den Pure* 
an%«iwi^gn■<^f^B^^>•^i^g §. 44 <ff . . . repmUe tmtUm r§m 
immmUare^ ^ gMclifSüli in dioni Teg. ateht, inrllckgewieaen 
kaii denn daa» ddr Ynigata taniam rmn Muniiare audea» Moaie 
Interpolation itt, war leicht daraua au ersehen, dass audeaa Im 
SaKibifElect ,fteiii., 4 Oxonn. and ohne Zweifel in noch mehre- 
re» iar^gmringaren Ilaiidscbr. fehlt. Eben ao entaehieden musa 
usque Tor a puerilia §. 70 verworfen werden, welches Wort viel» 
leicht gar keine handschriftliche Autorität f&r sich hat; wanigatena 
fehlt -ea im Teg., Parc, Pith., Salisb., Elect., Bern., Oxonn. Um 
die wenigen Stellen , in welchen abweichende Wortsteilungen dea 
Parc. ihre Bestätigung erhielten, su äbergehen (in den meisten 
Fällen hat hier Ilr S. das Falsche mit ansgeaeichnet feinem Tal(te 
erltannt), berührt Ref. nur noch einige schwierigere Stellen, die 
Ilr. 8. in dem betreffenden Abschnitte besprochen hat. S. ^4sq, 
verwirft Ilr. S. mit Keclit die interpolirte Lesart des cod. Henr. 
Stephani, die auch in dem Parcensis wiederkehrt, in der verdor- 
benen Stelle c. 22. § ()3. Doch ist es auch ihm nicht gelungen, 
aus den verdorbenen Worten der Vnigata: ^^Alque in ea re per 
L. Caecüiuin Sulla accusatur , in qua re est uterque laudandus : 
primum CaecUius^ qiii id promul^arit ^ in quo res iudicatas vi- 
debütui voliiisse rescindere y ut statueretur ^ Sulla recte repre- 
hendit ; stalns eiiim rei publicar maxime iudicatis rebus conli- 
f3eO//-^% eine Verbesserung zu gewinnen, die nur einigermaassen 
geniigen könnte; er will nämlich lesen: primum Caecilium, qui 
id promuigarat ^ in quo, . . rescindere ^ ut fratrem tueretufy 
Sulla rede reprehendit: Status enim etc. Auch diese Stelle 
lässt sich mit ziemlicher Sicherheit aus den Varianten des treffli- 
chen Tegerns. herstellen, aus dem folgende Abweichungen zur 
Ernesii'schen Ausgabe von 1756 bemerkt sind : promutgavit — 
ut stitueretur — reprehendis. Was der Sinn der Stelle verlangt, 
hatte Pantagathus , dessen Emendation ganz unbeachtet geblieben 
iat, mit glücklichem Scharfsinn bereits heraasgefunden , der ver- 
muthete : qui si id fromulgarü^ in quo res iuä. videbatur voluisse 
-rescinderey ut restitueretur Sulla ^ reete reprehendis etc.; er 
Irrte nui^ darin , daaa er aleh aoch in den Torausgehendeü Worten, 
in denen Niehta so Indem ist, mtt einer unglfiÄIfchen Conjedur 
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versacht hat. Doch verdankt die Stelle auch dem Scharfsinne 
Garatoni's eine Dicht eben sehr nahe gelegene V er besser uugi» 
von deren Richtigkeit wenigatena Ref. voUkommen überzeugt iat. 
Dieser schreibt ntaUch, den Leiartu d«t Teg. fusaend, am 
Rande aeinea Id RtTenna befiadliehtfii Htiulexemplara: friimm 
Caec&hm Mi id promutgavit , in qua res iud» videatur 9Qbdn9 
ramdmdMrei tU reUUuer^tur, SuUa^ recie reprekendia^ mit dem 
2iiMtie: Quid autem voce jvrlfinfiiifacieiidum. alt, mihi noa liquet, 
Eef. maaa ea miaabÜligeii , daaa Garatoni nicht die weit anapre- 
ctieadere Bneodation Ten Ptotagatbus qui t» id. vorgezogen hat^ 
woran wahncheiulieh der an prkmtm genomniene Anatom IMaM 
geweaeo iat; aber wdtatur aebeint ihn eine evident riclitigie; ¥er- 
beaaemng. Dadurch gewinnen wir folgenden Sinn :. 13 n4 a war 
wird in dieaer Angeiegenhei;! 9ulia nnter dem N^a^ 
aien dea L. Caeciiiua angeltiaflv der Beide JUeb 
verdienen: sueral Caeciiina, dea dn (Torqnatna) ein 
Reeht hast (bfitteat) zu tadein, wenn^er einen Qn* 
aetzvorachlag gemacht hat, bei dem ea scheinen 
böante, als habe er zu r Wiederberateliung des Sulia 
g-eCäilte ürtbei Usprüche umstosaen wollen; denn 
etc. Allein man wird fragen: Wo ist denn dann das Lob desCae- 
jcUiua enthalten? und worauf bezieht sich das verwainte pmmum^ 
Jlaa eiatere liegt in den Worten, die wir sogleich iiälier beapreciien 
werden: Nihil de iudicio ferebat — legis vilium corrigebal. In 
dem Siune dea Redners scheint nämlich das Benehmen des Caer 
elÜua insofern alles Lobe^ würdig, als derselbe in seiner beabsichtig- 
ten lex durchaus keine gesetzliche Schranke habe iiberschreiten, 
aondörn blo8 ein unbiiiigeiü hartes Gesetz verbessern wollen. Was nun 
dasmehrseilig beanstandete /j/tmi/m betrifft, so haben wir hier eine 
bei Rednern häufig vorkommende Anakoluthic^ die durch die unmit- 
telbare Ausführung der laudatio desCaeciiius herbeigeführt worden 
ist. Die laudatio des Sulla liegt in den Worten §. 65: Lex dies fuit 
proposiia paucos: ferri coepta nunquam^ deposita est in senalu. 
Kalendis Jan. — nihil est actum prius^ et id mandatu Sullae Q. 
Metellus praetor se loqui dixil^ Sullam illam rogationem de se nolle 
ferri: so lag auch bereits ferner in den Worten §. 62 ut,,, destiterit 
fratrib auctorilate deductus angedeutet. Ref. verbindet damit 
sogleich die Besprechung einer Stelle, die in demselben §. einige 
Zeilen weiter unten folgt. Daselbst lesen die gewöhnlichen Hand- 
schriften: Nihil de iudicio ferebat^ sed poenam ambitus eam fe- 
rebat , quae fueral nuper superioribus legibus cojistiluta. Statt 
eam ferebat hat der cod. Memmianus Lambini auferebat, welche 
Lesart bereits früher von mehreren Herausgebern gebilligt, und 
auch von Orelll, Klotz und dem Ref. aufgenommen wurde nach- 
dem sie durch den einen cod. Parcensis neue Bestätigung erhalten 
liatte. Auch Ilr« S. acheint dieaelbe zu billigen, indem er die- 
aelbe S. 87 unter den Leaarten anfuhrt, in denen der Parc. mit 
den besseren Handaehrifit«! atimmt. Niemand bat die von Oreili 
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angerührte Note des Torrentiiis einer genaueren Beachtung ge- 
würdigt: ^^auferebat cod. Parcent^is alter; alter rejerebat^^ i d h. 
der zuletzt genannte Parc. liest eam referebat^ da in der Au»igabe 
von Manulius eam ferebat steht. Ref. ist überzeugt, dass diese 
Lesart demjenigen Parc. angehört, aus der Torreutias die mei- 
sten seiner Varianten entnommen hat; er schiiesst dies wenigstens 
aus der CJebereinstimmung und dem Tegerns., und kann nicht um- 
hin sein Schamgefühl einzugestehen, dass ihm früher diese aus- 
gezeichnete Textesverbesserung entgangen war. Denn mit Auf- 
nahme dieser Lesart gewinnen wir den allein richtigen Gedanken: 
Er wollte keinen Gesetzesantrag in Betreff des rich- 
terlichen Spruches stellen, sondern nur jene Strafe 
für gesetzwidrige Amtsbewerbung wieder einfüh- 
ren, die noch kürzlich bestanden hatte, nach frühe- 
ren Gesetzen angeordnet. Ref. ist überzeugt, dass fuerat 
und constiiuta nicht zusammengehören, weshalb er der Deutlich- 
keit wegen in seinem neuen Textenach nuper ein Komma gesetzt. 
— Pag. 26 macht es Hr. S. sehr wahrscheinlich, dass §. 71 ang 
dem einzigen cod. Parc. herzustellen sei: inletligetis unumquem- 
gue illorum prius o sua vila quam a nostra suspicione esse dam- 
natum , wo das zweite a in den übrigen Handschriften fehlt. Aus 
dem Tegerns. ist blos die aufzunehmende Variante vestra be- 
merkt. Bei der ao^führlichen Besprechung des Ciceronischen 
Sprachgebrauchs, in Betreff dessen Hr. S. mit Recht den entge- 
genstehenden Beweisen Nipperdey s in den Quaestiones Caesar, 
p. 57 entgegentritt , wird p. Sulla §. 56 richtig aus dem einzigen 
cod. Oxon. H. verbessert: non modo ob causam; sed etiam ob 
iiecessariam causam^ welche Verbesserung jetzt durch den cod. 
Teg. sicher bestätigt ist, womit Ree. die ganz ähnliche Stelle in 
Cic. de finibus b. et m. II. c. 17 in. vergleicht: ?ion igitur de im- 
probo^ sed de caltido improbo quaerimus. — Pag. '29 bespricht 
Hr. SeylF. mehrere Stellen, in welchen der Parcensis verschie- 
dene Praenomina auslässt, woraus jedoch mit Unrecht dem Schrei- 
ber eine besondere Nachlässigkeit in solchen Dingen zugerechnet 
wird. Dem §. 6 fehlt C vor Cornelium vielleicht in allen Hand- 
schriften; Ref. hat wenigstens das bestimmte Zeugniss aus dem 
Pal. IX , Teg , Parc, Bern., Salisb., Elect., wozu noch ein Peru- 
sinus und der Palatinus Nr. 1?<20 kommen, von welchen Hand- 
schriften Ref. Proben besitzt; denn auf die Angabe Orelli's, dass 
in dem Genev. V. Cornelium steht, möclite Ref. kein grosses Ge- 
wicht legen, da Orelli wohl auch ex silentio collationis unrichtig 
fol gern konnte, wodurch sich z. B. in die Mittheiiang der Varian- 
ten aus dem alten cod. Tegerns. der oratt. Catilinariae (s. Oratt. 
seil. XV. p. 175) leider viele Fehler eingeschlichen haben. Eben 
so ist die Auslassung des Praen. Maiiio vor Curio §. 28 ein ge- 
raeinsamer Fehler aller bekannten Handschriften, den Garatoni 
richtig in denCurae secundae ohne Kcnntniss des Ambrosianischen 
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Scholiasten verbessert hat, wie auch die falschliche Lesnri Curioni 
für Curio (vielleicht ist die Silbe ?ii eine Spur des aiisgefalleiieii 
und auf dem Rande bemerkten Praenomen M') ein Gemeingut 
der besseren oder deutlicheren Handschriftenfamilie (Pal. IX , 
Teg., Parc.) ist. Wenn ferner der Parc. §. 6 fie hic quidem 
Hortensias statt der Vulgata Q. Hortensins liest, so wird Hr. S. 
wohl auf das Zcugniss des Pal. IX. künftighin keinen Zweifei 
mehr in die Richtigkeit dieser Lesart setzen , wie auch §. 3 aus 
derselben Handschrift das Praenomen vor Torquale zu tilgen ist. 
Endlich in der Stelle § 3, welche Hrn. S. Anlass zur Zusammen- 
stellung dieser verschiedenen Fälle gegeben hat, ist in dem Parc. 
zwar nicht die richtige Lesart, aber doch die Spur des Aechten 
treuer als in den übrigen Flandschr. enthalten. Hier liest man 
nämlich in den bisherigen Ausgaben: Qui cum suppressa voce de 
acelere P» Lenluli^ de audacia coniiiraloTurn oninium disisset^ 
tantum modo ut vos^ qui eu pi obatis ^ esaudire possetis^ de sup- 
plicio P. Lentuli^ de carcere ma^na et queribundavoce dicebat. 
In dem Parc. steht de supplicio Lenluli; hingegen bringen der 
Pal. IX. und Teg. die neue Lesart de stipplich, de Lenltilo ^ de 
carcere^ welche Ref vortrefflich findet, indem so der Kedner nur 
die Schlagwörter erwähnt, durch welche Torquatus IVlissgunst 
gegen ihn erwecken wollte. Hingegen macht Garatoni in den 
Curae sccundae, der fälschlich, wie jetzt aus der NiebuhrVhen 
Collation des Pal. IX. erhellt, die Variante de Lentulo auf das 
frühere P. Lentuli {de scelere P. L.) bezogen hat, auf eine an- 
dere Schwierigkeit aufmerksam, die dem Ref. ganz begründet 
erscheint, sodass er nicht umhin kann, die Note Garatoni's zur 
weiteren Erwägung vollständig mitzutheilen : „Fortasse cod. op- 
timos indicat, Lentuli nomen hic [nämlich in den Worten de sce- 
lere P. Lentuli] esse adiecticium et e margine irrepsisse. N on 
eonvenit eundem scelus Lentuli exagitare et sup- 
plicium aversari. At hoc ipsum, inquies, Cicero reprehendit. 
Si quidem vulgata retineatur: sed haec tamen accusatorem ultra 
fidem stultum ac dementem facit. Satis omnino est ita dicere: 
qui quum suppressa voce de scelere ^ de audacia coniuratorum 
omnium disisset. Junguntur saepissime scelus et audacia^ recte- 
que coniuratis omnibus tribuuntur. Quid enim scelus uni Lentulo, 
audacia reliquis adsignetur'j quaenam haec inaudita partitio'^ Quin 
etiam infra Lentuli nomen abesse posset: nam supplicium et carcer 
ad quinque homines aeque pertinet. Quod autem Lentulus prae- 
tor erat et in urbe coniurationis dux constitutus (v. c. 11), co 
iustior poena fuit: etiam scelus tamen atrocius. Suspiciones in- 
dicans nihil adfirmo.^^ Die letztere Vermuthung kann Ref. nicht 
theilen; denn bei einer Gelegenheit, wo es galt die Flamme des 
Hasses gegen Cicero zu schüren, war die namentlictie Erwähnung 
des Lentulus ganz an ihrem Orte, den nicht einmal seine prätori- 
sehe Würde vor einer Hinrichtung geschützt hatte. 
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Es wurde zii weit führen ^ wollte Ref. auch die von p. S7 bis 
55 von Hrn. S. behandelten Stellen der Sullena mit gleiclier Au8> 
fiihrlichkeit besprechen, was Ref. um so eher kann, als er in den 
meisten dieser Stellen Hrn. S. vollkommen beistimmt und seine 
fri'ihere Ansicht schon vor Kenntnissiiahme der epistola aufgege- 
ben hatte. Daher mögen hier nur ein paar kurze Bemerkungen 
stehen. Dass §. 1 cives^ re domiii atque vidi für redomiti zu 
lesen sei, kann sich Ref. noch immer nicht überzeugen; die von 
Hrn. S. p. 39 beigebrachten Stellen, in denen allen re seinen be- 
stimmten Gegensatz mit verbis oder einem andern Begriffe hat, 
bieten zu der vorliegenden auch nicht die geringste Aehnlichkeit. 
— Wenn S. 42 Gruter ein vir diligentissimus genannt wird, so 
wird Hr. Seyffert dieses ehrende Prädicat zuri'icknehmen, wenn er 
die vollständige Collation des Palatinus nonus, die der Unterz. in 
der neuen Orelli-Baiterschen Ausgabe des Cicero mittheilen wird, 
zu Gesicht erhält. Sagt doch Gruter selbst zur Rede p. Sulla c 
2. § 7: „Idem nonus non modo occulfari^ et sie saepe locutos 
auctores, diu est quod ostenderunt critici. Verum parcius deindc 
laudabononum nostrum; ne si lectioni eius nimium incumbam, fiuem 
nunquam ponam huic labori. Hoc tantum obiter dicam, ex eo co- 
dice sexcentis vocibus nunc meliorem , nunc leviorem tieri posse 
TuUium nostrum. Reperi autem inter libros bibliothecae Othonia 
Henrici Electoris Palatini etc.^^ Weitere Belege der unglaubli- 
chen negligentia Gruteri kann Ref. jetzt auch aus andern codicea 
Palatini zur Fülle mittheilen. Auch wird die Rede schon nach 
den im Laufe der Recension gegebenen Belegen künftighin nicht 
mehr, wie sie Hr. S. p. 45 nennt, eine ,,sati8 emendata^** heissen 
können; sie ist vielmehr, wie sie bis jetzt noch vorliegt, eine 
oratio corruptissima, was freilich Niemand als der scharfsinnige 
Spengel (a. Münchner gel. Anzeigen l!^48. Nr. 37. S. 297 und S. 
3ü0) zu ahnen gewagt hat. Hingegen müssen wir ganz besonders 
die kritische und exegetische Untersuchung , die Hr. S. p. 45 bis 
51 über die verschiedenen Formen und Grenzen des zweigliedri- 
gen Asyndetons angestellt hat, rühmen, welche Partie zu den 
vorzüglichsten Abschnitten seiner so reichhaltigen Abhandlung 
gehört. Nur ist mit Unrecht p. 4^ auch Cic. Tusc. Disp. IV. 16, 
36 als Beleg angeführt: ej; quo intelligitur ^ qualis ille sit^ quem 
tum moderatum , alias modestum , temperantem , alias coustan^ 
lern continentemque dicimus ^ wo nach der Verbesserung von 
Hand zu Wopkensii Lectt. Tnll. p. 128 zu lesen ist: alias mode- 
stum^ tum temperantem etc., welche durch den vorzüglichen 
cod. Judianus 294 (Ebert Nr. 238) ihre Bestätigung erhalten hat; 
vcrgi. auch Klotz Nachträge p 165 und Wesenbergii emend. Tusc. 
part HI. p. 9. — Die auf derselben Seite mit Recht geschützte 
handschriftliche Lesart in Taciti Dial. de Grat. c. 3 ipsum^ quem 
pridie recitaverat ^ librum^ wo jetzt Ritter nach Hauptes Conjec- 
tur ipsumque quem etc. geschrieben hat, hat auch Ref. in den 
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Heidelb. Jahrbb. der Litteratar 1842. S. 381 in gleidier Weise 
erltlart. 

Wir haben schon zu viel Raum in Anspruch genommen, um 
auch auf die aus der. Rede pro i$^sfto liesprooheaen Stellen nedi 
einüben sn können. Hr« 8. beifffiotat von 6. 55^ — 66 gegen 40 
frosaeA^cHt sehwierig« Stellen der Rede, dermoeh^bei den^vui« 
alkgllelieii krItiedieB HUtelltelB nail den ausgezeidiMite KrMtaa^ 
fseldie Mr Verbeaien»g 4ee Testet mHamtiengetvileri sM, deori 
farMeelite SeharMnM noch ioMMir moelM RMimI' ra IteeB der« 
Welet.' Veto den Oon)eelaren, die Hr. Seyffeit mMthdllt, hitai 
nM ea meisten angesprocheBS 1. 3 eg» a«foN#j kMoes^ quo-* 
uiam qua eeee ete. (wefinf eoeh seheo Ref.' In CeiMBentare 
f. 8& gedacht hat> ~ Die Verbeiiervng der laterpunftSon §. I<l 
wd 17 infiimi$% jB0d/mU profeela ele. — e, % 18 'n» 4m ^Seyl- 
Umo Wo üerü aUmm tmnquumjTeiO 'oA. eUimiUtm- mdkoam^ 
eerwi. Der Verbeeierif der Ritferfwnetloa il,'fiö mt m$am - 
mimmmisHperent^ agermU tdiquid 4mnque^ ad itehatum re« 
ferreni. — 17, ne quia • • . ptrdlimwm ei e faur vicem vet po*^ 
Um'äom&tiimtrum h o ttium m mr Hm moereret. — M, 54 inter 
meum inter itum ist suam praedam^-^ 55 e^ um helUtmd 
ki§iu9 de eadwm re deliberandi ei rogata lege fleret provinriae 
eomnmtündae. — 33, 72 ex dMerto Gavü-^ horto (nit C. F. 
HeniiiBD' im Oöttinger Programm 1848). — 39, 84 vos taciti 
morabmmini. — 41, 89 et vinciturpe putavU el deterreri h 
Ütmere perire, Effecit tU etc. — 67, 141 tf<^ edm defendetdM 
oMdere honest tu s ait, quam üppugmtmimn rermn potiri. * 

.UadiMtr, im Mot« 184& . • -S^ Hakt^.- ' 



BmufonU de origine iurig fragmenittm^fwogikoyii et adootatione 
critica instroxit F. Osannus , Professor antiqaaram litteranun Gis- 
sensis. Gissae (protUt apad Jo. RIckeraiB). 1848. 

Der Unterzeichnete überzeugte sich unlingst in einer Debatte 
mit einem Anonymus über das Studium und den Umfang der Plii- 
lologie, das8 es noch einzelne Philologen giebt, die weder wissen, 
was mau unter Institutionen des römischen Rechts versteht, noch 
eine institutio iuris Romani als zum philologischen Studienkreis 
gehörig betrachten , in welchen sie dagegen genug Bagatellen hin- 
einziehen und dadurch um die Wissenschaft sich hochverdient zu 
roichen wähnen. Es sind aber solche Erscheinungen wie Jener 
Anonymus jetzt selten; im Gegentheil sind viele unserer bedeu- 
tenden. Philologen so wohl bewandert im römischen Rechte , dass 
«ie bR Sicherheit über römiseh-rechtliche Gegenstände urtheilen, 
Hat «er 20 Jebren nicht gar häufig der Fall war. Vor Allem wer- 
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den aber die Juristen den Philologen danken , wenn diese sich mit 
Eifer der Kritik der Quellen des römischen Rechts zuwenden, um 
so mehr, da die Zeit jetzt an die Jurinten Forderungen macht, die, 
wie sie nicht mit einem ,,hoc non pcrtinet ad cdictum*^ abzuwei- 
sen sind, den Juristen es kaum noch gestatten, sich philologischen 
Arbeiten hinzugeben. Lach m an n's Bemühungen um die Insti- 
tutionum commentarii des Gaius und die vorliegende Arbeit von 
Osann verdienen daher eine besondere Aufmerksamkeit. Es 
begann einst eine neue Ajera für die Philologie und die Jurispru- 
denz, als Pontianus aufforderte die Quellen des römischen 
Rechts als einen Theil der classischen Litteratur zu betrachten 
und von diesem Gesichtspunkte aus sie kritisch zu behandeln, auch 
selbst Hand ans Werk legte durch seine C'ollation der Florenti- 
ner Pandektenhandschrift. Wie wenig haben die Philologen des 
19. Jahrb. sich einer solchen Richtung geneigt gezeigt und wie 
wenig haben sie den Sprachschatz , der in den Quellen des römi- 
schen Rechts liegt, zu heben gcwusst, ja auch nur geahnet. War 
doch die Meinung nicht ungewöhnlich, als könne sich ein classi- 
scher Philolog nicht mit der Schlechten Latinität des Corpus iuris 
befassen, da doch die Pandekten in Cicero*8 Zeit zurückführen. 
Hr. O. schont seine Fachgenossen nicht, wenn er in der Praefatio 
des vorliegenden Buches, die nicht zu den Vorreden gehört, 
welche man überschlagen darf, sich so ausspricht: „Etenim fallor, 
aut editum nunc Pomponii exemplum vel incredulum docebit Ju- 
stinianei iuris librorum ea qua par est diligentia et severitate cri- 
tica excussam expolitamque editionem etiamnum desiderari: quod 
non tarn iuris consultorum quam philologorum negligentia factum 
esse censeo, qui insignia haec sermonis et litterarum Romanarum 
raonumenta tanquam provinciam alienam deseruerint aliisque ad- 
miuistrandam commiserint/' Möchten die Philologen hierin eine 
kräftige Mahnung sehen; manche Juristen stellen es nicht in Ab- 
rede , dass „der Text der Justinianischen Rechtsbücher in einer 
bei weitem weniger reinen Gestalt auf uns gekommen , als man 
gewöhnlich anzunehmen geneigt ist** (a. A Schmidt von Ilmenau 
civilistische Abhandlungen Bd. I. Vorrede S. VI). 

Hr.O. versichert, dass er dieHülfsmittel für eine kritische Be- 
arbeitung des berühmten Fragments des Pomponius, welches in 
dem Pandektentitel de origine iuris enthalten ist, in möglichster 
Vollständigkeit benutzt habe, und das ist auch der Fall; aber wie 
konnte ihm E. Schrader*8 „Editionis Digestorum Tubingensis 
specimen complectens D. de orig. iuris I. 2. 1. 2. § 41—44 (Berol. 
1837)*S das als Gratulationsschrift zu dem Jubiläum der Göttinger 
Universität erschien, entgehen*? Er hätte dadurch für 4 sehr 
schwierige §§. des Fragments einen grossen kritischen Apparat 
gehabt, abgesehen davon, dass er auf Schräders Resultaten 
hätte fortbauen können. 

Was Hr. Osann in der Vorrede gegen diejenigen vorbringt, 
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welche die Florentiner Pandektenhandschrift überschätzen , kann 
nicht hoch angeschlagen werden, da es nach Savigny's BeweiV 
fiihrung wohl kaum noch einen Juristen giebt, der sich eine solche 
Ueberschätzung zu Schulden kommen lässt; denn der Hollander 
Smailenburg, den Hr. O. als Repräsentanten der unrichtigen 
Ansicht specieli angreift, schrieb den bezüglichen Passus schon 
im Jahre 1804, also 18 Jahre vor dem Erscheinen von Savigny's 
Geschichte des röm. Rechte im Mittelalter Bd. III. Auffallend 
ist es daher, wenn Hr. O. behauptet: „n^mo ad hanc ipsum diem, 
qnantuni sciam, ea de re quid statuendum sIt, omnibus moraentis 
expensis, in clara luce posuit^\ ohne dass er dabei Savigny's mit 
einer Silbe erwähnt und ohne dass er uns neues Licht über den 
Ge^enaUnd giebl« Weiui ferner Hr. 0. den Codex Neapolitanua 
der Flomtiiier fltmiWMft gegenftber kermMl^ «id im Bxcuiti 
8. 122*- 124 teio Lob dMtMben sn bciiiade» anehl, to Übet tlcli 
d|Kili4i«gegeniiiiliiluQai« da«i.wirTea )eaeiii Codex «ur vier Bijilfr 
ter haben, in der Flereotisi dagegen die f^sen Pandekten» .i . < 

Hr. 0. aprieht in det^ Voarale die Hoffnunfp ane!, van werde 
]etat, naehdem einife ^tf^len^dea Fra^enta «vonlkni Terlieoaert. 
aeien, ilber die hioteriiciie )CUanbwii;digkei( i4eo Feminine, die 
80 Tielfaeh angegriffen morden , günalif er nrtheüen. : Ba üegt nno 
•llerdhiga der Fall vor, daaa daa Urtheil ftber die InatitoHonen^ 
Fenplureae dea Tiwophilua aich aehr nn Annalen- dieaea. Jeviate» 
gtataltet kol, aeit man die Inatitotionen dea Gaius kennen geiem^ 
ondsich gründlicher mit dem postjuaUnianischen Reclit.iieaoliiN 
ti|l hat, allein dieser Fall ist doch verschieden von dem Yorüe- 
f enden. Wenn freilich Hr. O. im §. 2 die anatoasigen Werlo » 
yiDemarati Gorinthii filius^^ nach Superbna nn alreiehen geneigt 
tat, ohne durch handachrifiliche Judicien zu einem solchen Vor-» 
fiJiren beroc|itigt su aein, ao befreit er allerdings den Pompofiinn 
Ton einem groaaen Irrthmn, den «her dieser sich doch wohl sa 
Schulden kommen Hess, und wenn auch dieaer Irrthum nicht vor^ 
handen wäre, blieben doch noch manche zurück. Ich bin aehr 
geneigt, Cicero für einen zuverlässigeren Historiker und besseren 
Kenner der alten Geschichte Roms zu halten als Pomponius, und 
doch finden sich bei jenem einige nicht we^zti leugnende histori- 
ache Irrthümer. Dass Pomponius kein grosser Historiker war, 
zeigt wohl deutlich genug seine Entstehungsgeschichte der römi- 
achen Magistraturen von §. 14 an, zeigen seine trivialen Ansichten 
in §. 3. 4. 8. 9. 20. 21, ferner der Anfang von §. 38, in welchem 
§. er auch aus Lucius Atiiius einen Publius macht und 40 den 
Q. Tubero zum Consul. Zu §. 42 bemerkt Hr. O. selbst : ,,Pom- 
ponium in hac operis sui parte nonnunquam errasse constat.^^ Es 
darf wohl überhaupt angenommen werden , dass die Kritiker bei 
verschiedenen alten Schriftstellern viel zu geneigt gewesen sind, 
wirkliche Fehler, welche sich die Schriftsteller zu Schulden kern- 

lieasen, durch Tezteaanderungen gut lu machen. 
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Die Vorrede enthalt einen wiciitigen Beitrag zur jurfstisclien 
LiUeratur^escIiichte über MeteUu8 , den Gefalirten des Antonias 
Augustinus, und damit liängt zusammen Nr. I. in der Mantissa par~ 
ergorura criticorum, nämlicli: ,,Metelli observationes ad Pan- 
dectas Fioreutinas cum adnotatione Taurelüi ex codice Gbienti 
deicriptae. 

Bemerkenawertli ist, was Hr. O. p. XIX. not. * dafür anführt, 
um den Mamen des berühmten Juristen Gaiua (ein Trisyilabum 
nach Lachmann) als Nomen, nicht ais Praenonen hinzustellen, 
data fleoUlohe Bdapicl« wliegen , wie in Pnenomen fiaius in 
der apilma MumtmÜ htafg m «Imm Nmm gawerdeo , und 
Hp. Ol iat geneigt dm bdEmtan 'Jiifiilen 'tei Naneii Tiloa 
G«io8« den Füchte hon ▼enrorfee hat, lo vlndletre». 

Unter den Teift dee iWgmente gMt der Herauig. nleht eel- 
nen ▼ellttendigcii kritiMlien Apparat, a o n de m mr die I W rfüai 
lectieoie vad^tea^ eedenn eh« abg ea en d eyt Tem Teil eiee f tfc fc 
liallife edneietie etitiet, in w eit h er er denn und ween,- ebne 
deta eine nalw Vetenktteng mlienden ner, nne dem Oebiel der 
Kcitlh Jn dee der Seeheiklirmig ftbetgeiil. fie iü der Bienre 
fiber ^v^üfiieaMnnd fSrimimin oapiUdM «nd netO rnf p. dO Me 
5^ Iteine ednotatio critica*). Auch die Anmeriong enf p,97 m 
den Worten det §. 44: „ex qnihut Varut et contuT ftrfl^ itl eine 
lein eeciükhe und ▼erliert sich in einen Excurs über einen sehr 
fern liegenden Gegenstand, die Etymologie dea Wortes urb». Wir 
wellen aber nicht mit Hm. O. über dergleichen Ueberfluit reell- 
ten; nur eine Anmericung dieser Art mitten wir wef wünschen» die 
erste zu §. 22, weil Hr^ O. sieh hier eus nngenSgender Bekannt- 
schaft mit den Rechttquellen zu sehr Terlaufen hat. Er will näm- 
lich dem Gaius hier ein bis jetzt übersehenes Fra gm e nt vindiciren 
(aus Serr. ad Verg. Georg. Iii. 307) und fügt hinzu, er habe an- 
fangs geglaubt, ea sei ein Fragment aus det Gaius Commentar zu 
den XJI Tafeln , er sei aber jetzt der Ansicht , dass es seinem 
Commentare zum Edict angehöre. Diese ganze Deduction zer- 
fällt in Staub , wenn man Gaius In§t. III. 141 und §. 2. I. de emt. 
et vend. vergleicht, und Gaiua muta aich mit teinem biaherigea 
Reichthum begnügen. 

Hr. 0. hat gich mit Energie an die Verbetsertmg des Textes 
gemacht und mehrere Stellen sehr glücklich geheilt , so dass man 
ihm zugestehen muss, er habe den Beweis des in der Vorrede auf- 
gestellten Satzes , es sei der Text der Pandekten weniger gut alt 
man glaube, geführt. Ein schwieriger Umstand für die erfolg- 
reiche Handhabung der Kritil^, den JHr. 0. vielleicht nicht genug 

S ' • 

Die Abhandlung von Zander (in Ratzebarg) de vigilibus Ro- 
manis (Hambarg 1843) hat Hr. O. wohl nicht gekannt, sonst würde er sie 
gewiss berücksichtigt haben. 

ir. JßM. /. PkU. «. Md. Ml. J&il. MW. ML LV. Oft- I* 4 
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beuchtet nw dass Ton einem Spnchgebraaeh de« Pom- 
poniuB hier um so wealger die Rede sein kann, als das behandelte 
Fragment mthi rein aus den Händen des Pomponius gelLomaeo 
Jtl und daas gerade die Construction unter Tribonian und Genot- 
aen felir gelitten hat , wie der Vergleich der Institutionen des 
Gaint uod Justinian so deutlich zeigt. Daher scheint mir der 
Versuch O/s, in §. 2 die orte propterea quod — espediebat zu 
mndern, gewagt, indem die Nothwendigkeit zur Aenderung nicht 
nachgewiesen ist. An andern Stellen kann man den Wunsch nicht 
unterdrücken , Hr. 0. hätte sein Emendationstalent mehr anstren- 
gen mögen: so ist §. 26 das aliquo plures nicht zu ertragen; zu 
schnell geht er auch über daa iure id e«/ iege in §. 12 weg und 
Toberprimum in §. 36. 

• Zu §. 32 giebt Hr. 0. einen neuen Beitrag zu der vielfach 
behandelten Controverse über parricidium und paricidium und 
erklärt sich für die Herleitung von pater und caedere^ wobei er 
dann auch über meine in der besonderen Abhandlang über diesen 
Gegenstand aufgestellte Ansicht polemisirt. Indem ich es mir 
vorbehalte , mich später zu erklären über die zahlreichen gegen 
mich erhobenen Einwendungen und durch meine Abhandlung ver- 
anlassten Erörterungen, die zum Theii von einem bedeutenden 
wisseii8chafilichen Gehalt sind, kann ich nicht umhin zu bemer- 
ken, dass mir solclie Behandlungen des Gegenstandes, wie die 
vorliegende , wenig zu frommen scheinen. Ich habe es , wie ich 
meine, in meiner Abhandlung deutlich genug ausgesprochen, und 
hoffte wenigstens fai dleeer Beziehung auf Beistimmung rechnen 
zu dfirfen, dM fSr die ErUirung von altrömischen Rechtsbe- 
griffen Mlditt gdeiitet wettai kSiiM, wen Jemnd die Bei eicb- 
anng elncft aoldMii BegriffiM biM vea der apncUieliea Seile be- 
tnäte, ftof die Saelie und ipeciell auf die Bewegung und BnClbl- 
lung d« Begrüb in der Zeit «beriiidit eii^reh«. Mm wird fis«!- 
BoiiHiitlMai Wert leichter ferlifv weno nun ee ab ein bloatee. 
^rocelNiiiHi niniMt, und viel melir liat Hr« O* nidit g«tiuHi, ipUi- 
lead Rein und Robiio den Qegcnatmd ■pneblich und aachKdi 
getalhibea. Hnk O.'e Deduetioa bleibt daher Miigelball, ob- 
gleidi er auf den CJranfluif der Sprache aorMcgoht, auf dea er- 
BtaLaiit, aR welcheni grieebieche and rÜMiiaiie Xiader ihren 
Bneugor begrfisst haben und deotaehe, französische , eDgUbciie 
. Kinder noch alle Tage es thun — das zauberiacbe Füi me we- 
■ig Hr. O. aich auf die Sache selbst eingelaasea hat« seigt auch 
besonders p. 61^ wo er zu den Worten des Pomponius : „Deinde 
Cornelius Sulla quaestiones publicas constituit, veluti de falso, de 
fonicidio» de aicariis'^ bemerkt.: ^hkud ipaum veimii oatendit, non 
eouila camm qoaeatioDum argooienta enumerare, neque ad singule 
•quaeqne eapita, qualia Sulla eoostitniaeety distinguere Pomponium 
fieioiMC etc.^^ hat Pomponius nicht sagen wollen: „Sulla aetate 
qjieatianea perpctnae em, a. B. ehie tmt falaoMi eÜM Ar fanl- 
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cidium u. 8. w>\ so hat er tkh iuiriditi|; oder aber die Maaaseii 
unklar au8g:edrückt. 

Zu §. 35 kommt Hr. 0. wieder auf die Redensart in pro«- 
sentia und in praeaentiariun^ worübec wir schon seine frühere 
Exposition in der Zeitschrift für Aiterth. 1839. S. 461 haben. Aa 
unserer Steile la^ es wohl näher, auf die von Dirkaen im Ma- 
nuale angegebenen beaiiglicbeo Stellea des Corpus iuris eioiuge- 
ben , als auf Cicero* 

Der Text der §§. 41—44 incl., wie ihn Osann giebt, ist 
Ton dem, welchen Schräder in dem oben genannten Specimen 
exhibirt hat, sehr verschieden. Im Garnen ist der Text Schra< 
d e r's , der einen weit grösseren kritischen Apparat zur Benutzung * 
hatte, besser, aber för eioselne Stellen bat wohl Hr. O das Rich- 
tige gesehen. Ich wlR einige DfffSMrenisteilen hervorheben. Im 
g. 42 giebt Hr. O. til ea id^o omnM mfpHarU, Schräder hat 
atho^ eine Conjector Ruperti'a, nicht. Wir eeben ans Scfann 
der^« neta crite^ dass das ad , welehaa alcb in Finfoiilhia maä 
einigen anderen Handachriflen befindel, in den meisten oodieea 
febiti Qnd Sehndei^a BrkUmnf iat aelir prehabel: ,,Bat vitinm 
Flor, inde ortnm , quod librariua etathn post ea ineepit acrihefn 
adpeiofd^ qoed aiex sentiena ad delere endsit.^« — Weil mehr 
Wahraeiieioüahk^ hal et nach Osann'e AnafiUmmg , daaa Ganne- 
gle8er*a CenJeolor Ott nach dem Namen Serwntt in den Text in 
nehmen ad, dcnn^da« eomphr« liöro§ n§o§. heiaaen kinne, wie 
B. Sehn«>der «ill: ab omni parte dOigenler een y e n e re el nh- 
eolTere, eder^ wie Schräder küraer aegft: alMolutea edere^ let 
nicht bewiesen. Schräder führt nur ein unrichtiges Citat dafir 
an, Gell. XVIII. 1 statt XIII. 5. An der letaleren Stelle aleht: 
nli alii|oo (magiatro) ad studio doctrinarum complenda excolen- 
daque und kann wohl schwerlich wir StiUze der behaupteten Be- 
deutung des eomplere libros unserer Stelle dienen. Dagegen hal 
Schräder daaigleich darauf folgende pro cujus scriptura gut in 
Schutz genommen, und es ist zu hedanem, dam Hr. O. dleae nein 
crit. Schrader's nicht gekannt hat. 

§. 43 hat Hr. O. contumelia iactaius statt taetus und ira- 
ctatus durch passende Belege gestützt Es ist übrigens iaetatUB 
scfion von Brenkroann vorgeschlagen wie Schräder meldet. Aliein 
ich möchte doch tacius festhalten , denn iactatus contumelia ist 
hier zu stark , wie gerade Osanns aus den ^ichtjuristischen Claa- 
alkern angeführte Stellen zeigen. 

Im §. 44 hat Schräder proßciscerunt nach der Auetoritat 
mehrerer bedeutender codd. aufgenommen und er stützt diese 
seltene Form durch die in den Lexicis aufgeführten beiden Stel- 
len und fügt sodann als Grund für sein Verfahren hinzu ; .„Lectio 
quam recepirous — librariis vix debetur, qui contra ceteras facile 
ex ea fingebant>^ Hr. O. nennt profluxerunt die Vulgata {*\) und 
hat die lectio Florentina profeeerunt ?orgeaogen. — Die Schwie» 
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ftgfcck, welche in den hier ««fgefUirten Namen te im des Senr. 
Snlpicius Schule hervorgegangenen Juristen liegt, nndit Hr. O. 
durch eine kühne Veränderimg in heben. Br ninrnt an , ein Ah- 
aehreiber habe sweimal €iaiu8 an einer unrechten Stelle placii«, 

es sei aber nur einmal vor Cinna zu stellen und dieser sei wahr- 
acheinlich der beltaDute Dichter C. HelmusCitmai dass wir Nichte 
Von deaaoo juristischen Studien wüssten , 'stehe nichl «ntgegea» 
denn von den aufgeführten T. Caesius, Aufidius Tucea, Flavina 
Priaana wüssten wir auch nur durch diese Stelle , dass sie Juri- 
ttan gewesen. Aber es ist doch zu bedenken, dass Cinna eia 
sonst bekannter Jurist ist — 1. 2. §. 6. D. de R. N., 1. 40. §. 1. D. 
de condit. — an der letztern Steile neben Ofiiius und an beiden 
Stellen schlechtweg Cinna genannt. Wäre dieser eine und die- 
selbe Person mit dem bekannten Dichter Helvius Cinna gewesen, 
so würden wir darüber wohl eine Notiz haben. Auf die von O. 
hervorgehobene: ^^orationis aequabilitas, qua Pomponius proba- 
biliter usus est , ut binia nominibna quemque designaret^^ ist nicht 
viel zu geben. 

Die reichhaltige Mantissa parergorum criticorum findet pas- 
sender in einer speciell der Jurisprudenz gewidmeten Zeitschrift 
ihre Besprechung; es war meine Absicht, in diesen Jahrbüchern 
die Philologen, meine früheren Fachgenossen, auf das vorliegende 
Werk als auf eine anerkennungswerthe Leistung eines Philologen 
auf dem Gebiete des römischen Rechts aufmerksam zu machen 
und zur Nachahmung aufzufordern. Ich füge noch den Wunsch 
hinzu, es möge Hr. Osann sein kritisches Talent noch an einigen 
andern Pandektenlitein bewähren, die ein abgeschlossenes Ganzes 
bilden und zu akademischen Vorlesungen sich besonders eignen; 
Ich meine znnachat die Titel de verborum significatione und de 
reguUs iuris, von denen der eratere einen grossen Sprachschati 
enthllt und nieht w«niger von Philologen als von Juristen gelesen 
werden inÜlc. 

JhiiftiL Osenbrüggen. 



f%e times of Daniel^ chronological and prophetical, examined with 
rabtion la tha poInt ol coataet between sacred and profiioe chro- 
nologj. By Gsorg« Jhln of ManekBtUr, London. Pabl. by Ja- 
nas Barliag. 18I&. 

Daaa die GeacMchte der vordenwfaitiiehen Völker nnd Refefan 
vor der Begründung und Befestigung der peralaehen WeltnMNwr> 
chie mancherlei Rithael und Schwierigkeiten darbietet, hat weht « 
Keineni entgehen Unnen, der nur in die zunächst liegenden Qn^ 
len einen Bück gethan« Zwar hat sich seit fast zwei Jahrtansen-» 
den eine feate Aneehannng darnber verbreitet, welche nie iwhe« 
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stritten hingenommen , in allen Lehrbüchern mit geringen Modifi- 
cationen vorgetragen und durch den ersten Unterricht von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fortgepflanzt wird, die Anschaoang nlm- 
lich, dass neben dem s. g. neuassyrischen Reiche unter PJml 
u. 8. w. sich allgemach ein medisches unter Dejoces bis Astyagee 
und ein babylonisches unter Nabopolassar, Nebucadnezar u. a. 
erhoben , dass durch diese beiden jenes seinen Untergang gefun- 
den habe , bis auch sie der Alles i'iberwältigenden Macht des per- 
sischen Gyrus unterlegen seien. Und dieser Cyrus wird allge- 
mein für den Koresch der heil. Schrift gehalten , welcher die Ju- 
den aus dem s. g. babylonischen Exil entliess. Zugleich aber gilt 
die Identität dieser beiden Personen und Namen als der sichere, 
uniweifelhafte Berührungspunkt zwischen den Berichten des A. T. 
und denen der griechischen Historiker , und ihr gemäss werden 
die widersprecheiitleii Erzählungen, so gut oder übel es geht, ge- 
einigt, in einer Weise freilich, welche, wäre sie nicht die yon 
« Alters her recipirte, gewiss eben so allgemein bestritten werdea 
wdrde, wie sie jetst allfemeio angenommen wird. Es lässt sich 
ntaUdh lekht genug dattliua, wie Sidinrch allen Theilen schreiende 
QeOaÜ gctfcM i ' m kdi Oder wen iiitle «■ noch nicht befremdet, 
dssf dto M kmkitAi T. erwibaten persischen Königsnamen , von 
deeenree di s Mimj k m sind und auch in dctaelben Ordnung auf- 
treten isleM^^4a»c%ieciien, allgemein Ibst Ar Uosse Ehren- 
tlte li n gt ii l li n mi dam g emlis gedeutet werden« wie ea in daa 
Systeny jdee l a p l sfctia l^aaat, daaa Dariua der Meier bald mit 
Astysgeey halAfiiil Oyröres n. fdenlificirt wird , daaa den Namew 
. Ae ha a c h r i wff aa al l riAa^igea , Cambyaea und Xenea, den Nanm 
Afftaithaata der >iMadie Snwdia und Arlaierxea Longfananna ge- 
Ablt habe»enlk»1 Dieae gana gewöhnllalien Dentongen aetaen 
Ilirwalir eiile grossaitige Yerwirrong der Namen bei den Schrill» 
stellcrii des A. T. Yerana. Aber den Profanscribenten ergebt ee 
Im Grunde nicht besser. Die Berichte Herodot'a wellen mit de^ 
neu der Bibel nach der herkömmlichen Anacbauung durehana nicht 
stimmen. Wie hilft man sich? Man entnimmt aua der 'C^fre- 
paedie ^ obschon sie den Charakter einer Dichtung trigt und ihr 
▼en Alten ond Neuen jeder historische Werth abgeaproeben wird^ 
den Cysxares IL, des Astyagea Selm, uro ihn mit Darius dem 
Meder, dem Eroberer Babylons, su identificiren, und glaubt so 
die von Herodot berichtete Ek-oberung Babylons durch Cyrus in 
der jenes Darius wiederzufinden. Aber unbeachtet bleibt, wie 
kein Zii^ in dem Bilde jener Folie des Helden der Cyropaedie dem 
von Darius dem Meder Erzahlten entspricht, wie beide firehe- 
rungen , selbst wenn man noch die Fragmente des Berosns und 
Megasthenes zu Hülfe nimmt, einander so ganz unähnlich sind. 
Wie kann man freilich auch Rücksicht auf so untergeordnete Ver- 
schiedenheiten verlangen , wenn selbst der Umstand die durch so 
viele Jahrhunderte geheiligte Anschauung nicht einmal «i er- 
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schlittern Termocht hat, dass Herodot von einem so machtigen 
Reiche, wie das chaldäische nach dem A. T. gewesen sein miiS8, 
und einem so gewaltigen Eroberer wie Nebucadnezar, welcher 
dem ganzen vordem Asien eine andere Gestalt gegeben, kein 
Wort weiss I, und andererseits der iKoresch in der Bibel eine un> 
vergieichlich unbedeutende Rolle gegen den siegreichen Staaten- 
gründer Cyrus des Herodot spielt! Man kann mit Recht be- 
haupten , die reciptrte Auffassung der Geschichte jener Zeiten, 
welche von der Identitit des C^^rus and dei Koresch ausgeht, tetst 
aii^ alten Quellen nnter eiotnder in die grössien WldmprMiew 

Bine ernttlidM Rerition thnl dtber dringend notli. Der Vcr- 
futer des in der Uebenchrifl gentnnten Werket, der gelekrie 
Hersog Georg von Manchetier, ein Glied der englischen 
Königsfiimilie, hat sie nntemomnien und den Versuch gemaelty 
auf genügendere Weise die Beridite mit einander aassugleieheiu 
Sdne Aufgabe war aanichst die, Ober die 70 Jahre der babjlsii» 
scJien GeluigensehafI nnd die damit ausanmienhiingenden 70 l a to 
woehen des Daniel ausfnlurliehe Untersnchnngbn ansnstellen. In 
dieselben greift aber die Frage naeh dein Verhiltaiss der Pener 
SU dem babylonischen Reiche tief ein. Dadurch ist er an efanr 
Prikfung der gangbaren Ansicht ▼eranlasst worden und an so ftber- 
rascheaden Resultaten gelangt, dass ein theologischer RecenslM^ 
nicht ohne Grund sagt: „Es ist, als ob daa siegreiche Albion, nidü 
snfrieden die Meere und Kiasten der Gegenwart in einem ümfongd 
SU beherrschen. In welchem die Sonne nicht untergeht, nun andl 
seine Eroberungen in die graue Vergangenheit ausdehnen und 
uralte Weltreichef die bisher in den Archiven der Wissenschall . 
ruhig nnd unangefochten nelien einander lagen, übereinander 
sturaen und ihnen gans andere Flitze anweisen wollte>^ Der 
Herzog äussert darüber selbst in der Vorrede (pag. XV): ,,Elne 
lange Zeit angenommene Voraussetzung wurzelt allein schon aas 
diesem Grunde tief in unserm Glauben, und der Versuch, eine 
entgegengesetzte Meinung aufzustellen, wird schwerlich viel vor- 
urtheilsfreie Hörerfinden. „„Es ist ein seltenes Glück, sagt Er- 
nesti. Jemanden zu trefi'en^der seine vorgefassten Ansichten auf- 
zugeben geneigt wäre, und der den Willen oder nur den Muth 
hat, die Meinungen Anderer zuzulassen. Ich darum, fährt er fort, 
hoffe in vielen Fällen nicht auf solchen Erfolg, und würde mich 
fiuaaerst verwundern , sollte er mir mehr zu Theil werden als An- 
deren/^^ Ich kann mir unglücklicher Weise diese Wortein ihrer 
ganzen Fülle aneignen ; denn meine Zweifel beginnen bei dem 
Punkte in der alten Geschichte, den alle Anderen als gans fest- 
stehend angenommen haben>^ 

Ohne Zweifel ist viel Verwirrung in die Geschichte jener 
Zeiten gekommen, dass man die Angaben und Zeitbestimmungen 
des A. T. und der Profanschriftsteller nie genau einzeln für sich 
und unabhängig von einander in Erwägung gesogen, sondern sofort 
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ans den einzelnen Punkten an eine zu erzielende Uebereinatfm- 
mung ihrer Berichte gedacht und daruna Vergieichung^eu einge- 
mischt hat, welche den unbefangenen Bück trüben musatcn. lieber- 
dem ist man auch aus sonderbarer Missstimmung gegen das A. T. 
weit eher geneigt gewesen, die Profanschriftsteller trotz ihreil 
vielfach unsicheren und zweifelhaften Daten zum Ausgangspunkt 
zu machen und ihnen die Angaben desselben anzupassen. Ja die 
Schrift ist nicht einmal mit der Redlichkeit behandelt worden, 
welche man anderen Autoren gegenüber gezeigt hat, und welche 
miiiihrah eioeiii jedenfalls beachtenswerthen Denkmale der 6e- 
•ehiditeeelivUet« Uoeer Tcif. aneht darum die Data des A. T. 
lOMidttl Ar lieh festsuatclleii lud ueht dann erst die Profange- 
idMaelft VergleicliuDg. Dan er damit wahrhaft wisseuschaftiich 
m WerlM geht^ kann nur Der leugneo, welcher von vorn herein 
genelft.lat/^Qctcliicbte In dai Procruatet-Betle seiner ?orge- 
fiuften AatdMnnngen lu qpannen, und aie am liebsten nach eigen 
ersQoneneniSclpenifttisnins eensiTttIrte. Uns scheint eine wahrhaft 
onheiuigene Unteiincbniig nur anf dJeseni Wege möglich. 

Den ganten Inhsit dieses reichen Werkes nnsern Lesern vor- 
snfShren, kann schon w<^en des vorwaltenden theologischen In« 
leresees desselben nicht in unserer Absicht Hegen. Wir beschri|i- 
ken uns dannf« die Untersuchungen Qber das Verhilt- 
niss des medo-persischen Reiches sum chsidilsch- 
babylonischen darzulegen. Um eine Kritik derselben ist es 
uns nicht dgentlich zu thun. Freilich wifd unsere Darstellung, 
welche aus dem längere Zeit fortgesctsten Studium des Werkes 
unter Hinsusiebnng der Quellenschriften , soweit sie uns suging- 
lich waren, her?orgegtngen Ist, das offenbar Unrichtige und Un- 
haltbare ohne Weiteres nnssondern. Doch ein Urtheil wegen wir 
nicht abzugeben , wenn wir such gleich gestehen wollen, dasa der 
erste Theil der Untersuchungen für uns völlig uberzeugend ge- 
wesen ist. Es kommt uns zunächst nur darauf an , die Aufmerk- 
samkeit auch der Philologen auf dieses Buch zu richten; und wir 
wagen es erst, nachdem wir lange und vergebens auf eine Be« 
sprechung desselben in diesen Blättern gewartet hatten. Unter 
den Theologen haben Wie sei er (in den uns nicht zu Gesicht 
gekommenen Gött. gelehrten Anzeigen 1846) und Ebrard (Stu- 
dien und Kritiken \oo Uilmann 1847. 8) das Ihrige gethan: viel- 
leicht dass auch diese Anzeige unter Denjenigen, für welche sie 
bestimmt ist , Einen aorege , das Ganze einer weiteren Prüfung 
lu unterwerfen. 

Mit Uebergehung der für unsern Zweck unwesentlichen 5 er- 
sten Capitel wenden wir uns sogleich zum sechsten, weiches die 

*) Sie enthalten Untersuchungen über die Chronologie von Salomo 
bis zum Exil. Bekanntlich unterliegt dieselbe namentlich bis zur Zer- 
störung des Zehnstänuuereiches mancbeii Schwieiigkeitea , da in den BB. 
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ÜMMebltO über die mMmikeu pmiMlieil KSaige 

Diriut der Meder (&t*>7ft «$;;*)*i> ist der mto NMie der 
nedischeo Dynastie. Dan. 5, 31. & wer weder ein Mitrefeaft 
neeii ein Veiell des Kereseli; wir selieD ilin in c. 6 ils -eeiM- 
sündigen Herrscher neue Binrielitangen treffen und missen ihn 
nothwendig in Babylon , welches er eiQgeneninien , als persönKeii 
anwesend und nicht durch einen Stellvertreter handelnd denken. 
Seine Regierung wird Ton der des Koresch 6^ 29 sHsdrücklich 
unterschieden* Die alte Weissagung des Jereniaa 51, 11. 28, 
dass die Meder den Sturz Babels herbeiführen sollten, ward durch 
ihn erfüllt ; er stürzte den Belssnr nnd ward nun König über Babel, 
wie Esr. 5, 13 auch Koresch genannt wird. Das Exil der Juden 
nahoi aber damit noch kein Ende; denn es währte bis auf die 
Herrschaft des Koresch. Dieser Darius ksnn nicht mit Dar ins, 
dem Sohne des Achaschverosch, identisch sein (c. 9, 1). 
Denn im ersten Jahre seiner Regierung ist nach v. 7 und 17 Jeru* 
salem schon wieder bewohnt, nur der Tempel liegt noch wöst, — 
eUie Sachlage, wie sie nur awiscben der lUgierung des Koresch 

der Kön. nnd Chruti. beide Königsreihen so aufgeführt werden, dass die 
Zeitangaben in Beziehung zu einander gesetzt sind. Dadurch entstehen 
in der Berechnung der fortlaufenden Jahre an manchen Orten bedeutende 
Differenzen , denen die Chronologen durch die Annahme von Synarchien 
nnd Interregnen oder von Textescorruptionen zu entgehen suchen. 
Scharfsinnig und auf äusserst genauer Beobachtung beruhend ist die 
Bemerkung p. 8, dass die Regierungszeiten der Könige Judas mit allei- 
niger Ausnahme des letzten stets nach vollständigen Jahren in fortlaufen- 
der Reihe angegeben werden, indem die überflüssigen oder fehlenden 
Monate stets schon vom Autor eingerechnet sind. Der Verf. berechnet 
vonRehabeain bis auf das letzte Jahr des Ahasja 94 J., und vom 
ersten der Athalja bis zum 6. des Heskia oder der Wegfuhrung der 
10 Stämme 154 J. In den schwierigen Stellen 2 Rg. 14, 17 nnd 15, l 
entscheidet er sich mit Recht, wie wir gegen ICbrard annehmen (s. Keil 
z. d. St. p. 454) für eine Textescorruption, nnd c. 17 ^ 1 eil. 15, 30 findet 
er einen zweimaligen Regierungsantritt des Hosea. Den alleinigen Be- 
stand des Reiches Juda, den man gewöhnlich anf 134 Jabre angiebt, be- 
stimmt er auf 143 J. 6 Monat, indem er dorch eine fibenuia sebarlilnBige 
Combination der Angaben über die Jobelperioden aad Sabbatbsjahre 
schlagend darthnt, dasi 3 Rg. St, 19 Am Amon nieht mit der ree. S, 
sondern mit der LXX (Cod. Vat) 13 Regierongsjahre betndegen rind« 
Dies ergiebt llir den Bestand des Seiehes Jada too Raiiabsaai aa alnao 
ZaiftravBi tsii 391 J. 6 Mob., far den Bestand des Teaipelsy an welcheai 
in 3. Monat des 4. Jahres der 40|äbr. Regierang Salome^ der Chraad ge- 
legt wurde, 438 J. 6 Mon. Wir mäiaen nas versagen , anf das Biaselne 
diesar lasserst interessanten Untefinchnng einzugehen, glaaWn aber, 
dasi dsflii ^eaelbe die Flrage als erledigt ansnselian Ist. 
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und des 2. Darius nach Ear. 4 Statt hatte. Mithin muss dieser 
■weite Darius derselbe sein , in dessen zweitem Jahre der Tempel- 
hau fortgesetzt wurde. Vergl. Esr. Hag^. 1, 14. Sach. 1, 1. 12* 
Barius der Meder , welcher vor Koresch, wUirend Darius Ahas- 
Ter! nteh ihm regierte ^ war übrigens schon 62 Jahre alt» als er 
Babylon einnahm. 

* Anf flin, «her andi w Beendigung de» Bilie dnreh Koretch, 
itlgle Aebetehvereeeh, dee 2. Darios Vtter, Dan« 9, 1. Be 
tat der dea Bnobea Bilher. Beine Beglemng, wie die Geachlehle 
der Bsther, Allt neah vor Koreach In SeZett der Gefangensehafl. 
Bies uMitige, wenn aveh der heiktanillcfaen Betraditung gana 
snwiderlaiifende Reanltal ergiebt eine nnbeAmg ene Unterattcbunf 
dea BiidiCii flacher. €ap. 2, 5—7 wird Ton Hardoehai, dem 
VeHer ^orlSaliier, anadrftcklieh ertUilt, data er an den «nter 
Jeebdi^*^''!'^ Nehaeadnenar Deportirten gehört habe; denn 
aHea BOgeftr der Bpraehe infolge können die Werte v. 6 y^wd- 
efaer weggMIirl ward^, nur auf Ihn and nicht anf seinen Aeller* 
taler Blav 'den Benjamlnlden, beiogen werden. Welches Alter 
mUsste der Mann erreicht haben, wenn Esther erst 50 — 60 Jahr 
nach dem Exile zum Throne gelangte! Ja noch mehr, derselbe 
Blardochal kelirte wahrscheinlich aus dem Exil noch zurück. We- 
nigstens spricht Nichts als die hergebrachte Annahme dafihr, den 
Mardochai, welcher als der Angesehensten einer neben Josna und 
Seruhabel und Nehemia genannt wird (Esr. 2, 2. Meh. 7, 7), für 
einen andern miaden Bekannten zu halten. Wenn man nun noch dasa 
nlnrnt, dass n kdner andern Zeit als während des Exils die Ja<» 
den weder in so grosser Aniahl hn persischen Reiche lebten , wie 
aus Est. 3, 7—9 u. a. St. herTorgeht, noch so bedrückt und be- 
drangt waren , als z. B. Est. 7, 4 zeigt ( — was stand denn , falls 
de frei und Tereinzelt lebten, ihrer Auswanderung entgegen? — ), 
so ergiebt sich unwidersprechlich, dass diese ^anzc Begebenheit 
in die Zeit der Gefangenschaft fiel. Und ein Achaschverosch 
,^aus dem Stamme der Meder'^ war wirklich König in Chaldäa 
während des Exils, denn unter der Regierung seines Sohnes gin- 
gen die 70 Jahre der Verwüstung erst zu Ende (Dan. 9, 1. 2), 
und zwar in der frühern Zeit des Exils, denn am Ende desselben 
hatte sein Sohn schon wieder Söhne (Esr. 6, 10). 

Der nächste König scheint Ko r e sc h zu sein; Ton einem an- 
dern während des Exils ist wenigstens keine Andeutung vorhan- 
den. Er erlaubte den Juden die Rückkehr (Esr. 1, 1). Neben 
ihm regierte König Artaschasta (Esr.. 4, 7 — 23), welcher die 
vom Koresch gegebene Erlaubniss zum Tempelbau zurückzog, so 
dass der Bau bis auf die Zeiten dea Darius Ahaaveri ruhte '^). 

* ' *) Der den Zusammenhang störende 6. Vers in Esr, c. 4, in wel- 
chem ein Ähasverus noch erwähnt wird, fehlt In den ältesten Ueber- 
Setzungen und ist vermatbUch ein Glossem. 
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Eben dieser ist der zunächst erwähnte König. Den Esr. 7 und 
Neh. 1 genannten Artaschasta hält der Verf. für verschieden von 
dem ersten und für einen Nachfolger des Darius; wir haben indess 
Gründe, diese Verschiedenheit zu bezweifeln, welche wir aus 
einer sorgfältigen Erwägung der Bücher Esra und Nehemia her- * 
nehmen. Für jetzt wollen wir keinen Widerspruch erheben. Nach 
Daniel 4, 2 sollten in Persien noch 4 Könige auftreten, von denen 
der letzte, mächtiger als alle andern, „Alles aufregt gegen das 
Reich Griechenland. ^< Dieser letzte kann nur der Neb. 12, 22 
genannte Darias der Perser sein, der nach den daselbst nam- 
haft gemachten drei priesterlichen Generationen geraume Zeit 
Dach Artasch, gelebt haben rou8s. 

Die Schrift fahrt also folgende Königsreihe auf: Darius der 
Meder, Achaschverosch , Artaschasta und Koresch, Darius, der 
Sohn des Achaschverosch (Artaschasta), und Darius der Perser. 
Die Aehnlichkeit mit der Königsreihe: Darius Hystaspis, Xerxes, 
Artaxeries, Darint Notbua n. s. w, filU sofort auf, und Scali^er 
sowohl als Juni aa haben achoa dannf anfinerlttaiD gemacht D«r 
Henog sieht Jedoch diese Parallele erst aaeh einer efngeliettdeB 
Pcifung der änselfeschichte dieser Köni^. 

Darias der Meder ist mit Parins Hystaspis identiseh. 
Beide erobers Babylon (Dan. 5, dO. 31. Her. IIL 158). Beide er- 
heben sncfst nach einer oenen Einrichtnn|r Stenern (Den* 6, 2; * 
Her. IIL 89); nnter Ahssyerus und AftasclMstn besteht dieses Be- 
stenernngssystem (Bsr. 4« 13. 6, 8. Est. 10, !>. Darias Hystaspis 
eroberte nadi Her. IV. 44 Indien ; der Nachfolger Dnrioa des He* 
ders, Acho8ch?eröach, herrscht nach Bat' 1, 1 nber Indien. Sie^ 
hen Funten ,,sahen das Angesicht des Königs Acli. und sassea 
•liensn Im Königreiche^ (Est. 1, 14); wie die sieben, welche den 
Dar. Hyst. auf den Thron erhoben, es sieh ensbedungen (Her. III» 
84). Ach. residirte in Süss, und Susa war nach Plln. 6, 27 voa 
Dar. Hyst. erbaut. Diese Ansicht übrigens ist nicht neu. Por- 
phyrius (nach Hier, zu Dan. 9), Tertull., Cyrill, (cat. XiL), 
Maxim. Martyr. (bei Petau Uranologie p. 312 f.) und Andere wa- 
ren dcfselben, wie sleanch im Chron. Orient, und in einem aun 
Scaliger citirten Documente in der Niebuhr'schen Ausgabe des 
Chron. Pasch, auftritt. Ein altes In den Fragm. Vetustissimonini 
aufbewahrtes, angeblich von Megasthenes herrührendes Document 
lautet: ,,Nach Baltassar^s Tode regierten Cyrus und Darius zusam- 
men 2 Jahre; nachher Cyrus allein 22 Jahre; der ältere Artaxer- 
xes Assnerus., des Darius Sohn, 20 Jahre. Cyrus Artabanus und 
Darius Longimanus, seine Söhne, kämpften 7 Monate um die 
Obergewalt, Longim. gewann die Oberhand. Darius Nothus 
u. s. w.^^ Eben so nennt ein höchst merkwürdiges Fragment Phi- 
lo's einen Cyrus als Nachfolger des Darius Hyst. und führt diese 
Tradition auf die 70 Aeltesten zurück. Dieselbe ist um 80 unver- 
fitn^iicher^ als er sie zu widerlegen sucht. 
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Gefoi die UeBlMU Darlui das Bf edcf» md Dmt. Hyst. fc5nnt« 
ttün einwenden ^ dass Her. ihn einen Pieraer nennt. Wir woUnn 
weiter nicht hervorhehen, dass Dar. auf den Dareiken und auf 
eeinem Grabmale ein mediachen Gewand trägt; dass indessen in 
den Tagen des Dir. Hyst. der niedische Stamm der herrschend« 
gewesen, dafür spricht Manches. Oder ist es snföllig, dass Thuov 
I. 18. 23. 41. 89 von den Perserlcriegen nur als den raedischen 
redet , Ctesias (p. 49 — wir citiren nach der Pariser Aufgabe von 
C. Müller) Paus. VIII. 52 und Diod. Sic. XI. 4 Heer und Flotte 
der Perser als medische bezeichnen, dass Her. IV. 144 165 selbst 
Parteinahme für die Perser ptijdl^siv und fiTjÖiöuoq nennt 'f Und 
wenn derselbe III. 126 Ton den Persern als v7td Mrjöav anagat- 
QtjpLivoig rrjv agx^v redet, so entspricht dieser Ausdruck seiner 
späteren Erzählung von einem als Perser regierenden Magier nicht. 
Auch wäre es merkwürdig, dass die dem Otanes (III. 94) zuer- 
kannte Belohnung gerade in einem medischen Gewände bestanden 
haben sollte, wenn die Verschworenen gegen dieMeder einen so 
grossen Hass gehabt hätten. 

Warder erste König in jener Reihe Dar. Hyst., so kann in 
Betreff der übrigen kaum ein Zweifel obwalten. Achaschve- 
rosch wird fast allgemein schon mitXerxes identificirt und 
Artaschasta ist ohne Bedenken Artaxerxes. Den zwei- 
ten Darius halten zwar viele für den Darius Hyst. Auch Josephus 
in den Autiq.; doch weisen seine eigenen Notizen aaf Darius 
Not hu 8. Darios Hyst. kann vor seiner Thrdnbesteigung unmög- 
lich das Gelübde gethan haben, „Jerusalem zu bauen, den Tem- 
pel wieder herzustellen und -die Gefässe lurMmerststten , die 
Nebacadnesar geraubt^', wie er XI. 3, 7 (aoch 2 Bsr. 4, 43) be-< 
lichtet; bcgreUH^r Weite eher welil DariotNethat) ranei wea» 
er, wie die jftdlsclie IVaditlon behauptet, der Sohn des Xerxei 
eben tob der Esther war. Aach will die ibid. gegebene Notii^ 
da«a der Kenlg Dar. ifn ersten Jahre adner Regierung die Satm«- 
pe» TOB In dien lila Aelhloplen lu einem Feste rerMmmelt halwi 
anf Dar. Hyst., der doch erat einige Jahre nach adnemReglerangt- 
•ntrltt IndlBB' erobern konnte, nicht intrelFen, wohl aber .auf Da- 
tioa Nothna. Eben ao wenig hat Dar. Hyst. gleich von Anfang an 
6ber Babylon geherracht , wie der In Rede stehende Darios nach 
Dan. 9, i. Sach. 1 nnd Bsr. 4. Und wfarkllch findet sich bei Ter- 
tnU., Snipit. Sev; nnd einigen Neueren schon die Ansicht anqie* 
eprochen, dass Darina Ahasreri mit Darins Nothus identisch Ist«^ 
Der dritte Darina endlich kann kein anderer als Darius Co- 
domannus sdn; der gleichzeitige Hohepriester Jaddna Ist der 
bekannte Zeitgenosse Alexander's des Grossen. 

Durch diese Identification der in der Schrift genannten me- 
disch-persischen Könige mit den anderweit bekannten erleidet 
fireüich die gewöhnliche Auffassung der Geschichte einen gewal- 
tigen Stosa. Dna babytonlaohe Bjtll rfickt faat ein Jahr- 
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hvodert tief er in die Zeiten des Dtrias Hyst, Xer- 
xet nnd Artaxerxes hioab; die Gescliichte der Esther fallt 
vnter Xerxes und doch noch ins Exil, gewinnt aber dadurch an in- 
nerer Wahracheintichkeit, indem die wichtigsten Einwürfe gegen 
ihre Glaubwürdigkeit verschwinden ; der Koresch endlich, 
welcher den Juden die Rückkehr erlaubte, kano 
nicht der grosse Cyrus des Herodot gewesen sein. 
Das Jahr 423 a. Ch., das 2. Jahr des Darius Nothus, wird der sl- 
diere Auagangspunkt für die Bestimmung der Chronologie. 

,,Wem entspricht aber in der Profangeschichte Nebucadneaar? 
tn welcher Beziehung steht seine Regierung zu der des Darius^ 
Mit dieser Frage schliesst der Herzog das 6. Capitel. Sehen wir 
lu, welche Antwort er im 7. uns giebt. 

Aus den Nachrichten der Schrift ergiebt sich mit ziemlicher 
Bestimmtheit, dass die Annahme Eines Nebucadnczar eine un- 
haltbare ist; es muss zwei gegeben haben. Nach Jer. 25, 1 und 
46, 2 besiegte Neb. in seinem ersten Jahre die Armee des Necho; 
er befand sich also gleich zu Anfang seiner Regierung im Besitz 
grosser Macht. Wie er dazu gelangte, erfahren wir nicht direct; 
doch führen verschiedene Andeutungen darauf, dass er die Armee 
49r Assyrer (gegta Aasyrien war Necho gezogen, 2 Rg. 23, 29) 
MflUigto und «i der Spitie mIimi aiegreichen, ihm ergebenen 
Heim eich in im BeaÜs len Bkbyton «elittt und die atayritebe 
Rdch attote. Wenige Jahre forher nnter ioila war Astyriena 
FaU nocli lokünftig (Jer. 6, 22. 2 Rg. 23, 29); und Im 11. Jahre 
der Geiuigenaehaflt Jeehoi^a'a war der König ven Babd achen der 
Miehllgito unter den Heiden«^ (Ba. 32, 11), Assyriena Untergang 
lingat geaeheben. Möglich, daaa er mit BM. Threnbeateigung 
nuaanunenlleL Wae nun wdter Ten ihm cralhlft wird, liaat aidi 
nnf Bine Peraen gar nicht untcrbrlufen. Die Zeiten ven aeinem 
1. bia 8. Jahre u. ▼am 16. bla 20. aiod mit aeinenUntcmelunnngea 
gegen Jude auagef&Ut; yom 20. bia 33. mnaa die Belagerung Ten 
Tyrua lUlen und nach dem 35« die Eroberung Aegyptena. -Woiiin 
a«dl man nun die 8 Jahre aetien, welche Ton der Vuriieraagung 
aciner 7jihrigen Krankheit bis zu seiner Geneaung gerechnet wer- 
den mQssen? Daniel kam im 7. Jahre Nebiic. nach Babylon und 
nach dreijähr Unterricht (Dan. 1, 5), also im 10. Jahre, an den 
Hof. Mithin kann das Dan. 2, 1 erwähnte 2. Jahr. Neb. nicht das 
nweite Jahr dea Königs sein , in dessen 10. Jahre er an den Hof 
gelegen wurde. Oder aoUte wirklich Jemand im Ernat glauben, 
eo aei dort daa Jahr vom Antritt aeiner „Universalmonarchie*^ ge- 
rechnet, wie einige Aualeger annehmen? Wir haben dort viel- 
mehr einen Nebub. II. Dieses zweite Jahr kann nicht, wie wir 
sahen, vor das II. J. seines Vorgängers gefallen sein, und auch 
nicht wohl vor das 15., wenn „der König von Babel^S der vom 16« 
bis zum 19. Jahr Nebac. bei Jerusalem war, mit dem Nebuc. 
in Dan* 2 ideotiach lat Jedenliila geooia Daniel damala achen 
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den Ruf eines weisen Mannes (Ez. 26. 28, 3), der sich nur aus 
den Vorgängen jenes zweiten Jalires erklären lässt. Noch Be- 
stimmteres schliefst der sctiarfsinnige Verf. aus Jer. 51, 59. Dort 
wird einer feierlichen Gesandtschaft von Jerusalem nach Babylon 
im 4. Jahre des Zedekia gedacht, welcher vermuthlich ein wich- 
tiges politisches Ereigniss zu Grande lag. Wenn es nun die 
Thronbesteigung Nebuc. 11. war, wenn es galt, dem neuen Herr- 
scherin Babylon zu huldigen, dem Zed. zinspfiichtig war, so fiel 
dieselbe ins il. Jahr Neb. I. Doch kann es nur der Antritt einer 
Statthalterschaft, einer Mitregentschaft gewesen sein, da noch 
das 23. Jahr des ersten Neb. erwähnt wird. 

Einen doppelten Nebuchodonosor , Vater und Sohn, König 
und Mitregent, unterscheidet auch das Fragment des Bcrosus bei 
Jos. Ant. X- 11, 1 und den ersten nennt er Nabopolassar c. Ap. 
1, 19. Von diesem Nabop. erzählen aber Alex. Polyh. und Aby- 
denus (bei Euseb. Chr. arm. p. 59 und 04), dass er von Saracus, 
der zu Ninive regierte, als Feldherr gegen ein vom Meer herauf- 
ziehendes Heer gesandt worden sei , und dass er seine Waffen 
gegen den Saracus selbst gewandt habe, der sich in seinem Pala- 
ste verbrannte. Der Letztere fügt hinzu, dass Nabop. seinen Sohn 
Nebuc. in Babylon als König einsetzte; und dies bestätigen die er- 
wähnten Fragmente des Berosus, welche den Sohn als Theilhaber 
der Herrschaft darstellen (pvvi^öag t(p via Naßovx- ovtt hri bv 
fjXiiila fiBQfj XLvä x^s övvctfjitag). 

Diese beiden Fürsten, die als Könige von Babel auftreten, 
gehörten nach dem A. T. dem chaldäischen Stamme, den o'^'^i^'^ 
an, und es entsteht nun die schwierige und schon oft besprochene 
Frage, wer diese Chaldäer waren. Aus den Strafreden 
des Propheten Jeremia geht so viel mit Bestimmtheit hervor, dasg 
sie, die Vollstrecker der göttlichen Gerichte über Juda, aus dem 
Norden plötzlich hereinbrechen, ein mächtiges altes Volk, viele 
Stämme anter einem Haupte vereint, eine unbekannte Sprache re- 
dend, besonders fürchterlich durch ihren Bogen. (Vgl. 1, 14. 15. 
4, 6. 7. 29. 5, 16. 25, 9). Dass sie mit den semitischen Eiogebor- 
nen des Landes zwischen Euphrat und Tigris, den Babylonicrn, 
nicht identisch sind, wird allgemein zugestanden. Sie waren 
vielmehr von Norden hergekommene Einwanderer, welche ur- 
sprünglich die armenischen Gebirge, die südlichen Länder zwi- 
schen dem schwarzen und dem caspischen Meere bewohnten. Vgl. 
bes. Gesenius zu Jes. I. p. 744 if. Eine von ihnen ausgegangene 
Priestercolonie mochte schon früher in Babylonien sich niederge- 
lassen haben ; die chaldäischen Söldner unter Nabopolassar grün- 
deten aber erst ein chaldäisches Reich daselbst und brachten, mit 
Heeren (Ideen 1. 2. p. 168) zu reden, „in Asien eine ähnliche 
Revolution hervor als die, welche Cyras bewirkte.^^ Ihre Spra- 
che war von der babylonischen oder aramäischen — so sollte man 
das Chaldäische nennen! — der Volkssprache Babylons und später 
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auch Palastinas, ganz verschieden; als benierkenswerth wird e« 
s. B. hervorgehoben, dass die chaldaischen Magier den König 
eben in dieser aramäischen Sprache anredeten, die darum nicht 
seine Muttersprache gewesen sein kann (Dan. 2, 4). Wer waren 
nun diese Chaldäer? Sollten denn die griechischen Geschieht«- 
Bcheiber sie wirklich nicht kennen, wenn ?on ihnen der Sturz 
zweier so mächtiger Reiche wie Assyrien und Aegypten ausge- 
gangen ist? Sollten sie wirklich neben den von Herodot erwähn- 
ten Völkern ein besonderes sein? Die Götter-, Königs- und Amta- 
nameun welche seit Nebuc. im A. T. vorkommen, lassen eine pas- 
sende Deutung aus dem Semitischen bekanntlich nicht zu; man hat 
in ihnen schoo längst medo-persische Wurzeln und in der Sprache 
der Chaldäer einen medo-persiachen Dialekt erkannt. Lorabacii 
(Archiv IL 236) «rUirt den Num Ne^ncedoeiar sus dem Per- 
irftehen NelNtclMidtt-ttrd.i Nebo, der FQnl der CKUter; Nebo 
Ueit bei den Zabiem der Fluei Mercoriui. Den Jer. 96. 51 
wkeraendea Neneo iftr Bebjlon '^A^ in tlem nun vergebeot 
InMialiatiMhe GelieiiDtliiierei getueiit litt, erklärt Boblea guw 
dalub «IN dem peniMbcn 8ehl-Schabs=Ffiffitenb«n, und €l«mk 
ülttBil bd. Unter den Begleftem dee in Jermeleai eiegieieh ein- 
üekenden ChaldieriLÖnIga ist ebi dn Yonteber der fla- 

uer $ dae Wort Uagier ist bdktnntlicb pertlaeben Uctprnnge. Die 
Obeniatlbalter im Rdebe NebaeadneMv'e belsten 
(Dan. 3, 2. 27. 6, 2); Im perslachen RMe ebenso (Bit 3, 12. 8, 
,9. 9, 3). Die Unterstatthalter helasen dort wie hier nni3. Dana 
,vergl. man Wörter wie Dan. 2, 6; Dan. 3, 2; Vra Dan. 
3), ^ deren Ursprung aus dem Peralacben erwieaen ist. Sollte 
danun der kleine Schritt, den der Herzog weiter geht: die Spra» 
.C|^e der Chaldäer ist die persische aelbat feweaea^ 
«od der darauf gegriuidete Sehluaa: Nebucadnezar, aeine 
unmittelbaren Nacblol§er und die Cbaldäer sind 
•die Perser der Profan gesc hieb te, zu gewagt erscheinen) 
Man wird auf die weitere Begründung dieser überraschenden 
Hypothese gespannt sein. Der Verf. fasst zunächst die Religion 
ins Auge. Zwei von den Gross Würdenträgern Neb. heissen Ner- 
gal-Scharezer (Jer. 39, 3) und Nergal war der Götze der Cuthäer 
(2 Rg. 17, 30), welche nach Jos, Ant. IX. 14, 3 und X. 9, 7 (vgl. 
Zonar. I. p. 7/) ein persischer Stamm aus den Gegenden des Ära- 
. xea waren und die Sonne unter dem Bilde eines Hahnes verehrten, 
welcher desshalb auch bei Aristoph. der persische Vogel heisst. 
(Vergl. Movers. Rel. d. Phöniz. p. 68.) Nebuc. nannte den Da- 
niel nach seinem Gott Belsazar (Dan. 1, 7. 4, 5), und Bei war 
nach Agathias ein persischer Gott. In dem INamen Meschach (ib. 
1, 7) liegt der Name der Göttin Schcch, der Erde, der ein fünf- 
ttlgigea Fest gefeiert wurde, welches nach Strahn ein ursprüng- 
lich persisches gewesen und von Cyrus nach Besiegung der Sacae 
oder Scgrthen an|;eordnet sein aoli Auf weitere Spuren führt 
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die Errichtung des goldenen Bildes in Dan. 3. Es scheint , als 
ob es sich dabei um die Einführung eines neuen Cultus handelte; 
möglich, dass es auch in Beziehung stand auf das vorangegangene 
Orakel von der kurzen Dauer des Reiches., und entweder, wie die 
Rabbinen annehmen, der Sonne geweiht war, oder, eine Statue 
des Königs , nach persischer Sitte seine Hoheitsrechte personifi- 
ciren sollte, zu deren Anerkennung alle hohen Beamten zusam- 
raenberufen wurden, indem jede Verweigerung als ein des Feuer- 
todes würdiges Verbrechen erschien. Etwas Aehnliches bietet 
die persische Geschichte dar. Merkhond erzählt, wie König 
Dschemschid für sich göttliche Anbetung verlangt, Bilder von 
sich zur Verehrung im ganzen Lande urahergesandt und viele An- 
beter des wahren Gottes in die Flammen der Verfolgung geworfea 
habe , bis zuletzt Verwirrung und Wahnsinn seine Vernunft über- 
wältigt. Gelebt soll er haben zu den Zeiten „des Fitaguras» des 
ionischen Weisen^', und des Thaies, ein Eroberer wie Alexander, 
60 reich wie Salomo, weshalb er auch geradezu mit ihnen ver- 
wechselt wird. Wer findet in diesen Einzelheiten nicht den Ne- 
bucadnezar? Und wenn persische Schriftsteller diese Dinge einem 
ihrer Könige beilegen, spricht dies nicht dafür, dass Neb. ein Per- 
ser warV Estaker oder Persepolis soll nach den Griechen von 
Cyrus erbaut sein; bei den Persern heisst es Tekhti Dschemschid, 
der Thron des Dsch., nach dem Erbauer. Ebn flaukal nennt in 
der Orient. Geographie Babel den Ruhm Irans, und nach verschie- 
denen Inschriften war Babylonien in den Zeiten der Söhne Dsch. 
den Persern unterthan. In dem Zendavest wird eine von Dsch. 
erbaute oder verschönerte Stadt Ver so beschrieben, dass maa 
sofort Babylon darin erkennt. — Eine ähnliche Bestätigung entneh- 
men wir aus der Geschichte des Zerethoshtrö (Zaratescht , Zar- 
duscht) oder Zoroaster, welchen die gewöhnliche, auch von Kleu- 
ker vertheidigte Meinung zu einem Zeitgenossen des Darius Hyst. 
macht, während Andere, eben von der gewöhnlichen Auffassung 
ausgehend , ihm ein höheres Alter anweisen zu müssen glauben. 
Den einen persischen Zoroaster scheint die Sage verdreifacht zu 
haben, indem sie einen bactrischen und einen medischen hinzu- 
dichtete. Die persischen Sagen erzählen nun von diesem Zor., 
,,der von einem der Schüler des Jeremia unterrichtet worden und 
das Kommen eines Mannes wie Moses verkündet habe^*' (Merkh.), 
er sei ein frommer Einsiedler gewesen , der in einem Gebirge ge- 
lebt habe; als er dasselbe einst verlassen , hätten ihn Flammen 
umhüllt, ohne ihn zu beschädigen, weshalb der König der Perser 
mit den Edlen sich zu ihm begeben hätte mit der Bitte, für sie zu 
Gott zu beten — kurz eine sagenhafte Entstellung der in Dan. 3 
erzählten Vorgänge unter Nebucadnezar. Zoroaster gab sich nach 
Merkh. für einen Sohn Gottes aus, und Plato nennt ihn (Alcib. L 
p. 122) einen Sohn den'SlQOfici^rjg^ des Ormusd, wie nach Plu- 
tarch de Is. et Os. p. 369, Plin. 30, 1, Diog. Laert. 1, 2 der Perser 
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Zoroaster GoU nannte. Die Reformation der pertiacheD Fener- 
Anbetung musa also in die Regierun^szeit des Nebuc. gefallen aeio, 
der auch wirklich in seinem Gefolge , wie wir sahen , einen Vor- 
steher der Magier hatte. Die Verbrennung des Amasis war nach 
Herod. III. 16 eine guttlose Handlung; die Verbrennung des Groe- 
•ua (I. 86) scheint es nicht gewesen zu sein. Dies erklärt sich 
ganz einfach dadurch^ dass mitteninoe jene Reformation Statt 
hatte , welche eine , wie wir aua Merkhond und Jerem. 29, 2 se- 
hen , bia dahin nicht seltene Strafe als gottloa verbot — Pytha- 
goraa endlich ward tob CMobyaea nach Babylon geaendet und 
kmte dort die WcidMlt der p er« lachen (so nennen sie doeeo 
und Apnl.) Magier kemM (Vtlee. Max. VOL 7. Lioteafe 
fiueeb. praep. evaog. K)), und i^ar, wir Bot. 1. e. 19 ■■■JrMi 
Heb beheuptet, zu der &it, wo ^ Thefl der Jeden nedi. Bebj«- 
Jim, ein enderer neeh Aegypten wenderto^ Fel§l nMi 4aiMM 
nkMnel, dass Bidiyten der Sttti *der perstoehen Megier .nnd npil 
nneh dee Kdniga wer, nnd^dea» des 19. Jahr dee Neboc, wo 
Jene Wendernng Statt hrtte > erit der Zeit dee Csmhysee ibi iei n i 
ndnnntl Jedenirile gewinnt ana allen diesen Sparen dio Jly fi* 
^liete, dsBs Neb. ebi Perser wer« innner «ebr Wehi«dieinHihbe> 
w Heeren nnd Reseniniller beben tdion bemetitt^ deie 
die Regterangeform der Chaldaer ndt der der Perser gene ub#ft 
eiostin«e. Auch in Hinaicht aof Sitten und Oebiinche finiM 
^ieb menche enlfellende Aebnliebbelt Deaa in Den* 1, 3 nnd 
Est* 2, 21 Q^'nD vorkommen, ist weniger bedeutasoi, da dies 
nllgemeine orientalische Sitte ist. Mehr Gewicht tial es, dasa die 
lOMpii (die Geadim) nscb Strebe XL die Leichname von Hunden 
nnd Geiern versehren lassen , was persische Sitte bia auf dieaea 
Tag ist; dass die persische Strafe für Ehebrecherinnen, der Yer- 
luat von Ohren and Naae, ala cheldÜaobe £z. 23, 25 erwähnt wird, 
nnd dasa die Speisung Binselner von des Königs Tafel (Dan. 1) 
nech Athen. 4, 10 in Persien Brauch ist. Die Belomantie endlich, 
deren sich nach Ez. 21, 21 der König von Babel bediente , ist 
suaaer bei den Arabern nur bei den Peiaeni bekennt*)« Merkhond« 
p. 175 und vergL Herod. V. 105. ^ ^ ^ v 



*) Auch der Keilschriften that der Verf. Erwähnung, ohne jedoch 
diesen Gegenstand zu erschöpfen. Wir erlauben uns Ebrard^s Bemer- 
kungen darüber aus seiner o. ang. Abhandlung wörtlich roitzutheilen. i^r 
sagt p. 672 ff.; „Wenn der Herzog darauf einen grossen Werth legt, dass 
in den babylonischen Ruinen dieselbe Schriftart wie in Persepoiis vor- 
kommt and in beiden kein älterer Name als Darias Hystaspis, so ist ja 
damit noch immer nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, dass vor dem 
Palaste zo Babylon , dessen Trümmer noch stehen und Darias als Brbaaer 
nennen , nicht schon ein früherer , von einem babyionischen Könige er- 
baater Paiaat könnte exiatirt haben , walchar eben bia aof den Grand 
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JMM^iMm BewAiinft^fatüB»» «^r kau dlMdte^ m te< Ktft. 

«durilUd^^M0^dM*, WM Weiter gor d iuid Pöiid «ihwJirigi, — j. 
4Mkt;iabea, em wichtiger Beweie^fff* seiee Aneiokt' i/hmaitk^wtmdaäB 
VergL Apiegel ,,Ueber8icfat des gegenwirtigea iBtaedflü der Poi'eeinl- 
^ «er ifie IL^mtkäk^ ML Ut/UMU iß^. Nr. 261U.Bä3. Wir 
kahctoie «igrficfc du Fadeni , däia von Xarxes Artiteerzce II. dSe 
4Mk9fpnfMB Md Forn der Keilschrift sieh Teviadert IlBt; leriier AääB 
•Mi'^ii Hünen OtjbeJftsiilii^fi gährifteHltn vorkoguneii, zwei filCere 
«ikiUiffeete nnd eiMiMwre. IKe jwaeBe erweiet sieh ale aea derzeit 
dkie DarhM nnd XenceA Die beiden Uteren können ibav nidtt älter aein 
nlfl OjMs^ da PersepeUs erat dnrcb Gyn» ' -trbaot ist. Diete tieidte 
mtereb fialiriftarten atnd also ebeafalls peraiseh. Nnn findet 'lieb 
«bwidie eine dieser altern Sofarifitarten aekr lahlreicb in Babylon wieder 
^beben der jungMren aus der Zeit des Darias). Wir haben also die Tbat- 
Itncbe , dass die Battdeekaiale Babylons persiacbe Inschriften aus der Zeit 
dttl Cyras nod Kambyses trageni Rine andere Schriftart aber, ^ne 
solche , die sich zu PersepoUs nicht wiederfände ^ die man also für eine 
von der persischen Schrift Yerschiedene^ cbaldaische zn halten berechtigt 
wäre, kommt in Babylon nicht vor. Sekou das ist wichtig, wenn auch 
nur ein negativer Umstand, ^un aber hat BdttazaChorsabad, in 
der Gegend des alten Nin ive, Scalptoren voll ^pfainx^n ^tdeckt, wel- 
che alle und ohne Ausnähme genau mit den penepolftanischen überein- 
Btimmen. Nach der gewöhnlichen , hergebrachten Anschauung der Ge- 
schichte jener Reiche ist es geradezu unbegreiflich , sowohl wie persische 
8«u|pt«r kiach Ninive als wie ninivi tische nach Persepolis gekommen sein 
sollte. Schon vor der Gründung des persischen Reiches soll ja — sei 
es Nabopolassar von Babyion, sei es Cyaxares von Medien (Berod. 1.106), 
sei es Beide mit einander Ninive ierstört haben. Nach der Manchester- 
aehen Ansicht and Combinationsweiae wlfd Ailea begreiflich. Jener Na- 
bopolassar, welcher Ninive einnimnti^ kiOyraa aelbat, and er nimmt 
Ninive nicht als Broberer, -sondern nh ¥Mirp«ter, nls 'amjr&eher Vtiä- 
hevr. Nim wird es gani begrnMUeb $ dme Cyros bef 4«r' Mamling'-M 
^ewepeUa PonM irirtifjUnb^i amäplmw ummtl^ > 'DwmiTilMle tafiil 
penMw EMk liegMi iii^'iMiir«i> l i teb iii i i ibü w MHÜiMw ,' mmMt 
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lange vor Cynis aU König eines andern Reiches lebte. Bedeut- 
samer aber ist es, wenn Hecataeus Abd. (Jos. c. Apion. 1, 22) 
sagt, die Perser hätten viele Myriaden Juden nach Babylon ge- 
führt, wenn Cedreniis in die 300 Jahre der persischen Herrschaft 
die 70 Jahre der babyl. Gefangenschaft hinein rechnet, und 
2 Macc. 1 , 19 dieses Exil ohne Weiteres als Wegführung nach 
Persien bezeichnet wird. Sollte darum jene Stelle des Jastin. 
3ö, 3 „Primum Xerxes, rex Persarum, Judaeos dorauit" wirklich 
80 ganz verkehrt sein, wie uns die Herausgeber sagen*? Auch 
die Esra 5, 12 13 raitgetheilte alte Urkunde stellt Nebuc und 
Koresch so zusammen, dass man sieht: der mit Koresch gleich- 
zeitige Schreiber jener Urkunde sah beide Fürsten für Herrscher 
desselben Reiches an. Er nennt dies Reich Babel, der Verf. 
des Buches Esra nennt es Persien (Esr. 4, 5—7). In Esr. 4, 
15 gelten die beiden Nebuc als die Vorganger des von Artaxerxes 
beherrschten Reiches; gegen seine Väter, schreiben die Samari- 
ter, hätten sich die Juden aufgelehnt. 

Den Hauptbeweis für seine Hypothese führt der Herzog aus 
der Specialgeschichte der einzelnen einander entsprechenden 
Herrscher. JNebucadnezarl. (Nabopolassar) istCyrusund 
Nebuc. iL, sein Sohn und Mitregent, kein Anderer 
als Cambyses. Diese Ansicht ist keineswegs ganz neu. Das 
alex. und Orient. Chronicon erklären beide, Cambyses, der Sohn 
des Cyrus, sei von den Hebräern Nebucadnezar II. genannt worden, 
und unter ihm hätten sich die Begebenheiten des Buches Juditii 
zugetragen. Eusebius im Chron. versichert, dasselbe bei meh- 
reren Historikern gefunden zu haben. Suidas (s. v. Judith) ci- 
tirt den Africanus dafür, dass Nebuchodonosor, welcher aucii 
Cambyses genannt wird, von der Judith getödtet ward, und Syn- 
cellus bestätigt es. Und in der That, die Geschichte des Cyrus 
und seines Sohnes bietet mit der der beiden Nebucadnezar so viel 
Vergieichungspunkte dar, dass sie schon längst hätten auffallen 
sollen. „Es kommen nichts als Doupleten zum Vorschein, sagt 
Ebrard. Aber freilich nach Columbus kann Jeder das Ei auf den 
Kopf stellen; und der Herzog von Manchester hat uns Nichts übri^ 
gelassen als die Anerkennung, dass er zuerst schärfer sah als wir 
Aaderen.^^ 

Berosus erzählt (bei Jos. 1. c), dass Nebuc. die Stadt Babylon 



berubren sich aofs Engste. — So erklären sich dann auch die Negerge- 
stalten auf den Ruinen von Chorsabad. Vor Kambyses kamen jene Ge- 
genden mit Africa in keine Berufarong (?)« War aber Cyrus der Usur- 
pator, nicht der Zerstörer von Ninive, so lässt sich eine productive 
friedliche Thätigkeit seiner und seines Sohnes in Ninive wohl denken.*' 
Wir geben das Ganse ohne Bemerkung; dass es aber der Annahme einer 
blossen Usurpation bedürfe > leuchtet nicht ein. 
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aus der Kriegsbeute aufs Herrlichste ausgebaut habe , dass er na- 
mentlich, „damit die Belagerer nicht mehr durch Ableitung des 
Flusses gegen die Stadt operiren könnten^' — uie e r also ver- 
muthiich gethan , und Cyrus nach Herod. I. 191 es angestellt 
hatte — , drei Mauern um die innere und drei Mauern um die 
äussere Stadt geführt, dass er nach der Befestigung der Stadt und 
geziemendem Ausbau der Thore für sich einen überaus herrlichen 
t'alast errichtet und die s. g. hängenden Gärten angelegt habe. 
Dies letztere Werk legt Diod. Sic. ausdrücklich dem Cyrus bei. 
Weiter nennt Amyntas bei Athen, den Cyrus als Eroberer Nini- 
ves; Einige emendiren freilich — Cyaxares! Nach Alex. Polyh. 
eroberten die Meder und Chaldäer vereint unter Ahasvcr und 
Mebuc. Ninive; Her. 1. 106 macht nur den Cyaxares, den Meder- 
könig, namhaft, aber nicht den Anführer der ihn begleitenden 
Babylonier. Wir können ihn aus Strabo (IIb. XI.) ergänzen, wel- 
cher erzählt, vor der Einnahme Ninives seien die Scythen in ihrer 
Trunkenheit niedergemetzelt worden — durch Cyrus. Das Zeug- 
uiss des Diodor. Amynt. und Strabo vereinigt sich so für die An- 
nahme des Verf. Mach Haies verwechseln die persischen Auto- 
ren die persische Invasion mit der früheren babylonischen unter 
Nebuc; und gewiss nicht mit Unrecht. Nach ihm hielt Khonde- 
mir den Nebuc. für Gadarz, Tarik Montekheb und Lebtarik aber 
erklären ihn für Kuresch oder Cyrus. Gudarz aber war, wie wir 
noch aus Merkhond bemerken werden, der Vater des Bakhtauas- 
sar^), welcher Jerusalem zerstörte, also war es Cyrus, und 
Khondemir ist mit den andern pers. Schriftst. wohl im Einklänge. 

Eine Untersuchung über das Stammland des Cyrus führt übri- 
gens auf dasselbe Resultat. Cyrus ward „am Fusse des Gebirges 
nördlich von Ecbatana nach dem Fontus Euxinus hin'^ in der Nähe 
der Saspeirer erzogen (Her. i. 110). Diese Saspeirer wohnten 
westlich von den Caspiern, südöstlich von Colchiern, nordöstlich 
von Matiana und südlich von den Alarodiern , von denen sie durch 
den Kur oder Cyrus getrennt waren, weshalb auch Cyrus nach 
einigen von diesem Flusse seinen Namen angenommen haben soll. 
Unter den mit ihm gegen Astyages insorgirenden Stammen werden 
auch die Mar d i er erwähnt (I. l^f)); diese gehörten nach III, 94 



*) Die Araber nennen Nebnc. Bocbtonauar, und Feruxabadi erklärt 
dies Wort, eine offenbare Corruption aus Nebucadnezar , folgenderroaas- 
sen: „Bochta-Nassara. Das erste Wort ist eigentlich Bocht und bedeu- 
tet „Sohn'*, und Nassar ist der Name eines Götzen, neben weichem er 
gefunden ward , und da sein Vater unbekannt war , ward er nach dem 
Götzen genannt; er zerstörte Jerusalem.** Dies ist eine andere Version 
der bekannten Fabel über Cyrus; sie bezieht sich wohl aber nicht auf 
.Neb. II., dessen Vater wohl bekannt war, sondern auf Busalossonis den 
Vater, welcher seinen Sohn sandte, Jerusalem zu zerstören. 

5* 
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zur 19. Satrapie, welche sich an der siiclöstlichen Küste des Pont. 
Kux. hinzog, lo dieser Gegend , d. h. also in dem Chaidäerlande, 
hätten wir die urspriiiiglichen Sitze der unter Cyrus sich erheben- 
den Stämme zu suchen, und nicht in den fruchtbaren Ebenen von 
Persepolis. Wie hätte sonst auch Sardanes von dem Leben der 
Perser eine Beschreibung machen können, wie wir sie I. 71 lesend 
Wie hätte er sagen können , ihr Land bringe weder Wein noch 
Feigen hervor * (Her. IX. 1*22. Arrh. V. 4. Piat. de legg. III. 
p. 695.) Zog doch auch Croesus gegen einen von Norden kom- 
menden Feind, denn Pteria lag nicht weit vom Pont. Eux.; und 
nach der unentschiedenen Schlacht suclite er bei den Aegyptern, 
den Lacedämoniern und Babyloniern Hülfe, aus dem Süden also, 
dem Westen und dem Südosten. Kann man sich wohl vorstellen, 
dass, wenn Cyrus, wie man annimmt, den Astyages in der Nähe 
von Persepolis besiegte und so Babylon zwischen ihm und Croe- 
sus mitten inne lag, dass die Babylonier dem Feinde ihr Land 
würden olfen lassen, um dem Croesus beizustehen, oder dass Cy- 
rus das mächtige Babylon im Rücken behalten konnte, um dem 
Croesus in Cappadocien zu begegnen? So müssen wir uns den 
Perser Cyrus aus denselben Gegenden kommend denken , aas wel- 
chen der Chaldäer Nebucadnezar kam. 

Die heil. Schrift, Berosus, die persischen Autoren und nach 
Syncellus auch die phönicischen erzählen von einer Eroberung 
Aegyptens durch Nebuc. II , schweigen aber von einer spätem 
durch Cambyses. Von dieser wissen aber nur Herod., Diod. Sic, 
Strabo und ihre ägyptischen Gewährsmänner. Sollen die Aegyp. 
ter etwa aus Schaam die erste verschwiegen haben *i Aber in den 
Hieroglyphen führt Amasis doch nur den Titel Melek , den nach 
Wilkinson nur zinspflichtige Könige trugen; somit gestanden sie 
seine Abhängigkeit ein, — und von wem könnte er dann anders 
abhängig gewesen sein als von Nebucadnezar*! Oder sollen die 
persischen Schriftsteller so unbescheiden gewesen sein*! Das 
rühmt man ihnen sonst eben nicht nach. Die Identität beider 
Eroberungen und somit beider Eroberer ist fast an sich schon 
wahrscheinlich, und dazu nehme man noch folgende Einzelheiten. 
Nach Jer. 43, 8 £f. erobert Nebuc. Thachpanhes — Daphnae Petu- 
siae (Ez. 30, 18), und dort an der pelusischen Mündung des Nil 
erwartete Psammetich den Cambyses (Her. III. 10). Jer. 46, 21. 
Ez. 30, 6 erwähnen ausdrücklich im ägyptischen Heere die Söld- 
linge, wie Her. III. II. Vergl Jer. 43, 11. Ez. 30, 10. 18 mit 
Her. III. 14. 27. Besonders bemerkenswerth ist die Art, wie rauh 
und roh Cambyses mit den ägypt. Tempeln und Göttern verfährt. 
Her. III. 29. 37. Diod. Sic. L 4; dasselbe hebt Jer. 46, 25. 43, 13 
von Nebuc. hervor. Auch der leidenschaftliche, stürmische Cha- 
rakter des Nebuc, seine Wuth und Wildheit, die sich bis zur Ra- 
serei steigerte, wie wir aus Dan. sehen, gleicht ganz und gar dem 
Bilde, welches Her. III. 30 vom Cambyses entwirft, welcher nach 
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diesem Frevel rasend ward und vorher schon auch nicht recht bei 
Sinnen war.^^ Recht auffallend sind noch die gfenealo^ischen Ver- 
hältnisse. Nach Herodot heirathete Mandane, des Astyages Toch- 
ter, den Cambyses, des Cyrus Sohn; das Kind dieser Elie war 
Cynis der Grosse und Cambyses sein Sohn. Nach Ctesias dage- 
gen warCyrus mit Astyages gar nicht verwandt, sondern heirathete 
erst nach seinem Siege die Tochter desselben, Amytis. Merk- 
würdig stimmt damit Alex. Polyh. tiberein , nur dass nach ihm der 
Sohn des Nabopolassar, Nebucadnezar , des Astyages Tochter 
Araa'itis heirathete. Dies wird die richtige Genealogie sein; He- 
rodot irrt in seiner Verdoppelung des Cyrus und Cambyses , wäh- 
rend Xenophon zwischen ihm und Ctesias offenbar zu vermitteln 
sucht. 

CJeberschaucn wir diese ganze Beweisführung, sehen wir die 
alten, jenen Zeiten nahe stehenden Zeugnisse sich für diese Hy- 
pothese vereinigen, sehen wir, wie die Voraussetzung der Ver- 
schiedenheit des chaldäischen und persischen eben nur eine Vor- 
aussetzung ist , die sich von andern nur dadurch unterscheidet, 
dass sie schon durch Josephus traditionell geworden, dessen Natio- 
iialeitelkeit geschmeichelt ward , wenn er in dem mächtigen Cyrus 
einen üeschiitzer der Juden aufweisen konnte: — so mi'issen wir 
den Beweis für befriedigend geführt erklären. An der Verschie- 
denheit der Namen Nebucadnezar und Cambyses wird Niemand 
Anstand nehmen, der die Namenverhaltnisse im Orient kennt 
(Vergl. Uosenmuller Bibi. Geogr. c. 9. not. 29). Der Name übri- 
gens, aus dem das feine griechische Ohr Cambyses heraus hörte, 
mag noch ganz anders geklungen haben. Mit Cngrund würde man 
endlich noch gegen diese Meinung Jerem. r)0, 51 anführen. Denn 
dort ist keineswegs von einem Sturze des chaldäischen Reiches 
durch das persische die Rede; im Gegentheil ist nur Medien er- 
wähnt, an welches die Herrschaft übergehen sollte (v. 28). Und 
bekannt ist es, wie verfeindet Cambyses mit den Medern war. 

[Schlusfl folgt im nächsten Heft.] 



* 
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Bericht über die zweite Versammlung Sächsischer 
GymiMisiallelira zaMdsseii am 28-^30. Ddbr. lfi!48, 

Bntattet won R, Dietsch." ' ' ' ^ - 

• • • • 

Pmb ^mMu» mn tu Leipzig .» .19. Mi (vgl. dM Mäht SIm 
<lie ente GyniwiialloiiMr-VcnMiodiiiig 8. 8&) «ist «mite V wmwk w d 
ttt »Miwii wf dea aa>> 21 ladJ^gfaw— bwPMibwiiMil wirfwi. MtorM 
Uattinde nadUMi fliae Viinhfabwof MthwaMÜg , ytttrMj Mder» M- 
dige AMtüUing imachmirertli «mIi^mi Umm« kuktKb nvrdt die. in 
d#r OeWgwhril^ »aga f fct — -Zt it ^ M ig n i w iiii l>tr VenMMdig wImiM ii 
b«i9 düPTlMMi M ac h ria nklidpilf i Liprii«»^ ZMt ftir«- 
1er} TO» d«r MioeliMiBlet KreaMWr« Fiebif ». TUtatfto«; 
9yiiiiiasii» I« FnUxtrg; Dieiriek, B««tel»ry ZiliM»j| rm VÜ»-' 
th— ' GewMechtnywaiiUii» nlhMdMt 'filocb»ftaa, Kn«!««« 
9obil0r$ T«p.dw Krautduitot Kl««<d«riidlrteiiiUilM% HUbi«^ 

LAndoMchoIe M MaiiM» F^snfc«^ Kreyatig* Oert«!» W««der, 
Plogely Kraner, Scblorick, Graf 1. nnd Graf II.; von der 
Landesschale in Giiima : Wunder, Fleischer, Pal», DietMk) 
lioller, L5w«; vom Gyanasiooi an Boditsitt: Hoffnann, Dress- 
iert Schaarschmidt; vom Gymnasiam zu Zlttaa: Karomel, Lach-^ 
mann, Jahn. Von den zu Leipzig gewählten Ausschüssen hatt;en Be« 
ri^it: arstattet : der für die alten Sprachen durch Pal» (im Buchhandel 
erschienen unter dem Titel: üeber Zwecke Umfang und Metkode des 
Unterrichts in den classitehen Sprachen auf den Gymnaeien» Leipzig, 
Vogel, 18i8. 30 S. gr.S.), der für Nationalitats-Bildung (Deutsch, Ge« 
schichte und Geographie) durch Dietsch, für Mathematik und Natur- 
-v^'issenschaften durch Wunder ans Meissen, über die äussere Sielhing 
und innere Einrichtung der Gymnasien, und über Vorbildung, Prüfung, 
Anstellung und Pensionirung der Gymnasiallehrer durch Köchly (sämrat- 
lieh abgedruckt im Archiv für Philologie und Pädagogik 1849 , I. Hft.), 
ausserdem über Religionsunterricht durch Lipsius, über das Hebräische 
durch Böttcher, ober die neueren Sprachen durch Fiebig. Aus diesea 
hatt« das Lehrercollegiam zu Meissen ein Programm zasamraeagestellt. 

1 > BrUHeraiiip Mer 4ic ntBOicllnig der CUumem dmm 

djmiMllUiS« I. Ueber einjährige Ldnrcurse. 3. Ueber Stellung 
and Ziel der Vorbereitnngsclassen (Progymnasium) und ihr Verhältniss 
ZQ anderen AnsUiten. a) nach Palm 2 CUumd mit eiqjahirigen CarMn. 
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Das Progymnasinm kann mit den unteren Classen der höheren Bürger- 
schule nicht völlig zusammenfallen; denn es gehört der Unterricht im 
Lateinischen nothwendig in dasselbe, und der Sprachunterricht ist in 
einer anderen Weise zu ertheilen, als die Bürgerschule es erfordert. Be- 
richt p. 1 and §. 10. (p. 5.) b) nach Köchiy 3 Classen mit einjähri- 
gen Oursen. In der 2. und 3. Classe wird nach einander das Französi- 
sche und Englische , in der 1. das Lateinische begonnen. 8. Palm's Be- 
richt p. 2., Köchly's Bericht §. 18. '6, Dem Gymnasium geht voraus: 
,,der auf die neueren Cultursprachen und die Elemente der Mathematik 
und Naturwissenschaften gerichtete Curaus der unteren Classen einer 
Real- oder Bürgerschule", c) Dietsch (Bericht B. §. 6. b) weist von 
dem auf neun Jahre berechneten Gymnasiaicursus die 4 ersten Jahre dem 
Progymnasium zu, in welchem jeder nach aligemeiner Bildung Strebende 
die allgemeine Vorbildung gewinnen soll, ohne dass der Zweck specieller 
Vorbereitung für das Gymnasium ausgeschlossen wird. 3, Der Cursus de« 
Gymnasiums ist nach Palm und Köchiy sechsjährig, nach Wunder 
fünf- — oder sechsjährig, nach Dietsch fünfjährig. 4. Erörterung der 
Frage über die Verbindung der Realschule mit dem Gymnasium durch 
Parallelclasscn. Köchiy §, 20. — II. Unterrichtfif^lcher. A. Re- 
ligionsunterricht, l. Als Zweck des Religionsunterrichts ist zunächst die 
Mittheilung einer wissenschaftlichen Brkenntniss der christlichen Heils- 
wahrheit, mit und durch diese aber auch die Erweckung und Belebung 
einer das ganze Leben beherrschenden christlichen Gesinnung zu betrach- 
ten. Wiefern aber die Schüler zu lebendigen Gliedern der evangelisch- 
lutherischen Kirche erzogen werden sollen , so muss der Unterricht im 
Sinne und Geiste dieser Confession ertheilt werden. Vergl. Köchiy *s 
Bericht §. 15. 2. Der Religionsunterricht zerfallt nach den wissenschaft- 
lichen drei Hauptstufen der Gymnasialbildung in drei Unterrichtsstufen, 
deren jede drei Jahre nmfasst. Für die zwei oberen Stufen werden 
mindestens zwei, für die unterste Stufe mindestens drei wöchentliche 
Lehrstunden erfordert. 3. Die Religionslehrer, welche sich nicht allein 
über ihre theologische, sondern auch über ihre allgemeine wissenschaft- 
liche Bildung auszuweisen haben, unterrichten, zu Vermehrung ihrer Be- 
rührungspunkte mit den Schülern, in denselben Classen, in welchen sie 
den Religionsunterricht ertheilen, auch noch in andern Gegenständen. Es 
unterrichten bei getrennten Classen an jedem Gymnasio mindestens zwei 
Religionslehrer. Die Combination von zwei Classen ist auch bei diesem 
Unterrichte möglichst zu vermeiden (und höchstens auf der obersten 
Stufe zulässig). Der Religionsunterricht ist vorzugsweise in die ersten 
Morgenstunden zu verlegen. 4. Die Vorbereitung zur Confirmation ge- 
schieht durch den Religionslehrer der Tertia und Quarta, der zugleich 
die Anmeldung der Conürmanden bei den von ihnen erwählten Geistlichen 
zu besorgen hat. Köchiy §. 15.: „Der besondere Vorbereitungsunter- 
richt zur Confirmatiun bleibt einem Geistlichen derjenigen kirchlichen 
Gemeinde überlassen, in welche der Präparand eintritt.** B. Nationali- 
iätsbildung ; deutscher, geschichtlicher und geographischer Unterricht. 
Zur Nationalitätsbildung gehören: a. freie Beherrschung der Sprache in 
mündlichem und schriftlichem Gebrauche; b. Kenntniss des Vaterlandes; 
c Kenntniss der Geschichte des Volkes und seiner Literatur. Vergl. 
Bericht § 1—4. Zur Erreichung dieses Ziels hofft man den von der 
Gymnasiallehrerversammlung zu Leipzig angenommenen Antrag — es sei 
diesen Unterrichtszweigen hinlängliche Zeit sowohl für den Unterricht, 
als für das Privatstudium einzuräumen — so zur Ausführung zu bringen, 
dass von den 9 Jahren der Gymnasialzeit 4 Jahre dem Progymnasiom 
und 5 Jahre dem Gymnasium zufallen und darnach die betreffenden Un- 
terrichtsgegenstände auf folge nde Weise cingetheilt werden (§ 5. u. 6.): ^ 
1) Deutscher Unterricht. — Allgemeines § 7 — 16. a) Progymna- 
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aiam. Erste Stufe. § 14 — 19. Grammatischer Unterricht mit schriftlichen 
und mündlichen Uebungen. Wöchentlich 4 Stunden, b) Gymnasiom. 
Zweite Stufe. § 30 — 4b. In den drei unteren Gymna«iaicla.«isen in '6 Jahren 
nach 3 Abtheilungen: a. Stillehre, b. Metrik und Poetik, c. Rhetorik steta 
mit schriftlichen und mündlichen Uebungen 3 Stunden, c) Dritte Stufe. 
In den zwei obern Cla-ssen in 2 Jahren: Deutsche Literaturgeschichte mit 
schriftlichen und mündlichen Uebungen. 4 Stunden, d) Der Lehrer des 
Deutschen hat bei den Rcceptionen , den Versetzungen und allgemeinen 
Censuren , insbesondere bei den Abgangszeugnissen eine entscheidende 
Stimme. §. 60. 2. Geschichtlicher Unterricht. Obwohl die Grc- 
schichte mit der Geographie in einem engen Zusammenhange steht, so 
ist doch eine völlige Verschmelzung beider Wissenschaften nicht zulässig. 
§. 73. 1. Pro^mniisium. Der Vortrag ist mehr biographisch unter den 
§. 77 — 83 angegebenen Modificationen. Wöchentlich 2 Lehrstunden. 2. <iym- 
nasiiim. Um die Entwickelung der Volksthümlichkeiten nach'/uweiseii, 
mnss zur politischen Geschichte die der Cultur und Sitten hinzutreten 
und die pragmatische Behandlung wird nothwendig. (§. 84 and 89 ) Antike 
Geschichte incl. der alten Geographie in zwei Jahren wöchentlich 3 Lehr- 
stunden in der 4. und 5. Gymnasialclasse. 85 und 89.) Moderne Ge- 
schichte mit einer höheren Vaterlandskunde am Schluss in 3 Jahren — 
wöchentlich 3 Lehrstunden in den 3 ersten Gymnasialclassen. (§. 89 u, 1 IL) 
Mit einem höheren Cursus der altclassischen Geschichte den Geschichts- 
unterricht auf Gymnasien zu schliessen , erschien nicht zulässig. Vergl. 

10 und 88. Der Geschichtsunterricht nimmt, wie der deutsche Unter- 
richt (§. 60), volle Gleichberechtigung mit anderen Unterrichtsfächern bei 
den Receptionen, Versetzungen, allgemeinen Censuren u. s. w. in Anspruch. 
(§. 72.) 3) Geographischer Unterricht. Allgemeines §. 92 — 95. 
Progymiiasium. In 4 Jaliren — wöchentlich 2 Lehrstunden im rein prak- 
tischen Cursus. (§. 96—102.) Gymnasium. In 2 Jahren — wöchentlich 
2 Lehrstunden — ein höherer wissenschaftlicher Cursus. der die Verhält- 
nisse der Erde in ihrer Beziehung zur Natur und zum Menschenleben 
erfasst. (§,103—112.) Anm. Sollte die bisherige Einrichtung — 3 Jahre 
Progymnasium und 6 Jahre Gymnasium — beibehalten werden, so wfir- 
- den die der Nationalitälsbildung bestimmten Pensa des letzten vierten 
Jahres im Progymnasium dem ersten Jahre im Gymnasium zufallen. Vergl. 
Anm. zu §. 4« und 89. C. Alte Sprachen. 1. Um den bei der Gymna- 
siallehrer-Versammlung zu Leipzig anerkannten und im Bericht zur Er- 
reichung des Zwecks des classischen Sprachunterrichts gestellten Forde- 
rungen (§. 1 und 2) zu entsprechen, kann a. im Gymnasium die dem 
classischen Unterricht zugewiesene Stundenzahl nicht weiter beschränkt 
werden, als es im Bericht geschehen ist (im lateinischen sind die 
Stunden von 36—38 auf 29—30 herabgesetzt). Es kommen daher auf 
Ci. ly und III 16 St., auf II 14 St. auf I 13— 14 St., Bericht §. 35-37. 
b. Diejenigen welche in das Gymnasium eintreten , müssen eine zweck- 
mässige Vorbildung auch im Lateinischen erhalten haben; es sind dazu 
wenigstens 2 einjährige Curse mit je 7—8 Stunden erforderlich. (K öc h I y's 
Minderheitsantrag s. oben I. 2 b.) Der lateinische Unterricht im Progym- 
nasium ist nicht schlechthin als lateinischer Unterricht, sondern in Ver- 
bindung mit dem Deutschen als Grundlage des sprachlich grammatischen 
Unterrichts überhaupt zu betrachten und zu behandeln. Jj. 10 und 13. 
2. Der griechische Unterricht beginnt erst im Gymnasium (IV. CI. ). Uni 
«o weniger kann, da die Forderungen in dieser Sprache in keiner Weise 
ermässigt werden können, die Stundenzahl verringert werden. Anm. Bei 
halbjährlicher Versetzung und anderthalbjährigen Cursen ist die Tren- 
nung der unteren AbtheiInng der Quarta unumgänglich nothwendig. 3. Die 
Erreichung des formalen Zwecks ist Hauptaufgabe des Progymnasinms 
und der unteren Gymnasialclassen, in denen der eigentlich grammatische 



Digitized by Google 



Bericht über die xwdte Versammlong sachs. Gymnuiallelirer. 73 



Unterricht, wenigstens im Lateinischen, zum Abschluss zu bringen ist. 
(§. 20. §. 35 — S7.) Als eigentliche Aufgabe der oberen Classen ist der 
materiale Zweck im Auge zu behalten. 3 nebst Anm. 4. Wenn auch 
die im Berichte gegebenen Bestimmungen über Methode natürlich nicht 
bindend sein können (§. 4), so ist doch als unerlässlich festzusetzen, dass 
der gesammte Sprachunterricht gehörig in einander greife, die Behand- 
lung eine einheitliche, die Leetüre eine planmässig geordnete (S.28u.38) 
sei, und dass daher die §. 6 — 12 gestellten Forderungen erfüllt werden, 
5. Minderheitsantrag: Es scheint wünschenswert h, dass den Schülern 
der obersten Stufen eine Uebersicht der Verfassungs- und Culturgeschichte 
des Alterthums gegeben werde. (Bericht p 16.) 1). Mathematik und 
Naturwigsenschaften. 1. Die Deputation beantragt FJinfuhning einjähri- 
ger Curse, 2 für das Progymnasium, 6 bis 6 für das Gymnasiiim. 2. Der 
Stoff, welchen der mathematische Unterricht zu verarbeiteji hat, ist fol- 
gender Manssen zu bestimmen: für die Aufnahme eines Schülers in die 
letzte Progymnasialclasse wird Fertigkeit im Rechnen in den vier Spe- 
eles mit unbenannten Zahlen verlangt. In das Progymnasium selbst ge- 
hört der Unterricht im Rechnen in den vier Species mit unbenannten und 
benannten Zahlen, auch mit gemeinen Brüchen; ferner geometrische An- 
schauungslehre. Der Unterricht im eigentlichen Gymnasium nmfasst : ge- 
meine Arithmetik; allgemeine Arithmetik; Algebra; Combinationslehre 
und deren Anwendungen; Wiederholung der geometrischen Anschaunngs- 
lehre; geometrisches Zeichnen; Planimetrie; Stereometrie; ebene Tri- 
gonometrie; geometrische Uehungen und geometrische Analysis. 3. Für 
den Unterricht in jeder der sechs Gyronasialclassen werden wöchentlich 
v i e r Stunden verlangt. 4. Der natu rwissen schaftli che Unterricht 
hat zniu Geoenstand: Naturgeschichte der drei Reiche; physische und 
mathematische Geographie nebst Astronomie; Elemente der Chemie; me- 
chanische Naturlehre ; Physik im engern Sinne. 5. In jeder Classe wer- 
den wöchentlich zwei Stunden verlangt, in den oberen Classen wo mög- 
lich drei. In den unteren Classen soll Naturbeschreibung, in den oberen 
Naturlehre vorherrschen ; die dritte Stunde in den obersten Classen wird 
zur Wiederaufnahme naturhistorischer und astronomischer Gegenstände 
beanivprucht. 6. Die Deputation halt die 5, 8 — 10 gestellten Anträge 
im Interesse der Wissenschaft für unerlässlich. E. Neuere Sprachen, 
1. Die Literatur der beiden neueren Sprachen, der englischen und fran- 
zösischen, ist für den Gelehrten jedes Fachs von so hoher Bedeutung, 
dass beide auf dem Gymnasium gelehrt werden müssen. 2. Bei dem Ma- 
toritatsexamen, bei welchem die Prüfung in beiden Sprachen eben so 
wesentlich ist wie in anderen Unterrichtsgegenständen, ist zu fordern: 
im Französischen : a. Fertigkeit im mündlichen Uebersetzen der classi- 
schen Prosaiker und Dichter, b. Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck 
und in der Conversation. c. Literaturkenntniss. Im Englischen: a. Fer- 
tigkeit im Uebersetzen der classischen Prosaiker und Dichter. ^ b. Litera- 
turkenntniss. 3. Der Unterricht beginnt a. im F ra nzösischen in 
Sexta mit 3 Stunden; von Secnnda an 2 Stunden, b. Im Englischen 
von Secimda an mit 3 Stunden, in Prima 2 Stunden. Nach Palm's 
Bericht beginnt das Französische in der ersten Progymnasialclasse (V.) 
mit möglicnSst viel Stunden. Nach Köchly beginnt auch das Englische 
im Progymnasiura. 4. Die Lehrer sollen Deutsche sein und nach Pfl**^^" 
ten und Rechten dieselbe Stellung im Collegium einnehmen wie die übri- 
gen Lehrer. F. Hebräischer Unterricht. 1. Der Gymnasialunterricht 
in der hebräischen Sprache hat den Zweck, den Schülern ein solches 
Maass von Formen-, Regel- und Wörterkenntniss mitzutheilen und anzu- 
eignen, dass sie im Stande sind, das durch die ganze Uaiversitätszeit 
fortzusetzende Studium der höheren Grammatik und der Exegese des 
A. T. mit Erfolg zu betreiben. 2. Der Unterricht wird in zwei (wo 
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möglich in drei) von den Srhtilclassen unabhängigen Abtheilungen, in je 
zwei wöchentlichen Stunden ertheilt. Der Cursus i.st wenigstens in der 
unteren Abtheilung jährig und es findet der Zutritt nur zu Ostern statt. 
3. Die Theilnahme am hebräischen Unterrichte ist von Secunda an für 
die künftigen Theologen , wo möglich auch für die Philologen , obligato- 
risch, für die Uebrigen facultativ. Der Austritt kann ersteren nur gegen 
schriftliches, vom Rector vidimirtes, Zeugniss der Angehörigen über den 
Rücktritt vom theologischen Studium gestattet werden. Schüler, welche 
als künftige Theologen vom Anfang an am hebräischen Unterrichte Theil 
genommen haben , können sich der darauf bezüglichen Maturitätsprüfung 
nicht dadurch entziehen, dass sie kurz vor dem Abgange auf die Univer- 
sität sich für ein anderes Studium als das der Theologie erklären. Eine 
Ermässigung der Anforderungen in der Mathematik ist für die hebräisch 
Lernenden wiinscbenswerth — III* Aeusserc Mifelliinn^ und 
innere dnrichtnn^ der C^ymnaKien. I. Aeussere Stellung. 
A. im Staate. 1. Alle Gymnasien sind Staatsanstalten. §. 1. 2, Sie 
stehen unmittelbar unter dem Ministerium der öffentlichen Volkserziehung, 
in welchem sie durch ein dem deutschen Gymnasiailehrerstande angehöri- 
ges Mitglied vertreten sind. §.2 — 3. Geschäftskreis des Ministeriums: 
%. '6, 3. Dem Ministerium stehen als berathende Organe zur Seite: a. die 
Gymnasialsynode. §.6 — 9. b. der Gymnasialausschuss 10 13. B. z u r 
Kirche, l. Keine Kirche oder kirchliche Gemeinde hat auf die Gym> 
nasien irgend einen EinHuss oder irgend ein Aufsichtsrecht über einen 
Theil des Unterrichts. §. 14. 2. Religionsunterricht. 15. s. oben II. 
A. 1. 3. Confession des Lehrers. 4. Kirchenbesuch und Abendmahl der 
Schüler. IL Innere Einrichtung^. L Das Schuljahr geht von Ostern zu 
Ostern. — Ferien §.21. 2. Die Abfassung des Programms und der 
Scbulnachrichten. 3. Stellung und Befugniss des Lehrercollegiums, Rang. 
Verhältnisse, Conferenzen. §.23—27- 4. Der Rector: a. Wahl, b. Rechte 
und Pflichten desselben. § 28—30. 5. Zahl der von den einzelnen Leh- 
rern zu übernehmenden Stunden. Vacanzen. — IV. VorhilduiiK, 
Prüfung, AnNtelliiiiff und Penslonirnner der <i}yninasial- 
Jehrer. 1. Wissenschaftliches Examen der Candidaten des höhern 
Schulamtes. §. 1 — 8. 2. Der Geprüfte erhält das Recht, in das Gesammt- 
Seminar einzutreten. § 9. 3. Gesammt-Seminar. §. 10. a. theoreti.sche, 
§. II. b. praktische Bildungsmittel. §. 12. 4. Nach dem in der Regel 
einjährigen Besuche des Seminars erfolgt die pädagogische Prüfung. 
Bestandtheile derselben §. 14. 5. Probejahr, Anstellung der Candidaten« 
§.16-23. 6. Bei der gleichen Stellung aller Lehrer fällt das Princip 
der Ascension. §. 24. 7. Gehalte, Dienstwohnungen, persönliche Zulagen, 
Versetzungen, Pensionirung der Lehrer. §. 26 — 33. — GesChäftSOrdnODg. 
I. Veraammlung^n. Erste Versammlung den 28. Decbr. Vormit- 
tags 9—1 Uhr. I. Eröffnung und Begrüssung der Versammlung. 2. Auf- 
zeichnung der Namen der Versammelten. 3. Wahl des Vorsitzenden, des 
Vicevorsitzenden und der ^^chriftrührer. 4. Abstimmung über die Ge- 
schäftsordnung, j. Eröffnung der Berathung über das Programm. Zweite 
Versammlung den 28. Decbr. Nachmittags von 3—7 Uhr. Dritte 
Versammlung den 29. Decbr. Vormittags von 9—1 Uhr. Vierte 
Versammlung den 29. Decbr. Nachmittags von 3— 7 Uhr. Fünfte Ver- 
sammlung den 30. Decbr. Vormittags von H — 12 Uhr. II. Satzungen. 
1. Die Sitzungen sind öffentlich. 2. Auswärtige Gymnasiallehrer können an 
der Debatte Theil nehmen; Stimmrecht haben nur anwesende sächsische 
Gymnasiallehrer. 3. Wer sprechen will, hat sich das Wort vom Vorsitzen- 
den zu erbitten. 4. Die Redner sprechen in der Ordnung, in welcher sie 
sich gemeldet haben, in der Regel nicht länger als 10 Minuten. Zur Be- 
richtigung von Thatsachen wird das Wort auch ausserdem ertheilt. 5. An- 
träge sind schriftlich einzureichen und bedürfen einer Unterstützung von 
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l der Stimmenden , am «nr Berathnng zu kommen. 6. Anf den Schluss 
der Berrfthung ober einen Gegenstand kann nar antragen, wer über den- 
selben noch nicht gesprochen hat. 7. Die Abstimmung geschieht durch 
Aufheben der Hände, in wichtigen Fällen auch durch Namensaufruf. Bei 
den Wahlen gilt erst dann relative Stimmenmehrheit, wenn zweimal die 
absolute nicht zu erlangen gewesen ist. 8. Der Vorsitzende eröffnet und 
schlies.st die Versammlungen und die Herathungen über einzelne Gegen- 
stände durch die Fragestellung zur Abstimmung; er leitet die Ordnun«*- 
der Verhandlungen, giebt den Angemeldeten der Reihe nach das Wort 
und verhindert Störungen, Persönlichkeiten und Abschweifungen vom 
Gegenstande der Rede. 9. Die Schriftführer führen die Protokolle, welche 
zu Anfang jeder Versammlung und zum Schlüsse der letzten zu Verlesen 
und von zwei Anwesenden nach Bestimmung des Vorsitzenden zu unter- 
zeichnen sind. Der erste Schriftführer hat zugleich die Registrande über 
alle Eingänge zu führen. 

Ausserdem vertheilte vor Beginn der Berathungen Hr.Subr. Dress- 
ler aus Bautzen einen Bericht über den Unterricht in den neneren 
Sprachen : 

B. 

1. Dass in den Qelehrtenschulen neben den alten Spra- 
chen und Literaturen auch neuere als B il d un gsm ittel zu 
benutzen seien, wird als allgejnein anerkannt vorausge- 
setzt. 2. Es darf jedoch nnr eine neuere Sprache und Li- 
teratur zu solcher Benutzung gelangen. Die Aufnahme zweier 
neuen Sprachen ist nicht möglich , ohne die bereits schon zu grosse 
Menge des Lehrstoffes auf eine bedenkliche Weise zu vermehren. Es 
wird schon schwierig sein, die zu erfolgreicher Benutzung blos einer 
neuen Sprache erforderliche Zeit zu gewinnen. Bei der Benutzung zweier 
neuen Sprachen würde man die Verdrängung einer alten Sprache herbei- 
führen. 3. Diese eine neuere Sprache ist die französische. 
Die französische Sprache steht den alten Sprachen näher als die engli- 
sche ; sie bietet in ihrer Grammatik einen reichern und mannigfaltigeren 
und deshalb für den ersten Sprachunterricht geeigneteren ßildungsstoff ; 
sie ist wegen ihrer feinen Aussprache für die Geschmacksbildung von 
höherer Wichtigkeit; ihre genauere Kenntniss ist zur Z^it sowohl im 
Allgemeinen für jeden Gelehrten und Gebildeten wie inshe.sondere für 
zukünftige Diplomaten, welche ebenfalls ihre wissenschaftliche Vorbildung 
auf den Gymnasien suchen , mehr Bedürfniss. Die englische Sprache 
eignet sich dagegen wegen ihrer einfachen Grammatik mehr für ein spä- 
teres Lebensalter, wo Formenwesen weniger anspricht, und wegen der 
Krhnbenheit nnd Tiefe vieler in ihr abgefassten Dichtungen und wissen- 
schaftlichen Schriften mehr für eine bereits weiter vorgeschrittene Bil- 
dung des Geistes. 4. Dem Unterrichte in der französischen 
Sprache mussfür den Anfang eine grössere Anzahl Lehr- 
stonden zugewiesen werden, als er bis jetzt gehabt hat. 
Die franz. Sprache ist in der Hauptsache und an sich nicht leichter zu 
erlernen als andere Sprachen. Die vorausgehende noch unvollkommene 
Kenntniss des Lateinischen erleichtert zwar das Studium des Französi- 
schen, aber nicht in so hohem Grade, wie man gewöhnlich glaubt. Die 
Erlernung der franz. Sprache wird nur dann wahrhaft bildend, wenn nicht 
blos« die Bestandtheile der Sprache aufgefasst , sondern auch mustergül- 
tige Werke der franz. Literatur zur lebendigen Anschauung gebracht 
werden. Die franz. Sprache kann nicht blos bis zu einem gewissen 
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Punkte gleichsam theiiweLse mit Nutzen für wissenschaftliche Vorbildung 
erlernt werden , denn sie ist, wie jede Sprache, ein Ganzes, das als Bii- 
dungsmittel mit einer gewissen Vollständigkeit erfasst sein will. 5. 1) am i t 
der franz. Unterricht ein wahrhaft bildender werde, ist 
zu wünschen, dass für ihn in der Classe, wo er beginnt 
(Quinta), 5 Stunden, in der fulgenden 4, und in den übrigen 
3, 2, 2 (bei ^echs Gymnasialclassen mit einjährigenCur- 
sen 4, 3, 3, 2, 2) angesetzt werden. Diese Ansätze bezeichnen ein 
Minimum, mit dem man sich unter den jetzigen Verhältnissen wahrschein- 
lich wird begnügen müssen* 6. Der franz. Unterricht ist, (wie 
schon angedeutet, nach dem lateinischen, der in Sexta 
beginnt, in Angriff zu nehmen. Diese Aufeinanderfolge ist die 
natürliche von dem Ursprünglichen zum Abgeleiteten. Bei der entgegen- 
gesetzten Ordnung geht der erwähnte Vortheil der Rrleichterung durch 
das Lateinische ohne genügenden Ersatz verloren. 7* In Bezug auf 
Methode und Ziel desUnterrichts genüge die Bemerkung, 
dass man von der zweiten französischen Classe an bis mit 
der dritten (vierten) fleissigUebangen im Schreiben an- 
zustellen hat und dass in den beiden oberen Classen 
einige Fertigkeit im Sprechen zu erzielen ist. 

Dr. K o c h 1 y übergab in seinem und mehrerer Gleichgesinnter 
Namen in metallograpbischer Schrift folgende Anträge : 

• C. 

Für die Beratkungen der Vernammlung sächaitcher Gymnasiallehrer 

28--30. December 1848. 

I. Einrichtung des Gymnasiums« 1. Die Einfühmng ein- 
jähriger Lehrcurse mit jährlicl^en Aufnahmen und Versetzungen ist u n - 
erlässliche Bedingung einer durcligreifenden Reform des Gym- 
nasiums. 2. Das Gymnasium besteht aus 6, das Progymnasium aus 3 Clas- 
sen. 3. In den beiden unteren Classen des Progymnasiuras beginnt der 
Unterricht in den fremden Sprachen nach einander mit dem Französischen 
und Englischen, in der ersten Classe tre|,en die Elemente des Lateinischen 
hinzu. Vrgl. den Bericht v. D i e tsch §.6, c, v. K ö c h ly I, §. 18 — 50. — 
II« Unterrlcbtsj^egenstiinde« A.Religion. 4. Amendement 
zum Berichte vonKöchly §.15: Entbindung einzelner Schüler von die- 
sem Unterrichte wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter vom Lehrercollegium ertheilt. B. Mte Sprachen. Bericht von 
Palm: 5. Nach dem §. 1 — 3 entwickelten Zwecke des Unterrichts in 
ihnen m'iss derselbe nach Umfang und Ziel in beiden Sprachen durchaus 
gleichgestellt werden. Irgend eine Bevoi^ugung der lateinischen 
Sprache vor der griechischen findet nicht mehr Statt : sie hat die Prio- 
rität, aber nicht die Superiorität. 6. Die Worte %. 17, S. 9: „Diese 
Uebung — dringend zu empfehlen ist", und §.29, S. 18 ff: „Bei den lateini- 
schen Schriftstellern — Latein nach Grammatik** mögen ausfallen und dafür 
der Satz angenommen werden: Das Lateinsprechen ist fortan 
gan z Ii ch aufgeh oben. 7. §. 22, S. 11 heisse es :„ lei ch ter deut- 
scher Texte abwechselnd ins Griechische and Lateinische einge- 
übt.** Dann folge der Zusatz : „Diese prosodisch-metrischen Uebungen 
sind besonders als Extemporalien anzustellen.** 8. §. 23, S. 12 heisse 
es : „griechischer Sprache dürfen auch von den Schülern oberer Classen 
nicht gefordert werden, sondern können höchstens ganz frei- 
willige Arbeiten sein.** 9, §. 26, S. 14 heisse es: „Es versteht sich von 
«£lbst, dass in allen Classen das Vcrständniss — Abbildungen.** Die 
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Worte: „dasselbe — Statt" fallen aoa. 10) Ebenda hei«se es: „Endlich 
soll in aliei> Ciassen immer — gelesen werden." Darnach ändere sich 
§.30. 11) Zu §.32 und 33: a) die schriftlichen Uebiin^^en in beiden 
Sprachen haben lediglich den Zweck, die Formenlehre und Syntax sowie 
hervorstechende Eigenthümlichkeiten der Phraseologie einzuüben und fest- 
zuhalten, b) Sie sind daher in beiden Sprachen vollkommen gleichzu- 
stellen, im Lateinischen sehr zu ermässigen, im Griechischen einigermaassen 
zu erhöhen, c) Die sogenannten freien (?) Reproductionen sind 
demnach in beiden Sprachen auf reine Inhaltsangaben oder Auszüge ge- 
lesener erzählender Stücke zu beschränken. Alles, was darüber hinaus- 
liegt, darf femer nicht mehr als verbindliche Schularbeit aufgegeben wer- 
den. Ganz verwerflich sind lateinische Aufsätze über „raisonnirende 
Themata." d) Die Anwendung und Ausdehnung der freien Reproductio- 
nen in beiden Sprachen wird von dem Lehrercolleglum nach gemeinschaft- 
licher Berathung bestimmt. Hiernach sind die Worte S. 21 : 2) „in Se- 
cunda — dargeboten ist", und S. 22: „Ob — überlassen" zu ändern.*) 
— C. Neuere Sprachen. 12. Den oben vorgeschlagenen Beginn mit dem 
Französischen und Englischen vorausgesetzt, können die Stunden daria 
für die 3 Oberclas&en ganz in Wegfall kommen. 
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Die Stunden für Zeichnen, Schreiben, Singen und Tornen sind hier 
mit Absicht übergangen. 



Erste Sitzung am 28. Decemher^ Vormittags ^10 Vhr. Die An- 
wesenden wurden vom Rector Professor Dr. Franke begrüsst und 
Professor K r a n e r erklärte hinsichtlich des vorgelegten Programms 
(s. oben A.), dass er und mehrere seiner Collegen auf Aufforderung 
des Präsidium der vorigen Versammlung dasselbe aus den eingegangenen 
Berichten zusammengestellt , die beschränkte Zeit möge für Manches 
darin zur - Entschuldigung dienen. Auf Dr. Köchly^s Antrag wurden 
die Vorsitzenden und Schriftführer von der Leipziger Versammlung 
durch Acclamation wieder erwählt (Lipsius als Vorsitzender, Klee 



*) Um der Leser willen , welchen der Palm*sche und andere Berichte 
nicht zur Hand sein sollten, .werden wir im Folgenden, wo es das Bedürfniss 
erheischt, die Worte derselben anführen. 
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als dessen Stellvertreter, DIetsch, Schäfer, Albani als Schrift- 
führer), als vierter Schriftführer aber Oberlehrer Graf I, von Meissen 
durch Stimmenmehrheit erkoren. Geheimer Kirchen - und Schulrath Dr. 
Meissner erklärte in herzlichen Worten, dass er vom Minister beauf- 
tragt worden sei, den Verhandlungen beizuwohnen, um dieselben für den 
durch eine Commission, zu deren Mitglied er ernannt worden sei, auszu- 
arbeitenden Entwurf eines allgemeinen Schulgesetzes zu benützen, und 
der Vorsitzende sprach demselben den Dank der Versammlung für die 
freundliche Theilnahmc auf. Köchly stellte den Antrag, dass, im Falle 
Nicht-Gymnasiallehrer als Gäste anwesend seien, diesen, wenn sie es 
wünschten, das Wort ertheilt werden solle, und bes^ründete diesen Antrag, 
nachdem er ausreichende Unterstützung gefunden hatte, dadurch, dass es 
sich hier um ein Princip handele, das er in seinem Berichte I. §. 6. 
aufgestellt habe; die Versammlung werde nach Annahme seines Antrags 
die erste Gymnasialsynode Sachsens sein. Da Kr an er schon vorher 
gebeten hatte, dem anwesenden Vorstande des Privat- Progymnasium zu 
Meissen, Dr. Milberg, das Recht der Rede zu ertheilen, da dessen An« 
stalt mit der Landesschule in enger Verbindung stehe, so stellte Heibig 
den zahlreich unterstützten Antrag, dem Genannten auch das Stimmrecht 
zu ertheilen. Blochmann bemerkte zwar gegen Kochly, dass die Er- 
laubniss den Nicht-Gymnasiallehrern wenigstens nicht auf Grund der an- 
gezogenen §. ertheilt werden dürfe, da die Annahme derselben und der 
Synodalverfassung noch nicht entschieden sei; da jedoch Kochly ent- 
gegnete, dass er in der Annahme seines Antrags keine Präjudicirung sehe, 
so wurde derselbe einstimmig, der Helbig^sche mit grosser Majorität an- 
genommen. Kreussler wollte das dem Dr. Milberg zugestandene Recht 
auch den anwesenden Lehrern von gleichen Anstalten ertheilt wissen nnd 
erklärte auf eine Anfrage Palmas: ob der Beschluss sich dann nur auf 
den gegenwärtigen Fall beziehen oder ein Princip für alle Zeiten bilden 
solle, dass man sich wohl hier sogleich über das Princip einigen könne; 
da indess Dr. Mi I borg, für das ihm ertheiite Recht dankend, zu beden- 
ken gab, dass zu dem Antrage kein praktischer Grund vorliege, indem 
kein Lehrer von einem Privatprogymnasium anwesend sei, und Kochly 
bemerkte, dass man auf das Princip bei Berathung seines Berichts zurück- 
kommen werde, so zog Kreussler seinen Antrag zurück. Als nun der 
Vorsitzende die Besprechung auf die Geschäftsordnung lenkte , beantragte 
Palm, dass die von dem Meissner Collegium vorgeschlagene Tagesord- 
nung sofort ohne Debatte angenommen werden solle, und Kochly fügte 
cor Motivirung und Empfehlung des Antrages bei, dass in der von ihm 
ausgegangenen metallographischen Schrift (C.) diese Tagesordnung , wie 



*) „Die Gymnasialsynode tritt aller 2 Jahre einmal zusammen. 
Sie besteht aus sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens, die probethuen- 
den Schulamtscandidaten eingerechnet, als ordentlichen Mitgliedern, und 
den gebildeten Laien, welche sich jedesmal freiwillig anschliessen, als aus- 
serordentlichen Theilnehmem. Nur Erstere haben bei den Wahlen and 
Beschlüssen Stimmrecht." 
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m ämtm^ Iglit iniite « l lft lji H ll r rt ta faU l befolgt sei , demnach ihre 
AMnUMrmr'MMlMaf derBawtliuig diooen werde; iiugleich brachte 
m ^Smm wMm AnlMf^ votlMg wm Mj^auAm^ ühm Nr. 2. sab I. des 
9r«fNUM» im Hl l t B^l i l n t« 4oMttfMil».«tuit «»f.die einseinen darin 

einstimmig 

Wi f ii i i— u «. I kkBMU ^K 4m Ummm§ war, dMt ait Annabne dieses 
Aaiiita.iiMk dip'MlnB^ii a^fBMMiMii ■a i i « ^ a» wiitor s p rach dan zwar 
Ko9Uy, fc B Mlfi n t e ^ üm Ammkm dar. aatonigm la Bbiudi and 
9H0m^ «aaMMr iMlftif iMl «Mtfiipiiktit M» BmcUüi «rhobea 
divd* ''•» 

. .1 . . * . 

UabwI. 1 des , Pwi < iwn lag^ Irntl— <ur Aatrag in dw imCi|I<h 
g i i ^ cl m a adhrfft wadJCochly «rhiill danWart m dapMi Moti?i» 
rimg. Br beantragto, dass, da dia. SadM ▼oa.KuHM» ia alptr bat^adarvi 
MaM^) aad ron den AoaadaMiMi ia ilvaa BarinMaa Mm%gtfiifc i*t|ffpd # 
•ei , waaa sieb koa-Aadaar gegen das Priadp .ivMIm# paa^ db^a Itpbally 
daraber eatscheiden möge; Uer iMjdto «•-aiali.jiar Oflü Aibtalllipf alnü 
Priaeipa ; die der EinCuhrang *"^giHTtttr^tndftn ^allfrtnlg)b|tUia.^ji||rn§- 
wmS/mim waado Sache dar Gesetzgebung sein. Kraaer arUi^« ^hff f 
er einen ffWiiaa Aatcif «• stellan beabaia|iti^:lMiba,.aMlafc, 4Ma«if 
die Herren, welche gagea das /Pfiarif jniaa» iofzotreten ersaefatjfaniat 
a^ltea^ Da aber Kreossler äusserte, er wünaebe einige BedaakfH 
aasilosprecbte,, ao erklärte Kdchly seinen Antrag für erledigt. Kreaadaf 
beaierkte nan, dass seine Bedenken ethischer Art seien; das Priaaip dfr 
Beweglichkeit müsse bei dea einjährigen Cornea leiden; die Bawafaqg a^ 
da mir eine rock weise ; wenn die Schuler so iaaer im Voraos wosstea^ 
dass sie nach einem Jahre Yersetzt Wörden, so warde bei ihnen ajpf 
gieichmässige Seelenstimmong eintreten, die an Gleichgültigkeit gränsa» 
bei halbjährlichen Versetzungen finde innerhalb jeder Classe .ain fa|p^ 
währender Wechsel statt; die vorher die unteren Schüler geweaaa, wor- 
den nach einem halben Jahre die mittleren oder oberen; ein solcher 
Wechsel aber errege Eifer bei den Schülern. B loch mann erklärte^ 
bei seiner Anstalt hätten früher anderthalbjährige Carse mit anderthalb^ 
jährlichen Versetzongen bestanden und nur günstige Resultate geliefert, 
bis das Regulativ eine Aenderong herbeigeführt habe; gegen das Princip 
könne er sich also durchaus nicht erklären ; da aber gegen die einjährigen 
Carse sich sehr bedeutende äussere Schwierigkeiten entgegenstellten, so 
gebe er zo erwägen , ob nicht der Ausweg eingeschlagen werden könne, 
anderthalbjährige Corse einzurichten, wodurch man der bisherigen Ein^ 
richtung näher bleibe; onerlästlich finde er das Princip der einjährigen 
Corse deshalb nicht, weil ihm die Einheit der Curse mit anderthalb 
Jahren möglich und zu berücksichtigen scheine. Graf I. entgegnet gegen 
Kreosaler, dass das Princip der Beweglichkeit dur^..dia Einföhroof 
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einjähriger Curse nicht aufgehoben werde, da ja durch dieselbe zeitweise 
Versetzungen unter den Schülern derselben Ciasse nicht ausgeschlossen 
seien ; übrigens sei Ehrgeiz als Antrieb für die Schüler vielmehr zu ver- 
hüten, der beste sei das Interesse am Gegenstande, dieses aber werde 
sich nur steigern, wenn die Schüler raschere Fortschritte machten; gegen 
Biochmann : die Schwierigkeiten würden bei anderthalbjährigen Cursen 
nur vermehrt, nicht vermindert. Schäfer hebt die Vortheiie, welche 
anderthalbjährliche Curse mit gleichen Versetzungen hätten, hervor, gicbt 
aber zu, dass die Versetzungen grössere Schwierigkeiten darböten, in- 
dem schwächere Schüler, wenn sie das Ziel nicht erreicht hatten, noch 
ein und ein halbes Jahr in derselben Classe zurückbleiben müssten , ausser- 
dem eine zu grosse Stabilität erzeugt werde; halbjährige Curse, fährt er 
fort, hätten für viele Fächer des Unterrichts den olTenbarsten Nachtbeil, 
und so bildeten Jahrescurse einen Ausweg; er und seine Collegen seien 
für dieselben gestimmt, allein für unerlässlich könne er die Einfuhrung 
derselben doch nicht anerkennen, rathe vielmehr bei den Berathungen 
darauf zu achten, wie man die Angelegenheiten zu ordnen haben werde, 
wenn die bisherige Einrichtung beibehalten werden sollte. Kran er er- 
klärt, dass das Princip der Beweglichkeit überhaupt durch einjährige 
Cnrse gar nicht ausgeschlossen werde, dieselbe vielmehr dann nur inner- 
halb der Ciassen stattfinden würde ; der Lehrer müsse nur verhindern, 
dass die Schüler Versetzung und Ordnung nicht für eine Naturnoth wendig- 
keit hielten ; auch er halte übrigens die Sache nicht für unerlässlich, aber 
zur Bewältigung des Stoffes, der sich den Gymnasien aufdränge, im höchsten 
Grade vortheilhaft , wie er in seinem Schriftchen dargethan habe. 
Köchly bemerkt hierauf, die gieichmässige Seelenstimmung oder Gleich- 
gültigkeit der Schüler werde gewiss nicht eintreten, wenn man ihnen nnr 
durch Wort und That furtwährend zeige, dass, wenn sie das Ziel nicht 
erreicht hätten, sie auch nicht versetzt würden; ein einziges solches Bei- 
spiel wirke unendlich Viel; die Unerlässlichkeit werde nicht durch Be- 
rufung auf das Bisherige widerlegt, sie beruhe auf dem Unterrichte in den 
Realien ; dieser habe bisher eine untergeordnete Stellung eingenommen ; 
dies eben müsse aber anders werden ; die Lehrer der alten Sprachen — 
dies gebe er zu — könnten sich allenfalls bei den halbjährlichen Ver- 
setzungen einrichten , die Reallehrer aber nicht ; deshalb sei die Sache 
eine unerlässliche Bedingung der Reform. Uebrigens sei es gerade noth- 
wendig, dass gesagt werde, die Sache sei unerlässlich, um die äusseren 
Schwierigkeiten zu besiegen; denn, wenn man dieselbe nur als wünschens- 
werth bezeichne, so würden sich schwerlich die Stände des Landes be- 
wogen finden, die dazu erforderlichen Geldmittel zu verwilligen. Palm 
entgegnete dem vorigen Sprecher: wenn die Sache wirklich unerlässlich 
sei , so müsse man es auch aussprechen ohne Rücksicht auf die Schwierig- 
keiten , aber man dürfe dies nicht aus der Absicht allein thnn , um die 
Sache zu erreichen ; er finde den Ausdruck zu scharf ; denn Alles 
werde doch nicht mit der Einführung einjähriger Curse erreicht, und man 
müsse sich doch, ehe die Einrichtung erfolgen könne, auch sagen 
können, dass die Schüler in einzelnen Fächern nicht ganz vernachlässigt 
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seien. Zestermaun empfiehit den Antrag von Kocbly and Genossen 
noch einmal, indem er hinzufugt, dass man über die Gleichgültigkeit schon 
bei der jetzigen Einrichtung gar nicht hinwegkomme, da die oberen 
Schüler stets über gewisse Dinge, welche die unteren lernen müssten, im 
Keinen zu sein glaubten; Klirgciz müsse verbannt werden, und das In- 
teresse an der Sache allein gelten. Klee äusserte sich dahin: wenn man 
die praktischen Schwierigkeiten ins Auge fasse, so gehöre dazu auch die 
entsprechende Einrichtung der Universität; wenn wir einen Wunsch aus- 
sprachen, so werde man tob anderer Seite denselben entweder ab.^chia^'en 
oder fragen^ war am wir wünschten, und wm könne in diesem Falle anders 
geantwortet werden y atoti^la^Saelw ist far uns nothwendig; factisch sei 
diea ateb. Diaftiili der ClaedUehta, Gaographle, in Mathematik und Na^ 
t wmi ga aaa dMiften-aal bialMr nieht daaNoIhwandige geleistet worden, weii 
41a halbjahrUekap VacHatzungen di«>fiiaricblMig geeigneter Ottia wtMa^ 
d«i iMitiiK^adü (»Ilatafrialrt ia^ daa ahaa Spraabaa warda ftbrigens aMk 
Soiariiaüiii»,Ma»*M ain|alirigaa Üaraaa lOsaaMaealiaagaadaa Laiaa and 
liiilaM^düMMMidarloifta leiditar aiSgUdi warda; dar Aoadroalc «««^ 
l a R ü ltni, arf m\ tk i » i^ mt f j'wSmdi umm t ^nk aar wib|aclty.' -R>. Waadar 
a>a»jO|i<aiai. »lai E admk ea salea. iJua aaali aidit bat aitigC wardaa; ^ ' 
ta ia a nd»e-:iRalfc ateteaftaa, daaa da Saiiiiar aaeh «iaaai Jabra litar aieai^ 
ttnhp ttim tßmih atoht vallkaauaaa sdf Ar alaa Mcra Clasaa aal; aia 
9^d$inm^ wilHi daaai^ aaall ala gaaaea iabr ia davaeibaa aaraakblailiaai 
a<HHri|Wj|iii| tfiil^ bdas Bffalinun ▼oa.der ZwadnaXstigkait dar Bia«- 
xi4l|illi<lmallM9^ichera Tar| fiuse bmui dies Beidaa aad das* daaMaa* 
^ aü^^lüttela mur Biariditong iaa Aaga , sa scbeiaa dar' Aaidrvak «aar- 
Umlidk sehr bedenklich. Da Schafer sfiob glrf dan Beridit daa Atta- 
achusses für Nationalitätsbildnng berief, dessen Mitglied er gawataBy 
||n^ ,der die Hinrichtung der einjährigen Curse für den gaograp bischen 
pal geschichtlichen Unterricbi aicht für unerlässlich , sondern nur für sabr 
erspriessUch erklärt habe, so erwiderte als Ref. des Ausschusses 
Dietscb: wtmi$,^mgb in der Pädagogik nur dann etwas für unerlässlich 
.atiüaren wolle, wenn keine andere Möglichkeit Etwas zu leisten bleibe, 
so werde man am Ende Nichts unerlässlich finden ; den Geschichtslehrern 
sollte doch gewiss nicht das testimonium paupcrtatis ansgestellt werden, 
dass sie bei der bisherigen Einrichtung den Schülern gar Nichts in die 
Hapla MttaAv bnofea i t o aaa ai aber ebea um mehr aa labten , sd eina 



Ber. 8 4^ 6a; „In Rücksicht anf die dem Centralausschnsse zur 
sorgfaltigen Erwägung empfohlene ti'rage spricht sich der Ausschnss dahin 
aus, dass für die von ihm zu behandelnden Lehrgegenstande die Einfuhrung 
einjähriger Curse sehr erspriesslich sein werde, er verbirgt sich aber dem 
entgegenstehende Bedenken and Schwierigkeiten nicht**, und bierta die 
Anmerkung: „Für den geschichtlichen Unterricht spiicht der immer za 
beachtende Umstand, dass bei kürzeren Lehrcnrsen ein Theil der Schu- 
ler niemals die Geschichte in ihrer natürlichen Ordnung hören werde. Vergl. 
Baschig, RückbUcke S. 17 ff.«« 
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andere Binrichtung nothwcndig und dies bedeute der Ausdruck sehr er- 
spricsalich ; die Gescliiclite könne jetzt von einem grossen Theile der 
Schüler nicht in ihrer natürlichen l^'olge gehört werden ; man habe sie 
durch Vorbereitung am Anfang des Halbjahres in den Gang bringen kön- 
nen und müssen, aber damit sei mindestens viel Zeit verloren und do<^ 
nicht sehr Viel erreicht worden ; die Bedenken , welche sich der AoMcbOM 
nicht verborgen , seien der Mangel an Geldaitteio «ad die Toa Anderaa 
geäusserten Bedenken ; dnrch die beigefügten Werte luibe eben nnr «n» 
gedeutet werden sollen , diM der AuMiMMe diese woU erwogen , nlcbl 
. aber , dass er ihretwegen ven der ISiniielitnig selbet abeelMn werde 
Balis er fSgt den bisher geltend ge— drten Granden neeh foigande bell 
das bisherige Classeasysteoi habe den PennaUimas in den eiaaelnen daa* 
aen begfiastigt; adt den einjährigen Garsea faHe er hinweg; in dar lib» 
herlgea Binriehtnng sei eine aaglaabllche : Halbheil; denn wie aalirfli 
andertbaUiJalirlicher Catsas aiegHeh, wean tersehiedene Schaler stt 
aahiedenen Zeiten in denselben eintreten kdnnten f daraaf haba<««|M| 
Hager hiagewiesea» dessen Werte der Redner Tcriiesl; daan fiUwt er 
fertt es sei bisher^ weh! gegaagen, in den pUlolegischen Standen mm 
Idchteaten, aber es sei eben nbel gegangen; dl» ven Wnnder gsferisnü 
Brfahmng werde dnreh SiddentacUaad, Bnghuid and die Schweis- 
gaben» Keehly filgi den fenannten L»andeni neeh die Gyauiaslsn'nii 
Meiningea and Hüdbnrghaesen bei und bemerkt, dass^ wean man eine 
Brfabroag anudien wolle, man dies nnr dadurch könne, dass man die Sache 
aa&n§e und versuche. Dietseh beriehtigt» dass im Hersogthun Mei- 
ningen die halbjährlichen Versetzungen doroh die einjährigen Cnrse aiefat 
ansgesdilossen , die eine Versetzung aber stets eine sehr schwache ga» 
Wesen sei. Fiebig erklärt: Englisch und Fraasosisch bei drei ver- 
■ehiedenen Arten «Ton Schalem mit Krfolg su lehren sei nnnoglich ; die 
Anssprache sei von grosser Wichtigkeit; die, welche sie bereits gelemt| 
würden durch die neu I^in/utretenden, welche in ihr erst eingeübt wer- 
den mfissten, in weiteren Fortschritten aufgeholten. Hoffmann macht 
auf den Umstand aufmerksam, dass in das Prügymna^ium oft 8chuler, na- 
mentlich vom Lande, in bereits vorgeschrittenem Alter eintreten, dann 
aber in einem l/alben Jahre mehr lernten, als die übrigen in einem ganzen } 
deshalb wünscht er ttir das Progymnasium die Ausnahme, dass eminente 
Kopfe auch halbjährlich versetzt werden konnten. Der von ihm darauf 
gestellte Antrag findet ausreichende Unterstützung. Palm glaubt, dass 
der Antrag nicht nothweiuli^' sei, da Ausnahmen stets dem Ermessen des 
Lehrercollegiums anheimgestellt werden müssten ; Baltzern kann er 
nicht zugestehen, dass dem lateinischen und griechischen Rlementarunter- 
rieht durch die halbjahrlichen Versetzungen geringere Schwierigkeiten 
bereitet würden; in den oberen Classen sei es etwas Anderes, da bleibe 
in den zurückbleibenden Schülern ein guter Kern und Stamm, die neu ein- 
tretenden wären aber beim Unterrichte deshalb nicht unbeschäftigt; 
übrigens habe er sich überzeugt, dass der Ausdruck unerläiuUch in seiner 
Verbindung unbedenklich sd; wolle man eine durchgreifende Reform , so 
seien die einjährigen Onrse als Bedingung dazu Mniastellen ; freilich 
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wfiMohe er, diM die Kdtirm doch in MHclMr Hlnticht, z. B. in der Me- 
tbodik de« phiiologisehen URteni«bto, sofort ins Leben treten nSge. 
MifiMiM benerki er gegen Klee, dies das NaclieiDander mid die bi« 
sterische Pelge in der Leetire aoeh bei einjahrigen^ Caraen nicht gans 
fieb werde fastseU en -lefsen. 1>er Ten Lindemann beantragte Scbloae 
der Debatte fHrd tut elnslinwig angenotooien. Die fhrage - des Vor 
•Kaeiideat WW Mk ih FtMmmmkmg fkt EnifSknaig dtr tktfakrigm 
Qirtt eHbüren? wird einstiHmiie, die «weitet ^ell dhtMc at» «RerlAt« 
Utk bmtkktiH Werdern? reo S7- gegen 6 8tlnnen bejaht. B locbmann 
»otiYirt aeiäe AbstiaiMmig gegen die letatere Beseiebnong dadnreh, dast 
er den ron Bum beaeiehnetea Answeg nocb iSr BSgUcb halle. 

Da die VeraaaiHdnng nunmehr nach Brledigang top Nr. 1 sieh in S 

L des Programms wendet , so beantragt K o c h 1 y , Nr. 2 und 3 so- 
l^ileb CD verbinden, da die Zahl der Classen sieh nicht bestimmen lasse, 
wenn nicht das Nacheinander der Unterrichtsgegenstande fest stehe, and 
die Abtlieilang. nicht, wenn man nieht das anterscfaeidende Mericmal der 
enteren and oberen Classen kenne. — Der Vorsitzende schlägt Tor, 
dnas gewisse in dieeen Nammem enthaltene Principfragen der Reihe nach 
•nr Verhandlung konunen mdebten, s. B. 1) soll das Englische aufge- 
nommen, 2) soll es erst in den oberen, oder schon in den unteren 
Classen beginnen, u. s. w. Palm glaubt, dass dieser Vorschlag durch 
den Antrag Köchly's nicht ausgeschlossen werde, und empfiehlt denselben 
zur Annahme. Dressler hält es für die Sache namentlich für sehr er- 
spriesslich, wenn die Frage, ob eine oder zwei neuere Sprachen, ent- 
schieden werde. Köchly\s Antrag wird darauf mit Mehrheit angenom- 
men und es erhält derselbe das Wort, um seinen und seiner Genossen 
Antrag in der metallographlschen Schrift (oben C) unter 2 und 3 zu be- 
gründen. Er führt zuerst an , dass da» Gymnasium das Historische zu 
seinem Grundprincipe habe, wenn man aber dies festhalte, das Knglische 
unbedingt zu den Bildnngsmitteln desselben gehöre; schon J. A. Ernesti 
habe in seiner bekannten Schulordnung dasselbe gefordert, ausser dem- 
selben sogar auch das Italienische; die Schule habe zu untersuchen, wie 
sie ihren Zögling für das Leben vorbereite, und deshalb 1) den gegen- 
wärtigen Culturzustand und 2) das zu bildende Object zu berücksichti- 
gen; darin bestehe der Unterschied zwischen dem Gelehrten von Fach 
und dem Lehrer, dass jener nnr die Wissenschaft , dieser das fnr die Bfr- 
liebttng Nothwendige ' sn bericksichtigen habe; fSr die Priorität der 
nbneren 8pra<^n Hege snerst ein praktischer Gran^, in dem Znstande 
der JetfUdt ▼er; bei den Tersebledenen Pachrichtnngen sei es Bedfirf- 
■isa, die allgemeine Omndlage der Bildon^ so lange als niSgüch lasam- 
menanhaiten, ^e Scheidewand, das Lateinische, so spät als mogBcb eln- 
- treten an lassen; die Nenieit lehre» dass b^m Volke die Gelehrten den 
Yolksfiibreni oder Volksrerf&blrern filst Immer unterlegen seien ; nur in 
der Versohnnng des Gegensaties «wischen den tiefer Gebildeten und deib " 
Volke beoüie ^e Mogllehkeit, dass die Revolntion nn bintig an einem 
glücklichen Ende geführt werde ; deshalb sei aber die gemeinschaflliehe 

« 
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ond gleichmässige Vorbildung Aller eine Pflicht der Padagog-en, deshalb 
müsse das Lateinische erst später angefangen werden ; solle die tiefere, 
auf das Alterthum basirte Bildung an die Spitze des Volkes treten , so 
werde das nicht erreicht werden, w enn sie Ton der Jugend an vom Volke 
getrennt sei; dabei sei nun vor Allem auch das zu berücksichtigen, dass 
die modernen Sprachen von Vielen gebraucht würden, welche nicht Ge- 
lehrte werden wollten , diesen aber bei dem genteinsamen Unterrichte 
Jedenfalls Rechnung getragen werden müsse ; ein fernerer Grund für die 
Priorität der neueren Sprachen sei ein pädagogischer ; das Erlernen einer 
fremden Sprache sei etwas Gewaltiges und um so gewaltiger , je grösser 
die Schwierigkeiten, deshalb müsse toib Leichten zum SchwerereB, 
vom Näheren zum Ferneren fortgegangen werden; BngUacfi ond FraatS* 
tisch seien aber dem lOjährigea Kaaben tiel leiehler ab das Latabiachef 
er verwahre aieh gegen des MissTerstaadoiMi als wenn es sich hier wi 
wisseaschaftliche Sprachkeoatoiss haadle, er Biiae Burs ,wena eia Knaba 
wScheatUch 8 Stoaden Fraasoiisch habe, so werde er aach eiaea Jahra 
fShig sein y aar Lectare ihm angemessener firaaaisischer Schriftea Sbai!> 
sugehea; der lateiäische Btementaranterricht sei wesentiich ern hwmtt 
'werden dadarch^ dass se Tide Schaler^ welche kdneaNatsen davea slijh 
fiir die Zakaaft .Tersprechea, aa desMclbea aüi Unhisl Theii nshut 
aasstea; aach dieser Uebelstaad fiül« darch die Prieritat hinweg» Gegeft 
dea Bericht des Aosschasses far aeaere Sprachea (obea Verlage B)» dar, 
am Ueberhaafiaig la Tenaeiden, aar dne aeaere Sprache welle, sei aa 
eatgegaea, dass gerade der tcb ihm Tergelegte Plaa das malta.besdtig% 
iadem er den Unterticht ia den aeaeren Sprachen ia die aaterea C l a s ssa 
▼erlege. In dea eberen aofhoren lasse; trele das Bagtische ersi ia Se» 
caada ein, se schade dies dea alten Stadiea; dass die aeaerea Sprachen 
Ten den Schalem der eberen Classea aichi fertbetriebea werdea wirdsai, 
sei nicht sa ISrchten, da das Interesse bei denen, welche sie 6 Jahre ge» 
trieben , bleiben werde. Gegen den lotsten Sets unter 3 ia deaiselben 
Berichte sei einzuwenden, dass, weil die zosammengesetztere Grammatik 
für jedes Alter schwer sei, gerade das Leichtere, alse das BngUsche, sich 
far das jüngere eigne; gegen 6 in demselben Berichte erwidere er,dasSyWer 
das Latein nicht lernea welle, doch nicht zu dem Französbchen dea Umweg 
darch dasselbe nehmen solle; wer Fransösisch vorher gelernt, werde 
dann aach das Lateinische leichterlernen. Dressler berichtigt, der 
Ten ihm Tertheilte gedruckte Bericht stt nicht vom Ansschnsse ansgegan-. 
gea, er sei darch ein Missverstandniss veranlasst worden, denselben sn 
▼erfassen; derselbe sei also als ein Sonderbericht sa betrachten. Hei- 
big bemerkt, dass der Nationalitätsansschoss seinen Antrag anter 2 c 
des Programms wohl fallen lassen werde; gegen Köchly aber, dass eine 
Versöhnung zwischen Gelehrten und Volk darch das spätere Beginnen des 
Lateinischen allein nicht erfolgen werde; diese müsse ans ganz anderen 
Dingen kommen. Oertel erklärt, der Nationalitätsausschuss nehme 
Jetzt 3 Classen Progymnasium and 6 Classen Gymnasium an und lasse 
seinen Antrag fallen. Er legt einen von ihm mit Dietsch und Klee ent- 
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^orfenen gedruckten doppelten Lehrplan*) vor; gegen das Englische 
erklärt er sich, weil es scheine, als ob man dasselbe zum Nachtheile des 
Deutschen, der Geschichte und Geographie einführen wolle; sei doch in 
dem metallographirten Lehrplan für VI, V, IV nur je eine Stunde Geo- 
graphie angesetzt, welche Zeit durchaus nicht ausreiche, nhgesehcn da- 
von , dass , was nur in einer Stunde getrieben werden könne, lieber gar 
nicht getrieben werden solle. Kammel: er werde mit Köchly stimmen 
und zwar aus folgenden Gründen; 1) werde durch den vorgelegten Plan 
verhütet, dass die Gymnasien durch die Realschulen verdrängt würden; 
richte man das Progymnasium darnach ein , so werde eine längere gleiche 
Bahn für Alle erreicht; 2) man erhalte sich dadurch in engerer Verbin- 
dung mit dem L9ben; die Gymnasien müssten so recht aus dem Leben 
Ikerauswachsen, sonst würden sie Ruinen, wenn auch ehrwürdige, wer- 
den ; sie müssten Concessionen machen , um den Uebergang zu den übri- 
gen Unterrichtsanstalten zu ermöglichen; für das Progymnasium halte 
er übrigens 3 Classen mit einjährigen Curscn, nicht 2, für sehr erspriess- 
lich ; bei dem sprachlichen Unterrichte müsse von der Muttersprache 
ausgegangen werden; daran reihe sich dann als nächste Ergänzung das 
Knglische; Sprachvergleichung müsse schon auf der untersten Stufe mög- 
lich sein; aus diesen Gründen sei er nicht für Zurückstellung des Engli- 
schen. — Palm: Die Volksbildung eine gewisse Zeit lang zusammenzu- 
halten sei nothwendig; die Schüler aller Art dürften das Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit nie verlieren; die Scheidung , welche bisher leider ! 

*) A. .Staudenplan für O Jalirc des Cr ymnasi al Unter- 
richt*« unter Priorität des liateinlschen. 
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D. Stundenplan für O Jalire des Ojrmnasiai Unterrichts 
unter Prioritiit des FranKj^slschen. 
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noch bestandim , müsse wegfallen ; daraus folge aber nicht der Wegfall 
jedes Unterschiedes; die Verschiedenheit des Weges werde einen solchen 
fort und fort begründen. Ziel und Aufgabe jeder Schule sei es, dass sie 
ihren Schülern möglich mache, in ihren Kreisen der Krfüllung ihrer Be- 
stimmung, des himmlischen wie des irdischen Uernfes , uachzutrachten j 
wenn die Jugend die Schule verlasse, so mii>8e sie für ihren Kreis tüch- 
tig sein; die Verschiedenheit der Beruf-iarten aber scheide die Schulen 
und werde sie stets scheiden; ein Theil der iVlen>chen sei auf die ma- 
teriellen Berufsarten angewiesen — diese würden durch die Elementar- 
schulen vorbereitet, — ein anderer betreibe dieselben Berufsarten aof 
mehr geistige Weise, — diese gehören auf die Realschulen, — ein drit^ 
ter endlich sei mehr auf das rein Geistige gewiesen diese , welche 
in Polge davon einen längeren Weg der Bihiung zu fuhren seien, gehören 
dem Gymnasium an und der Universität; eine eh späte Scheidung solcher 
verschieden za Bildender könne nur nachtbeilig sein; das haaptsidi- 
liebste Unterrichtsmittel fSr die lelslere Ciasse bilde die Sprache; diM 
mtoe anf dem Gymnasium olfettbar aiders gelehrt werdea aU anf 
Raalidiida, wie hUiwiedemm Blathematik and Natorwisaeos^haAeB It'^dl» 
iaf aadeit ab in Jenem; die längere Gleldibeit des Unter riehts biingn bdl 
•piterer ficheidung keine Vendbnang, ja fBhre in elnbr Art Tyrannei; 
denn für Kinder GebildlBter sei ea eine tolthe, gewaltsam mit denen Anderer 
- -iP«reinigt in werdea; er I>erufB sich aof ilie Brfiüimng, dass aolebe Kinder 
In Bldnentarscbalen entweder 5l>er- nnd hoebmSthIg eder migezogen w5r- 
den; die längere Vereinigung fahre ferner sn einer Uelmdadnng der Blemefl- 
tarschale mitlAiterriditsgegenstSnden nnd diese eneiige in den^emdthalrn 
der nur anf Ihr Unterrichteten eine gewisse Spännang von Jagend auf; fer- 
ner: es hdsse m Tiel verlangt, wenn «in Knnlie im 10.^ahre Pransdsisch, 
mit dem 11. Bngliseh, mit dem 13.1jatelnuch9 mit dem id.GrleGhiMsh anfan- 
gen and dann in Jeder Sprache etwas leialen solle ; Jede fremde Sprach« 
müsse im Zosammenhange mit der Muttersprache getrieben werden , dem- 
nach müsse wenigstens eine Classe eingerichtet w«rd«n, in welcher das 
Deutsche die Hauptsache sei; er stimme mit Drecsler rScksIcbtlich des Bng- 
lischen ganz fiberein: nur eine neuere Sprache ond iwar die firansosische; 
die Berufung auf J. A. Brnesti könne er nidit anerkennen, da derselbe Jn 
nach die bürgerliche Baukunst aufgenommen; es sei damals eine Zelt gewe- 
sen^ In welcher die Realien mit aller Gewalt in die Gymnasien eingedrungen 
seien; die Hecker^sche Realschule in Berlin habe zuletat 10, ja 13 Lectio- 
neu taglich gehabt, weil sie alles Alte habe beibehalten weiten und doth 
vom Neuen möglichst viel aufnehmen. — Schöne: Nach der bisherigen 
Rinrichtung habe das Durcheinander geherrscht, habe sich eine Fiuth von 
Sprachelementen auf denKnaben angewalzt, die er nicht bewältigengekpmit; 
desshalb müsse als pädagogischer Grundsatz das Nacheinander angekom- 
men werden, d. h. der Schiller müsse, ehe er zn einer anderen ubergehe, 
in der einen Sprache erst so weit sein, dass er sich in derselben fühle; 
erkenne man den Grundsatz: vom Leichtern zum Schweren an, 86 sei 
die Priorität der neueren S|»rachen entschieden; denn die n»^ueren Spra- 
chen seien weltbekannt leichter als die lateinische ond griechische; lasüc 
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man den GnindMitz gelten , daaf tooi Niberen u dm Botfernteren abor-^ 
gegangen werden mfiaie, ae ael Idar, daaa die alten Spraefaen in eine 
gann firenide, die neueren in eine Welt, in welel^r der Knabe ÜMt m 
Hanse aei, einführten; daa Lateiniache aei biaber sas Schaden dea Im- 
teiniaeben sn firiih angefangen worden; denn im 10. Jaiure kenne der 
Knabe den Ben der Spraebe niebt begreifen, erst später naeh längerem 
Lernen gebe ibm daa Liebt aof ; er bemfe lÄeb auf di« Brfabrmig, daaa 
ein Knabe, der Im 14. Jabre Lateiniseb angefongen, im 16. eben so wdt 
aei, als Einer, der es Im KK begonaen ;. die Tbeorie^ daaa aicb Lateiniseh 
ond-Griecbiacb anf die fraoiSalsebe Spraebe niebt Imuen Ueaaen, ati eine 
ganji leere jLbatractlen ; die nenern Sprachen warfen gewiss eben so viel 
Natnen'lor die Brlernong der alten ab, wie diese f|r jene; endHeb sei 
die Apssprache in den netteren Spiaeben besonders wichtig, bekannt aber 

daas /dieselbe sich nur im {ruberen Alter erreichen lasse. Drees- . 
1er: Das^ die Keimtniss ncoerer Sprachen für die wissenschafUicb Ge- 
bildeton u^tbwendig sei, und daas das Englische in den Kreis der ßildang 
au^enomnien werden müsse,, werde Niemand lengnen; aber es sei nicht 
nothwcndig , die Sprache so aettig «i lernen, da nmn oiefat zo gleicher 
Zelt auch die Literatur kennen in lernen vermöge ; man möge doch der 
Uipiversitat auch Etwas überlassen; es seien auf den Gymnasien nicht 
, allein Sprachen zu erlernen, sondern die literarischen Erzeugnisse in den- 
S^ibePt^^prachkenntniss könne nn jeder Sprache erzielt werden, aber, 
wenn man dem Gymnasium die Uetreibung der Sprachen ganz anheim 
gebe, so könne die Kenntniss der Literaturen gar nicht erreicht werden; 
deshalb bleibe er bei 2 in seinem Berichte stehen ; den Sats ans Nr. 3 
vertbeidigt der Redner gegen Köchly dnmit, dass das Erlernen vom Vor- 
menwesen anerkannt das spatere Alter anwid<;re, demnach die englische 
Sprache, weil sie die einfachste in dieser Beziehung sei, sich am besten 
eigne, erst in späterem Alter begonnen zu werden; bei Nr. 6 äussert der- 
selbe ferner, dass er auf solche Schüler, welche Studien furtzuführen 
keine Lust hätten, gar nicht Rücksicht genommen habe. Kran er be- 
merkt gegen Schöne: Das Durcheinander, welches er nLs « inen so grossen 
Fehler bekämpft habe, werde durch den von ihm vertheidigten Vorschlag 
nicht aufgehoben, da es ja gleich sei, mit welchen Lernobjecten der Knabe 
beschwert werde; es handle sich um 2 — 3 Jahre, in denen das Nach- 
einander gelten werde; er müsse die Weltanschauung, die durch das bVan- 
aosische gewonnen werde, näher bezeichnet wünschen; er frage, ob eine 
solche in bedeutendem Maasse durch die Grammatik , mit der doch das 
Studium auch dieser Sprache beginnen müsse, gewonnen werde; die la- 
teinische Sprache eigne sich durch ihr geschlossenes und naturwüchsiges 
Wesen für den Anfang des Sprachstudiums am besten; er spricht sich für 
den von Palm angegebenen Gang aus*) und beruft sich auf Mager, der 
das Latein nach den» Französischen für unmöglich erklärt habe. 8 c h äfer 
^^ht von demPrincip des Gymnasiums aus; das nationale Princip fordere, 
dass von der Muttersprache, dem Deotschen, ansgegangcn werde und die 

8. Classe Beginn des Latein., 7. des Franz., 6. des Griechischen 
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-BmcksichtigQBg dctielben müsse sich darch alle Unterrichttfächer, aach 
durch die alten Sprachen hindurchziehen; das Altorthum müsse früher 
gelernt werden, weil auf ihm die moderne Bildung worzele; demnach Mi 
es auch das näher Liegende, weil ea den 8chln«sel tu dieser biete; es 
sei ferner die Präge, ob die Eriernong dessen, was an einer Sprache 
schwieriger, nicht für «ine andere so «rspriesslicb sei , dass dadurch fSr 
diese angemein Viel gewönnen werde ; darnach müsse der Grundsatz vcm 
Leichtem zum Schwerem modificirt werden ; das Latein habe durch seine 
logische Schärfe einen Vorzug vor allen Sprachen. Klar denken lernen 
sei die Grundlage aller Bildung, das Gemuthliche könne nicht ans der 
Sprache, sondern nur aus der Literatur gewonnen werden. Zum Beweise, 
was durch das Lateinische für das Französische gewonnen werde , führe 
er an, wie durch pater der Zusammenhang zwischen pdre und paternell, 
durch lex zwischen hi und legislation «rklärt werde; der Wortvorrath 
in der französischen Sprache gewinne ungemein durch die Kenntniss des 
Lateinischen; wenn man die neueren Sprachen systematischer und wissen- 
schaftlicbor betreiben werde, dann würden sie im spätein Alter auch 
leichter werden; er stimme für Aufnahme des Englischen, aber nicht schon 
im Progymnasium, sondern erst im Gymnasium; die Leichtigkeit der 
Formen spreche nicht für den frühzeitigen Beginn desselben, da, wie be- 
kannt, die Armuth an Formen durch die Mannichfaltigkeit des Satzbaues 
ersetzt werde ; die Begreifung dieses erfordere einen bereits logisch ge- 
bildeten Geist; wolle man die englische Literatur in das Gymnasium von 
Unten an aufnehmen, so würde ein wahrer Wust in dem Knaben erzeugt 
werden; gegen Köchly müsse er bemerken: wenn die Gelehrten in poli- 
tischen Angelegenheiten den Volksverfuhrern unterlägen, so .sei dies 
daher gekommen, weil sie sich nicht gleicher Mittel wie diese bedient; 
dies aber mache ihnen nur Bhre; für die Gleichheit der Bildung sei 
daraus Nichts abzuleiten; die Annahme der Priorität der neuem Sprachen 
■ei eine Lebensfrage fnr die Gymnasien. ^ . 

Auf Beschlnss der Versammlung wntde hier die Sitzung wegen ▼dv^ 
gerückter Zelt ebgebroohen, den bereits sngeaieldeten Sprechern nber 
des Wort fnr den Nachmittag vorbehalten. 

Zwtüe iSümgr an demidben Tagß NadMUaga %4 ükr. Nach* 
dem das Protokoll Ton der ersten Sitsnng durch den SehriftfnhrerDieCseh 
▼erlesen nnd von Bloehmann und Wunder ans Grimma mitvoll>- 
logen war, kam der Vorsitsende auf den am Vormittag ans Versehen 
nicht anr l^ledignng gelangten Antrag Hoffmann^s inrfiok, doM hd 
Einführung dmßhrig€r Glsrse im Brogf^nmaabm vmwgtidt fSekUge SM* 
ter oiisft nach etnem halben Jahre mSehten eertsfsf werden kSmteiu 
Blochman^i hielt diesen Antrag lür überflüssig , da anch in hShsren 
Classen den Lehrercollegien das 'Reehi, solche Ausnahmen eintreten m 
lassen, nicht enCsogen werden könne. Bben so erklarte KSchly den 
Antrag fnr selbstForstandUeb, desgleichen K leci doch stellte der Letsti^ 
die grosste Vorsicht bei solchen ansserordeotlichen VerMtsnngen als noth*' . 
wendig dar, damit durch dieselben die Jahrescnrse nicht leiden mochten. 
Per Antragsteller ihsste b^ dieseii Eifclanmgeii Berahlguig. 
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Indem nnn die Versammlung zur Fortsetzung der unterbrochenpn 
Verhandlung über I, 2 and 3 des Programms uberging, verlas der Vor- 
sitzende folgenden Antrag von Palm: ,,Es mögen an die Stelle der 
§§. 18 bis 20 des Berichts von Kochly*) folgende Worte treten: Obwohl 
die Aufgabe aller Schalen die Bildung auf christlich nationaler Grund- 
lage 'ist, so ist doch ein nicht zu spätes Auseinandertreten der niederen 
nnd höheren Volksbildung so wie des Gymnasiums und der höheren Bur- 
gerschule (Realschule) nöthig, damit jede Anstalt eine möglichst durch- 
greifende Einheit des Charakters bewahre. Das Gymnasium besteht 
daher a) aus dem Progymnasium , welches seine Zöglinge mit dem 
10. Jahre aufnimmt und die Fertigkeit im Lesen und Schreiben der Mutter- 
sprache, im Rechnen der 4 Species mit unbeuaonten Zahlen, Kenntniss 
der biblischen Geschichte, einige Geschichtskenntniss und die geogra- 
pWsdien Vorbegriffe beUhnen ▼oraossetst. Es besteht aus drei Classen 
■dt einjährigen Cmneiii «aftuet dieselben Unterrichts gegenstände wie 
. die «HeprecheBden Altfnelafsen hSherer BurgersebiileB) tAmmt nber (fSr 
ditB i»efoiideffeii* Zweck der Vorbereltong aof das GyaiBailQtt) bein Ba- 
ginn das % Jahrascme^ den lateinischen Iktarriaht, Im dritten den frao' 
■Satschen aof ; b) ans den Gyaraashun, dessen eigenthfiailicbe BiManfS- 
nittel die akeo Sj^raehen sind , das Jedoch dia im nrogynmaaimn erwar> 
beben Keonfnisse in geeigneter Weise ftvtnhrt^ $, 19. Das elgantKeba 
O jainasimn seil fortan aaa sechs Classen , Jede idt aii^ihrigem Lehreoraas» 
«liifähriger Aafiiahaie «i)d Varsetanng bestehen. $, 90. In den Gyninarial- 
-atidten, in welchen es noch an wohl Ungerichteten Realschvlen fehlt, sind 
Parallaictassea aitQnarta nnd Tertia an errichten^ welche die bollere Ans- 
Hldang fürNiehtstadireBde snEade in führen, den laleinlschon Unterricht 
aar in basohrihikteiB Haasse fortsnsataen , dagegen das Framosiache nnd 



^ $. 18: Es ist Ibrtan Crrnndsats, so lange als ireend mSgfidi 
Kinder aof einer gemeinschaftlichen Grundlage der Bildung zn erriehen^ 

die trennende Vorbildun^i für den künftigen Beruf so spät als möglich 
eintreten zu lassen. Indem nun die Gymnasien auf der gemeinsamen 
menschlich volksthmniichen Grundlage die allgemeine Vorbereitung zn den 
wissenschaftlich gelehrten Fachsto'dlen gewahren, so erwachsen sie: 1) ans 
der allen Kindern des Volkes gemeinsamen Elementarbildung der Volks- 
oder niedern B iirgerschulen; gehen sodann 2^ durch den auf die 
neueren Cultursprachen ( ,die neueren Cultursprachen^^ eventuell, wenn der 
diesfollsige Antrag dnrchireht^ nnd die Blemente der Mathematik nnd 
Naturwissenschaft gerichteten Cnrsus der unteren Classen einer Real- 
nnd höheren Bürgerschule hindurch, und nehmen erst dann 3) dem 
ihrer besondern Bestimmunrj entsprechenden hi>torischen Grundprincipe 
gemäss die alt classischen Studien als ihr eigenthümÜches Bildungs- 
mtttel anf, fuhren jedoch die auf den ersten beiden Vorstufen erworbe- 
nen Kenntnisse in geeigneter Weise fort. §. 39. Das eigentlidie Gym- 
nasium, insoweit es die unter 1 nnd 2 angedeuteten Bildungsstufen Torans- 
setzt, soir fortan aus 6 Classeh mit einjährigem Lehrcursus, einjährigen 
Aufnahmen und Versetzungen bestehen. 20. Da es uns aber noch an 
wohleingerichteten Realschulen fehlt, so wurden jetzt die mit den Gym- 
nasien verbundenen Progymnasien zu solchen Realschulen urazugefitalten 
sein, ^vplche zugleich von Nichtstudirenden, für diese noch durch zwei 
oder mehre Oberdassen vermehrt, besucht werden. 
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die exacten Wissenschaften in grosserer Ausdehnung zu behandeln und das 
Knglische als Lchrgegenstand aufzunehmen haben/* Palm führte bei der 
Motivirnng dieses seines Antrags an : in Beziehung auf das Prog} ranasiuni 
erscheine ihm ein zweijähriger vorbereitender Cursus für die alten Spra- 
chen ausreichend , aber darum sei er nicht gegen diu Einrichtung von 
9 Classen, in der Meinung, es könne forderlich sein, wenn eine Classe 
mit der deutschen Sprache anhebe, obgleich er erkenne, dMi anch der 
Vorschlag des Ausschusses far die Nationalitatsbildung , biAr achoK du La» 
teinische anzufangen, Vieles f&r'sidi habe; die Paralieiahaan <«fcl>ge 
er vor, nm so weit wie möglich die Einheit dea Uoterrichta Utmimkm^ 
das Latdoif che* achelne ihn an iei ÜmmIcb Nntiens wlUea «ach Ahr die 
Realachale ikothweodig, wie daa in der Praiia und neaerdinga bei der 
hMNiSTeriacheii iiehFerveiaennlang anerkpont worden aei. Sein 4ntpwg 
findet anaceiehende Untefatfitrang. KSchiy proteatirCe im Namen dir 
Realaehole dagegen , daaa daa Latein um dea formalen Notneiw wiHnn J|r 
diese nothwendig i^, und ging dann Yon Nenem i^af die Frage wegen 4ar 
Stellung der neueren Sprachen ein; gemaaa der in Leipiig angiwampiwiP 
' Peatetellohg dea Grandprindpa der Gynwaaien mfiaae anerinnnt ■maiijliUi 
daaa die neueren Sprachen gMch berechtigt neben den claaaiachen itMiiHj 
durch die Priorität der neueren Sprachen werde an diesem Principe Nichta 
▼ecandert ; die Gemeinaamkdt der Yolkabildung könne durch gleieba 
handlung in Tevschiedenen Lehranatalten erreicht werden nnd er ad k e in ml 
Wega dalir, dftac aie an weit auagedehnt werde ; die Behauptung f dSmm 
groaaer Spraohftoff dringe auf die Schüler ein, erledige aich bd einem 
Thdie dadurch 9 daaa deffdhe gar nicht an den dten Sprachen koniw% 
aondem friher aehon in daa praktiaehe Leben oder andere technlache el& 
Lehranatalten ihergehe} der andere TheU aeien dann eben ^ gereifr 
teren , wdche bereite Talent ond Trieb fiir die Studien bewiesen 
bitten; man aoUe ihm ja nicht die Abdcht unterschieben, als gedenke er 
die alten Sprachen auf einem Umwege zu beseitigen. Unsere Gymnasialp 
achuler wnrden'allerdinga vier fremde Sprachen erlernen, aber auf dnem 
dnfacheren nnd naturgeroMseren Wege als bisher; es aoUe jede der nene«~ 
len Sprachen sofort bei ihrem Beginne mit 8 Stunden angegriffen werden, 
aber so, dass die Lieetire vorherrsche, überhaupt die Methode mehr auf 
das Leben eingehe; so werde nach einem Jahre französischen Unterrichla 
der Schüler eine Schrift, z.B. etwa Üorian» mit Vergnügen leaen können; 
Manche, weiche fiir die Priorität der neueren Sprachen seien, wünschten 
doch das Englische beseitigt zu sehen; indess entstehe dann das Missver^ 
haltni.«s, dass die Roalschnlen in einem Gebiete die Schüler auf die Uoi« 
vcrsität besser vorbereitet entliessen als die Gymnasien, was nicht sein 
solle; das Englische und Franzosische sollten nach dem in der metallo- 
graphirten Schrift enthalteneu Plane in den oberen Classen aus dem Unter- 
richte wieder wegfallen, weil die eigentliche Literatur auf die Univer- 
sität gehöre; es sei seine Ansicht, dass die in den unteren CInsscn ge- 
wonnenen Kenntnisse jener Sprachen in den Oberclassen beniitzt und auf- 
gefrischt werden sollten , z. B. im deutschen Unterrichte durch Beispiele 
iur die Pi»etik oder Rhetorik , oder indem für aufgegebene Arbeiten die 
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Darchlesnng einer französischen oder englischen Schrift verlangt werde \ 

wenn Zeil dazu vorbanden sei , könne er principieli Nichts dagegen haben, 
wenn in den oberen Ciassen 2 Stunden für beide Sprachen angesetzt wer- 
den sollten ; es sei ferner behauptet worden , die b^ormen wurden im spä- 
teren Alter schwerer erlernt; dem sei jedoch nicht so, sondern später 
könne die Formenlehre rationell behandelt werden und dies gewähre Kr- 
leicbterung , für den Schüler sogar grösseres Interesse; er frage die An- 
wesenden, ob sie nicht bei der griechischen ^''ormcnlehre, welche doch 
von Allen später gelernt würde als die lateinische, die.se Erfahrung gemacht 
hätten; endlich müsse er sich gpgcn die Ansicht aussprechen, als müsse der 
lateinische Unterricht die Griindlnge für die sprachlich-grammatische Bil- 
dung überhaupt bilden; die bei dieser Ansicht obwaltenden Rücksichten 
fänden nur bei dem künftigen Fachgelehrten Anwendung; zum Schlass 
empfiehlt der Redner folgende Fragstellung: I) Soll das Knglische auf- 
genommen werden? 2) Sollen die neueren Sprachen die Priorität haben? 
3) Soll das Französische die Priorität haben ? und trägt auf Abstimmung 
durch Namensaufruf über diese Fragen an. Der Vorsitzende erwidert, 
dass er selbst schon eine gleiche Fragstellung gebildet, nur werde auch 
noch eine Frage auf die Eintheilung des Gymnasium in 9 Classen gestellt 
werden müssen. Klee erklärt, er müsse, obgleich er auf die neueren 
Sprachen einen sehr hohen Werth lege, gerade um dieser selbst willen 
und im Interesse der Schüler gegen die Priorität derselben stimmen ; es 
erhebt sich hier bei ihm vor allen Dingen die Frage , was der Schüler in 
diesen Sprachen lesen soll<>; für die Schüler des Mittelgymnasium finde 
sich im Französischen nur eine Reihe höchst mittelmässiger Schriftsteller, 
da doch nur diejenigen Schriftsteller sich für das Gymnasium eigneten, 
welche in die tüchtigsten Seiten des französischen Wesens einfuhren; unter 
den Schriftsteilcni d^s Alterthiims eigne sich z. B. C. Jul. Caesar viel 
besser zur Leetüre der Mittelclassen , als Florian , Rollin oder gar Stücke 
von Racine; letztere seien in Prima ganz nützlich, in einer IVlittelclasse 
nicht; im Englischen steigere sich das noch; es gebe zwar Bücher, aber 
nicht solche, welche als testes linguae oder testes ingenii der englischen 
Nation vorgeführt zu werden verdienten; man werde den Mittelclassen 
nur schales Bier statt guten Weines bieten, gerade nun aber in den oberen 
Classen, wo den Schülern das Verständniss des Modernen näher trete, 
solle nach dem vorgelegt-^n Plane der Unterricht in den neueren Sprachen 
aufhören und man wolle sich da auf den Prlvattteiss der Schüler allein ver- 
lassen ; darauf aber könne man nicht trauen und um so weniger, da die 
mittelmässige Kost, bei der die Schüler aufgewachsen, keinen Reiz zurück- 
lassen könne ; diese Erfahrung habe er an sich selbst gemacht ; da er auf 
der Schule nur mittelmässige Schriftstellpr kennen gelernt, habe er auf 
der Universität zu seinem späteren Leidwesen anfanglich alle französischen 
Bücher in den Winkel geworfen; bei dem französischen Unterrichte sei 
es eine allgemeine Erfahrung, dRss die Schüler schwer anbissen) dies 
werde anders werden , wenn man in den oberen Classen anfange ; dann 
könne etwas Ganzes gelesen werden und dadurch würden die Schüler ein 
tieferes Interesse gewinnen; fange man in den unteren Classen mit dem 
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Lateinischen an, so werde man, wenn nach einem Jahre das Französische 
hinzutrete, schon einen nicht unbedeutenden Nutzen wahrnehmen; dies 
zeige sich schon bei der DecHnation, in der Conjngation sei das Fran- 
zösische schwerer als das Lateinische, der Schüler habe eine grössere 
Menge von Formen und zwar von corrumpirten zu lernen; rücksichtlich 
des Lexicalischen brauche er nur auf du;» zu verweiflen, was Schäfer in 
der ersten Sitzung auseinandergesetzt; dann müsse er aber noch hinzufügen, 
ob etwa die Franzosen das Lateinische leichter lernten als die Deutschen ; 
Nichtstudirte, z. B. Kaofleate , die nur einen geringen Anlanip im.Lateini* 
sehen gemacht, liitteii ihm gestanden, wie wesentlich sie durch ihre ge- 
ringe Kenotniss dei Lateinischen in dem Btndinm der neneren Sprachen 
gefordert werden seien) was das Englische 1>etreffe, so winsche er, es 
kinnte In den Krds der Schntficher hereingezogen werden , nicht etwii 
wegen des Binflosses , den die englische Poesie anf die deotsdie fcibi— * 
denn denn wSrde man mit demselben Rechte anch das fl^panische nnd 
Itnilenisehe verlangen, sondern' damit der Schaler wirklich kernige md 
patriotische Schriftsteller, an denen das englische Volk reich sri,' kennen 
leime; wenn aber das Englische heriingenemmen werden solle, so misso 
es anf andere Weise geschehen, als Kocbly und Genossen Torgeachlagen 
kitten; denn wenn man, om Ranm für dm Englische in gewinnen, die 
Geofraphie in mehreren Classen anf 1 Stande nnd daneben die GescUchte 
«nf 3 Standen beschranke, so möge man Jenen Gegenstand lieber gana 
sttwcheni-er gebe so bedenken, dass man im BngBschen bei ekier kleinen 
Stnndemahl in einem Jahre mit einer Classe es leicht dahin bringe, gnte 
Schriftsteller ca lesen. Endlich f&ble er sich no%h sn einer Beaicrkmic 
bewogen t das Latein werde zwar von vielen Realschalen verbannt, und 
dcMoch sei einige Fertigkeit in demselben (ur manche Stande , welche 
ihre Ausbildung in Realschulen sachten, wünschcnswerth; die Erlernung 
des Fransäsiscben sei keine Feuerprobe für Befähigung zum Studium der 
alten Sprachen ; er halte es für zweckmassig, mit dem Latein zu beginnen, 
dann.das Französische, hierauf das Griechische, endlich in drei oder vier 
oberen Classen das Englische zu lehren; was' den Antrag von Palm be^ 
treffe, so mache er aufmerksam, dass es sonderbar klinge, das Gym^ 
nasium besteht aus dem Progymnasiura und Gymnasium; er wünsche diean 
Scheidnng ganz aufgehoben, um so mehr, als häufig die im Gymnasiairii 
beschäftigten Lehrer auf ihre Collogen im Progymnasinm wie anf Unter- 
lehrer herabj^ähen ; er beantrage: man nenne das Ganze Gymna.sinm und 
scheide es in Unter-, Mittel- und Obergymnasium. Mit dem letzteren 
Antrag erklärten sich Palm und Köchly ganz einverstanden und bereit, 
diese Bezeichnung in ihre Anträge aufzunehmen. Wunder aus Grimma , 
stellt den Antrag: tlie allgemeine Debatte zu verlassen und die Verhand- 
lung auf folgende einzelne Punkte zu theilen: 1) über die Priorität der 
neueren Sprachen ; 2) ob das Englische zugelassen werden solle und 
a) ob in den unteren oder oberen Classen und b) ob obligatorisch oder 
facultativ. Der Antrag findet keine ausreichende Unterstützung. Hier- 
auf bemerkte Wunder aus Grimma, dass, wenn das Englische einmal 
aufgenommen werden solle, er sich entschieden für dessen Fortfubrong 
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durch alle Classen erklären müsse; aber, das« für da««etbe in allen be- 
stimmte Lehr;»tunden angesetzt viärden, dem stünden bedeutende Beden- 
ken entgegen; vor Allem niü.ssten die Lehrer in geschlossenen Anstalten, 
welche am meisten Gelegenheit hätten, derartige Erfahrungen zu machen, 
erklären, daäs schon jetzt die aufgenommenen Lehrfächer von den Schü- 
lern kaum bewältigt werden könnten, von den begabten nicht, viel we- 
niger von den mittelmässigen , deren Zahl die grössere sei ; gegen die 
facullative Aufnahme des Englischen in den oberen Classen wolle er sich 
nicht erklären. Löwe: Ala Lelirer einer der neueren Sprachen müsse 
er verlangen, das« dai Fürwi&riselie grondlicher betrieben werde als 
bisher; es scheine ihm aetliiffendig, damdbm tob «nten benaf bis zum 
Ende dee Gyanaiiiim danhsofiihMn; den fllmleiiteii Mf der UniYersitli 
M iiberlMMii, iuf de lieh nii der ForMilebre nad AMiprecbe de» 
EnglieebüB phglben , eracbeiBe Iba luiBweekaiMig , es möge In dea eben» 
dawe» aftk ^8l«iH|eB gefeiiebeB werden, die^ werde mimmcbe»; we» 
deo Mai^el »nr Leetire geeigneten ScbrifteAUem In der inmlkMbm 
Utoratnr aninoge, ae erkenne er an, daw Florian an beabaeliech sei|> 
aacb dia-I^eekire Toa Radae nad Corneille neben den altelaiaiaebea Tra-" 
gikerB In den obor«» Glaefen aSchte er nicbt Tonehlagea, aber hm» 
nehna LemieXL Ton Belafigne y Napoleon von AI. INuate i foraer Berqina' 
fiir daa Preggranaflnai, Ang, Tbierry Inr die büberen Ctaesen ; im Bag»' 
Uaoben weiia ea anf Walter 8€ott*e Brubtaagen elaea Groesfatere alt 
eine paaeanda I«botire bin; daaa daa FkanaMaebe eo^raaipirt ad, koanv 
ar lucbf angabeni ibffigeaa atianno er iSr die Frioritat dea IVanaMaebe» 
anf .Grand dei : »atavfBaiiaserett Fertsehreitena von Leichteren wmm 
Sebwarereni . .8jB^#ae apriebt aar Widerlegung der gegen aeine firibara- 
Retief , geaacbten Binwendongen; die Annahme der PiioritSt der aenereai 
Spcacbea aei daa einzige Mittel, den padagogiachen Grondaats dea Naeii*' 
einandertreibena. der Sprachen aar Wahrheit werdea an laaaeni Ihage man 
mit dea alten SpraelMB aa^ ao griffen die BlemeDte der einen Sprache 
noch in die BleaMata einer neuen eia ond so entstehe ein Darch- nnd 
Ineinander; es sei ihm nicht widerlegt worden, dass das Latein für eiaen 
Knaben von IQ oder 11 Jahren noch an früh sei, weil es za abstraot aei|' 
der Schluss von Schafierf man masse mit dem Altertham anfangen, weil 
auf ihmdioAUdoog der noooM Zeit beruhe ond es das eigeatUobe Blemeni' 
dea Gymnaatani aei, widerspreche der Logik; aian könne nur mit eineai» 
antiken Gewissen so Etwas aassprecben, er aeineradta wolle den Knaben 
nicbt zu früh von sich und dem Realen entfernen ond in die dialektisch- 
.kritische Richtung hineinziehen; an passenden Schriftstellern für die nn- 
tem and mittlem Classen werde kein Mangel sein ; dass das Franzö- 
sische für die Erlernung des Lateinischen bedeutenden Nutzen abwerfen 
werde , bezweifle er gar nicht , die Erfahrung werde es bestätigen, 
Albani fordert auf, die Grunde zu widerlegen, welche er and seine 
Freunde vorgebracht hätten; sie seien praktischer, pädagogischer nnd 
politischer Art; dass ihr Weg der rechte sei, dafür werde schon die 
Frequenz der Gymnasien Zeugniss ablegen; er könne, da er selbst die ent- 
gegeogeaetstefilrfahrang gemacht imbe^ nicht anerkeaneo, daaa die neaerea 
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Sprachen dem jugendlichea Galate mUmnUMmämk* SckUrick q^tivivt 
seine künftige Äbitiuung: WMk dem pnkllichM Staadpankte ant 
er sich gegen die Priorität 4m EagUfdMB aridina; in Basug aaf dl« 
Pädagogik nneh« er geltend, ^ais den BBgündan and Fraasoaea m 
noch nieaials eingefallaii aal, warn dem Dentackan im 8|HraflliBBtaRiol«l« 
aMaaogaliaii; waa das paUtiaekaa Gaiiclitapimkt batraffa, ao arararte er^ 
dam waida diudi dia p aliti a a h a Neogeataltung oaaaiea Vctarlaadaa 
genügt wardan; fibar dia Zahunmg daa Bogilaahan im daii obaraa CUm« 
•ea tei er mit Klee ^Twatandea; dem Fraaaoaiaahen die Priorität aaso- 
yatalmB aal ar geaatgt; aa mSga daaiit ab Vaiaaah gaamobt waadam» 
Blacbmanat Br flaaba aafaM SMjjlbrifa, aa l a ia ma Real- aad baaai^ 
aHaobaa Gynrnaatain gemaabta Br&braag fattand maabaa aa dfirlaa ; daif 
acflfcara anihalto tbaUaflebfiter» walaba aia Latma «aiarat hittaa, tbdia 
aalaha, dia im Pragsnanaaiam oad ia Qaarte, Tertia im Lataia g ai t i li aa » 
daa a^Hi; aaa ad aa aiaejn vielea ConfBranaen ansgeapraebeaa aadöitdit 
allaa aaiaaa Cottagaa aaaftaaata Tha t eacha,.daaa dia Latttaraa alatd "VM!^ 
daa Bratoraa akma eatachiedenen Voraag gehabt $ diatelba Erfahraag aal 
gaamcht worden bai aalabaa, die ana dam Gymaasiom aof Militär odar 
taahniscbe BUdnngsanstalten ubetgegangaa aaiaa, aad viala Bitafa, deren 
Söhne einen realistischen Bildungsgang einschlagen sollten, hätten deshalb 
Ür dieselben den Gang durch d&s Gymnasium bis einiahliaialich Tertia 
gewählt; daa Pransösische schon in den unteren Classen neben dem La- 
tein in lehren biete keine besonderen Nachtheile; das Englische sei in 
seinem Gymrtasiam stets in den obaratea Classen 3 Jahre lang ia awai 
wiahentlichen Stunden und swar mit aoUdiam Brfoig getrieben worden, 
dass die Schüler die Lectnre des Shakespeare mit Lust begonnen hätten* 
Graf II. schliesat sich der Ansicht Kleefs an, dass die Schaler durch 
den vorausgegangenen lateinischen Unterricht im Franzosischen gefordert 
worden; umgekehrt sei es nicht so der Fall; das Englische rathe er 
fern au halten; werde es im Progymnasium begonnen, so werde Ueber«. 
fnllung entstehen, im Gymnasium werde sich keine Zeit dafür finden; er 
könne nur dafür stimmen , dass 2 englische Stunden facultativ in Prima 
dazuträten; hinsichtlich Florian bemerke er, dass derselbe nur noch in 
Deutschland auf Schulen gelesen werde, in Frankreich denke Niemand 
mehr an ihn. Palm erinnert daran, dass nach dem Plane von Kochly 
die zu realistischen Fächern heslimmten Schüler doch noch zum Lateini- 
schen kommen wurden, nach seinem Antrage blieben die Schüler nur in 
den unteren Classen zusammen; er halte für nothwendig, dass das Alter- 
tbum das Lebenselement des Gymnasiums bleibe; vom historischen Stand- 
punkte, der Einwirkung der Literatur auf die unsrige, auf die Frage 
einengehen sei unmöglich ; denn es mnsste dann ja auch die zum Theii 
verderbliche Einwirkung der französischen Litteratur auf die nnsrige bei 
dem Schuler reproducirt werden. Für Fiebig's hier gestellten Antrag 
auf Scbluss der Debatte ergab sich anfangs Stimmengleichheit; da jedoch ' 
Köchly seine Abstimmung für denselben zurückzog, so wurde die Fort- 
setzung angenommen. Köchly erwidert aof Klee's Bemerkung über den 
Mangel zwecknuUsiger Leetüre für die Mittelstufe : Florian habe er mcbt. 
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weil er den Schrift«teller empfehlen gewollt, genannt, Rondern nur za einem 
Beispiele, wie weit die Schüler nach einem Jahre zur Lecture befähigt sein 
könnten; im Lateinischen stehe es mit geeigneten Schriftstellern weit 
schlimmer, Cornel, Justin, Eutrop verdienten nicht den Schülern in die 
Hände gegeben zu werden ; wenn er seinen Ansichten allein folgen sollte, 
so »ürde er mit dem Griechischen vor dem Lateinischen beginnen und 
zwar mit der Odyssee ; das sei eine Leetüre für die Jugend ; bei den 
lateinischen Schriftstellern herrsche einseitig der Verstand vor, unter 
Zurücktreten des Gemütblichen; e« fehle in dieser Literatur das Mär- 
chen, die Thiersage a. dergl., naturgebchichtliche Stoffe suche man gans 
vergebens ; die französische und eoglisobe Literatur aber' böten solche 
kl treffKcher Fassong; es mreffde' nieki «dufe^ fiUlen , iwar nicht ganze 
Mirifuteller, ftbwLnjpMlicke Sa biateid ma di r XM tamamMm ^ stelle 
«r ttun die Uiiei rtM l>e « gebriftgteHer eftgegeo , te sei Cisar sehr Mhw«^ 
Wfttft^lr^'iMht V^MMdea #erd«B soito^f anm aiiise gerada M ihn^leka 
yiitiillHirÜuii^rilirt .laeea; übevhaapt sei es eia. Abuglaabey w«ii mm 
die ¥dl idttiiiiy f iiiii' Alterthtaw »r 00 eiaiheh ericlire » die ReaMr Ulttea 
ihre dlpleMdMliil 4Hid poUHfehea VerwickelongeB so gat gehebt wl» 
wki «iijl 4ljf itü<lll1ihtn ielbit sei^fiMh, soBdera aar ^ Art^ wie 
tiBmäftiiimi^ wie Aibeiü, aa« elgaer Brfahrnng he" 

ilit^; 'dl4i ^IMMiiitr ^ dafe BVansSiiedM segar hSherea lateiesse' 
IMM^l^* 'lilm "iiidnt^ Sa Tertia )er l&eaisehBle swei iranaS« 
iiseheiSMiliV^H'^l^*^^ gtliuidea, dasa, ladeai er ichaell geleaeo, 
die gdliita»,liiritffcir Hjii^ eegar aMhr aad weiter pripaitrt hSttea , ai» 
er eelhiltiMNNlN ^ Schaler, welche Lateia gelanit hi^ 

te%i<it<hW ib^iWiliwii lewrtea raber wanua folltea Miileri die aaf der 
MittiiliiaiiiifJto CljMii^aw ^Firfieaaea, aui der lateiaischea DeeiiaaCle» 
«ad CKIjllpitlijlii sieb fiigea Mfiaaen; comnon^ liSnne er die franai^ 
■iairthiia Flrrmm nicht Matfea, sie seiea dorob orgwiscbe Entwicklung . 
eati#iaden ; mit gteicbem Rechte arasse man dann auch das Neaheei^ 
dentsihe nie aap -dem GotUsdien corrumpirt bezeichnea; wena maa sage, 
dass wegen ihrei^^ Biaflaaa^a «af die deatsche JUtefatair aaeh Spaaiseh^ 
und Italienisch aufgenommen werden mussten , so entgegne er| dMa dieae* 
VöUlm einen solchen Kinlluss wie die Engländer und Franzosen auf oa» 
sere Literatur doch nicht geabt battea ; Stunden für die eheren Classen 
halte er nicht für nothwendig, aber er werde Nichts dagegen haben ; ndt 
der engl. Sprache anzufangen erscheine ihm jetzt aecb nicht zeitgemäss, 
nach 10 Jahren werde es yielleicht geschehen müssen. Dressler will 
sich mit xwei kurzen Bemerkungen begnügen: 1) es fehle in der franzö> 
sfschen Literatur an Material, d. h. an pausenden Schulausgaben; 2) die 
Knaben bissen am PranzÖsischen schwer nn , d. h. man halte es ihnen 
nicht lange genug vor, dass sie anbeisscn konnten. Oertel: Er könne . 
nicht anerkennen, dass die neueren Sprachen, >venn sie nicht bis zur 
ersten Classe fortgeführt würden, den gehörigen Nutzen gewährten; auf 
den Privatfleiss und den Trieb könne man nicht bauen; die Berücksich- 
tigung durch den Lehrer des Deut.-«chen sei auch nicht ausreichend; ein- 
mal begonnen , mässten die beiden neaeru Sprachen auch fortgeführt 
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werden, und da dies zd vieUei, n wAam 4tm E»^Uk% wegfalliD« KU« 
bemerkt, Chrestomathitfi kSnwteii in de» nitllwea ClAMen M 4«^ 
grossen Keantai««, w«icb« di« Sehilwr c«woMi«ii ImOmii wfirdea» «14 
überhaupt nicht dnrdi melmr« CImmd «uir«icbeii$ bei der Bebanii». 
tong, diM die firansoaiicfaeii Fpimaa comimpirt .eeien, - miu« 
atehea bleiben; die neohochdenteeken eden.eben m im^ Veiflei^ 
Bit den nittelbochdeotadien eomimpirt; was dM fege» düi Binfiiwb«; 
, heit der alten SchriiUteller Gesagte betreffe, ao Teratehe ea aich To« 
idbat» daaa Nieatand die aognateieche Zeit liir ^ne einfaahe «UaroK 
werde; ein Mann werde die aUen Sehfiftateller atela anders leaen aJ« 
dn Jüngling and ein Knabe; aber das Altertbnm habe etwas Plaatiachea» 
die Gharaictera der alten Geaaiiicbte treten .uns in viel bestiomtananijnKl 
ein&eheren Umrissen entgegen ala die ana der aeneren GeseMcbte; wen», 
nan gesagt habe, der lateinisehe Unterricht treibe «ich za lange in^fÜAai^ 
und Satabildnng henua, ao habe sMn daniit eine falsche Methode getaql^ 
te« die aneh bei dem Franaosiscben angewandt werde, aber überall rer^ 
weiiElieh sei, gegen die fiaehe folge Nichts daraus ; was das Ahatracte der. 
latwniffTlf» Spraehe betreffe, so sei die französische Santax so aj l ^ |p t|| i ^ 
wie die keiner anderen Sprache. Sohaarschraidt erklart, dass er «la 
Lehrer des Gymnasium an Bodissin gegen die Ginführung des Englischea>, 
in die oater«n Classen stimmen müsse, weil in dasselbe viele Wenden 
eintreten, die «rst das Deutsche zu erlernen hätten ; wie viele Sprachen 
wilrden diese zu erlernen haben ? — Bs hatte sich kein Redner mehr ge- 
meldet; Köchly vwaichtete auf das Schiasswort. Palm bemerkte 
noch, dass der Antrag Ton Öertel, Klee und Dietsch (s. oben D.) in Be- 
trtff des Untergymnasium principiell mit dem seinigen übereinstimme, 
worauf Dietsch berichtigte, dass sie keinen Antrag stellen, sondern 
nur aine Zasamroensteiiung , durch welche die Stundenzahl veranschaulicht 
werde, geben wollen. Nach einigen Bemerkungen über die Fragstellung 
machte Palm darauf aufmerksam, dass Köchly in seinem Berichte §. 18. 
von dem in Leipzig angenommenen Antrage abgegangen sei , indem er 
fiir chiistlich' nationale jetzt menschlich-volksthümliche Grundlage gesetzt, 
habe, worauf Köchly erwidert, er habe dies mit Absicht gethan, um 
seine Fassung in Einklang mit den auf der Eisenacher allgemeinen Lehrer- 
versammlung gefassten Beschlüssen zu setzen. In Bezug auf die I.Frage: 
Soll das Englische als obligatorischer Lehrgegenstand in das Gymnasium 
aufgenommen werden ? wurde die beantragte namentliche Abstimmung mit 
Stimmenmehrheit (20 gegen 17, Mehrere enthielten sich derselben) ab- 
gelehnt, die Frage selbst mit 21 gegen 18 verneint. Die zweite Frage: 
Soll das Englische facuUativ gelehrt werden ? wurde gegen eine Stimme 
bejaht. Dressler erklärte, dass er allein dagegen gestimmt, weilet 
überhaupt keinen facultativen Lehrgegenstand zulassen möge. Bei der 
3. Frage : Soll den neueren Sprachen die Priorität vor den alten zugeittotr' 
den werden ? wurde der Namensaufruf beliebt, und es antworteten tob. 
40 Abstimmenden: 32 mit Nem (nämlich Lipsins, Dietrich, Seliafer, Hoff-, 
mann, Wunder aus Grimma, Lowe, Heibig, Zestermaan» Klee, Müller, 
Kreussler, Kraner, Oertel, Kreyssig, Dietsch, Wnnder ana Meissen, 
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Graf II., Fiebig, Lachmann, Franke, Palm, Flügel, Blochmann, Schaar- 
schmidt, Dressler, Schlurick , Kunisa, Fleischer, Milberg Graf I 
Tittmann und Benseier), 8 mit Ja (Alban! , Kämmel, Baltzer, Köchly' 
Schöne, M. Lindemann, Erler und Jahn). Die 4. Frage: Soll dem 
Französischen die Pnorität zugestanden werden ? wurde bei namentlicher 
Abstimmung unter 40 Stimmenden von 23 verneint (Lipsius, Dietrich 
Schäfer, Hoflfraann, Wunder aus Grimma, Heibig, Zestermann, Klee' 
Müller, Kreussler, Kraner, Kreyssig, Wunder tius Meissen, Graf IL,' 
Fiebig, Franke, Palm, Flügel, Blochmann, Dressler, Kunias Titt- 
mann, Benseier), von 16 bejaht (Albani, Löwe, Oertel, DieUch', Käm- 
mel, Daltzer, Schaarschmidt, Köchly, Schöne, Schlurick, Erler, Flei- 
scher, M. Lindemann , Milberg, Grafl., Jahn), Einer, Lachmann, ent- 
hielt sich der Abstimmung. Nach Abwerfung dieser Frage erklärten 
Köchly, M. Lindemann, Baltzer, Jahn, Erler, Schöne, Kämmel, Albani 
sich der ferneren Abstimmung über die Stellung der neueren Sprachen ia 
dem Gymnasium enthalten zu wollen. Die auf Vorschlag Schäfer's ge- 
«tellten beiden Fragen : 1) Soll das Englische in den letzten beiden Classen 
zwei Jahre hindurch facuUativ gelehrt werden ? und 2) Soll das Fran- 
zösische in der nächsten Glosse nach der, in welcher das Lateinische beginnt 
angefangen werden? wurden mit grosser Mehrheit bejaht. Die Frage* 
ob das Französische durch alle Classen gelehrt werden solle, wurde dl 
kein Widerspruch stattfand , als durch die Abstimmung über die vorher- 
gehende mit bejaht angenommen. Die Frage endlich ; Soll das Gymnasium 
aus 9 Classen bestehen , so dass auf jede der ^ AbtheUungen, Unter-, Mittel- 
und Obergymnasium , je SClassen mit einjährigen Cursen gerechnet werden 
wurde einstimmig bejaht. In Folge dieser Abstimmung erklärte Köchly 
die Frage über seine Fassung der §§. 18-20 und den Palm'schen Antrag 
für erledigt. Nachdem noch eine Bitte von Heibig: „die Versamm- 
lang möge sich ernstlich vornehmen, in den zwei für morgen bestimmten 
Sitzungen mit Abschnitt II. des Programms „Unterrichtsfächer" vollständig 
fertig zu werden, daher das Detail in den Verhandlungen möglichst bei 
Seite lassen", von Köchly damit befürwortet war, dass es Zeit sei, die 
Lehrer Sachsens dächten auch an sich; sie hätten bisher rühmlicher Weise 
zuerst die Schule im Auge gehabt, ihre äusseren Verhältnisse, denen in 
anderen Landern vorzugsweise die Verhandlungen gewidmet gewesen 
gänzlich bei Seite gelassen, und Dietsch gebeten hatte, Anträge zum' 
Berichte des Deutschen u.s.w. Ausschusses zeitig schriftlich einzugeben 
wurde die Sitzung um 8 Uhr beendet. ' 

Dritte Sitzung am 29. December Vormittags «49 Uhr. Nach Ver- 
lesung des Protokolls von letzter Sitzung durch den Schriftführer Schäfer 
und dessen Mitvollziehung durch Tittmann und Löwe, erklärt Wunder 
aus Grimma über seine gestrige Abstimmung zu Protokoll : er sei nicht 
vollkommen überzeugt gewesen, ob das Französische vor dem Lateinischen 
getrieben werden solle oder nicht; wegen dieses: Non liquet, habe er so, 
wie das Protokoll besage, gestimmt, für Beibehaltung der bisherigen Un- 
terrichtsweise. Baltzer erklärt, dass er sich bei seiner gestrigen Ab- 
stimmung über die 9 Classen des Gymnasium übereilt habe, indem nach 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibt. Ifd, LV. tift. I. J 
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„„ „TTi-T- der Priorität des Lateiniichen dadarch ein 9jähriges Studium 
dM LrtMflilchen eingeführt erscheine, wogegen er sich entschieden er- 
küren müsse. Köchly schliesst sich Baltzer an mit der Bemerkung, dass, 
wenn das Lateinische in der untersten Classe beginnen solle, er nur für 
ein diähriges Gymnasiam stimmen könne. Dasselbe gaben Schöne, 
Lindemann, Albani u. A. zu erkennen , auch Klee erklärt sich für 
nur öjähriges Gymnasium , 9 Jahre Latein scheine ihm zu viel. Palm 
verweist auf seinen Bericht, indem er ausdrücklich nur ein 8jähriges 
Stndinn das Lateinischen gefordert habe ; wenn 9 Classen beibehalten 
wMan so nehme er in der untersten ein Vorwiegen des Deutschen in 
Ansprach. Oertel hält die Frage über die Dauer des lateinischen Unter- 
richts noch für eine offene, und Di et sc h erklärt, der Ausschuss für Na- 
tionalitatsbildung habe keineswegs die Meinung aussprechen wollen, dass 
•das Lateinische in der untersten, 9. Classe beginnen solle; Zusatz^zag.^ 
seines Berichts halte sich im Aligemeinen; ja selbst die Frage über die 
Priorität des Lateinischen oder Französischen sei von dem^ AasschDSS«i«la 
eine durchaus offen zu erhaltende bei Abfassung des Bericht« helil ilWM 
worden. Kr an er meint, man solle die Frage jetzt sogleich debatÄPI* 
ond dann durch Abstimmung erledigen; Köchly jedoch Terweist sie Mlf 
die Debatte über den Unterricht in den alten Sprachen, ond diese Meinung 
findet die Beistimmung der Versammlung. ' w ^^LZ^ 

Der Vorsitzende glaubt , dass durch die gestrige Abfltlamiing 1. *«* 
Programms (oben A.) erledigt sei, womit din Vananialang einverataiip 
den ist. 

Köchly stellt den Antrag: ,,die Versaninilnng «rUact «»fttr wfhl*- 
schenswerth, dass ein Tateriandiachea Gymnaaiom bald^ mit der M«- 
rität des Französischen eben Aniang mache*«, und moti^iri deoaallKMi 
damit: die Priorität des Praniosischen habe geatam eine aebr beachtena- 
v^erihe Minorität für sich gehabt, deahidb aei ea wfinschenswerth, daaa 
die Erfahrung als Schiedarichterin awischen die Parteien trete niid beida 
Parteien müssten sieh in diesem Wanache Terdnigao. Nachdem der Antrag 
unterstützt war, erWirt Palm sich mit demselben rnnTcratanden, do€h 
müsse jedenfalls das Gymnasiam, welchea diesen Versoeh mache, 9 CSaa- 
sen haben, da aonst das Lateioiacha in seinem Sfihri^ Cofsas beein- 
trächtigt werden wnrdei nach Oertel erldartaldi daffir, «imal da die 
verlangte Aandervng an einem G^rmnanom nicht das «rigentliche Gymnadmo, 
sondern nnr daa Progymnaaiom betrelFe. Kochly nimmt in seinen An- 
trag auf: „em vOteMMOe» GsmnoBk» mft neun aasten'', mit welchem 
Zaaatie dar Antrag einalimmig angenommen wird. Nnr Krenaaler ent- 
hSlt aieh der Abatimmnng. ^ ' V"^ 

Da nnn die Varsaaunlnng in II. der Uebersicht überging, so kam 
anant der auf alle Unterriehtaficher bezügliche Antrag Baltaer's anf 
dieTageserdnongt „den Lehrern eines jeden Unterrichtsgegaurtandes steht 
daa Recht so, die Veiaetinng eines Schülers zu verbieten, welcher das 
Wgeaommene Claaaentiei nicht erreicht hat.« Der Antragsteller motivirt 
denaalbaa: die GWchbarachtignng aller Unterrichtsfacher ergebe sich aus 
dar Natbwmidigkeit aller $ auf daa Uabarwiegen der formalen Bildung 
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könne man sich nicht steifen; die Mathematik und Naturwissenschaften 
könnten durch kein anderes Bildnngseleroent ersetzt werden, und die 
neueren Sprachen dürften consequenter VVeiüe jetzt auch nicht neben den 
alten zurückgesetzt werden, die Schule müsse den Schüler und sich vor 
Einseitigkeit bewahren , und es gelte der Grundsatz : was gelehrt werde, 
müsse auch gelernt werden ; der Unterschied zwischen obligaten und fa- 
cultativen Lehrgegenständen müsse hinwegfallen ; für die Mathematik 
brauche er nicht zu sprechen, da dies beantragte Recht ihr schon jetzt 
zustehe, aber alle Ausschüsse hätten dasselbe für ihre Unterrichtsfächer 
ebenfalls in Anspruch genommen; er wünsche, dass die Classenziele nur 
massig bestimmt, aber auch dann streng über ihre Erreichung gewacht 
werde ; keinen grösseren Nutzen könne es für die Jugend geben als 
strenge Anforderungen; man möge nicht fürchten, dass das Veto häufig 
in Anwendung kommen werde. Der Antrag ward ausreichend unterstützt. 
Tittmann erklärt sich zwar nicht gegen den Antrag, macht aber darauf 
aufmerksam, dass man unter den Lehrgegenständen scheiden müsse; einige 
seien zur Behauptung des Classenplatzes unumgänglich nothweudig, in 
anderen könne Etwas fehlen; bei der Mathematik sei dies unmöglich, ea 
könne Niemand Stereometrie ohne Pinnimetrie verstehen ; aber wohl könne 
man dem Vortrage in der Physik folgen, ohne in der Naturgeschichte 
Alles erreicht zu haben ; in den Sprachen habe er die Erfahrung ge- 
macht, dass bei Geschick und gutem Willen einem Schüler manchmal auch 
mehr zugemuthet werden könne, als gerade die Classe verlange, demnach 
dass auch hier ein Nachholen von Versäumtem nicht unmöglich sei, des- 
halb wünsche er kein unbedingtes Veto, aber dass 1) die Erfordernisse 
für die folgende Classe im Allgemeinen erfüllt seien müssen und 2) das 
Nachholen des Versäumten durch Privatstunden oder auf andere Weise 
verbürgt werde. Schäfer ist zwar im Principe mit dem Antrage ein- 
verstanden, findet denselben aber zu weit gehend; es gebe verschieden 
begabte Schüler ; die Einen seien für Mathematik, die Anderen für Sprachen 
begabter ; völlig gleiche Reife in allen F'ächern sei unmöglich , deshalb 
aber Verständigung unter den Lehrern, eine Art Compromiss nothweudig, 
das Veto eines Einzelnen gegen die Beschlüsse der Gesammtheit sei un- 
praktisch, exceptionelle Bestimmungen nicht gut; es könne ein Lehrer 
gegen einen Schüler ein Vorurlheil haben und dieses zu sehr einwirken 
lassen. Köchly : der vorige Redner habe in den Ausschüssen selbst für 
Anträge gleicher Art gestimmt , wie §. 60 und 72 des Berichts über Na- 
tionalitätsbildnng beweisen; es handle sich hier um Aufstellung eines Prin- 
cips, dessen Anwendung auf einzelne Fälle allemal den Lehrercollegien 
anheim falle. Da hier der Schluss der Debatte beantragt ward, ao er- 
klärte sich Klee dagegen, indem er daraufhinwies, dass ihm die Sache 
noch nicht hinlänglich besprochen scheine. Das jedem einzelnen Lehrer 
zuzugestehende Veto schrecke Viele ab : es frage sich , ob nicht eine Alle 
mehr befriedigende Passung gefunden werden könne. Köchly beantragt 
deshalb, man solle §. 5 des Ausschnssberichtes für Mathematik : ,,in eine 
höhere Classe soll kein Schüler aufrücken oder als neuer aufgenommen 
werden, welcher das der vorhergehenden Classe bestimmte Ziel in Mathe- 
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matik und Naturwissenschaften nicht erreicht hat'' mit der Aeaderangt 
„Ziel m irgend einem Unterrichtszweige nicht erreicht hat*'^ annehmen, wo- 
mit §. 60 und 7*2 des Berichts über Nationalitätsbildung übereinstimmten« 
Baltxer: er scheine Tielfach missTerstanden worden zu sein; seine Ab- 
sicht sei nicht, dass der Schüler nicht Tersetzt werden solle, dem z. B. 
in dem Natnrhistorischen noch Etwas fehle , sondern Ticimehr : keinen 
Schüler in einer Classe zu dulden , der dem Unterrichte in derselben zu 
folgen nicht im Stande sei. Wunder aas Meissen stimmt mit Schäfer 
darin überein , dass die vorherrschenden Fähigkeiten der Schüler berack- 
sichtigt werden müssen ; davon aber dürfe dennoch nicht abgegangen wer- 
den, dass der Schüler leiste, was in der vorhergehenden Classe gelehrt 
worden; er stimme deshalb für den Baltzer^schen Antrag, wenn auch in 
der müderen, von Köchly beantragten Form. Baltzer ändert darauf 
im Einverständniss mit Köchly seinen Antrag dahin , „dass die im Be- 
lichte über Nationalitätsbildung §. 60 und über Mathematik §. 5 ausge- 
sprochenen Forderungen auf alle wissenschaftlichen Unterrichtsfächer aus- 
gedehnt werden^', in welcher Fassung der Antrag gegen 1 Stimme, die 
Blochmann's, angenommen wird. Palm giebt zu Protokoll: er habe 
bei seiner Abstimmung aU gelbstver^tanden vorausgesetzt, dass Ausnabms» 
(alle vorkommen können. Blochmann: er habe gegen den Antrag ge- 
stimmt, weil er ein vollkommen absolutes Veto den einzelnen Lehrern 
nicht gestattet wünsche. Hoffmann: er habe bei seiner Abstimmung 
für den Antrag ein pflichtgetreues CoUegium voraasgesetzt ; wenn ein Leh- 
rer Ton seinem Veto einen willkürlichen oder falschen Gebranch macheo 
wolle , so werde er über einen solchen Beschwerde führen. 

Da sich nun die Versammlang lor Besprechung yon II , A. wandte, 
•0 ftbergab LIpsius den Vorsitz an seinen SteUvertreter Kiee und nalMi 
(mUmI als RefiBrentdesAiuacbnssea furReligionsunterrlcht das Wort, indem 
er bemerkte, Tcdliliadiger Bericht lei atterdingi ansgearbeitet nad 
beiatben gewesen, dw Drack aber wegea Mangels aa Zeit mnadglidi ge- 
wetdea; der Aasiag in der Üebersieht eafbahe alle weseatliebe Paakte. 
Znerst kan ab Aatrag von Kreasslar aar Debatte: „Die AmJbf« «dar 
MenMtll,^, l,3tinda.- „41» Zmmk im tUUgiontmaenMdB — da 
4m onltn Morgihuiimdm au ^nrltgmf^ la Baasdl «ad Bogt» okim aOit 
fFiüaro ansitiiekaMa.*« Koobly winsckt ia diesedi Falle nacb dea Woiw 
tea des JMfgtMiMiilerrj|tti iiii%eaaM »,««Ulsr ant icMNidsrer Aiefc> 
okM «if dar ab lii l o iiwH aae r fa re aie Gnmdfrmeip de$ Osw m mk nu es 
ori ko Bm kl^f aad dass daraaf ailia basaadera Frage gestellt werde, wa- 
adt Slob sowoikl dar Ret als aacb Kreossler eiilTarstaadea efklaraa« 
« Sablarlak sfriebt lir dea KreasslerMieB Aatrag, fragt aber aa, ab 
der Aassehasa dea Toa ibm, deai Terfiisselr der Ueberaidit, herribreBdaii 
ia Pareatbese gesetatea Zasata „icmi JUUhifefit mf dsr tfiirrit» Stufo 
oMmg^ geaabmige, ingleiebea, ob deir Aassahaas daadt eiararitaadaa 
aeia werde, dass gegea 5. 18 des Beriehta die BasCiauiaag, ia welebaa 
OissaB die CoaMaitioa iai RaHgiaasMaiMta stattfiidaa kanae, das 
Lahrsrae||cf ieai überlassen bleibe« Beide Aafiragea werdea Toa daa 
RefiHraatea NJabl. ' Ktaaiel Hbrt dan vaa Koefaly beaatcagtea Zasati 
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\iveiter aus: im Mittelgymnasium denke er sicli das Biblisch -Geschichtliche, 
im Obergymnasium das Kirchengeschichtlichc als den G('«;eii.stand des 
Religionsunterrichts. Schöne: er sei mit dem Köchly'scli. n Zii.siiz ein- 
Terstanden, eben so auch damit, dass der Zweck des ReIi<;ion!iiiiit< rrichts 
die fimvecknng und Belebung einer das ganze Leben beherrschenden christ- 
ttdiM Gesinnung sei, dagegen müsse er den Wegfall der Worte: Mit- 
t kt Hu ng — 9ut umd Aireft diese aber auch beantragen. Palm und Müller 
efU Üit ' Üiüi^Wi hAjbti— ilf fal Baascfa und Bogen , Letzterer äussert ' 
BBgUitb gegen 4eftdMitBdMMi Aatrag t wenn die christliche Gesinnung 
beleb^nüi ^ m mt kk ■ m ui^m aelle, m aiaae doch Etwas vorhanden sein, 
a^^ld^hA i M i in li wim t ^iid, Wkbe^ dfiai ini dk christUche Lehre; 
d^ihdi^üte MittlMilmg dmt MamdmWIkWahxheit einer der Zwecke 
de^tft el i g li ii ^i itwrUhN bteibea. .: ^1 i ihm scheine Mitthei- 

l«n«:«liMk 4pNi»Mlli<iiiea BikeMitiüitf^idHMiehen Heilswahrheit 
■Wil tfiiittihl >iijik dee ReligioiunnUriiebte m lein , soodem Mitthei* 
kwg to Mh t w fiiAuH 4a MHlelcyiiiBidiiUi forden «r 9eiwiiiit»oheft mit 
4m ^i|ag«ilil^iiid Bpbtofaifj «nt ki ebecea iSape er iiiie systeiiiatifche 
MKmmmMtmß ^ durlHlielkeB Eeligiooslebff« iriMlenf die «lceiiU 
IMiiSMwrtiM'il8ahte^derUpi¥ Bal^sAf 
»eiM i ii ^ t l» iMi ( ii» i i» dlgif Pebttle ober de« Atting Krewiler'«, wore«C 
^Otkät -^hämt^^^im demelben ^e Malta fibffir da« UßMM 
d«»^S-iiMr#INili|^^ spricblfegeB dwSflUaai der 

DebaM^ikilHiill^^^ aef den Kre««tl«*««faeii Awtrag nacli 

gap tAm4KtifMki1mm ehly erklärt aich depaoeb dafSr» da eine 
grfindlfdiliiilfciliiiwii'flp^ »ggach «ein werde, 3bDgeai«i|)di;a8ae Ver. 
M«Mlif^ der Xlrefcai^MAiMng beTentebe, welche ai«iil obn« Bao- 
flaii^l<#daii veriiegaai^rtPifaaitaBd j>leibeii kSnne. . Naebdea der Ret 
Bock erkUrtbitv daM.jiaB^eii^ ftailifa Brerleraag und Aoslobniag der 
der in Uebersiehl enthaltenen Faiikte in dea naebstens dorch dea. 0jniek 9M 
Wrdffentlichenden Berichte finden werde, wS^d derKvepaiar'flliie Antijag 
irefbehältlich der bereite in den drei gestellten elialllMilg^aageDoaH 
, «en. Der von Köchly beantragte Znsats wird alt 24 SUnaien angaNMü* 
men. Müller, dem sich Palm, Kreassler, Schäfer, Dietac-b, 
Kanisa, Graf I. nnd II., Schlurick, SohAaracbajdt, ..Flei- 
scher, Blochmann, Lip^ioAUnd Wunder aoi Grimma anscblieigen, 
erklärt an Protokoll, dass er gegen den Zusatz gestimmt habe, well oiaa 
in demselben den Sinn findea.k«nue, dass auch daaCbristenthum als etwaa 
rein Historisches, der Verganigenheit Angeberigea an behandeln sei. Dfer 
iSchöne'sche Antrag wird gegen 7 Stimmen verworfen. — Die Vecaaaa* 
long wendet sich za Punkt 4 unter II. B.^ in dem sich der Antrag d^ 
Ausschusses nnd der von Kochly in seinem Berichte l. §. 15 gealellte ent- 
gegenstehen. Referent motivirt den Antrag des Ausschusses nach der 
kurzen Bemerkung, dass in demselben Tertta und Qmesßß In Jftrtglgfar 
nasiuni abzuändern sei: der Ausschuss sei von der Meinnag aosgcgange% 
es dürfe Niemand sich seinen Wirkungskreis schmälern lassen, bisher aber 
hätten die Kcl'gionslehrer den Confirmandenuntcrricht besorgt; zweife^ 
bafi sei es, ob der Geif iUche deaaelbCB mit aehr ICr£Qig.Had mehr Sa|^ 
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ertheilen werde, da der Lehrer dem Schaler naher stehe and ihn and 
seine Bedürfnisse jedenfalls besser kenne; der entgegenstehende Antrag 
scheine übrigens nur wegen der Aufhebung des cünfcssloneileii Unter- 
richts gesteilt; da der Ausschuss diese Prämisse leugne, so könne er 
auch nicht die daraus gezogene Consequenz annehmen. Köcbly verwen- 
det sich für seine im Berichte I. §. 15 (s. A.) und in der metallograpliischen 
Schrift anter 4) gestellten Anträge: dass der Geistliche den Confirmanden- 
Dnterricht ertheile, liege im Interesse der Kirche, die im Geistlichen 
ihren Lehrer and Vertreter habe und deshalb für ihn jenen Unterricht 
fordern werde; es schliesse dies aber nicht aus, dass der Rcligionslehrer 
des Gymnasium Ton der Kirche als Geistlicher anerkannt werde, dann 
werde er aber auch den Confirmandcnunterricht im Namen der Kirche er- 
theilen; es sei ein Gewissenszwang für die Eltern, wenn sie ihren Kin- 
dern den Confirmandenunterricht durch den Religionslehrer des Gym- 
nasiums ertheilen lassen müssten ; er gehöre zu der freiesten kirchlichen 
Richtung, wer aber wahre Freiheit für sich wolle, müsse sie auch an- 
deren gönnen ; wie er sich deshalb in seinem Berichte l. §. 15 gegen den 
confessionellen Religionsunterricht nicht erklärt habe, so fordere er hier 
für die Eitern Beseitigung jedes Zwanges; auch empfehle er den Antrag 
aas pädagogischen Rücksichten , da die Vereinigung mehrerer Classen im 
Confirmandenanterrichte unlhunlich sei; der Sache unwürdig sei es, dass 
der Confirmandenunterricht noch besonders honorirt worden sei, und er 
behalte sich deshalb den ferneren Antrag vor: ., Honorar für den vom 
Religionslehrer za ertheilendcn Confirmandenunterricht wird jedoch in kei- 
nem Falle gezahlt und angenommen'^; allerdings sei es zweifelhaft, wer 
den Confirmandenunterricht besser ertheilen werde, der Geistliche oder 
der Religionslehrer, dies lasse sich aber auch nur nach den einzelnen 
Personen und Verhältnissen beartheilen ; in dem einen Fall werde der 
Religionslehrer, In dem anderen der Geistliche den Unterricht besser er- 
theilen; die Frage wegen des Confessionellen betreflfend, so könne dies 
immer aus der Schule ganz ausgeschlossen werden , wenn man es grund- 
sätzlich ausschliesse ; das Amendement in der metallographischen Schrift 
habe er aus eben denselben Gründen gestellt, um nämlich der Kirche 
wie den Eltern die Freiheit zu wahren. Palm stellt den Antrag: „Die 
Vorbereitung zur Confirmation geschieht durch den Religionslehrer der 
Mittelclassen anter Voraussetzung des Einverständnisses der Eltern'^ und 
empfiehlt denselben , da er einerseits den Eltern ihre Freiheit wahre, 
andererseits denl^irkungskreis des Gymnasiums ungeschmälert lasse. Der 
Antrag wird aasreichend unterstützt. Schaarschmidt äussert sich 
dahin: er wünsche im Gymnasium keine der verschiedenen Richtungen in 
der evangelischen Kirche verletzt; er achte jede; deshalb aber könne er 
nicht wünschen, dass der Geistliche den Confirmandenunterricht über- 
nehme, weil daraus mancherlei Misshelligkeiten zwischen ihm und dem 
Religionslehrer entstehen würden ; wenigstens so lange könne er dies 
nicht wünschen, als überhaupt nicht, wofür allerdings er sei, der ganze 
Religionsunterricht in den Händen der Geistlichen sei. Kran er bringt 
den Antrag ein: „Bei der Vorbereitung zur Confirmation steht den Eltern' 



Gc 



Bericht ibw.^ «woito Vtraumliiac lioha. QjwmuUSkknr* 106 



di« Waiil swInImo ilaiii G«ifltttdkeii und dem RcJigioiwIelirer frei** and 
fiad«t aiureiclieode Uoterstatnuis. Zestermannist der Meiaanf , daM 
d«r RaUgioiifuiterriclit lebon Jetst yom Gymoaiiallelirer fa Niuaeo der 
Kirch« arthaili weide; tob diecer luuige ono aber allein die Bntccl^idonf 
ob üsraer se bleiben aoUe» rorlaDfig müsse der itatiu qno bleiben^ 
dfäbatb beeBtrage er nach den Worten : „die Vorbereiinng cor Ck»nflr- 
matioB gesdiiebt^* «insoscbieben: ,,bi« auf eine von Seiten der Kirche 
geiroffene Aenderong.*' W a n d e r aoe G nmroa ctellt den Antrag t „Der 
Unterricht der Conflriaanden tcommt der Kirche an, an welcher sich der 
Confinnand beicennt, I^ann aber auch mit Bewilligung der Kirche und der 
Kitern dem ReligloBsiehrer der Schule überlassen werden/' Derselbe 
findet Unterstützung,.. Dietsch beantragt: „in Rücksicht auf die Zeit 
and die noch weiter an erledigenden Punlcte über If. A. 4 und die daan 
geatcllten Anträge ohne weitere Debatte durch einfache Abstimmung zu. 
entscheiden^t ' Wi4, motivirt denselben: der Religionsunterricht sei ihn 
wichtig genng^'^nm Tage lang darüber za Terbaadein; da indess Jeder 
nber die hier vorliegenden Punkte mit sich im Reinen sein kenne, so 
wünsche er für die anderen Uoterrichtsgegenstande durch Abliurzung der 
Debatte noch Zeit gewonnen zu sehen. Ehe dieser Antrag zur Abstim- 
mung kommt, fügt Schlurick eventuell dem Antrage in der metaUo* 
grapbiscben Schrift noch bei: ,,Die Angehörigen haben dann nachzuweisen» 
dass die dispensirten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den'% und Oertel: „aber der Vater niuss nachweisen, dass und wie 
er seinen Sohn in der Rflif^ion unterrichten lässt," Der Antrag von Dietsch 
wird darauf angenommen. Für die Fassung des Ausschusses in derUeber- 
sicht unter II. A. 4 erklären sich bei der Abstimmung 8, für dieselbe mit 
dem Zostermann^schcn Zusatz 14, für den Antrag von Köchly im Be- 
richte r. §.15 mit dem Zestermann'schen Zusätze 7 Stimmen, Palm und 
Kran er ziehen ihre Anträge zu Gunsten des W n n der 'sehen zurück und 
CS wird derselbe ohne den Zestermann'schen Zusatz mit 29 Stimmen an- 
genommen. — Köchly stellt jetzt seinen vorher vorbehaltenen Antrag 
wegen des Honorars und weist die Absicht zurück, als ob durch densel« 
ben dem Geistlichen, wenn er den Unterricht ertheile, das Honorar ent- 
zogen werden solle. Hei big spricht aus, dass man doch dem Religions- 
lehrer die unentgeltliche Ertheiliing des Confirmandenunterrichts über das 
Älaass seiner gewohnlichen Lehrstunden nicht zumuthen dürfe, und Schlu- 
rick stellt darauf zu dem Köchly'schen Antrage das Amendement: „doch hat 
der Religionslehrer Anspruch auf Ermässigung seiner übrigen Unterrichts- 
stunden.'^ Lachmann findet den Köchly'schen Antrag zu weit gehend; 
warum solle der Religionslehrer gezwungen werden, freiwillig für den 
Confirroandenunterricht angebotene Geschenke zurückzuweisen ? In 
gleichem Sinne äussern siel» Graf L und Palm. Letzterer weist zugleich 
darauf hin, dass das Verhältniss nach dem Wunder'schen Antrage nur als 
Privatverbaitniss erscheine. Köchly glaubt das Amendement Schlurick 's 
durch 33 seines ersten Berichts'*) beseitigt, Schlurick bleibt jedoch 

S. 10: „Ucber die Zahl der Stutideu, welche jeder einzelne Leh- 
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bei seinem Antrage stehen, da dieser §. noch nicht angenommen sei. 
Dietsch trägt auf Schluss der Debatte an, welcher angenommen wird; 
der Vorsitzende bringt indess noch den schon vorher eingereichten Antrag 
Schaarschmidt^s : ,,Gs muss dem Religionslehrer freistehen, den Con- 
firmandenunterricht zurückzuweisen*' zur Unterstuzung , welche aas- 
reichend erfolgt. Der Köchly'sche Antrag allein erhält hierauf 12, der- 
selbe mitdem Sc hl urick'schen Amendement 14, der Schaarschmidt'« 
sehe Antrag 9 Stimmen für sich. Palm und Dietsch erklären zu Proto- 
koll) dass sie sich der Abstimmung enthalten haben, weil das Verhältniss 
zwischen dem Lehrer und den Eltern der Schuler nach dem zum Beschlüsse 
erhobenen Wunder^schen Antrage für ein Privatrerhältniss, die Stunde 
für eine Privatstunde zu halten sei, über welche eine allgemein bindende 
Bestimmung nicht erlassen werden könne. Auch Köchly n. A. erklären, 
dass sie die Sache durch den Wunder'schcn Antrag für erledigt ansehen. 
Köchly, Schlurick undOertel haben unterdess ihre verschiedenen 
Anträge in folgendem geeinigt: „Enthindung einzelner Schüler vom Rc" 
ligionsunterricht wird auf begründeten Antrag der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter vom Lehrercollegium ertheilt^ wenn die Angehörigen nachweisertf 
dass die dispensirten Schüler anderweit in der Religion unterrichtet wer- 
den,^^ Für diesen Antrag stimmen 23, gegen denselben 6; die Uebrigen, 
wie M ulier, Palm U.A., enthielten sich der Abstimmung , Dietsch 
mit der Erklärung , dass er zwar einerseits jeden Gewissenszwang ver- 
bannt sehen wolle, andererseits aber den Religionsunterricht für einen so 
wesentlich integrirenden Theil der Gymnasialbildung halte, dass er die 
Dispensation davon mehr erschwert wünsche, als in dem Antrage ent- 
halten sei. 

Lipsius übernahm jetzt den Vorsitz von Neuem, und die Ver- 
handlung wandte sich zu dem Berichte über Nationalitätsbildung. Der 
Vorsitzende schlug vor, denselben rubrikenweise zu berathen und darüber 
abzustimmen. Dietsch als Ref. des Ausschusses bemerkte zuerst, dass 
der in dem Berichte vorgeschlagene Gang des Unterrichts mit den ange» 
nommenen Bestimmungen über die Gestaltung des Gymnasiums sich leicht 
in Einklang setzen lasse; in der Geschichte und Geographie würden dem 
Untergymnasinm , wenn man annehme, dass die Nichtstndirenden in das 
Mittelgymnasium nicht übergingen, die für die unterste Stufe angesetzten 
Curse vollständig zuzuweisen sein, in dem ersteren F'ache in der 6. Classe 
eine allgemeine chronologische Uebersicht über die Weltgeschichte folgen, 
in der Geographie ein dreijähriger Cursus durch das Mittelgymnasium 
durchgeführt werden; im Deutschen könne der Abschluss des grammati- 
schen Unterrichts immer in der untersten Classe des Mittelgymnasinm 
erfolgen. Palm stellt den Antrag: „Der deutsche Unterricht ist in Ver- 
bindung mit dem classischen zu setzen ; daher erscheint es nothwendig, 



rer übernimmt, wird sich das Lehrercollegium, mit Berücksichtigung der 
damit verbundenen Arbeiten und der sonstigen Verhältnisse, selbst eini- 
gen** — ,,doch können unter keiner Bedingung dem Rector über 14, den 
übrigen Lehrern über 20 Standen aufgegeben werden.** 
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dass io dem Untergymnasiam der dentsche and lateinische Unterricht zum 
Zwecke gegenseitiger Besiehung und Ergänzung in einer Hand ist. Zo 
demselben Zwecke dient im Mittel- ond Obergymnasium die theilweise 
Wahl der Themata und des StulTes zu freien Vorträgen aus d-MU Kreise 
der klassischen Leetüre", und motivirt denselben: Kr pebe zu, dass der 
Ausschuss dasselbe beabsichtigt habe; allein es scheine ihm, namentlich 
nach Wegfall der freien lateinischen Arbeiten, um so nothwendiger , dass 
der deutsche Unterricht den klassischen unterstütze, und er wünsche des- 
halb dies bestimmt ausgesprochen zu sehen. Der Antrag wird ausrei- 
chend unterstützt und Köchly em[)fiehlt ihn: derselbe sei zwar implicite 
im Berichte enthalten, allein es thue noth, dies explicite zu sagen, damit 
namentlich die vielen rüsonnirenden Themata in den Mittelclassen ganz 
wegfielen. Ref. bemerkt: Den ersteren Theil des Antrags habe der 
Ausschuss schon selbst aufgenommen (Zusatz zu §. 29: „l^s ist für diese 
Stufe zur Förderung des Unterrichts fast unerlasslich , dass der Lehrer, 
welcher deo deutschen Unterricht besorgt, zugleich den Unterricht in 
einer fremden Sprache habe , also dass ihn der Classenlebrer ertheile^O* 
nur habe er , da die B'rage ober die Priorität der neoeren Spracben wMä 
ober den Beginn des Lateinischen noch nicht entschieden gew^Mn "«et» 
euM aUgemeinere Fassung gewählt; den zweiten Tbell d«^ Antrags habiB 
•an «o ezpUciU aScht wtoprecben wollen, weil es hittd' isbehidii-kdniiM^ 
tiMfWmtikü mm ^ iMbrern des Dentscben indirect etoflii Vorwirft 0t 
find» ibi ii iii M i l a fcÜ ond formeU Ni^ts gegen den Antlrtg dnniweiidaii; 
Per A|klM|r'^^^l^*i>^^'^«M^^I^^ einhellig angenonmen. KCöblj 
•Udltr deohAntrag : „an Bariebte eioiefaie Anträge ond Zailtie stellen 
sa laMen , douN^tHir düitodben fiber BaMcb viid Bogett ansmebmen.*'. 
In folge ämOMMmmf^Tm^m Die 8 StandiMi Getcblobte in nTiind V 
additeB^^irahl^Mrt »eiMMSrtvrdeB bfiiineii, dfe Ton Aw CoHor- and 
tawrtiMtwaMtiita' grf dlüerBtafa liotb nicht TtelYorkooMMeii hj^nne, gerade 
■bar Üi ^ dlw ^ - ^M a ne n; -irra der gra m a H t b che Unterriebt in d6n ftanden 
Spcaelidi d w al i iit #«rdan miaiei BtntfdenbiirtbBg tn Terneiden tei ; aneh 
n M ^ e be w dajnnr i b ftür kiiHn , dtss an niehreireii OjrMHulen Preniaens midj 
wie er d p blitbi iii ^ ^ Mit ^gdteii Briblge in denselben Ulhssen eiil Naebeinan- 
der des t^sMMklMS «ad geographischen Unterrichts eingefBÜrt worden 
sei; endttibjfrake dr^^ob Und in wie weit In diesen Ciassen dine Verel- 
ni|^ttwiNbMial|iia|^hisc^^ 

Heb Mlf'^MfH'MlMiiillcdaction der geHdiichtllehen Stunden in CItsM 
IVanftV aUMi W^il^riclirMif Blniges nns der Cnttnr^ «nd bH«rat«r^ 
g esd Mdb m -wartlfAf^itefcer Stnfe docii gewiss rerfciMttMi ntSsinh , und 
grilndMwMrdbillji^^dlMr Idten Gescittebtb sei bter nai iö nothwendiger, 
ab^ ^JkiklMt tÜf Fordemg dei altchMslscbc« Untarridbti in den 
ai iS ti tiiC ia üW I Süm^iumb ; Wärhia^ m>ge nira^ b^enken, dass, wenn 
i»#«eirti^ek l i tf iidl U titda<^ «bsiebe; man anch dCm Lehrer die iVioglich- 
iMirf H ha B| ) rt » ^ li'^ Lectionen Selbst Einpragdhg in daa Gedachtniss 
ii>lM^pMe«; 'Mbiatt PrivatQeiss fordern 

jnisi»»- • -juiW' ikm^f^iltUtm^^ ^ gaicbiebtUeben and geo^^ra« 
pbischen Unlenrlch^^^1»libd'^Miridh«hig «lue in V nar 
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Geographie, in IV nur Geschichte gelehrt werden solle, so müsse er sich 
entschieden dagegen erklären, weil jede der beiden WisseoschafWn, wenig- 
stens in der für die Schule möglichen Auffassung, so viel der aoderen 
Fremdes enthalte , da^s die eine dann sa sehr in den Hintergrund g«* 
drangt erscheine ; dagegen habe es schon der Aotfcblia« nli vfioMheB*- 
Werth bezeichnet, dass Geschiebte ond Geograpbi« aSgUcbsl in der BmaA 
eines Lehrers vereinigt und dadnrdl «b InalllMUlefgreifan bfldar FidME 
ermöglicht werde. Die letste AeofMnuif "Tvn Pnla rernBlaifte Baltse« 
zur Stellung das Antiags: „Es Isl wfinscbeaa«f«rtliy den geographi- 
schen Unterricht anthenatlMli md n|uwli««iii€baftlldi,febiM«t«o Leh^ 
rern zuzutheilen", welcher Antrag aoivakliand mtacstiitat wird. Oer» 
tel als Mitglied dea Ansschasaes gegen Palm: Der Unterricht in 4ar 
alten Gaidlicbtc iLonune im GjttMaiUD bot an dieser Steile Tor^vttn4«0 
sei mit ihm der sehr wichtige Unterricht in der alten Geograp hia m m. 
banden; nbrigens möge man auch arwigaa, daas dem bistorischea UtflMf 
lichta dorcb Arbeitstage nnd dgU Aosüllc 'vielft Standen entiogeü wfMm* 
Sebifcr, Mitglied dea AusscbosseSy erklärt sich mit Dietscb nnd OcfM 
rad^debtüch der Redoctien der Standen einwatanden, empfiehlt *%ac 
dem an bildenden. Centralansscbosae so beaonderer Erwägung dk Fra^l^ 
wia ea bewerkstelligt werden könnet dasa mit Aasnahme dea Re üg i a wi ' 
nntcrrichto diejenigen Fächer, welche jetat nur mit' 3 Stondea bndpohft 
sind, dnrch Gomblnation gefördert werden. Kochly apricht fSr^dia. 
beantragte Redoction- der Standen, indem er an viele Speclalitaten mmn 
mieden tu sehen, wfinscht; ausserdem empfiehlt er den Baltser^Ächen Awh 
trag. Ref.: Er sei for den Baltaer*schen Antrag und winsche nament» 
lieh , daas der geographische Unterricht nicht famer mehr als ein solcher 
behandelt werde, den amn jedem beliebigen Lehrer noch aafb>if'dea könne» 
abto er ? erstehe den Antrag ao , dass die Lehrer der Geographie nicht 
gerade stodirte Matheamtiker and Naturhistoriker sein mnssten ; diejeni- 
gen, welche ans dem neuen Gymnasium hervorgingen, würden in Mathcr. 
mfi^lli mid SaUirwissenscbaften jedenfallis so viele Kenntnisse besitsen,: 
daaa de in den geographischen Unterricht sich mit Erfolg einarbeitaa 
kSnnten. Baltzer erklärt sich mit dieser Auffassung einverstanden. 
Klee, Mitglied des Ansschosses, glaubt, dass allerdings in IV und V 
mit 3 Stunden Gesehichle ausgereicht werden könne, doch mGsse der 
geographische daneben noch besonders durchgeführt werden. Der An- 
trag Palmas : in Classe IV und V und die 3 getehiehflichen Stunden auf 
2 SU reduekr^kf so wie der eben erwähnte Baltier^s werden mit grosser 
Majorität angenonuDen. Auf Kochly's Antrag wird darauf vorbehaltlich 
bereits eingegangener Anträge über den ganzen Bericht in Bausch und 
Beigen abgestimmt und derselbe angenommen. Nur Graf I. erklärt, 
dass er zwar den Bericht im Ganzen annehme, dagegen mancherlei Ein- 
salnbeiteu in demselben, namentlich rücksichtiich der Methode, nicht 
anerkenne, worauf Referent versichert, der Ausschuss habe keineswegs 
allgemein bindende methodische Vorschriften geben , sondern nur zeigen 
wollen, dass und wie nach seiner Ansicht die gestellten b^orderongen er> 
lallt werden konnten. Schloss der Sitaung nach 12 Uhr. « . 
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Vierte Sitsung den 29. Deebr, Nachmittag« ly^ Uhr» Nachdem auf 
Kochly^s Vorschlag die Verlesung des Protokolls von der Vormittags- 
sitzaug auf den folgenden Tag verschoben war , schritt die Veri^ammlung 
%ur Tagesordnung. Aaf derselben stehen zunächst die zum Bericht über 

Natiunalitätsbildung gestellten Anträge , zuerst der von Z estermann: 
,,ln der Uebersicht unter II, B werde nach den Worten: Zur Nationali- 
tätsbildung gehören eingeschaltet: in ethischer Hinsicht JFeckung und Kräf- 
tigung des nationalen Selbstgefühls und der V aterlandsliebe.^*^ Der Antrag- 
steiler hält diesen Zasatz für nothwendig, weil die ethische Seite in der 
Uebersicht ganz fehle, wiewohl sie im Berichte enthalten sei ; sein Antrag 
gehe übrigens noch weiter als der Bericht, in welchem §. 1 nur fFcckung 
und Kräftigung der Vaterlandsliebe stehe; das nationale Selbstgefühl 
habe aber bis jetzt gerade am meisten darniedergelegen und seine 
Weckung und Kräftigung sei vor Allem Aufgabe der Pädagogik. Ref. 
Dietsch: Es geschehe hier wieder, was schon öfters; man verlange 
Ktwas au." gesprochen , was in der vorliegenden Fassung mit enthalten 
sei; dass der Ausschuss Vaterlandsliebe in dem Sinne gefasst habe, in 
welchem sie das nationale Selbstgefühl in sich begreife, beweise §.5 S. 4: 
H^cil aber nun zur Weckung und Kräftigung des Nationalgefühls — ; die 
Uebersicht habe er nicht zu vertreten; dass die Worte des nationalen 
Selbstgefühls in den Bericht aufgenommen würden, dagegen könne und 
wolle der Ausschuss Nichts einwenden. Der Antrag Zestermann's wurde 
hierauf von der Versammlung genehmigt. Ein zweiter Antrag desselben: 
in 18 des Berichts*) statt der Worte: Der grammatische — zu 6e- 
schränken zu setzen: Der grammatische Unterricht in der Mattersprache 
hat denselben Umfang zu erhalten wie in der lateinischen Sprache, welcher 
von ihm dahin erläutert wird, dass er nicht die Stundenzahl, sondern das 
Material gemeint habe, in welches er namentlich die Lehre von der Wort- 
bildung eingeschlossen wünsche, und als dessen Motiv er ferner anführt, 
dass es unmöglich sei, den Schüler zur gründlichen Einsicht in die frem- 
den Sprachen zu führen, wenn demselben die gründliche Kenntniss der 
Muttersprache fehle, und dass die Unterlage, auf welcher nach dem 
Palm*schen Berichte die fremden Sprachen gelehrt werden sollen , doch 
eben so umfänglich sein müsste , als das auf derselben anfzufiihrende 
Gebäude, findet nicht hinreichende Unterstützung. Tittmann raotivirt 
hierauf seinen Antrag, in dieselbe § des Berichts die Fassung anzunehmen: 
„Der eigentliche grammatische Unterricht in der deutschen Sprache ist 
auf die Fiexionslehre nur so weit auszudehnen, als sie für die Flexions- 



*) Der grammatische Unterricht hat sich zu beschränken auf die Ku\- 
übung der Conjugation und Declination, welche in Verbindung mit der 
Lehre vom einfachen Satze vorzunehmen ist. Daran schliesst sich die 
Rection der Präpositionen und der Gebrauch der Pronomina, welcher 
manche Schwierigkeit bietet; den Scihuss bildet die Lehre vom zusammen- 
gesetzten Satze. Wenn in Bezug auf die Fonnenlehrc mehr Abwehr der 
unrichtigen Gewohnheiten Zweck ist, so gilt es in der Syntax Einsicht in 
den Satzbau zu bewirken. Diese Grundlage zu jedem Sprachunterricht 
wird am besten im Deutschen gelegt. 
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lehre fireader Sprftohea Tor b« rrfle t "t ia DeMMben lolle nicht declinirt 
und oo^iugirt weMea, dwnU der 8«haler deeHnlren and coejogiren lerne, 
fondera er ioU« Btr e ifce Miea bnen, dMi da« Nmmo dsrcb Cmim ond 
NttMri, das Verbui dweh Teaj^ n. •. w. wMert werde; die etwa 
T^rkooMHate lPeUer gege» die F iwdatt » ■ ü w wtHd i bei den unregel- 
■liMigen ¥eckia.ei»Utea in Jed«Mi«iMehieo Falle berichtigt werden^ Von 
dpa ;Ve B i i| ) M»d e a üKV lfcine g e aaha t , begiebi fich der JMaer dw 
W^flM nad ■ m e rli i rt eiaen aweifea Antrag sn steUea. thno 
iha lad». daM dU F|MtM^ der $ ae ai ei w re rrt aaden wardeanai^j lid iH i itto 
jit Anaahwfi dia.alta Paradigmenaetbode, die, snerat Clalua-einfe- 
IjhilrMliln derüeyie'achen.QnddemrticenGraBaatiken spake, anrM&> 
fihffen.«altai .der Sian der Faiiang ergebe eich ans dtariPolgendeni 
dann wann daa Ufurishtife labgawSbnt werden adle, ao kdanadlai ilM 
nnr dadonib ieadMbett, daeiaan^ lUchtige einibe; däai »dec MMt 
im d e nf e nh a n UntMrricbU daa Varbaadeoaein der Flexienafbrae» nndiHgl 
Bedanlnng'kannen larna^ lperataba sieh ao Ten eelbali daea aa wahMiil 
aiat.eaiyi|iriiinhett m werden braneha$ aeUe^eiae Varberei ft iBi ^iaftÜi 
Rltfieiialehre -in andere 'Sprachen In daa Sinne fegeben werden)«;^! 
derSehaiar di^ Uabaniaatiaanng in der Foraatioli^ erkennen ierad^KHlb 
aieaa aan auf daa GolhiMba snificfcgehen, waa Nieaand wallen anNÜ 
Anah Graf L #«lcllrl, ar weada) fegen den Antrag ttimaeny tbaltoillii 
er, welle, daw der Unterricht im.DenUehen vkkk blea Mittel -fib^^M 
Unterricht j» LateiniMben ti ^ der Scbfiler afina s. B. dBÜntüM 
fahren, dass es im Deatechen eine aabwaaba^nnd dneiatarke'DecffiH|ilih 
und Coigagilion gebe — theils, weil er der Uebeneognng sdy^ düMlli^ 
iBesiimmangen des Berichts über die Methode ia dentschen Via^mMM 
aar in ihren Haa pte a g en, nicht in ihren Banaelnheiten' bindend aein «äll^ 
aar in dieser Voranssetznng nnter lasse er aeibst manche Aendamaglflfelk 
achläge zu thun. Der Tittmann^sche Antrag ward darauf gegen f ^Ma- 
aen abgelehnt. Da keine weiteren Antrage za dea Berichte ibar dkifH^ 
tinnalitalihiidung vorlagen, dieser demnach als angenommen an bntfiiehten 
WfV, an, beaerlUa Ref. aaf eine Auffordernng Klee 's, ansgesproebami 
Minnrerstandnisse über §. 30—48 zu beseitigen, noch Folgendes: Dasa 
nnter Stylistik, Poetik nnd Rhetorik nicht wiatensdiaftliche Vortrage 
über diese Gegenstande gemeint seien, sei zwar bereite §«32 ausge- 
sprochen, er mache aber besonders auf §. 12 aufmerksam, nach welcher 
der deutsche Unterricht auf die Lecture haoptsaohlich zu basiren sei ; 
demnach habe der Ausschnss seine Anträge nur so verstanden wissen wol- 
len , dass in der CInsse V die zu lesenden Stiike mit besonderer Rück- 
sicht auf die hier anschaulich zn machenden Gesetze der Stylistik gewählt 
VVfijrdeo sollen^ ebenso in IV auf Poetik und in III auf Rhetorik 

■ . **x>tihJk 

*) Der Berichterstatter erlaubt sich hier zur weitem Beseitigung von 
Missverstandnissen noch Folgendes zn bemerken : Unter den in Cl. V. zur 
Anschauung zu bringenden ^»etsen der Stylutik ist das Haoptsächlichste 
— - aber nnr dies — Ton dem sn verstehen, waa Gtefaiger bi seiner dent- 
schen l^nradilehre für Schulen im 4. Bnche „Styllehre oder Redelehro^ 
j[daher nnch die Beibehaltung dieses Naaena) §* 409^-168 behandelt hat. 
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Die Verbandlang wendet sich za II, C der Uebersicht, alte Spraeheriy 
in Betreff deren dem Berichte Paim's die in der metailographischen Schrift 
(oben C) enthaltenen Antrage gegenüberstehen. In diesen letzteren 

hatte Köchly folgende Aenderungen vorgenommen; statt 7) und 8) einen 
Antrag Klee 's: „ßc«onderc prosodisch-metrische Uebungen sind in der 
lateinischen eben so wenig als in der griechischen Sprache anzustellen\ 
ferner in 11 c) den Wegfall der Worte /rcten, reine, erzählende und als 
verbindliche Schularbeit. Zuerst spricht Palm als Ref. : Er freue sich, 
für seinen Bericht schon so vielfache Zustimmangerhalten zu haben; die 
§. 1 und 2 im Berichte gestellten Forderungen könnten zwar zu hoch er- 
scheinen, seien es aber in der That nicht} denn der classische Sprach- 
unterricht müsse seine Anforderungen steigern, da er in Zukunft nicht 
mehr blos zur Erlernung der Sprache betrieben werden, da er vielmehr 
jetzt in dem Umfange auf der Schule abschliessen solle, in welchem der 
Gebildete überhaupt seiner bedürfe, während er früher auf der Univer- 
sität eine Portsetzung gefunden habe; möglich werde die Erreichung die- 
ser gesteigerten Anforderungen, wenn der Unterricht nicht ein zerstückel- 
ter, sondern ein methodisch fortschreitender sei, wenn auf allen Stufen 
Uebereinstimmung der Lehrer in der Methode und in der Behandlung aller 
Sprachen, Gleichheit in der Terminologie hergestellt werde. Was die 
Gleichstellung des Griechischen und Lateinischen betreffe, so habe er in 
Hinsicht auf das Materiale nicht blos Gleichstellung, sondern Superiorität 
des Griechischen verlangt, anders in Bezug auf das Pormale; denn die 
Schreibübungen hatten nur den Zweck, die Verschiedenheit des deutschen 
und des fremden Ausdrucks zum Bewusstsein zu bringen, wobei er auf 
den Satzbau, auf die Periodologie besonders Gewicht lege; an dem Aus- 
drucke in Köchly's Antrage unter 11) ,,Eigenthümlichkeiten der Phraseo- 
logie'^ nehme er um deswillen Anstoss, weil er an die Missbräuche mit 
dem Phrasenausziehen nnd Phrasenlernen, welche so lange bestanden, 
erinnere; bei dem Uebersetzen aus der Muttersprache in die fremde 
werde das Urtheil über die bezeichnete Verschiedenheit ein praktisches, 
während es bei dem Uebersetzen aus der fremden Sprache ein theoreti- 
sches bleibe; deshalb seien jene Schreibübungen noth wendig; es reiche 

§. 38 ist nur die Unterscheidung dem allgemeinsten Charakter nach zu ver- 
stehen : Der Schüler soll durch Leetüre lernen, was epische, lyrische, dra- 
matische Poesie sei; er soll durch Erklärung dahin einschlagender Gedichte 
die allgemeinsten Gesetze dieser Dichtungsarten kennen lernen. "Wenn §. 39 
es heisst: „Da die deutsche Prosodik noch sehr schwankend ist,*' so ist 
damit gemeint, dass der Lehrer nicht den Schüler mit Regeln über die 
Quantität der Silben plagen soll. Dieser soll vielmehr lernen , dass die 
deutsche Sprache eine accentuirende sei, was Reim sei, wie die gangbar- 
sten Strophen zusammengesetzt sind. Die Worte §. 44: ,,Die schriftlichen 
Uebungen erstrecken sich auf alle Redegattungen" sollen nicht etwa vor- 
schreiben, dass der Lehrer hier eine Erzählung, eine Beschreibung eine 
Chrie u. s. w. aufgeben müsse, sondern dass von hier an die schriftlichen 
Arbeiten den weitesten Kreis erhalten. Während z. B. auf den früheren 
Stufen die Anfertigung einer Rede eine unzweckmässige Porderung sein 
würde, köng|n in dieser und den folgenden Classen Versuche damit ge- 
macht werden. 
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aber hin, wenn dieser Zweck in einer Spraclie vollständig erreicht werde, 
und diese müsse dann wegen ihrer Geschlossenheit und grosseren Ein- 
fachheit, endlich weil sie mehr mit dem Leben verwachsen sei , die latei- 
nische sein; dass das.selhe Ziel schon jetzt auch in der griechischen 
Sprache erreicht werden könne, dies zu bejahen trage er Bedenken. 
Küchly als Antragsteller: Er freue sich, dass zwischen ihm und Palm 
im Wesentlichen F^inverständniss herrsche; allein einige der von jenem 
gestellten Forderungen seien ihm nicht entschieden genug; es handle sich 
um Äesü'mmfe A' orschriften , weiche der künftigen Gesetzgebung unterge- 
breitet werden könnten, damit nicht die abzustellenden Missbräuche durch 
eine Hinterthür oder ein Fenster sich wieder hereinschlichen; in dieser 
An- und Absicht habe er die Anträge in der Metallogra{)hie gestellt; darum 
heissc es unter 5): „das Lateinische hat die Priorität, nicht dieSuperiori- 
täf; dies sei nicht mechanisch zu verstehen, als ob der, welcher den 
ganzen Homer gelesen habe, auch den ganzen Virgil lesen müsse, sondern 
er wolle sich verwahren gegen die Vorschriften, welche fSr die Examina 
eine besondere Fertigkeit im Lateinsprechen oder Schreiben forderten, 
und wenn darauf ein besonderer Antrag gestellt werden sollte, lo Iverde 
er sich dem gern anschliessen ; alaWetiT su 6. gelte ihm Folgendes: Die 
Palm'sche Methode sei'dleweitainigste, voraasgeseUt, dass fibetfhattpt 
Latein gesprochen weirieii >teHe^ albia die Ton ^aim «rwabnten PiA» 
ieien Ansnahmen, welcb#' hiebt in die Gesetzgebung gehörten | -Eber ^440 
statt 7) und &) aufgdWMitaienen Antrag werde Klee aprechen; über 9)iv^Btf<ii 
kdne grosM'DiffBreni entatehen. Palm erklärt so fort, daiter^ÜÜMI 
ilwtrag «Hielraie. Kfiehly fihrt fort: 10) enthalte ein Princip, inHiÜi^ 
TOB' dem Ref. swar anerkannt, aber su bescheiden dorch den OpMtf^ Ittk 
dnrtih „konnte^S „durfte** aosgedrSckt worden sei; statt deaaen^iillii 
iian iuit«iorlteh tagen: Ba toU nur crr Sebriftsteller gelesen iMrelUtf^ 
nv '11) 'binecke er: Das Lateiniache sei allerdings mit dem ltelMBii''MII^ 
ttvwathsen eis das Grieddsche,^ aber et solle and werde dies ItMlif 
DMit ia^a« seins man misse eigentlich sagen: Das Lateinisebe - iMr 
Mf fmanehen ¥eiiiahiiissen des Lebens; deshalb wünsche er rflit '(ÜH 
▼biot geanüder Glieder in dem geistigen Organismus, aber w obi^iü l» 
Bntfemtag einer solchen druckenden Last; onter Santax Terstebe er dür 
TifttViaä'mfßlKbiiM eingeschlossen; mit deil ^ demsel- 

ben S. 22 aufgeifieHt^Tbeilitaten sei er eiuTerstanden, 1^NliiMl|is;ft|>er eine 
l^fstimitjl^JD^efiniüon der S« 21 erwähnten freien Reproductionen od^ Jt^ 
liiäoneBti)^ liuibe nin» weggelassen, weil man wohl auch An sdlg y ^ l i i i 
MaitlAiieibeii toa wsobledenen Gesiebtspnnkten ans machen kSflne, ond" 
jy^sSlIlifrfs^y da A4, ancb aaf RedejP und dergl. Anwendung fiLald^; seine 
fi'tftMä^ S4sbiiesse eine Erweiterung ans, welche darch das Wor^.Bsip|D||jj^ 
möglich werde; er bemfe sich dafür auf ein Beispiel; in Jena sei es ibnf 
vor 3 Jahren sum Vorwarf gemacht worden , namentlich von Hallensern, 
dass er nur Reprodoctionen dulden gewollt, da andere Arbeiten gar nicht 
%crlaiigt ^iffarden ; aber eine pnrchsicht der Themen in den HidliseliiMik 
PrograsMien habe ihn. bnifthrt, was man darunter verstehe, jps man d^ß0ib 
raionfiirende Arbeiten onter dem Titel Ton Reprodoctionen aos deor AHM 
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thame, z. B. cor Aiax se interfecerit, eingeführt habe; deshalb müsse er 
für die Gesetzgebung eine bestimmte Fassung empfehlen ; was endlich 
unter ll,d) gesagt sei, solle dem vorbeugen, dass nicht die Gleichstellung 
beider Sprachen mechanisch verstanden werde. Klee zur Motivirung 
seines unter 7) aufgenommenen Antrags: Man müsse jetzt auf alle Weise 
mit der Zeit haushalten, da der lateinische Unterricht in Bezug auf die 
Zeit beschränkt worden sei; wenn metrisch-prosodische Uebungen beim 
ersten Lesen eines Dichters vorkämen , um zu zeigen, was ein Hexameter 
und wie er zu lesen sei, so habe er Nichts dagegen; diese Uebungen soll- 
ten aber nur dem Lesen dienen, und dies gelte eben so für die Metra des 
Terenz und Horaz, wie für die des Ovid; das Verfahren bei dem soge- 
nannten Einrichten der Verse sei ein traurig-mechanisches; da nehmen 
die Schüler die Worte her, zeichnen aus dem Grad, ad Parn. die Quanti- 
tät darüber, dann renken sie die Worte , ohne auf den Sinn und Zusam- 
menhang Rücksicht zu nehmen, und was am Ende herauskomme, sei ein 
lateinischer Vers; dazu komme nun ein schlimmer Nachtheil, indem der 
Schüler, welcher es zu einigerGeschicktichkeit im Einrichten lateinischer 
Verse gebracht, wohl zu dem Glauben verleitet werde, er sei ein lateini- 
scher Dichter, ja am Ende gar er sei ein geborener Dichter; positiven 
^Schaden brächten diese Uebungen für die lateinische Wortstellung; selbst 
bei einzelnen lateinischen Dichtern seien die Worte in einer vom prosai- 
schen Gebrauche sehr abweichenden Weise durcheinander geworfen, dass 
das Verständniss sehr erschwert werde; bei den Griechen werde dies 
nicht in derselben Weise gefunden; die Wortstellung sei bei ihnen viel 
naturgemässer ; die rein mechanische Beschäftigung, die Beförderung einer 
eiteln Einbildung, der Nachtheil für die lateinische Wortbildung hätten ihn 
zu der Stellung seines Antrags bewogen; die Prosodie sei bei der Gram- 
matik zu lehren, die Metra bei der Lesung der Dichter kennen zu lernen. 
Palm: Auch er habe nichts Anderes gewollt, als Kenntniss und richtige 
Einsicht in die Metra, wie §. 23 seines Berichts zeige. Klee: Es habe 
ihn irre gemacht, dass diese Uebungen für das Lateinische besonders er- 
wähntseien; denn so weit sie zulässig seien, verständen sie sich von selbst; 
eine besondere Erwähnung im Lateinischen sei inconsequent , da sie ja 
sonst auch für das Deutsche, Französische und Griechische aufgeführt 
werden müssten. Palm nahm hierauf die Fassung in der metallographi- 
schen Schrift Nr. 8) statt der seinigen an. Dietsch: Er sei mit Klee 
Tollkommen einverstanden und wolle zu dem von jenem Erwähnten nur 
noch zweierlei hinzufügen; man halte die lateinische Versmachcrei für * 
nothwendig, damit die Schüler die Prosodie lernten; es werde aber 
schlimm am den Unterricht stehen , wenn die Schüler durch richtiges 
Lesen und durch die Grammatik darin nicht fest würden; ein noch viel 
grösserer Irrthum scheine ihm, wenn man behaupte»: Nur wer selbst Verse 
gemacht, könne Verse richtig lesen; in anderen Sprachen stelle man dies 
gar nicht auf, und seine Erfahrung habe ihn belehrt, dass Schüler, welche 
längere Zeit schon Verse gemacht, dennoch dieselben nicht richtig zu 
lesen verstanden. Kraner: F> wolle die lateinischen Verse gern preis- 
geben, zumal da in St. Afra bei den zunächst damit beschäftigten Lehrern 
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]L^e grosse Sympathie dafor vorhanden sei ; nur könne er deu grosse« 
Nacbtbeil für die lateinische Wortstellong nicht sogeben ; er sei mit 
Köchly wegen der von ihm gestellten Anträge im Principe einverstanden, 
aber der Palm^sche Bericht sage ihm vollkommen za, da er Alles, was er 
gebe, methodisch rechtfertige and in der Methode Freiheit gestatte; 
ii&sä für die Gesetzgebong scbirfen Bestinmangen nothwendig seien, 
wolle er nicht in Abrode stellen. Kren t alert Er sei dnrch die anger 
führten Gründe in Besng anf die metrisch-proiediifBhen Uebnogen nicht 
erschüttert; da es ancih geborene JMcbter anter den Uiiilem gebe, so 
misse diesen do«h irgendwp ein Tnimolplsti giBboten werden { der ge- 
rügte nbnsas spreche nicht gegen den nsnsy nnd diese Uebongeo «in|«i 
noch IBr ^en Unterricht in der Poitik nicht nnnitniich -sein. iHn jff 
Antrag anf Schlnss der Debatte hier Annahme ffandi so nrhinltrm wir »tifc 
iHß Referenten das ScUossnort. Palmi Die GIdchstellaag desGfiir 
«Uschen nnd Laldnischen liege in.sdnem Sinne» sie sei aber taab^^k 
Leipziger Beichlnsse nodi in saspenso gdasMa; deshalb fordern iK^IBIi^ 
tnell, dass die ge«|MHiten Sclureibiibnngen, wenn sie imriiiiihliiihim jtiii 
mSgUch seien, wenigstens im Lateinischen vorgenomnien würden |> l4taia^ 
sprechen woUe er nur. als moe Art von mündlichem Bztemporala geSbt 
wissen beim Wiedergeben des Inhalts von einem gelesenen^ AbsflWUll 
fSr die fireien poetischen Arbeiten, welche snb 8) rorkamen,., kteSilH 
nicht AdTocat smn; die Scharfe beriihre ihn nidit, wie er mikam.ifnkm 
bemerkt 9 denn er sd mit dem Inhalte einverstanden f. m 11: er habe abr 
fSditUch di« untere nnd die obsssten Classen unterschieden, nntnninhiiiMH 
was für diese müssig, für Jene Terwerflieh sei; er habe dch an der aar 
geführten Stelle sdnes Berichts entschieden gegen die Unsitte ffirBf^ 
daas das Lateinische an blossen einzelnen Sätzen eingeübt w«da|. diW 
WegiUl von § 32, 1 des Berichts könne durch &ochly*s Antrüge wohl 
nicht gemeint sein. Kochly gibt dies als sieh von selbst verstehend 
mk Palm fügt noch binza, II, c in der metallographischen Sdirift 
sümme mit seiner Ansicht überein, aber völlige Gleichstellung der latei- 
nischen und griechischen Arbeiten sei wenigstens jetzt noch nicht erreich- 
bar. Kochly als Schiosswort: In Leipzig sei das Princip der Glei^ 
Stellung beider Sprachen anerkannt worden durch Annahme des Wnn- 
dor'schen Antrags auf Angabe der Schriftsteller, deren Verstandniss beim 
Abgange als Minimum gefordert werden könne , nnd durch Genehmigniig 
des Kraner^schen Antrags auf gleiche Metbode in beiden Sprachen« 
Wunder ans Gr. verwahrt sich hier dagegen, dass dies damals in sei- 
nem Sinne gelegen habe , und K r a n e r weist auf die Protokolle und den 
Bericht von der Leipziger Versammlung hin, dass er den Versuch, eine 
Bestimmung über das Maass in den griechischen und lateinischen Arbeiten 
in seinem Antrage zu finden, wiederholt ausdrücklich zurückgewiesen habe. 
KÖchiy fahrt fort: Um für die Gegenwart zu vermitteln, wolle er in sei- 
nem Antrage unter 11 b) vollkommen in möglichat ändern; gegen Kreuss- 
ler müsse er noch bemerken, dass es manchen u^us gebe, der allemal in 
einen abosus ausarte, und ein solcher usus waren die metrischen Uebun- 
gen; für die geborenen Dichter gebe es ganz andere Tonunelplatze, win 
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8chiil«r and Gothe bewiesen ; ein cigenliiches ingenium lasse sich nicht 
unierdrücken , auch nicht durch Carcerstrafe. Ais nun zur Abstimmung 
geschritten werden sollte, erinnerte Klee, dass, wenn im Antrage 
Köchly's das Wort durchaus gestrichen und für irgend eine nur eine ge- 
setzt werde, derselbe leichter allgemeine Beistimmung finden werde, mit 
welchen Aenderungen sich Köchly einverstanden erklärt. Der Antrag 
wurde darauf in folgender Fassung: „Nack dem §. i — 3 entwickelten 
Zwe<^e des Unterrichts in ihnen muss derselbe nach Umfang und Ziel m 
beiden Sprachen gleich gestellt werden. Eine Bevorzugung der lateini- 
schen Sprache vor der griechischen findet nkht mehr Statt: sie hat die 
Frioritat , nicht die SuperiorHät*'^ mit 25 gegen 1 1 Stimmen angenommen. 
Bei 6) zieht Köchly seinen Antrag in Bezug auf j. 17, 8. 9 zurück 
und erkennt die Fassung in Palmas Berichte an ; dagegen hält er in Bezug 
auf §. 29, S. 18: „Bei den lateinischen Schriftstellern , namentlieh den Hi- 
storikern und Cicero''s Reden ^ ist diese Uebung in der Regel in lateinischer 
Sprache vorzunehmen ^ dagegen bei den Dichtem und Griechen nur aua- 
nahmswase^^ seinen Antrag fest: „Dos Lateinsprechen ist fortan gänzlich 
aufgehoben.**^ Auf Baitzer*g Antrag wird namentliche Abstimmung 
genehmigt. Vom VorsitzendeD wird die Fragatellung dahin erläutert, 
dass, wer mit Ja antworte, für die Palm^sche Fassung sei , wer mit iVetn, 
für den Kdchly'schen Antrag. Bs antworten mit Ja 17 (Lipsius, 
Schäfer, Hoffmann, Wander ans Gr., Lowe, Zestermann, 
Malier, KrAnaaler^ Krnanr» Kreyatig, Pranke, Palm, 
Flvgel, Blechaann, Dreaaler, Knniat, Tlttnann), mit 
Nsin 20 (Dietrich, Albani, Heibig, Klee, Oertel, Dletacli, 
Wandern. Bf^ Piebig, K&mniel, Lncbmann, Baltier, Sebnnr» 
aebtttity K$ehly, ScbSne, Seblnriek, Brier, Lindemann, 
Milb«rg,6rnf L vid Inbn)| der Abetlnunang entbleiten sieb Plei* 
gebar lud Graf II. Zar Mottrinnig ibrer Abatünmang erkliren m 
Prolekett Bieiaebt „leb habe ndt Nein geetiaunt, wdl Ich Jede Ue- 
boBg, dia Ml Zwecke Pertigkeil faa Latdafprecbcn haben kann, Tcr- 
werfe; Batwickelnpg des manes and Zasanuaenhaaga ^er gelcfeaea aad 
erlürten Steile fiUt aur aater den Begriff lnfei|»retaffiM, gegen deren 
Vemabaw in latcbÜMiier Sprache ich mich im Berichte fiber daa Deotfcba 
§. 8 Aam« eifcttrt hdia.<* Pieier Brklamng treten Oertel, Heibig and 
acbaaracbmidt bei« Scblarlck: y,Die Paha*acbe PasiOBg scbliesst 
die Cteüüir nicht aas, dass ans der awecknassigen Ueban^ wekbe & 9 
angefahrt ist. In den oberen Classen lateipretatlcn in latdaiscber 
Sprache werde.** Zeateriaaan: „ich habe ndt Ja gesthwat, alcbtna 
dcB Lehrer and Schfiler anm Latdaiprechen an Tcrpflidhtea, scndem ob 
deaseiben das Recht, diese Uebang gelegentlich TonaaehsMO, m eibalten.*' 
Kraaers „Ich habe nit Ja gestinnnt, wdl Idi mich nicht nbeRengeii 
konnte » dsiss ndt AnnahsM der Paba'schen P^ong der KSchly*sche An- 
trag abgelduit sd, dem ich adcb Jedenfidls nngesdilossen haben würde, 
wenn es sich nla LntefaisprecheB In der bisherigen Wdse handelte, nnd 
wenn fiber denselben selbststindig abgesÜmmt worden wiure/< — Als aar 
PkragstdlaBg fiber 7. geschritten werden sollte, erklarte alch Palm fnr 
iV.JeArib AM. «.Md. od. JMf. MM. 8 
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die ursprungliche Fassung des Kochly^scheo Antrags und Hess die dm 
Berichts fallen. Köchiy hingegen erklärt sich für den Klee^schen Antrag, 
welcher in folgender Fassung t „Besondere prosodisch-metriiehe Üebungen 
fäUen künftig weg; Prosodie ist in der Grammatik y die erforderlichen 
pMfrMcften Hegeln sind bei der Leetüre zu geben und für den Behuf rich- 
tigen Lesens einzuüben^^, mit 20 gegen 16 Stimmen angenüiummen wird« 
Lieber 8) u. 9) wurde keine Abstimmung vorgenommen, da sich Palm für 
die K Ö c b 1 y ' sehe Fassung entschieden hatte. Zu 10) erinnert O e r t e I , 
das» das hier Geforderte nicht immer werde geschehen können, wenn die 
Stunden unter die Lehrer gleichmässig vertheilt werden sollten. K Ö c h I y 
ändert deshalb den Antrag dahin ab: Endlich soU in allen Clfxssen wo mög- 
lich in jeder Sprcu:he nur ein Schrtftsteller gelesen werden. Da sich Palm 
mit dem Antrage in dieser Fassung vollkommen einverstanden erklärte, so 
hielt man keine Abstimmung für nöthig. Bei 11, a) wurde von Klee und 
Dietsch erinnert, dass eine Abstimmung kaum möglich sei, da der Köchly*- 
sehe Antrag kurz gefasst sei, der Palm^sche Bericht §.32, 1) (S.20): „iÄr 
Zweck ist nicht allein Befestigung in der Grammatik ; es soll vielmehr 
durch dieselben die V er schieden hcit des deutschen und lateinischen Ausdrucks 
in Ansehung der Darstellangsinittel und des Satzbaus (Gebrauch der Con- 
junctionen, Anordnung der Perioden u. s. ir.) zum Beivusstsein gebracht 
und dadurch der Sinn für eigenthümliche Darstellung (sprachliche Eigen' 
thümlichkcit) geweckt werden^'' nur eine weitere Erklärung enthalte. 
K ö c h I y entscheidet sich ausser den bereits im Laufe der Debatte ge- 
roachten Aenderungen noch für Wegfall der Worte sub b): im Latei' 
nischen — zu erhohen , so dass also die Antrabe nun lauten a) (unver- 
ändert), b) Sie «nd in beiden Sprachen mSgüdkH gleiehzuttdlen, c) Die 
»ogenannten Reproduelionm aM dmnnadk in Mlen Sprachen auf Inhalte- 
angaben und AumAge geUeemr Slfidfce «i hmkrAikmiu . AUea, wa§ dar- 
über kkumüiegt , darf femer nidä wuikr aufgegebeii wmdeti. Ganw vw- 
weirfUeh eM iatebmeke JafaeUae üker „ruunmbrend^ Tkemßku** 4) INv 
Anwendung und Aueddnmng der Hepröduelimm in hMen Spratkm wkd 
von dem Lehm^legimn naek gemeSmeamer BertdUmng >sili«H.f* Ote 
Abflimmmig iwhm die Versamlimc diese Fassaeg aa nad SbeiUsM 4mm 
Berichterftatter die redactioaeHe Aofoaiuae in den Berielit. Klee W- 
aBtragto sedann nodif dass das Miaderheitsgatackteii 8. 5, Niw5der 
Uebersicbtt ^ eehtkd wihmhmnmih — . gegebem werdet* (8. 16 det 
Betidits) gestrichea werde ; deaa für das blos Wiiaaebeaswertiie bleibe 
Jeteft bein Uaterriebte ia dea alten Bpracben keine Zeit; die Lefafer der 
Gescbicbte und der alten Sprachen wfirden das Netbwendige an der reck- 
ten Stelle in gel>en wissen, oad mebr als diese gaben, kdnne b'el elneas 
einstindigea Untecricbte ancb nicht gelehrt werden, wie er sieb fibeiw 
banpt gegen nnr eint Stande in Jedem Fache evi[l8ren aulsse; ela b#- 
senderer Vortrag aber die angeregten Gegenstiade sei ffir das Gyamastaai 
an gelehrt Kranen das BliaoritStsgatachten sei In die Ueberaidit 
an^enonuaea werden , wie aadera Miaderheitsaatrage ; deai Antrage 
Stallbanai^s im Aasschosse habe er sich deshalb angesehieisea, weil er 
eiaen aokhen .Uaterridit allerdiags für winseheaswerth und Ifir elaa« 
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Eweckmassigen Abschlags des altclassischen Studium halte; wenn aber das 
Wünschenswerthe nicht berücksichtigt werden könne, so lasse er seineo 
Antrag fallen. Dietsch: Er würde freudiger gegen das Minoritätsgut- 
acbten stimmen , wenn man nicht am Morgen dem Unierrichte in der alten 
Geschichte eine Stunde abgesogen hätte. Der Antrag Kleefs wurde mit 
grosser Mehrheit angenommen. Die Präge : „ob die Versammlung nach 
den beschlossenen Aenderungen den ganzen Bericht Ober den Unterriekt m 
d9n alten Sprachen annehme" wurde einstimmig bejaht. 

Ein Antrag von Dietsch: ,,Man möge die Berathung der Berichte 
aber Mathematik und Naturwissenschaften, die neueren Sprachen und 
das Hebräische zurückstellen bis nach Berathung der äusseren und inneren 
Angelegenheiten des Gymnasium, Antrage zu jenen Berichten aber schrift- 
lich steilen und zur Mitunterzeichnung circuliren lassen, and wenn dann 
vegen Zeitmangels eine besondere Besprechung nicht möglich sei, die 
Capitel D., E. and F. der Unbersicht in Bausch und Bogen annehmen** 
fiand Genehmigung. Schiuss der Sitzung nach 4 Uhr. 

Fünfte Sitzung den 30. December Formittags 8 ühr. Nach Vor- 
lesung der Protokolle von den beiden letzten Sitzungen dnrch die Schrift- 
fahrer Albani und Graf I. und deren Mitvollziehung durch Kämmel, 
Lachmann, Kraner and K reüssier erwähnt der Vorsitzende , dass 
▼on der gestrigen Sitzung die Abstimmung über die Ciassenzahl des Gym- 
nasium noch fibrig sei. Kochly schlägt Tor: man solle 9 Glessen ohne 
DisbatM annehmen , Stoff werde sich für eine 9. Classe im Dentsohen fin- 
den. Pnln erklärt sich mit den Torigen Redner einverstanden und Yer^ 
ivclü nnf iron thm dngerefchtn Rndncdon der §S* 18—19 im Berichte 
KSMjW L Die VeiMBmlung entsdieidet fich darenf fSr 9 Classen dee 
GjWiaiinM. 

IKe VerlMuidlong geht hiennf snr Tageeordnnng über , aof welcher 
tnent der Beilelft Kochly's ftber die inaaere Stellnng and die innere Bin- 
Mfahten g der Qymauimk atoht. Mehrlhcfae Änteige aind cn demaelben 
ffrtto eingegangen» Köehly bemerlrty er werde aleh ala Antragateller 
■ehnnali dea Verwerte begeben kdnnen, andere Male aber Aendenngen, 
ilMT die er aicb bereits mit Anderen geeinigt , vorlegen. 

Sn 5*10 wird ein eingegangenea Schreiben Ton R* Mebbe in 
lidpsig verlesen I 

^An die Oyninaslanehrer-yeraanunlnng in Mebaen fiDde Ich mich ver- 
anlasst, auch aus der Feme« wie ich es in der Depntafien gethan habe^ 

mein Bedenken geltend zu machen, dass die Gymnasien von dem Patro- 
nate des Staates unmittelbar abhängig sein sollen. Ich finde es weit ge- 
rathener, dass, wo Stiftungen vorhanden oder Commundotationen gegeben 
find, die Yerwritnng dnrdi die Cemmnn oder den Stifinngen gemSaa statt* 
flnle, der Staat aber als Oberaufsicht fahrende Behörde €lMr den Volü 
zug der in dieser Hinsicht geltenden gesetzlichen Bestinmiungen zu Gun- 
sten der Lehrer und der ganzen Schule wache. Denn wo der Staat sein 
eigener Controleur an Anstalten seines Patronates ist, da pflegt, wie diefiro 



„AUe Gymnasien sind unmittelbar Staatsanstalten, die Lehrer an 
Ihnen Btaatadiener.* Die atUtischen Patrenntareehte odt allen ihren Con- 
aemienBeii hjtoea udJ* 

8* 
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fahrung lehrtj da« Loos der Ldirer sich nickt zu bessern und die Dispo- ^ 
sition über die Fonds eine willkailidie so sein. Ich erkenne daher die 
NethwendiBkeit eben fo wenig als die ZweckmassigMt des Satzes an, 

dais ^e Gymnasien Staatsanstalten sind. Da ich nun nicht in Meissen ^ 

anwesend sein kann, so fühle ich mich verpfiUchtet als Depotationsmit- { 

gUed mein Separatvotum gegen diesen Satz hierdurch geltend zu machen." j 

Schäfer: Die in §.1 angeregte Frage sei eine theoretische und ^ 
rechtliche; in Bezug auf das Gedeihen der Anstalten sei durch den in i 
Leipzig angenommenen Klee^ächen Antrag hinlänglich gesorgt ; durch i 
einen anderen Beschluss werde ein Eingriff in die Rechte Kinzelner be- 
wirkt werden ; wenn die Städte niclit die Mittel hätten , den gesetzlich 
bestimmten Aufwand zu bestreiten, so wurden sie bereit sein, mit dem 
Staate einen Vertrag über die Abtretung einzugehen ; auf einem anderen 
Wege könne nicht vorgegangen werden; das Vitzthom'sche Geschlechts^ 
Gymnasium werde zwar durch 1 nicht getroffen, komme aber doch i^ 
Betracht, da es unter dem Oberaufsichtsrechte des Staates stehe; es * 
könne dies seiner Stiftung nach nie eine Staatsanstalt werden ; übrigens 
sprächen auch die Grundrechte des deutschen Volks dafür, dass die 
Städte ihre Gymnasien behalten könnten. Nach der kurzen Gegenbemer- 
kung Kochly>: man debattire hier nicht über Privat* sondern über 
Staatsanstalten , formolirt Schäfer folgenden Antrag : „$. 1 laute : Alle 
Gymnasien stehen unter Aufsicht des Staates. Die Lehrer an den öffent- 
lichen Gymnasien «ind Staatsdieoer. Die städtischen Patronate haben die 
Vörpflichtungy die Lehrer an den stadtischen Gymnasien in Beiiehnng auf 
ihre äussere SteUung den Lehrern an den Staatsgymnasien gieiehntttellen» 
nicht minder für die erforderlichen Lehndtlel «i sorgen.*^ Köcbly: 
er nehme mit Unlust das Wort fiber «ne Frage , Sber welche bereits 
nbenll entschieden sei *— in Preosaen sa Halle und Berlin habe nmn sie 
sehr achnell bejaht — und Ten deren acharfer Bejahung man m Leipiig 
nnr durch dort obwaltende persSnIlche Rfickdchten abgehalten worden id} 
was die Rechtafirage betreffe, ao handle es sich snnichst nm iU Fcnds ; 
die der Krensschole tn Dresden gehSren nicht der Btadt, sondern der 
Schule und gehen deshalb selbstTcntandlich mit der Schule an den Staat 
fiber ; ein hier gefiuster Beschluss sei nicht der einer constitttlrenden Vnr» 
Sammlung $ hier habe man also nicht nach dem Rechte m fragen^ sondern 
nur nach der ZutragUchkeit der Sache; die stidtischen Gymnuaien seien 
ans der kteinischen Schule entstanden; dieStidte hatten gewSnacht» dass 
ihre Sohne Gdegenheit finden, die fiir die damalige gellende MHmm 
mduag SU erlangen; eine solche Schule, die hanptsidillch md gknt in 
lateinischen Sprachunterricht ihren IDttelpunkt gehabt md nnr fAi 
BnrgerssShnen besucht worden , habe wohl duer Stsdt gehdren h toen» 
etwas gaps Anderes aber sei es mit dem Gymnasium nach deuBegHffeu jte 
neueren Zelti er frage : reichen die Büttel an den stidtischen Gjanasien 
wirklich aus ? haben sich die unteren Lehrer an den LelpsigerGTteaslea 
wirklich wohl befanden f nur Beanftichtignng eines Gymnarfuai gehlhre 
SachkenUtniss; kdnue man diese bei den Stadtratben der Gegenwart und 
der Zukunft Toraassetzenf die stadtischen Gymnasien verderben ausserdem 
die Gttedemag des Lehremtandes; in einem so grossen Staate wie ^rens- 
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sen finde dies weniger statt; aber in einem so kleinen wie Sachsen 
sei durch das städtische Patronat die Beförderung der Lehrer wesentlich 
erschwert; nach dem Rechte und der Art der Ablösung habe die Gesetz- 
gebung, nicht die Lehrerversammlung zu fragen) in Dresden werde sie 
leicht erfolgen; seit dem März seien noch ganz andere Rechte abgelöst 
worden. Klee: Kr sei mit Köchly einverstanden und habe seinen Antrag 
in Leipzig nur gestellt, um die Versammlung zum Ende zu bringen; der- 
selbe mache die 8tädti2>chen Gymnasien eigentlich zu Staatsanstalten; die 
Palrone seien nach demselben nur von dem Staate mit der Ausfuhrung 
Beauftragte und sie würden sich wohl nicht vom Staate lieber zwingen lassen 
als abtreten. Er wünsche jetzt die Annahme von §. 1 in Köchly^s Berichte ; 
hier werde nur ein Verlangen ausgesprochen; wie der Staat sich aus der 
Sache herausziehen werde , sei hier nicht zu fragen ; in Leipzig könne 
nicht über die Härte des Patrons geklagt werden; er für seine Person 
habe demselben nur zu danken, aber das Genügende — dies behaupte er 
ohne alle Scheu — sei auch dort nicht geschehen. K reu ssler: er sei 
nicht gegen das Princip , es frage sich nur, in welchem Umfange es gel- 
ten solle; auch die städtischen Gymnasien seien in gewissem Sinne Staats- 
anstalten, die Lehrer daran Staatsdiener; jedenfalls müsse er sich dagegen 
wahren, dass das Princip auf dem Wege der Expropriation ausgeführt 
werde; die städtischen Gymnasien beanspruchten auch für sich Freiheit; 
"Vieles von dem, was Köchly gesagt, beweise zu Viel und darum Nichts; 
wenn es z. B. gar wohl geschehen könne , dass eine städtische Behörde 
sich aus lauter Demokraten constituire , so könne, wovor uns Gott be- 
wahren möge, das auch mit einem Ministerium geschehen. Schäfer: 
Sein Antrag stehe von dem Köchly's gar nicht so weit entfernt; er habe 
das Anfsichtsrecht des Staates gewahrt, die Gleichstellung der Leh- 
rer an den Patronatsgymnasien mit denen an den Staatsgymnasien des- 
gleichen; Uniformität des Lehrerstandes sei in vieler Hinsicht bedenk- 
lich, auch ein Ministerium verfahre zuweilen bei Besetzung von Stel- 
len einseitig ; durch Köchly's Antrag aber werde die Wahrung des 
Vertragsrechts nicht ausgesprochen. Der von Oertel und Dress- 
ler beantragte Schluss der Debatte wird angenommen. Köchly als 
Ref.: Dem Rechte, Privatanstalten zu gründen, werde durch seinen Antrag 
nicht vorgegriffen, aber das würden dann auch wirklich Privatanstalten 
sein ; das bisherige Verhältniss der städtischen Gymnasien sei ein halbes 
und störendes; Verordnungen des Ministeriums kämen, weil sie durch 
den Stadtrath gingen , oft sehr spät in die Hände der Lehrercollegien ; 
Kreussler werde, wenn er eine Pension vom Staate begehre, sogleich 
sehen, dass er nicht Staatsdiener sei; dass nicht eine Staatsbureaukratie 
an die Stelle der städtischen trete, dies solle eben durch die demokra- 
tische Einrichtung, die er den Gymnasien gebe, verhindert werden. 
$. 1 des Köchly'schcn Berichts wird darauf gegen 8 Stimmen angenom- 
men. — Der Vorsitzende legt darauf einen Antrag KäniraePs zu ^.6: 
„Die Gymnasialsynode tritt aller zwei Jahre einmal zusammen. Sie be- 
steht aus sämmtlichen Gymnasiallehrern Sachsens, die probethuenden 
Schulanitscandidaten eingerechnet, als ordentlichen Mitgliedern, und den 
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Gebildeten Laien , welche sich jedesmal freivyillig anschlicssen, als aasser- 
ordentlichen Theilnehmern. Nur Erstere haben bei den Wahlen and Be- 
schlüssen Stimmrecht*', lautend: „Die G n iiinu.>^iul.N\ node Ist vorbereitend 
für die Schulsynode (§. 9) und findet, wie diese, aller drei Jaiue statt, 
kurze Zeit vor der Schalsynode'% und fragt dann, ob Jemand noch zu 
dem Abschnitte A. einen Antrag zu stellen habe« Kochly: der Geist 
seiner Antrage bedürfe keiner Erläuterung ; er haVe vor Allem Freiheit 
im Lebrerstandet beabaldbtigt; bei den Lehrenrereammlungen so Halle 
und Berlin, wt nan doli fttt nur ait^dan iimrao YertialtmMen beschaff 
tigt, hate^tr Viel gewomea and naoieiitKcii dies^ data di^Taannan nof-i 
Hcslial aiafaeh an schaffen aelen. 2b §. 3, a w^m^ Z«i«iai^a(anii 
die Aanderung : „daa Miniaterioai bat die Lehrer «dt — WJoi^ «na»* 
alillia and in "den geaetalich an beetimmendeii Fallen diesdhen^ an. veraüMB 
ttnd-nbtoaetsen (vgl. §. 1 1)** $ er mache diese gana an der ieinigen» ^ Ge^tfa 
$.6 habe ihm &c hin rieb privatim ein Bedenken, mltgethei^widdieAa£t 
nähme euiea Paatna gewunecht, duM bH ier GynatadaUptoäa aUt Ogm" 
»amen det £andet aerfraftn tem «äfften ; er kSnne sieii nidit daffir^erkUU 
ren, da aanit laicht durch daa Ansbleiben der Ijcbrer Ton .eine» Gynn 
nasfaim din ganze Gpnnaaialaynode patalsiairt werden koaae; in 6 
wiinfche ar jetataelbatV daaa nach fitnf-^iMdrten £iiMi»QO«h angeaetat 
werde: -«ntf d&m MMkkmehem OjfmnmUlUhmns die Tbeifauibma von 
Laien tbaha er gewünscht^ damit die Müde die aocb aoiser ihr eich er- 
hebenden Stimmen hSren könne; man aoUe nicht ürchten, daaa die Sache 
gemisfbrancht werden werde; aber freiwittigon Anscblusa habe er ge- 
wnnachtr weil nni die, welche innerlichen Bemf nad Trieb in dch C^hl-? 
ten, nutzen konnteai $.7 indere er salbat jetat: },Daa Bfiniateriam bat - 
— ' d^e einschlagenden Vorlagen za rechter Z^an den GymaasialaaaBchnaa 
oder die einaelnefi Lehrercellegien gelangen an lasaen.*' ü *) mache 
er einen Antrag Zeatermaifn^s, die Worte: letztere mit oder ohne Ruhe- 
gtHkalt zu streiebea^ an deoi seinigen j man sei awar in Sarlisen immer 
aiemlicb frei g;eweaen and anfreiwi lüge Absetzung sei deshalb nur sehr 
selten ^rgekemmeni ea gebe aber Gründe, welche di > Emfornung einca 
Lehrers nothwendig machen könnten, dem dann Ruhegehalt an entziehen 
eine Härte aain wüfde. Klee fragt Köchly, ob er nicht, am alle Mie»^ 
veritiadnis<;e tu beseitigen, in 6 lieber folgende Fasanng annehmen 
IVOlla; ,)Als ordentliche Mitglieder sind sämmtiiche Gymnasiallehrer Sach-» 
aens, die probethaenden Schulamtscandidaten eingerechn.^t , zu betrachten^ 
gebildeto Laien nnd nichtsächsische Gymnasiallehrer haben als ausser* 
ordentliche Thcilnehmer Zutritt.'' Köchly erklärt sich für dioj^e Faa- 
aiiBf ^ wäoAcht aber» daaa Kammer« Antrag an deraelben $. möbt nnfa« 

^ „Das Miniftertnm hat a) die LebrersteUen mit mSglicbster BerAdE- 
bichtigiing der von dem betraffenden LehrehteHegiun aiiige^nr^isiifelv 

Wünsche zu besr'tzen 

H *) „T)as Ministerium hat die PHicht, den Gymnasialanssc^iic'? in nüeiv 
Pillen zu befragen, in denen es cus rein pädagogischen Griiacinn die na- 
frehriHiffe Veraetvnn^ oder Ahaetaung eines Lehrers ~ letaterer mit oder 
cAine Rnnegehnlt — - in di n gesetzlich noch näher zu bestimmend mi Källeil 
▼erfögt, wenni der BetlieUigie Mcbt aelba davon abauseben wünscht.** 
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nooMMii werde, weil es anpraktiadl sei, jetzt, wo nber die Schulsynode 
noch Nichte bestimmt «ei, aber die Zeit der GymnasiaLsynode Ktwas fest- 
ZDsetZi-n. Kininel zieht hierauf seinen Antrag zurück. Schhirirk 
tbnt dasselbe in Bezng auf seinen Antrag zu §. 6, fraj^t nix r an , ob nicht 
$.11 ein Zusatz zweckmassig sei: aus pädagogischen (iiüvdcn und nach 
wtrktriger Anwendung emes müdem Verfahrens. K ö c h 1 y s|)riclit gr.rcn 
aiesen Zosats, .^iuMl weil er durch die Worte in den gesetzlich jwch 
«tter mm be Um mt m dem raiM beseitigt sei , sodann weil auch ein Unglück, 
Wim S.B. BrUfadung, Groad eioer AksattMg werden könne. Paini 
> B Mtr agt, te» Ife AMnmg das Woii ^Z/crwung- gesetzt werde, ^ 
Hickiy batet diese Beaerkungen sa Protokett za nehmen; bei einer 
mmkmMgen E«iftcCiMi der Berichte werde «r sia berücksichtigen und be- 
wmmm^iMmhm aowoM als Sehlori^k arklfoMi sich damit beruhigt, 
difliaM Kl»a ibar 8cblttrfck*s Antrag, da er nicht blas eine redactio- 
■alla ItofaeUadeaiieit, sondern ainao gans neaeii Zosata enthalte, Ab- 
lÜa M WB g Ar «Sthig hiiU Der AbiohnHt A* $. 1 — 13 wird darauf unter 
»Bl il h ii ahÜgM g der beantragten und angenoauaeaen Aeiiderun<; u und 
i as— i i ü t i t ig i gin anie Bümaie angenoainMO ; darAbstiaibang enthielten 
iiali Miiif»ry Pal« nnd Müller. — Die Varhaadloag wendet (ich sa 
4eai A i d^rf U B. $. t4— 17s TerMlNiw des Oyrnngthtwu nrr KMe, änd 
lil ilN» Aatraf MiUer*s sbbi Vortrage : „die gegenwärtige 

WinlMliiiV 4voUa voo einer BelchlnssfiMsiuig ober das Verhaltaiss der 
t sta iu m i JUrcba absehao.*' Der Antragstellar begrindet denseibmi 
ilppMIini der Bahnle konae aar aaf Graad bereits gegeboMr Verhalt* 
flii|MMiMfe»l ^ ^ VerhfiltBiss <der Kirche lan Btaata hems- 
llrihiH ^ <4Mi die Kirche iai Innam gestalten werde, dies lel noch 
ätohtr un i subl nii m davon hange aber dM Verbaltmss der Bchnle aar Kirch» 
i^, nnd deshalb fconna Jetst kein Beschloss darüber geÜMst werden. Der 
Antrag findet Unterstütsnng. K oc h 1 y dagegen i die Versammlnng werde 
auf gegebenen Verhaltnissen bauen ; der bereits anerkannte Gmndsatii 
dass die Varschiedenbeit des Glaubens auf die Mrgerlichen Verhaltnfssa 
MnandMhMBibe, sei hier entscheidend; der Schnlo BDsse dieFrethait 
y w ah i i werden, nnd da in der Kirche Gährnng sei und sich YlaUeicht noch 
■nhpsn werde , aa sei die Schule anch vor dem Binflnsso dieser GSh- 
mng an wahren; gestern sei der Kirche die Freiheit gewnhrt *%«r> 
den, heute müsse sie der Schale erhalten werden. Muller: er stelie 
in Abrede, dass die staatlichen nnd kirchlichen Verhältnisse bereits ge- 
ordnet seien,. nnd ehe dies nicht der Fall , könne Nichts geändert wsrdan; 
es gebe Tausende, welche die 8chule nicht von der Kirche getrennt will- 
sea wollten , und diesen dnrfo die Freiheit auch nicht entzogen werden. 
Kocbly: Das Princip, auf dem die Verhältnisse geordnet werden sollten, 
sei bereits gefunden; dasselbe, welches Lessing im Nathan dem Weisen 
ausgesprochen, sei zwar oftmals unterdrückt worden , aber im März dieses 
Jahres zur vollen Anerkennung gekommen; die Staatskirche sei gefallen 
und deshalb müssten und könnten die Lehrer das Verhältuiss zur Kirche 
feststellen; wenn nun verschiedene Secten auftauchten, welche Kirche 
eoUe dann Einßuss anf die Schale haben ? auf der allgemeioen Lehi«r- 
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▼ertuuBlang za DrMden mIm liber 4m V^AXMm ier Scbsl« wmt KlmUm 
die gleichen BescUoiM gefkwt w«rden } Mich das Oyrnnubm aolie M 
■ein Ton jeder Kirche; . die Lehmr werden detbalb inuner der Kirche tm^ 

gehören, a^d der jLeligiongielMPer iriiMo eeine Ueberseugung lehren; deV 
Kirche lelhei.wefdft nun in nahe treien» wemt«Mn ein anderee VmMl^ 
niflf anqMihMe. Ua Mfll er aaf daa Wort vecaiehleiy a» lat die Pehntle 

gesi^fieaaei^ ,tt^d.ea wird anr Ahatimainng geachrltten^ wobei «aiak^lSv^ii* 
Antrag pnr , f Seppen «rgaben. r-* Ba l^eMii nnn Verteil de» AiMai^ 

- Grf l*a l^jßm |. M*) >»te K2r«be ateht ein AnfirtchftaMehi «her denJUi* 
ligi^npM^byrfcht «|f de« GTnnaden an.«* Der AntsngateUer bigrindit 

* ^9fßf^im\ Wf»f wig gMtern bei den Verhandlnngen^ber ^enReligionar 
iipteo^^apfriuiiii^ der ReBgienannterrlcht ein en nff i aii aniHea 

a^ 9ß\\ßf m nfuMC an^ die Kirche ein Aafiichtareeht haben; den A»* 
lil^kMpah^lirei? inSfM »her er dard nicht onTamatwartUch Jein^-^W^ 
aalwortfiich kHtm ar. aber nor ,der Kirche aein. Der Antrag wkd» antarr 
atiits^ . ka ch) j : wenn er Ton caafiMsionelieai Untankhte apreeha»: ae 
^9 Nieaiand^ Knaben tob 14. Jaiwe an. fteHgienennterrieht mt* 
|l|^itei^kfinna ebne aine Confoaaionf ConSiarfen aei ihn aber nichts ein 
llf^ldbbaa CMaabensb^enntniaa, et gettn Um ala aakha. anch der Aaa- 
drndcjleii^j^hUpeophischen Bewusstseina». A4pantheiatiaGhaEJiikdgL, dea- 
]|i|n>,ha]i^,er jenen nicht fewfinacht, id>er>t ng a f e b en ; wenn er den Graf- 
^l^ien Attti^g inaAngc fitaae , ao jnnsse er fragen : welcher Kirche solle das 
i^nlit|ahtw;edli^ anatehen ; man verwechsele Aufsichtsrecht der Kirche und 
Znsammenhaiig pit der. Kirche; die kirchliche Gemeinde, welcher der 
l^aiyigMUialf^rer angdiore, werde sich vielleicht um seinen Unterricht ba» 
kümmefn, vielleicht auch nicht; das personliche Vcrhältniss zwiMdMA 
jedem Gemeindegliede und der Gemeinde gehe die > Schale Nichts an« 
Grafl. : Durch das Gesagte sei er in seinem Antrage mr bestärkt ; ea 
^^Mie ihia die GeachicklichiLeit auf, mit welcher Kochly zu seinem Ziele an 
g^langan suche, indem er beute da« Wort confessioneü in einem 8inne 
l|ehme, über den er sich gestern nicht erklärt; confcssioncll sei für ihn 
ai^ht subjectiv, sondern objectiv; er müs.^c sich dagegen verwahren, als 
sei jenes Princip bereits angenommen; wenn sein Antrag hypothetisch ge- 
staltet werden solle, so könne er Nichts dagegen haben. K öchly: er 
suche allerdings allinälig zu seinem Zieb» zu gelangen, aber nicht auf ver- 
steckte oder unredliche Weise; als Piidagog verlange er, da.«s der Re- 
ligionslehrer vollkommene Freiheit habe, nach seiner wissenschaftlichen 
und herzlichen Ueberzengung zu lehren ; er werde auch einem Orthodoxen 
nie sein Gewissen verkümmern wollen. Graf I.: er habe dem Redner 
nicht Unredlichkeit vorwerfen, nur vor seiner Geschicklichkeit warnt n 
wollen; er beantrage Namensaufruf über seinen Antrag. Müller, dem 
sich Palm und Kreussler anschliessen , erklärt zu Protokoll: ,,Ich be- 
gebe mich der weiterea Theiiaabme an der Verbandluug und Beschluss- 



*) „Kdne Kirche oder irgend eine Icirchliche Gemeinde hat auf die 
Gymnasien irgend einen Binflosa oder irgend ein Anfaichtarecht aof einen 
Tbeil ihres Unterrichte." 
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fassnng über den Abschnitt B. ans den Ton mir entwickelten Granden/* 
Scblnrick: Er habe für den Müller^schen Antrag gestimmt; wenn 
Kochly dem beistimme, dass ein Verhältniss zwischen Kirche und Schule 
bestehen müsse, so habe er nur zu bedauern, dass kein Band im Berichte 
bezeichnet sei; er schliesse sich der letzten Erklärung Müller^s an. Der 
Antrag Baltzer's auf Schlug« der Debatte wird angenommen. Graf I. 
als Antragsteller : Denen, welche sich der Abstimmung enthalten wollten, 
rufe er zu, dass, wenn man auch Gott die Zukunft der Kirche überlassen 
müsse , dieser selbst doch Menschen zu seinen Werkzeugen gebrauche ; 
wer eine Ueberzeugung habe, der müsse sie auch vertreten. Kochly 
als Ref. schliesst sich diesem Wunsche an nnd entgegnet Sclilurick, er 
verwechsele Schule und Gymnasium. Bei der namentlichen Abstimmung 
enthalten sich ausser den genannten 4 noch Flügel und Kran er der 
Abstimmung. Mit Ja, d. h. für den K()chly''schen Bericht, antworten 15 
(Albani, Zestermann, Klee, Oertel, Graf II., Fiebig, 
Kämmet, Lachmann, Baltzer, Kochly, Schone, Linde- 
mann, Milberg, Jahn, Tittmann), mit Nein , d. h. für den Graf- 
schen Antrag, erklären sich 7 (Lipsius, Heibig, Kreyssig, 
Dietsch, Wunder aus Meissen, Kuniss, Graf I.). Andere waren 
entweder abgereist oder im Augenblicke in der Sitzung nicht anwesend. 
Zu Protokoll erklären Motive noch folgende: Kämmel: Er finde §. 14 
nnbedenklich und darin eine Aufforderung an die Kirche, sich aus ihrer 
Indolenz aufzuraftcn ; dieser Erklärung schliesst sich Lachmann an und 
findet nur den Ausdruck Indolenz zu scharf. Palm: Er würde , wenn 
er sich nicht der Abstimmung enthalten, gegen §. 14 gestimmt haben. 
Zestermann: Er glaube den Einfluss der Kirche auf den Religions- 
unterricht in Gymnasien genügend gesichert durch die §. 15 angegebene 
Anstellung eines geprüften Theologen als Religionslehrer, und ausserdem 
wünsche er jeden gegen den Religionslehrer möglichen Gewissenszwang 
vermieden. — §. 15 hält Köchly durch die gestrige Debatte über den 
Religionsunterricht für erledigt und empfiehlt §. 16 und 17 in seiner Fas- 
sung zur Annahme. Klee glaubt, dass §. 15 nicht ganz erledigt sei; die 
Worte von einem Lehrer — bestanden Aat, seien nicht besprochen worden; 
indess lässt er, um die Verhandlung nicht zu verlängern, dies Bedenken 
fallen, fragt aber, warum in §. 16: „dagegen sind die übrigen Lehrer 
ohne einen Unterschied der Confession, jedoch mit Rücksicht auf das 
numerische Uebergewicht der evangelisch-protestantischen Schüler, an- 
zustellen", der beschränkende Zusatz aufgenommen worden. Kochly: 
es werde für die Schüler ein drückendes Verhältniss sein, wenn die Mehr- 
zahl der Lehrer einer andern Kirche angehörten als sie. Der Vorsitzende 
erklärt: wenn diese Worte wegfielen, so müsse er dagegen stimmen ; 
-wenn in §. 17 der Besuch der Kirche und die Theilnahme am Abendmahl 
in den freien Willen gestellt werde, so frage er, ob der Ref. die Auf- 
hebung der bis jetzt in geschlossenen Anstalten bestehenden Verhältnisse 
und Einrichtungen beabsichtige. Köchly: er habe den Antrag ganz all- 
gemein gefasst, die Ausführung aber müsse jedenfalls der Praxis über- 
lassen werden. §. 16 und 17 werden darauf mit Mehrheit angenommen. 
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Den Abschnitt C. erklart Kochly durch die Annahme des Palm^schen 
Amendement für erledigt. Palm legt folgende Redaction der $. 18 ff. vor. 

„Obwohl die Aufgabe aller Schulen Bildung auf gemeinsamer diristlich- 
nstionaler Grundlage ist, ao l«t doch eia nicht m spStcc AoMfanadertrclatt 

der niedem und hohem Volksbildung sowie des Gymnasiums and der Real- 
schule (höhern Bürgerschule) nothig, damit jede Anstalt eine durchgrei- 
fende Einheit des Characters bewahre. Das Gymnasium besteht daher 
a) aus dem Untergymnasium, welches seine Zöglinge im 10. Jahre auf- " 
nuuBt nnd bei iknea dl» BlementarkenntidMe (Fertigkeit im Leccn mA 
ScJurdben der Muttersprache, Kenntniss der biblisdien Geschichte , Per* 
tigkeit im Rechnen der vier 8pecies mit unbenannten Zahlen und die 
geographischen Vorbegriile) voraussetzt. Es zerfällt in 3 Classen mit 
eii||äbrigen Cursen, umfasst dieselben Unterrichtsgeeenstände wie die 
entspredienden AltendHsen höherer BSrgerschoIen, numit aber flir de« 
beionderen Zweck der Vorbereitung auf den höheren Gymnasialunterriclit) 
im zweiten Jahrescurs den Unterricht im Lateinischen und im dritten den 
im P'rauzösischen auf. b) Aus dem Mittel- und Obergymnasium , dessen 
eigenthiimliches Bildungsmiltel die altclassischen Sprarhen sind, das jedoch 
die im Untergymnulam erworbenen Kenntnisse in geeigneter Weite ÜMt^ 
fuhrt. Bs besteht aus 6 Classen mit einjährigen Inshrcarsen, AufinalMnea 
nnd Versetzungen. §. 20. In den Gymnasialstädten, in welchen es an 
wohleiiigerichteten Realschulen fehlt , sind ParaHelcla>sen mit dem Mittel- 
gymnasium zu verbinden, welche die höhere Ausbildung von Nichtstudi- 
renden fortinfShren haben. Sie l>eliandeln das Fkanfefisisehe nnd die eiacteü 
WissenschadGfen in grosserer Ansdehnnng nnd nelunen das BagUsdie da 
Unterdditagegenstand anC 

Palm bemerkt, dass ausserdem noch der Antrag, aof einem Taier- 
landischen Gymnasium möge ein Versuch mit der Priorität des Franaos^ 
- sdiea gemacht vferden, zu diesem Abschnitte gebore. Die Palm*sche Paa-r 
anuf wird, als den gefassten Beschlüssen entsprechend, einstimmig ange« 
■emmen» Zu $. 19 hat Oertei den Zusatzantrag gestellt : „Die Ver^ 
Sammlung möge erklären s die höchste Zahl der wöchentlichen Lehrstnn- 
den fnr das Obergymnasium sei 30, für das Mitteigymnasium 31, för daa 
Untergymnasium 26.** Da K ö ch 1 y genauere Erklärung darüber wünscht^ 
ob Turnen, 8ingen, Schreiben und Zeichnen in dieser Stundenzahl ein* 
geschlossen sein sollen, so erklart Oertel, dass er nur wissenschaftliche 
S|waehstunden gemeint habe , Palm aber ist der Meinung , dass im Un- 
tcfgymnasinm die Zahl der Stunden auch mit Binschluss jener Gegen- 
stande angenommen werden könne. KÖchly dagegen hält dafür, dass 
Turnen und Singen im ganzen Gymnasium von den gewöhnlichen Lehr-* 
stunden getrennt werden müssen. Palm gicbtdies zu, ist aber der Ansicht, 
dass Zeichnen und Schreiben, welches doch eine Arbeit für die Schüler sei, 
eingeschlossen seien, womit K öch 1 y einverstanden ist. Der Antrag Oer- 
tel*s wird darauf einstimmig angenommen. — Da sich die Versammlung nun 
zu II. A des ersten Berichts von Kochly wendet, so erklärt dieser: er habe 
sich an die Einlheilung des Regulativs gehalten, obgleich dieselbe ihm nicht 
ganz gefalle. Rücksichtlich der Vorbemerkung giebt er zu erkennen, dass 
er die Sache für unerheblich halte und eine längere Besprechung darüber 
nicht anregen wolle. Klee wünscht, da nicht viele Zeit mehr übrig sei, 
die wichtigeren Abschnitte vorher zu nehmen ; die Antragsteller möchten 
ein Opfer bringen. Da dieser Antrag angenommen und die Besprechung 
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auf Abschnitt II. B übergeführt wird, so motivirt Baltzer nur noch za 
künftiger Erwägung 1) den Antrag: „die darch das Regulativ aufgestell- 
ten Cenüiuren sind aufzuheben und nur 4 Grade anzunehmen^', mit den von 
Raschig in seinen Rückblicken dafür entwickelten Gründen; 2) den An- 
trag: „der Anfang des Schuljahrs ist nach den grossen Ferien, die im 
August zu halten sind , zu legen'^ damit , dass er eine Zersplitterung des 
Cursus durch die Ferien vermieden wünsche. Ueber den bezeichneten 
Abschnitt spricht zuerst K öchly: Die alte Meinung, dass der Rector die 
Seele der Schule sei, könne nicht mehr festgehalten werden; in der 
lateinischen Schule, wo das Lateinische den Mittelpunkt gebildet habe, 
sei es ganz natürlich und praktisch gewesen, dass der, welcher die höch- 
ste Ulüthe im Lateinischen erreicht, auch die Seele der Schule gewesen; 
jetzt sei es anders, jetzt müsse statt des patriarchalischen ein republikani* 
sches Verhältniss geschaffen werden; die verschiedenen Lehrgegenstände 
müssen ihre Einigung im Lehrercollegium finden, deshalb- habe er diesem 
auiigedehntere bcschliessende Gewalt gegeben , dem Rector aber die exe- 
cutive im vollen Maasse gelassen, ja sogar durch §, 29, 2 eine Art Dictatur 
eingeräumt; ein Hauptpunkt, über den er anderwärts in der Minorität ge- 
blieben, sei der Wahlrector; die Debatte darüber wünsche er verschoben, 
bis man sich über die übrigen Punkte geeinigt. In §. 24 nehme er den 
letzten Satz in der von Baltzer beantragten Fassung : „Alle eine Rang- 
und FacA- Verschiedenheit andeutenden Titulaturen hören auf^* an. Zu 
denselben §. stellt Heibig den Antrag: „Es wird allen definitiv ange- 
stellten Lehrern der Ämtstitel Gymnasialprofessor ertheilt" und motivirt 
denselben damit, dass im bürgerlichen Leben Titel noch Etwas gelten. 
Köchly erklärt sich dagegen, weil man die Initiative ergreifen und auf 
alle Titel verzichten müsse, damit das Volk von seinen Vorurtheilen ge- 
heilt werde ; auf eine Anfrage des Vorsitzenden weist er das Vorhanden- 
sein eines allgemeinen Dienstpradicats „Gymnasiallehrer" nach. Helbig^a 
Antrag findet nicht ausreichende Unterstützung. Köchly bemerkt fer- 
ner über den ganzen Abschnitt, dass Einwendungen, die sich aus den be- 
sonderen Verhältnissen einzelner Lehranstalten herleiteten, durch 31 
begegnet sei. In §. 30 beantragt Heibig zwischen 2 und 3 einzuschie- 
ben: „Nach vorgängiger Berathung mit den Lehrern den Lectionsplan zu 
entwerfen und dem Lehrercollegium zur Berathung vorzulegen*', dann aber 
§.25, 1 j^Entwetfurtff^^ zu streichen. Köchly: im Principe müsse er 
sich gegen diese Befiigniss des Rectors erklären. Hei big: er stelle die 
Genehmigung des Lchrercollegiunis als Bedingung. Klee : finde eine vor- 
gängige Berathung des Lehrercollegiums statt, so werde dem Rector durch 
den Antrag weiter Nichts auferlegt, als aus dem Protokolle eine Zusam- 
menstellung abzuschreiben. Hei big: er habe nur das Wort „Entwer- 
fung" im §. 25, 1 bestimmt erläutert sehen wollen. Köchly: er habe 
verhüten wollen, dass der Rector einseitig den Lectionsplan entwerfen und 
verändern könne. Heibig zieht seinen Antrag zurück , K Öchly aber 
erklärt auf Klee's Wunsch §.25, 1 die Worte: „Entwerfnng und" strei- 
chen zu wollen. Zu §. 30, 1 hat Palm den Antrag gestellt: „§. 30, 1 
vfünache ich nach dem Regulativ §. 30, S. 32, 3. Absatz geändert" und 
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mutivlrt denselben damit, dass die Fassung des Regulativs bei Beibehal- 
tung der bisherigen Verhältnisse zweckmässiger sei als die zu viel einräu- 
mende Kochly^s. Dieser erklärt steh damit einverstanden , mit der Be- 
«nerkung, dass er den Wahlrector vor Augen gehabt. Mit Vorbehalt de» 
Mindergutachtens für den Wahlrector wurde darauf Abschnitt B. ange- 
nommen. Köchly motivirt das Separatvotum: er rechne nicht auf den 
Erfolg, dass dasselbe durchgehen werde; es genüge ihm, Bedenken dar- 
über rege zu machen, ob die bisherigen Verhältnisse bleiben könnten; dio 
zeitweise Wahl des Rectors sei eine nothwendige Consequenz des ange- 
nommenen Princips ; der Rector könne nicht mehr die 8eele der Schule 
sein — denn er würde stets eine einseitige Seele darstellen — das Lehrer- 
collcgtum müsse sie werden ; die bisher dem Rector obliegenden Arbeiten 
würden jetzt zum grossen Theil dem Lehrercollegium zugewiesen , ja es 
könne nach §• 31 sogar ein Theil von denselben auch einem anderen Col- 
legcn übertragen werden ; also ein jahrelanges Einarbeiten in die Recto- 
ratsgeschäfte sei nicht nöthig, zumal da die Zeit hoffentlich die vielen 
Schreibereien beseitigen werde ; bei der zeitweiligen Wahl werde sich jeder 
der Lehrer bestreben, durch Tüchtigkeit zur Wahl zu gelangen , zugleich 
aber auch es dem Interesse des Coliegtum entsprechen, den Besten an seiner 
Spitze zu sehen ; wer sich tüchtig bewährt , werde auch wieder gewählt 
werden; es sei keine Frage, dass Mancher im vorgerückten Alter noch 
recht tüchtig zum Lehrer, aber nicht zum Rector sei; durch die Wahl 
würden ferner die öfter vorgekommenen Kränkungen der älteren Lehrer 
durch Nichtbeförderung zum Rectorate hinwegfallen; das Rectorat werde 
in Zukunft mehr eine Last als eine Ehre sein; bei Lebenslänglichkeit des 
Rectors sei Stabilismus unvermeidlich; Missgriffen des Lehrercollegium 
werde durch das Veto des Ministeriums vorgebeugt. Da die Zeit eine 
weitere Berathung unmöglich machte, so erklärten auf Köchly*s 
Wunsch Diejenigen, welche schon jetzt für seinen Antrag seien, ihre 
Meinung zu Protokoll. Mit Köchly (6 Jahre Wechsel) stimmen Lin- 
de m a n n und O e r t e 1 im Allgemeinen, Baltzer, Albani und Graf L, 
nicht für 6jährige, sondern für 3jährige Wahl: Schöne mit dem Zu- 
sätze: „doch nicht auf allzukurze Zeit*^; Ho ff mann mit dem Zusätze: 
„aber das Wahlrecht auch so weit thunlich auf die Schulor ausgedehnt.'* 
— Dietsch stellt nun noch folgende Anträge: 1) die Versammlung 
möge das von Köchly hinsichtlich der Gehalte Beantragte durch Accia- 
mation annehmen — was sofort erfolgt; 2) der Bericht über die Versamm- 
lung solle wieder in derselben Weise wie der über die Leipziger Ver- 
sammlung veröffentlicht werden, was ebenfalls ohne Weiteres angenommen 
wird; 3) es solle sofort ein Gymnasialausschuss gewählt werden. Kra- 
ner empfiehlt in Betreff des letzteren Punktes : die Referenten sollten zu 
einem Ausschusse zusammentreten, während Köchly einen Gymnasialaus- 
schuss (nicht einen blossen Redactionsausschuss) durch Wahl von 7 Mit- 
gliedern wünscht. Da Palm dagegen bemerkt, dass eine solche Wahl 
jetzt, wo nur noch 30 Mitglieder anwesend seien, bedenklich sei; Titt- 
mann^s Vorschlag aber, dass von sämmtlichcn Gymnasiallehrern Sachsens 
Stimmzettel an den Vorsitzenden eingesandt werden möchten, von K ö c hl y 



mit dem Bemerken bekämpft wird , dass man nicht nach Namen wähle« 
könne and wolle, so beschliesst die Versammlung: yj)ie Referenten der Aus- 
schösse (Lip 8 ias , Köchly, Dietsch, Palm, Klee, Fi eb ig, Wan- 
der ans M., Scharschmidt) sollen zar Weiterfuhrong der Beschlfisaey 
Verkehr mit dem Ministerium und Vorbereitung einer neuen Veraammlung 
zu einem Aasschasse zusammentreten/' Die anwesenden Referenten wählen 
Dietsch zum Geschäftsführer. Dem Ausschusse wünscht B a 1 tz er die 
Festsetzung der Classenxiele ans Herz gelegt, Zestermann aber giebt 
den Wunsch zu erkennen: „die Berichte der Coromissionen auf öffentliche 
Kosten xu drucken und an die Lehrercoilegien rechtzeitig vor der bevor- 
stehenden Gymnasiallehrerversammlung unentgeltlich zu vertheilen/' — 
Zwei Anfragen Köchly^s: ,.ob die Versammlung mit seinem zwei- 
ten Bericht im Allgemeinen zufrieden sei'', und ob sie das Prindp : ^yder 
Mann, nicht die Stelle werde bezahlt^', anerkenne , werden dnrch die Mehr- 
heit bejaht. Der Vorsitzende theilt noch mit, dass Prof. Mützell aus Ber- 
lin 30 Exemplare der Verhandlungen zu Berlin ubersandt and eine engere 
Verbindung des Gymnasiallehrervereins der Provinz Brandenbarg mit dem 
Sächsischen gew ünscht habe. Die Versammlung erklärt sich einstimmig, 
auf diesen Wunsch dankbar eingehen za wollen. Nachdem den Vorsitzen- 
den und Schriftführern Dank ausgesprochen und von diesen erwidert war, 
trennte sich die Versammlung. 

Zo Protokoll sind folgende Anträge zur Erwägung bei einer dritten 
Gymnasiallehrerrersammlang gegeben worden i 

A. Zu dem BeriekU über dk nmurtn SpraAmu i)i ^la Folge and 
nnf Gffwid der W d«r dkMWlIg^ Vemaalnaf in Bong md din kSnftige 
Stelhing dir finmoiiidmB Spnclie nnter dm flbiigeH häm^tUu MUf»- 
•predmMn Grind« nnd Brortenngen, enclidnt «f nla nneiliitM nttli- 
wendig, bfli «IneM 7jährigen LelurcarMie für die enien S Man woctienl- 
Bchd» für die folgenden iw«i4| IBr die letnten swel 3 Standen «Ii Bfintenni 
niTerlangen. Herninnn LSwe. Untenclirillens n) Dr. Clir« Sk«. 
Dree eler, Inioweit dieee Antitie mit eeineii Bertehte ibereinitiM|en« 
b) Nadi den Worten y^anerilMÜdi nothwendig'* folget in Untergynnn- 
■fann 69 im Mittelgyiuiasiiun 4, im Obergymneiiam 3 woeiientiielM Lehr- 
imnden aleMinimnm in verlangen'^ K«H.Grnf IL e)IelilMlte4Unter- <- 
lifilrtietanden fSr d«e Unter r nnd Mlltelgjrmnadnm, llür dae Obergym- 
naelnm fiir anireiciiend* Dr. O. Pieblg. S) ^ Boing anf den ftan- 
nSfieehen Unterrielit «teilen die UnteraeiciuMtfln folgenden Anliag : 1) da« 
Ziel deüolbea Ift a) FertifM^ mindHdien Uebereetaen der doMlidien 
nnd proMdschen Itf cAiter, b) gramamtiiche Bidrtlgkelt im ecMflliehea An«» 
dmcky e) nb«r«l€kiUdie KenntnlM der Literatnrgcflefaicbte. S) Der Un- 
tenickt beginnt in der 7* Clatie mit 5—6 Standen mid wird denn d^rek 
«II« ChuHMn mit S Stunden ble Prima fortgeiefrt. Klee, Palm, Kra- 
aer, Oertel» Seklnri«k, Helblg, Hoffmann, FifigeU Bliil) 
ab Ifiaimiam einforftanden Graf II« Im Fall ein« gewinn GewandtlMit 
im mindUcban Anadroke kiangefÜgt wird, einvenlnnden LSw«. Ick 
halte es beim firan«oii0ch«B Untarriehle für dne «nabwelilNure Fovtemg 
der Metkode, mit der Convertation 10 leitig ab m5glii:h «a beginnen} tot- 
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lange daher als Unterrichtsziel Gewandtheit im mündlichen Gebrauche ditf^ 
ser Sprache, deren Kenntniss ohne solche Uebung einen wesentlich gerin- 
geren Werth hat. Fiebig. Mit Fiebig stimmt Tittm a n n. Mit Aus- 
nahme yon 2) einverstanden Lindemann. Mit Löwe und Fiebig stimmt 
und seinem Berichte gemäss Dressler. Ich stimme dem Antrage bei, 
bis auf die Zahl der Stunden in der 7. Classe, die ich nur auf 4 bestimmt 
wünsche. Kuniss. Zestermann. Ich stimme bei. Kreyssig. 3) An- 
trag von Fiebig: Die Versammlung wolle an das Cnltnsministerium den 
Antrag stellen: dahin zu wirken, dass auf der Landesuni ver^^ität ein den 
fibrigen ebenbürtiger Lehrstuhl für die neuern Sprachen gegründet und 
mngemessen dotirt werde, damit die Ausbildung der Lehrer neuerer Spra- 
chen nicht mehr wie bisher dem Zufalle überlassen bleibe. 4) Antrag 
von Fiebig: Die Versammlung möge erklaren, dass der Lehrer der bei- 
den neuen Sprachen ein Deutscher sein müsse, welcher seine Lehrtüchtig- 
keit in den betrefifenden Sprachen in der angeordneten Staatsprüfung 
nachgewiesen und Sitte und Spraobe der beiden Nationen an Ort und 
Stelle studirt, oder wenigstens durch längeren Umgang mit Engländern 
und Pransosen gemaer kennen gelernt bat; ein Ausländer sei nor dann 
I8r eine Lebrttdte Im GymnttiBm mlitsig , wenn er ^e nUttlge claiilidin 
Bildung nftoiiw^ nnd einig« Mfe auf ^er dantadian Unhrenltit 
stadirt bat* 

B) ITefter dtn MrttefeMi üiOenMii Dar Sweek des Üntamichta 
Uä Hebff&sahen ift nlcbt bkM, den kräftigen Theologen eine Briilch* . 
lemng IBr ibr Pachttadima zu gewibren, aondem ea toll deraelbe den 
GynrnaeiaiMy wfo fiberhanpt Sebilem Toa hdbereai witienscbafUldien 
Tdebe, die Bf 5gHofakeit darbieten » in die BIgenibilaiNchkeit dea morgen- 
ttndlaeben Geiataa nnd Lebens Eineicht an gewinnen nnd so «ine wahr- 
haft geiatblldendo BrgSnanng an den fibrigan Bpraebatndlen dea Oym» 
naaiams aefau Uobrigena itt dersdba für alle daran AnthoQ nelimend« 
BehiUer nur ftmütatiT« KSmmoU Kochly. Lachmann. 
Baltaar. Bchona. 

C) ÄOgmatbm. Alban! giabt den Wnnsch in Protokoll, eamSch« 
ton an allen Crymnaflen dci Lalidaa a) Bcbnifoito eingeführt, b) die BahS- 

* icr unter die Lehrer als BtellTcrCreter dar Bltem (Vorleger) TOrthritt» 
c) fir das Unterbringen dar answartigen Schüler in geeigneten FamlKeii 
geaorgt werden. 

- ■ 

Angegangen sbd die Berichte über den Reiigioni-y hebräischen nnd 
Qoaangsnnterricht, nnd werden demnldwt gedrockt erscheinen. AU« 
sBefaaiscben CoUegen cisndit um Zusendung der Antrage, deren Bern« 
thahg aal der aficbaten, wahrscheinlich an Ostern in |ioip>i€ ^ haltenden 
Varsammlong gewünscht wird, 

Geschäftsführer des proviior. Gymnaslalansschassba» 
Grimm fty am 11. Jan. 1849. 
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Syntax der griechischen Sprache^ besonders der attischen 
' Sprachform, für Schulen. Von Dr. J, N. Madvig ^ Professor an 
der Universität in Kopenhagen. Braunschweig, Druck und Verlag 
von Fr. Vieweg und Sohn. 1847, 

2, Elementar grammatik der griechischen Sprache, Von Dr. 
^ Rob. Enger ^ Dir. des Gj'innas. zu Ostrowo. Breslau^ Verlag woa 

Leuckart. 1847. . - • 

3. Griechische Sprachlehre für Anfänger. Von K. W. Krüger, 
y • Berlin^ K. W. Krüger^sche Verlagsbucbliatidiuiig. 1847. ' 
■•!.; /• ' Mit ''■ ' • ' . . , 

. /-ir/- ! ' Erster* jirtikeL ^. 

ii\ iitDIm GMeiclihelfc det Zwtd[et, fär welchen die drei gemriMlea 
grantaiatieclieii Schrillen Terfasst eiod , wird Ihre Zutammeoatel- 
lung In cine# henrflieBenden Anieige ungeachtet naDtiigfacher 
¥nradiiedeuheil eewehl In der nihem Bcatunrnng deaaelhen ala 
nch In Gkindpnnfcl, Anelchien end Lelatnngen der Verfiueer 
Mchlfiefftigen. Inaeffern die Bfedlficallon dea Im AHf eneineii gleii- 
ehen Zweckea>and die leitenden Gealchtapankte, welche die Ver- 
teacr für die LSannf^ Ihrer Aufgabe anfj^eatellt haben , nicht ohne 
finflnaa üif die Grundaitse der Betnrtheiinnf aelbat bleiben lUhn 
nen , wird ea ndthlf aehi , anf dieaelben aogleich hier hinenwelsen« 
Folgen wir dabei in unaerer Anordnvng ron dem Standpunkte aoa, 
weläien die Verfaaaer selbst beanspruchen, der Stufenfolge vom 
raedem sum Höhern, so fand Hr. Dr. Enger nicht in unbefrie- 
digten wissenschaftlichen Anfordernnf en , sondern in einem äus- 
sern Umstände Veranlassung, in engatem Anschlüsse an Buttmann'a 
Lehrbücher nach sweckmässigern methodischen Gealchtspunkten 
eine Elementargrammalifc ffir die untersten Claasen zu bearbeiten, 
Ak «in iMinisteriaierlass yerordnete, dass grammatische LehrbA^' 
eher, welche an derselben Anstalt nach einander gebrauchl wer^ 
den , in Anordnung, Terminologie und Begriifsbestinimung m6c^ 
llnhit iibereianthnmen itilen, nnd dadurch das durch^lUmera 

9* 
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Eiern cntar^rammatik zeitweilig an mehreren Gymnasien befrie- 
digte Bedürfniss allgemeiner wurde: so bestimmte der Verf. sein 
in Rede stehendes Buch für diejenigen Anstalten , auf denen die 
Grammatik von Buttmann in den obern Classen zu Grunde gelegt 
wird. Denn die Schulgraram. Buttmann'*s selbst schien ihm trotz 
ihrer grossen Vorzüge doch den Anforderungen , die man an eine 
Blementargrammatik zu machen berechtigt ist, dass sie sich näm- 
lich nicht auf einen blossen Schematismus beschränke , noch we- 
niger aber den ganzen grammatischen Stoif in systematischer Ord- 
nung mit rationaler Begründung dem Anfänger vorführe, sondern 
sich mit Uebcrgehuug aller vereinzelter Erscheinungen auf die 
Hauptgesetze der Sprache beschränke, schon aus dem einen Grunde 
nicht zu entsprechen, weil sie sich nicht darauf beschränkt, nur 
80 viel zu geben, als der Schüler auf der Stufe, für die das Buch 
bestimmt ist, wirklich braucht. Der Verf. wies daher alle ver- 
einzelt stehenden sprachlichen Erscheinungen, soweit IhreKennt- 
niss bei der Lcctüre entbehrt oder später leicht ergänzt werden 
kann, aus und beschränkte sich auf die Hauptgesetze der griech. 
Formbilduug ; in der Syntax aber behielt er den VOB BiiUni«n|i be- 
folgten Gang mehr bei, suchte nur die Regeln zu ireireii|fi|ciie9 and 
beschränkte sich bei der Wahl der Beispiele auf Xenophwi^ Ami^ 
basis aus Rücksicht auf die Leetüre dieser Schrift In metsten 
Anstalten. Endlich gab er In einem Anhange ^ae klirre lieber^ 
sieht der Formenlehre d^fl epischen ']>blefctev WiiiNnd er in der 
Gramm, nur den attiscUiüi Dialekt berficksichügte. Seine Auf- 
gabe ist demnacli dne rein metlioditcbe^ der wiaaentcfaaftliciie • 
Inhalt gehört ihm wedw alt Verdtentt an, noeh tviU er dafür in 
Anspruch genommen werden. . " ^. , : - ^. 

' Krfiger hat,' seinem Grundtataedcto beredten ficbweigens and 
reichen Inhalt in mSgUehst wenige Worte au taten ««^n, una 
in keinem V<^- eder Nachworte über Veianlaaaanf .und Plan an 
adner griedi. Spradilehre fikr Anfinger unterrichtet^ noch eine 
nih^re Bestimmung des Zwecket, den er bei Ausarbeitung der- 
selben verfolgte, beaeiehnet. Statt dessen fuhrt er dieselbe durch 
eine mekterhÄ'gesehriebene Einleitung über die Wichtigkeit und 
den CSiarakter dter griech. Sprache ein , deren Verdienst abge- 
aehen von der Gediegenheit und dem Reichthum ihres Inhalts In 
der grossen Kkrheit nnd Verständlichkeit der Darstellung liegt, 
wodurch derselbe selbst dem angehenden Lehrlinge nahe gebracht 
werden kann ^ und schUesst sie mit einer Reihe didaktischer The- 
sen, in denen bei unverkennbarer polemischer Tendenz einige 
wkht^e methodische Gesichtspunkte mit treffendem Urtheil und 
unterstitat von dem Nachdrucke scharfer Beobachtung und reicher 
Er&hrong — leider nur nicht am rechten Orte — besprochen 
werden. Ausfuhrung und Gestaltung des Buches selbst aber be- 
rechtigt zu der Annahme, dass der Anstoss, welchen des Verf. 
grieeb. S|»^hlehre für Schulen durch den übergrössen Eeichthum 
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ihres Iithaitcs und den Mangel anUebersichtlichkcit als Scliiilbuch 
erregte, und die dadurch begriindete Verweigerung der Einfüh- 
rung in Schulen, den Verfasser zur Abfassung des vorliegenden 
Buches bewog; auch Fassung des Titels und hihalt des Schlusses 
weisen darauf hin, dass der Verf. dasselbe vornehmlich aus prak- 
tischen Gesichtspunkten bearbeitete. Wir finden ihn also mit 
Enger insofern auf gleicher Stufe, als seine Sprachlehre für An- 
fänger in demselben Verhältniss zu seiner grössern Sprachlehre 
steht, wie das Enger''sche Buch zu Buttmann's Grammatik; doch 
haben wir schon hier den Unterschied geltend zu machen, dass 
Krüger auch den Inhalt des Buches als sein Eigenthum in Anspruch 
zu nehmen berechtigt ist, und sowolil in wissenschaftlicher wie in 
methodischer Hinsicht für das Gegebene einzustehen hat. 

Während Enger und Krüger sich die eine Aufgabe des für 
den praktischen Zweck des Schulgebrauchs bestimmten Lelir- 
buches gestellt haben , ist die Aufgabe, deren Lösung Ilr. Prof. 
Madvig in seiner Santax für Schulen versucht liat, eine schwieri- 
gere; er will den wissenschaftlichen und methodischen Gesichts- 
punkt mit. einander verbinden , macht in der letztern Beziehung 
ausdrücklich auf das Verdienst Anspruch, die Wissenschaft der 
Grammatik selbst bereichert und gefördert zu haben; in beiden . 
Beziehungen aber misst er sich den deutschen Grammatikern ge- 
genüber Einsicht im eminenten Sinne bei und macht auf das Ver- 
dienst Anspruch, in seinem Lehrbuche ein Muster 4er Behandlung 
für dieselben aufgestellt zu haben. Denn wenn die Eingangs der 
Vorrede angegebenen Beweggründe zur Bearbeitung der griech. 
Syntax nach gleichen Grundsätzen mit seiner latein. Grammatik, 
die einmal auf der einleuchtenden Wichtigkeit beruhen, welche 
es für den Unterricht und das Studium Hat, ,,zwei Sprachen, die 
in dem Verhältniss wie das Griechische und Lateinische zu einan- 
der stehen, auch in der grammatikalischen Behandlung einander 
so nahe zu rücken, als es sich thun lässt, ohne irgend einer Eigen- 
thümlichkeit der einen oder der andern zu nahe zu treten, und die 
an der einen entwickelten grammatikalischen Vorstellungen in 
derselben oder in einer etwas modiücirten Form auf die ganz oder 
zum Theile entsprechenden Phänomene der andern zu übertragen 
und anzuw cnden^S und dann auf der gleich wichtigen Anforderung, 
„jede derselben für sich selbstständig hervortreten und ihren gan- 
zen Bau in allen seinen Hauptgiiedcrn nach dem Zusammenhange 
derselben entfalten zu lassen'^ — wenn diese Angabe der Beweg- 
gründe den Standpunkt des Verf. noch nicht über die Gränze der 
wissenschaftlichen Anforderungen, wie sie an jedes Schulbuch ge- 
stellt werden müssen, hinweghebt: so stellt sich derselbe doch 
weiterhin auf einen höhern Standpunkt. „Dass ich, so sagt er 
p. VII der Vorrede, auch abgesehen von der Wichtigkeit einer 
gleichartigen Bearbeitung der lateinischen und griechischen Syn- 
tax, eine neue Darstellung der letztern, io der die IlauptbegrüFe 
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bestimmter und klarer gefasst und in präcisern, einfachem und 
leichtern Regeln durchgeführt wurden, als es in den bisherigen 
Bearbeitungen geschehen ist, an und für sich fiir nothwendig an- 
sah. habe ich schon friiher geäussert, und indem ich nun diese 
Darstelhmg in dem vorliegenden Buche zu geben mich bestrebt 
habe , hoife ich in der Form des Schulbuchs zugleich eine nicht 
ganz verächtliche Ausbeute fiir die philologische Erkenntniss ge- 
wonnen zu haben; denn ich sehe keinen Grund, weshalb ich nicht 
unverhohlen sagen sollte, auf welchen Standpunkt ich meine 
eigene Arbeit stelle. Ich hoffe , dass man mehrere zum Theil 
ziemlich umfangreiche Abschnitte, z. B. die Lehre vom Optativ, 
oder Stücke einzelner Capitel , z. B. der Lehre vom Genitiv oder 
vom Infinitiv, auf richtigere oder doch besser ausgedrückte Grund- 
begriffe zurückgeführt und aus diesen in klarerer Uebersichtlich- 
keit (ohne Raisonnementj entwickelt und zu festeren und anwend- 
bareren Regeln gebracht finden soll, natürlicher Weise, was die 
Verfolgung einzelner Modificationen und Ausnahmen betrifft, in- 
nerhalb der durc!) die Bestimmung des Buches gesetzten Gränze; 
von einzelnen Punkten, und das wahrlich nicht fernliegenden, 
2. B. von der Bedeutung des Aorists im Optativ und Infinitiv, vom 
Gebrauche von ort und 6g in declaraiiven Objectsätzen u, 8. w. 
glaube ich, dass sich hier überhaupt zum ersten Mal eine be- 
stimmte Angabe und Regel findet. Endlich hoffe ich, dass aus- 
serdem nicht sp ganz wenige Regeln und Erklärungen durch die 
Art, wie sie formulirt und an andere angeknüpft sind, nicht nur 
an Fasslichkeit für den Schüler, sondern auch selbst an Genauig- 
keit und Bestimmtheit gewonnen haben werden."* Auch noch 
einige andere Stellen der Vorrede können dafür angeführt werden, 
wie p. XIll. und XIV.; doch es bedarf dieser nicht weiter; nach 
der mitgetheilten Stelle kann es keinem Zweifel unterliegen, wel- 
chen Standpunkt der Verf. einnehmen und von welchem er also 
auch sein Buch beurtheilt wissen will. 

Nach dteser allgemeinen Bezeichnung der Gesichtspunkte, 
aus welchen die genannten Verfasser ihre Aufgabe gefasst haben, 
wird es für den Unterzeichneten keiner weitern Rechtfertigung 
bedürfen, wenn ersieh besonders zum Verweilen bei Hrn. Prof. 
Madvig's Syntax veranlasst sieht, zumal über Krügers Leistungen 
sich schon durch den gleichen Charakter und die gleiche Bedeut- 
samkeit fast aller seiner Schriften ein so festes Urtlieil gebildet 
hat, dass hier ein weiteres Eingehen und ausführlichere Begrün- 
dung für überflüssig gelten mass. Doch mag es nicht unerwähnt 
bleiben, dass Ree, durch mannigfache Umstände von der zeitigem 
Abfassung der vorliegenden Bcurtheilung abgehalten , in der Be- 
schaffenheit der ihm inzwischen zu Gesicht gekommenen Beur- 
theilungen in dem litterarischen Berichte in Heydemann's und 
Mützell's Zeitschrift für d. Gymnasialwescn 1. Jahrg., 4. Heft 
p. 98—105 , und in der Allgem. Litteraturzeitung d, J. Nr. 19. 20 
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Veranlassung zur auHrührlicliereu Begründung seines zum Theil 
abweichenden Urtheils fand. Der Verf. der erstem , G. Curtius, 
bezeichnet es selbst als Zweck seines litterar. Berichtes, nur vor- 
läufige Notiz zu geben von der Art und dem Inhalte dieses Buches. 
Ohne auf die Brauchbarkeit desselben für Schulen einzugehen, 
bespricht er daher theils beifällig , theils missbilligend einige be- 
sonders eigenthümüche Ansichten des Verfassers, wie den Namen 
Gerundivum für die Adjectiva verbalia auf t£o$, und die Aus- 
schliessung des Horn. Sprachgebrauchs aus einer Schulgrammalik; 
verweilt dann besonders bei einigen von den Abschnitten, in wel- 
chen Madvig wesentliche Verbesserungen vorgenommen zu haben 
behauptet, namentlich bei der Lehre über die Bedeutung des Ao- 
rist im Optativ und Infinitiv, und hebt zuletzt noch mehrere 
Punkte hervor, welche für die Behandlungsweise des Verf. cha- 
rakteristisch sind. Während er es hier missbilligt, dass der Verf. 
einige von ihm selbst aufgestellte richtige Grundsätze nicht be- 
folgt habe, statt einfacher und klarer Anordnung des Stoffes Re- 
geln gebe, die blos aus «iner IVIasse verschiedener Fälle abstrahirt 
sich in ganz allgemeinen, schwer fassbaren Begriffen bewegen, 
die verschiedenartig!«ten Fälle ohne Beachtung des Gleichartigen 
zusammenstelle und statt der verheissenen Zurückrührung auf 
richtigere oder besser ausgedrückte Grundbegriffe schwerfnlligc 
tind dunkle, auch zum Theil vage und weniger scharfe Regeln 
aufstelle: verkennt er es auf der andern Seite nicht, dass in dem 
Abschnitte über die Praeposilionen einige neue treffende Bcstim- 
inungen enthalten sind, hebt die Reichhaltigkeit des Abschnittes 
iiber den Infinitiv hervor und rühmt dem Werke überhaupt reicli- 
haltige und selbstständige Verarbeitung des Stoffes nach. — Die 
Beurtheilung in der Allgem. Litteratnrztg. von Voigt hingegen be- 
grusst IMadvig's Syntax als eine ausgezeichnete Erscheinung. Ne- 
h^i den grossen und zahlreichen Vorzügen findet er die wenigen 
Mängel derselben in der Ausschliessung des Homerischen Sprach- 
gebrauchs und in der Berücksichtigung einzelner Eigenthümlicli- 
keiten der späteren Schriftsteller. Die Anordnung kann zwar 
nach streng logischem und sprachwissenschaftlichen Maassstabe 
nicht gebilligt werden, aber die Brauchbarkeit des Buches wird 
dadurch nicht vermindert, da dieser Mangel durch die eleganteste 
und reichste Einrichtung in den einzelnen Theilen vollkommen 
ausgeglichen wird. Denn die Behandlung des Einzelnen ist nach 
seinem Urtheile vortreftlich , und vieles Wichtige, was sich in 
mehreren Schulgrammatiken entweder gar nicht, oder unklar und 
unvollständig findet , trifft man hier entweder zum ersten Male 
oder in grösster Präcision und \ ollständigkeit; besondere Hervor- 
hebung verdient die Behandlung des Pronomen demonstr. und rel.; 
die Attraction, der Optativ und seine Zeiten, Infinitiv und Par- 
ticip. „Da ist Nichts von jener unseligen sich selbst überschla- 
genden Spitzfindigkeit, die so viele Commentare mit ihren ver- 
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Bchwimmenden Nebelbildungen angefüllt hat, sondern überall ist 
das in der Sprache selbst liegende Gesetz erforscht und darge- 
stellt, überall treten lebendige Gestalten in schönster Distinction 
entgegen.'^ — Bei solcher Verschiedenheit der ürtheile darf es 
für gerechtfertigt gelten, wenn es sich eine beurtheilcnde Anzeige 
zur Aufgabe macht, den Gehalt des betreffenden Werkes durch 
näheres Eingehen auf seinen Inhalt vorurtheilsfrei zu pri'ifcn. 
Auf diese Weise können die widersprechenden Ansichten am über- 
zeugendsten gewürdigt werden und Bestätigung oder Widerlegung 
finden. Der Unterzeichnete verzichtet übrigens auf eine allsei- 
tige und vollständige Beurthcilung ; mancherlei Charakteristisches 
liegt so offen vor Aller Augen, dass er es für überfli'issig hält, mit 
ängstlichem Streben nach Vollständigkeit Nichts zu übergehen ; 
er begnügt sich damit, das Urtheil darüber den Hauptpunkten nach 
80 weit festzustellen, als es sich aus der nähern Prüfung eines Ab- 
schnittes ergeben wird. Auf Ausgleichung der dadurch theilwcise 
nöthig gewordenen grösseren Ausführlichkeit wird er bedacht 
sein und übergeht deshalb alle diejenigen Punkte, welche in den 
angeführten Beurtheilungen bereits hinlänglich besprochen oder 
doch wenigstens berührt sind, wie die Anordnung im Ganzen, die 
Ausschliessung des Homer. Sprachgebrauches , die für neu aus- 
gegebene Lehre von der Bedeutung des Optativ und Infinitiv des 
Aorists , so wie Alles , was zum Lobe des vorliegenden Werkes 
gesagt ist, indem er diesem gern beistimmt, so weit es nicht durch 
das Krgebniss seiner Prüfung unmöglich wird 

Bevor sich jedoch Ree. der Lösung seiner Aufgabe zuwendet, 
scheint es nothwendig, wenigstens mit einem Worte der Prote- 
station zu gedenken, welche Hr. Prof. Madvig in seiner Vorrede 
gegen Widerspruch und Abweichung von seinen Ansichten im Vor- 
aus erhoben hat, da diese eine unverkennbare Verdächtigung jeder 
Dicht beifälligen Beurtheilung in sich schliesst. Gegen das Ende 
der Vorrede äussert Hr Prof. Madvig in Einklang mit mehreren 
früheren Stellen derselben : „Dass dieses Buch bei nicht Wenigen 
dasselbe Missfallen erregen wird , das meine lateinische Gram- 
matik und die begleitenden Bemerkungen, die sich aufdrängende 
zum Theil in Opposition gegen angepriesene Ansichten, Formen 
und Werke tretende Arbeit des rücksichtslos urtheilenden und un« 
umwunden redenden Fremdlings, bei Denjenigen hervorgerufen 
haben, die dadurch am nächsten berührt wurden (übrigens Män- 
ner von unter sich höchst verschiedenen Richtungen) , so wie bei 
Denen, die aus verschiedenen Gründen mit Jenen sympathisirten, 
dies weiss ich und werde nicht dadurch beunruhigt; im Stillen und 
allmälig macht sich wohl , wovon ich schon nicht so wenige An- 
zeichen sehe, die Anerkennung des Gültigen in den Urtheilen und 
in dem Bestreben Platz und gewinnt sogar den Muth sich auszu- 
sprechen; dass Jemand mit besonderem Eifer für den um kein 
Wohlwollen Buhlenden in die Schranken trete, kann ich nicht 
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verlangen." Ree. iiberheht sich der unerquicklichen Miihe, diese 
Stelle nach Inhalt und Form zu commcntiren; die Mittheilun^ 
derselben setzt jeden Leser in den Stand, dies selbst zu über- 
nehmen, sofern die Sache für ihn Interesse hat; allein er kann 
nicht umhin , dem Hrn. Verf. gegenüber , auch für sich das Recht 
auf Uebung der von den Griechen so hoch gehaltenen na^^rjala 
in Anspruch zu nehmen, wie es der Hr. Verf. selbst gethan hat. 
Wenn im Lebrigen Ree. die Versicherung, dass er lediglich durch 
die Hochachtung, welche ihm andere Arbeiten des Verf. einge- 
flösst hatten, bestimmt wurde, die griechische Syntax desselben bei 
seinen Studien auf diesem Gebiete zur Hand zu nehmen , als eine 
unbeweisbare nicht in Anschlag bringen kann: so mag die Beur- 
theilnng selbst für seine Urparteilichkeit Zeugniss geben. Er 
wird in derselben nicht Ansicht gegen Ansicht stellen, sondern 
nur auf den Grund der Beweisführung sein Urtheil aussprechen; 
wird Alles meiden und mit Stillschweigen übergehen, was auch 
nur den Schein einer Parteilichkeit erregen könnte. Namentlich 
lässt er deshalb alle Forderungen, die von einem Standpunkte 
ausserhalb gestellt werden könnten, bei Seite, beurtheilt vielmehr 
von des Verf. eigenen Principien aus, wie sie sich zum Theil aus 
seiner Kritik fremder Leistungen ergeben, zum Theil in positiven 
Bestimmungen von ihm ausgesprochen sind, die vorliegende Lei- 
fitung , und wählt gerade einen von dem Verf. in der Vorrede her- 
vorgehobenen Abschnitt zur Grundlage seiner weiteren Bespre- 
chung. Erst nach solcher Beseitigung des möglichen Verdachtes 
wird er sich erlauben, einige allgemeinere differlrende Ansichten 
ohne weitere Begründung bis ins Einzelne auszusprechen, und 
hoift sie ohne das Vorurtheii einer Parteiansicht angenommen 
zu sehen. « 

Der Verf. bezeichnet in der Vorrede p. VII namentlich die 
Lehre vom Optativ, Stücke der Lehre vom Genitiv und vom Infini- 
tiv als Abschnitte, von denen er hofft, dass er sie auf richtigere 
oder doch besser ausgedrückte GrundbegTiffe zurückgeführt und 
aus diesen in klarerer Uebersichtlichkeit (ohne Raisonnement) 
entwickelt und zu festeren und anwendbareren Regeln gebracht 
habe. Theils weil die Kritik seiner Lehre vom Optativ in dem 
fast gleichzeitig oder vielmehr noch früher erschienenen Baeum- 
lein'schen Werke über die Modi bereits vollständig enthalten ist, 
theils weil der Zusammenhang derselben mit der ganzen Lehre 
von den Modis , so wie der Lehre vom Genitiv mit der von den 
Casus überhaupt zu grösserer Ausführlichkeit nöthigen und sich 
Hicht ohne Nachtheil aus dem Ganzen herausreissen lassen würde, 
wählen wir den zuletzt bezeichneten Abschnitt vom Infinitiv. Zu- 
dem wird dieser auch von Curtius als reichhaltig und von Voigt 
als vortrefflich hervorgehoben und giebt sich durch seinen Um- 
fang — er umfasst §. 143 — 173. p. 156 — 191 — als einen be- 



1^ GriechUcbe Lltleratar. ^ ' 

sonders wichti|;cii und YonuftWfiitfe mit Sor^ali ImrbQlMtea au 
eckennen. , . 

Sogleich die FiMung des ertUn StttidNgfiffei weMt wt 
der kl dea dMititlieii GrwttatikeD enllitlUiiM ab. ^D«! In*- 
finitiT« sagt der Vevff.» drvckt deo Begriff iYta Ver« 
kttn» in Allg<Mel»«n in de» veraieki«deiien Ztit«]i- 
•11«.^^' Wir wollen nickt oilier darauf eingelm« daaa die letal«- 
Angabe die Mthige Strenge vnd SergfaH remiaien Üaat, Md m- 
weiaM in dicaer BenekMi^ der Eine kaiber wf Etaler, Spraeb-» 
. ererteraagen p. 84—92$ Reisig'a Verleaaagea «beriet* Sprach- 
«taaeaaekafl« lieranagegekfii vea Haaae p.4^ A^446 v« p. 742; 
Becker auaföhrllclie deutscbe Graron. Tk. 1. %. 08; Chrkm deat« 
sehe Gr« Tk. 4. p« 56, deren Resultate auck filr die riektlgaAafri 
fsMung der bei Krüger griecb. SprachL §. 9. 6^ 10. 8« d. 4 
BdtgeAeilte» Beobaclitangcn von Gewinn aein «Cffdea ; allein bei 
dem eraten Tbelle der lärklärung müssen wir ein wenig verweilen/ 
la Uebereinsstimroung damit lelirt der Verf. §. 141, A. 2, dass bdk 
dem Gebraacb des Infin. in der Bedeutung des Imperativ die Vor-, 
»tellaag ven der Handluag blos im Allgemeinen hingestellt werden. 
Ree. vermag darin keinen glückliobea Auadrack far das räthseW 
hafte Wesen des Infinitiv zu erkennen^ vielmekr rcnalBal er di» 
Beachtung der ersten Anforderungen , welche aian an grammati> 
acbe Grundbegriffe zu stellen berechtigt und genöthigt ist. Prüfeni 
wir die Theorie des Verf. an dem von ihm angeführten Bei^iele^ 
In welchem Imper. und Infin. in gleicher Bedeutung neben einan-* 
der stehen: xal tavt Iwv eiöco Aoyijou, xaV Aa/3j?g /u' Btl^tvöftir 
vov qxiOHtiv xtX.y so wird es schwerlich Jem'^andem einleuchten, 
dass durch den Iniin. die Vorstellung von der Handlung blos im 
Allgemeinen hingestellksei, und der Hr. Verf. möchte selbst ia 
Verlegenheit kommen, wenn er uns dazu den Gegensatz* für das 
Verbum fiuitum im andern Satze nennen sollte; und* versuchen 
wir sie auf irgend eine andere Gebrauchsweise des Infinitiv anzu- 
wenden, auf den Infinitiv, welcher als Subject oder als Object er- 
scheint, auf die verschiedenen Casus mit dem Infin , auf den In- 
finitiv der obliquen Rede nach mg^ ots u. s. w. , so erscheint una 
des Verf. Lehre ebenso unvollkommen und ungeeignet, um i'iber 
das Wesen dieser Erscheinungen den uöthigen Aufschluss zu geben. 
Wir werden es daher fürs Erste für eine unbegründete Zumuthung 
halten , dieselbe in unsere Lehrbiicher als Verbesserung aufzuneh- 
nien; denn wir müssen fürchten, dass der schwächere und trägere 
Schüler sie nur gedankenlos aaehsprechen werde , ohne dadurch 
Etwas zu lernen , dea nachdenkenden aber wird sie zur Verach- 
tung und Gleichgültigkeit gegen grammatiache Studien führen, da 
er aiek darek dtaadbe ia deai Veratiadaisae dar Sprache nicht 
gefdrdert aehao wird« Um ikm dea Gekranah dea Iniaitlv im 
fiinae dea loq^ratir, lo wie ia aekieii aadara GekmoahavelMi 
kcgralttek aa mackeD, iat die Nackweiaung erliiHrderlicki daaa ia 
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der Form dos Infin. die Beziehung der Thati^keit auf ein Subject 
nicht bezeichnet ist, und dass ihr ausserdem die Bezeiclinung der 
Modalität ' und des Numerus abgeht. Alles dies wird aber ans 
leichtesten und klarsten aus der Vergleichung des Verbum 
finitum mit dem Verbum infinitum gewonnen werden , und 
geht man nach den Gesetzen der Methodik davon aus, so 
wird es nicl\t schwer halten, den Schüler zu der Einsicht 
zu fuhren , welche in den Untersurhungen unserer ti'ichtigsten 
Forscher ihre wissenschaftliche Begründung flndct, dass nämlich 
der InHn. den reinen Verbalbegriff ohne Persönlichkeit, Numerus 
und Modus enlliält. Mit grossem Scharfsinn erkannte hierin schon 
Apollon. de synt. 1, ^. 3, (>. 13 das Wesen des lafin., und unter 
den deutschen Grammatikern lehrte nach W. v. Humboldt in 
Schlegefs indischer Bibl. 2. p 78 in J. 1^2^ unter andern der mit 
Bn. uiiterzeiclmetc Uecensent von Schmidts Programm de infi- 
nit. (Prenzlau 1827) in Secbode's Neuem Archiv für Phil. u. Päd. 
1829. Nr. 50. p. 198, dass man den Infin. nicht bios als Substan- 
tivum (wie es auch ziemlich gleichzeitig in dem bekannteren Pro- 
gramm von Max. Schmidt über den Infinitiv. Batibor 1826 gesche- 
hen war) auffassen dürfe ^ sondern in ihm den reinen, allen Modi- 
iicationen durch die finite Form zu Grunde liegenden Inhalt des 
Verbums finden müsse. Dass damit die Lehre J. Grimmas deut. Gr. 
Th. 4 p und Krüger's § 55, 1: ,,Der Infin. drückt die reine 
auf kein Subject fixirte Idee des Verbums aus^\ voilkonimen in 
Einklang steht., ergiebt sich daraus, dass die Modalität des Ver- 
bums nur in den finiten Formen desselben liegen kann^ wie unter 
Andern Scheuerlein in seinem gehaltvollen Programme über den 
Charakter des Modus in der griech. Sprache (Malle 1842) nach- 
gewiesen hat. - Meinte der Verf. indess nur in der Kategorie 
der Allgemeinheit die treffende Bezeichnung für das Wesen des 
luGnitivs finden zu können, so dürfte er die gerügte Unklarheit 
Terroicden haben, wenn er sich die Definition angeeignet hätte, 
welche A. Grotefend in seiner beinahe vor 20 Jahren erschiene- 
Den ausführi. Grammatik der latein. Sprache aufstellte : der Infin. 
ist die allgemeinste Form, in welcher eine Thätigkeit als Object 
einer andern oder als Su()ject eines Satzes dargestellt wird. — 
Für deutsche Schüler wird übrigens nicht ohne Gewinn darauf 
hingewiesen werden , dass die deutsche Sprache mit grösserer 
Consequenz im Gebrauche der infinitivformen noch weiter gegan- 
gen i«t, indem sie auch das Genus in manchen Fällen unbezeich- 
net lässt; s. Grimm IV. p. ÜO. Doch mag dies mündlicher Unter- 
weisung überlassen bleiben. 

Mit einem Worte mag hier noch einer andern Abweicliung 
Madvig'a von der vulgären Satztheorie gedacht werden, deren Be- 
rühruDg nach der besprochenen Entgegenstellung des Verb, fini- 
tum nnd infinitaiD nahe liegt; zumal auch Rampe! in seiner Casus- 
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lehre u. A. ilim darin beistimmen. Madvig verwirft bekanntlich 
in seinen Bemerkungen über verschiedene Punkte des Systemes 
der iatein. Sprachlehre p 67 die Annahme der Copula' als Satz- 
theil und erklärt seine Ansicht für die wissenschaftlich einzig 
richtige. Allein wie scharfsinnig sie auch von ihm und von J. Fr. 
Horn (in dem Programme des Glückstädter Gymn. 1S40 über die 
begriffliche Entwickelung der Redethcile) unterstützt sein mag: 
diese Theorie wird an der wirklichen Erscheinung der Bretoni- 
Bchen Yerbalformen zu Schanden, und schwerlich würde Madvig 
diese alte Streitfrage wieder aufgenommen haben, hätte er den 
Aufsatz eines von den bedeutendsten Aifctoritäten anerkannten 
Sprachforschers, des verstorbenen Prof. Landvoigt über den 1. und 
2. Th. der Abhandlungen des Frankfurter Gelehrtenvereins in der 
Jenaer A. L Z. 1819. Nr. 188 sq. gekannt. Mögen die betreffen- 
den Worte Landvoigt^s, weicheich lliecke's Abli. de partibus ora- 
tlonis (Merseburg 1845) entnehme, hier Raum finden, da in den- 
selben die bündigste Widerlegung enthalten ist. „Uebrigens ist 
der Sprachlogiker, so sagt L. p. 80, in gleichem Falle mit dem 
Chemiker und Anatomen. Der Chemiker umfasst nach der Be- 
dingung seiner Aufgabe die ganze Körperwelt; wenn er nur ihre 
einfachen Stoffe vollständig aufzählt; auf diese Weise kann er frei- 
lich keine lebenden Gestalten aufzeigen, aber man wird sie bei ihm 
auch nicht vermissen. Die Zerleger des Verbums pflegen übri- 
gens darin zu fehlen, dass sie neben der Copula das Particip als 

Bestandtheil desselben betrachten. Schreiber dieses glaubt 

die wahren nackten Bestaudtheile des Verbums in folgenden, dem 
wissenschaftlichen Sprachlehrer willkommenen, aber in einer wirk- 
lichen Spraclie fast befremdenden Schema des Bretonischen Prä- 
sens (aus A. L Z. 1801. Nr. 21 genommen) aufzeigen zu könueu: 



Dieses a ist ein reinerer Ausdruck der im Verbum liegenden Co- 
pula als das „ist^S welches in der Bretonischen Sprache a so 
lautet. Wenn me a gar sich vergleichen lässt mit cpüog slfiL, so 
sagt: ^Ach bin liebend^^ ungefähr das, was alfil q)LXog äv sagen 
würde; es ist ein Uebcrfluss der Bezeichnung in dieser Auflösung. 
Das im Verbum liegende Attributiv, das nicht abgesondert in den 
gewöhnlichen Sprachen zu haben ist, ist etwas Einfacheres als das 
Particip.*'^ Noch vgl. m. hierzu W. v. Humboldt über das Entste- 
hen grammatischer Formen und ihren Einfluss auf die Ideenent- 
wickelung (Werke. Th. 3. p. 277 fl. 288—290. 297) und über die 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues etc.p. 267 (Werke. 
Th. 6. p. 257). 

Doch vielleicht finden wir auf dieser Grundlage , welche un- 
seren Anforderungen nicht eben entsprach, ein um so vollkomm- 
neres Gebäude aufgeführt. Hören wir also weiter: „Durch das 



me a gar, amo. 
le a gar, amas. 
€on a gar, amat 



ni a gar, amamus. 
chui a gar , amatis. 
int a gar, amant. 
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Hinzufügen des Artikels zum Infinitiv wird derße- 
griff des Verbums als bestimrat und für sich gedacht 
hervorgehobe n." — Wiederum etwas Abweichendes ; suchen 
wir es uns im Einzelnen klar zu machen. Der Verf. setzt die Be- 
deutung des Artikels beim Infin. in die Hervorhebung des 
Verbalbegriffes. Will dies der Verf. im Verhältniss zu den an- 
dern Satztheilen , oder in rhetorischer Beziehung oder wie sonst 
verstanden wissen Wir vermögen diese Fragen nicht zu beant- 
worten , denn weder das Eine noch das Andere wird durch die 
Beobachtung des griech. Sprachgebrauches bestätigt. Und nicht 
viel besser steht es mit dem übrigen Inhalte des Satzes. Zwar 
sagen wir uns leicht, was mit dem weniger treffenden Ausdrucke 
„bestimmt'''' bezeichnet sein soll; allein dass der Artikel die Kraft 
habe., den Begriff des Verbums als für sich gedacht zu bezeiclinen, 
nnd was mit gemeint sein soll, ist uns vollkommen unverständlich. 
Leider ist kein Beispiel hinzugefügt, das uns von der Betrachtung 
eines concreten Falles zam Verständniss führen konnte. Ergänzen 
wir diesen Mangel , und wählen dazu den ersten besten Satz , in 
welchem ein Infinitiv mit und ohne Artikel neben einander steht. 
Wir finden ein solches Beispiel bei Krüger §. 50, 6, 10 aus Andocidcs : 
fiByaXrj di^nov to B^a^agtavstv dvonga^ia kövlv ^ aAA' ^ötlv kv 
Tc5 xoiv(5 näöLV dv^Qconoig aal e^afiaQtdvSLV zi xal xax(Dg 
nga^uL (vergl. Xen. Mem. 1, 2, 10. 3, 14, 1. Eur. Iph. A. 342). 
Allein wie wir uns. auch damit bemühen, es gewährt die erwartete 
Hilfe nicht; im Gegentheil sehen wir bei Vergleichung von to 
mit dem blossen s^. recht klar, dass Madvig die Sache nicht trifft, 
und wenn wir uns im ersten Satze die Veränderung erlauben, zu 
sagen :fi£y. dvöng. bötlv s^a^i., und beide Ansdriicksweisen mit 
einander vergleichen, so finden wir nur neue Bestätigung. — Ver- 
gebens sehen wir uns auch in der Lehre vom Artikel nach Auf- 
schluss um. Madvig's Worte §. 15, a: „Der Artikel steht bei In- 
finitiven, um zu bezeichnen, dass die Vorstellung der Handlung 
substantivisch aufgefasst wird^', treffen den Unterschied des Infin. 
mit und ohne Artikel gar nicht, und es ist eine seit Apollonias 
(de synt. 1, 8. p. 31. ed. Bekk. : nQ^KSitai ovv 6 koyog q)V0t>- 
xcDTarog, og ov Ttagd tag kXkaliifeig tav äg^gav ij naga^iösig 
l^sXsy^Bt TO ä ^Iv bIvul ovofiata , ä Ös firj • vergl. Sommer in 
diesen NJahrbuchern Bd. 24. p. 138. Ellendt Lex. Soph. T. 2. 
p. 243) feststehende Sache, dass der Infinitiv auch ohne Artikel 
substantivisch gebraucht wird , und nur die Grenzlinie zwischen 
dem zwiefachen Gebrauch desselben ist noch Gegenstand wissen- 
schaftlichen Streites gewesen, zu dessen Kenntniss und Beurlhei- 
lung die bereits oben erwähnten Programme von M. Schmidt und 
von G. E. A. Schmidt instructiv sind, wenn man auch im Uesul- 
tate weniger mit ihnen als mit W. v. Humboldt in der angeführten 
Abb. und mit dem gleichfalls angeführten Ree. des Programmcs 
von C. B. A. Schmidt übereinzustimmen geneigt sein rauss. Wenn 
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aber die völlige Entechcidiing dieser Fra^e bis jetzt noch nicht 
gelungen ist, so muss man sich wohl auch hier des grossen Ver- 
dienstes von Lobeck erinnern^ der auf mehr als einem specielieo 
Gebiete überzeugend nachgewiesen hat, wie sich das geistige 
Wesen der Sprache gerade darin offenbart , dass die Begrenzung 
ihrer verwandten Bildungen selbst für den schärfsten Verstand oft 
eine unlösbare Aufgabe darbietet. — Machen wir endlich den 
letzten Versuch, um uns über die Meinung des Verf. Gewissheit 
zu verschaffen, indem wir unsern Blick auf die Durchführung des 
Allgemeinen in den besondern Erscheinungen richten und die Ab- 
schnitte verfolgen , welche speciell den Gebrauch des Infin. mit 
dem Artikel zum Vorwurf haben , so sehen wir uns auch da ohne 
besonderen Gewinn abgewiesen. Bevor wir indess zur Durchfüh- 
rung dieser Behauptung schreiten, lassen wir den Schhiss des bis 
jetzt besprochenen §• folgen. In seiner Fassung: „Dadurch 
kann zugleich der Infinitiv auf substantivische 
Weisein den verschiedenen Casus mit den übrigen 
Gliedern des Satzes in Vcrbintiuiig treten^', werden 
wir nicht eben ein Muster von Bestimmtheit und Klarheit, von 
präciser, einfacher und leichter Darstellung finden können. Die 
Eingangs gebrauchten Worte dadurch kann zugleich'* besagen 
unzweifelhaft, dass zu der im vorhergehenden Satze angegebenen 
Wirkung des Artikels beim Infin. ein Anderes und Neues hinzuge- 
fügt werden solle. Und was ist Das*? Die Substantivirung des 
Infin. durch denselben. Kann er denn aber wirklich , müssen wir 
da fragen, mit dem Artikel auch anders als substantivisch ge- 
braucht werden'? Denn nur dann würde diese Fassung richtig 
sein. Nicht weniger giebt der übrige Theil dieses Satzes zu Miss- 
verständnissen Veranlassung. Denn abgesehen davon, dass der 
Ausdruck „mit den übrigen Gliedern des Satzes in Verbindung 
treten*^ auch hier eine Verschiedenheit des Infin. mit dem Art. 
vom blossen Infin. vermuthen lässt, während er nichts Anderes 
bezeichnen soll, als „gebraucht werden'-S so drängt sich gleich 
als Gegensatz die Folgerung auf., dass der Infin. ohne Art. nicht 
in den verschiedenen Casus substantivisch gebraucht wird. Wenn 
sich nun diese auch so natürlich aus den Worten des Verf. er- 
giebt, dass sie keinerlei Bedenken erregen kann, so muss es doch 
immer schon an sich für einen Mangel gelten, in einem Lehrbuche 
einen vielfach bestrittenen und noch nicht zum Abschluss gebrach- 
ten Punkt ohne weitere Begründung als Lehrsatz auszusprechen 
oder gar nur implicite anzudeuten. Im vorliegenden Falle ist dies 
aber um so schlimmer, als die deutschen Philologen, deren Be- 
lehrung doch der vorzügliche Zweck dieses Buches ist., sich mit 
dieser Annahme wieder in einen Irrthum zurückgeführt sehen, 
den sie bereits überwunden zu haben glaubten. Denn die von 
Eichhoff, meines Wissens, zuerst aufgestellte und dann von Küh- 
ner, wenn auch nicht mit Consequenz (Ausführt. Gr. §. 635, 3. 
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636, A. 1. 649, 3, vergl. mit 748, A. 2) angenommene Behanp- 
tung, da99 der Infin. ohne Artikel immer als ein regiertes Ohject 
und zwar im Accus, stehe, wurde mit Recht als ein gegen alle 
Satztheorie Terstossender Irrthum \oi^ seinen Ree. Mehlhorn in 
Zeitschr. für Aiterthumsw. 1837. p. ^83. 4 und Sommer in diesen 
NJahrbb. 1838. Bd. 24. p. 138, so wie von Fuisting in der Abh. 
de natura acc. c. inf. p. 19 zurückgewiesen, und ist in neuere 
grammat. Schriften nicht wieder aufgenommen worden. Durften 
wir demnach kaum erwarten, von Hrn. Prof. Madv. diese Ansicht 
adoptirt zu ^ehen , und erregte uns dies gegen die Richtigkeit der 
Folgerung Zweifel, so finden wir doch in der Lehre des ^. 165: 
„Der Acc. c. inf. steht als Object eines unpersönlich ausgedrückten 
Urtheils {xakov ^ört, X9V ^- % eine offenbare Bestätigung 

derselben. Ja aller VVahrscheinlichkeit nach müssen wir auch 
den räthselhaften Inhalt des §. 144 in gleichem Sinne auffassen, 
eine Vcrmuthung , welche durch die auffallende Uebereinstim- 
mung dieses §. mit Kühner Gr. §■ 630, Anm. 1 unterstützt wird. 
Denn auch dieser führt zum Beweise seiner widerspruchsvollen 
Lehre (vgl. §. 414, Anm. 2), dass der lufin. ohne Artikel nur 
scheinbar die Stelle des Subjects vertrete, in der That aber im 
Verhältniss der Abhängigkeit stehe und ein zu Thuendes oder 
zu Bewirkendes ausdrücke, welches durch den Accus, bezeichnet 
werde, die deutsche Redeweise an, z. B. nicht schlecht ist es 
König zu sein, ohne zu bedenken, dass der präpositionale Infini- 
tiv erst dann als Subject in Gebrauch kam, als die Präposition 
beim lufin. ihre Bedeutung verloren hatte, und dass der präposi- 
tionalc Inf an die Stelle des einfachen trat. S. Grimm deutsche 
Gramm. Th. 4. p. ll)4 fl bes. 107. 11*2 und über die Vertretung 
des Subjects durch das Pronomen Götzinger Sprachl. für Schulen 
§. 350, 2. — Allein so wenig bestimmt treten die Ansichten un- 
sers Verf. hervor, dass wir ihn demuiigeachtet noch nicht mit 
voller Zuversichtiichkeit den Grammatikern beizuzählen wagen, 
welche den blossen Infin. stets für ein regiertes Object im Accus, 
halten, und ebensowenig zu deneo, welche behaupten, dass der 
Bubstantivirte Inßn. den Artikel nur als Nominativ und Accusativ 
entbehren könne. Den» in §. 7 finden sich bei der Aufznhiuiig 
der Impersonalien unter 2): „die Verben, welche im Allgemeinen 
das Verhältniss des Geziemenden oder Möglichen von einer Hand- 
lung aussagen, und die einen Infinitiv oder einen Accus, mit Infin. 
statt des Subjects bei sich haben, wie dci, XQtj'''' etc. und nach- 
dem der Verf. §. 156, A. gelehrt hat, dass nach den aus Substan- 
tiven und Verben gebildeten Redensarten , wie ö^oli^v diÖovat, 
ydöxokiav nag^x^LV u. s. w., in der Regel ein einfacher Infin. und 
nur selten der Genitiv folgt, macht er mit Hinzufügung des Eur. 
Verses: (poßcp a ^iij XQ'i^ üöoquv 7ca%riuB\fa öiyfj die Bemer- 
kung: „die Dichter gehen im Gebrauche des einfachen Infinitiv 
anstatt des Gen. noch weitcr^^ und geht damit einer entschiedenen 
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lind unzweideutigen Erklärung über diese schwierige Controver&c 
mit Ja oder Nein aus dem Wege. Und doch wäre es nach unserm 
Bediinken nicht eben eine unwürdige Aufgabe für eine Grammatik 
gewesen, welche höheren Anforderungen entsprechen will, diesen 
Punkt ins Keine zu bringen, da die bedeutendsten Auctoritäten 
darüber mit einander in VViderspruch sind, und die Entscheidung 
der Frage durch mancherlei Erscheinungen erschwert wird. 

Matthiae Gramm. §. 472, 2,b. 542, A. a. b. p. 1063 fl. 2 Aufl. 
erklärt die Auslassung des Artikels beim Infinitiv nicht nur im 
Nomin. und Accus, desselben, sondern auch Im Genitiv für zuläs- 
sig; letzteres ebenso nach Substantiven und Adjectiven zur Be- 
zeichnung der Wirkung, wie auch nach Verben. Mit ihm findet 
8ich Thiersch Gr. §. 296, 2. 3. 4. der Theorie nach in fast voll- 
kommener Ucbercinstimmung, gestattet aber in den Beispielen 
diesem Gebrauche eine ungebührliche Ausdehnung, wie insbe- 
sondere die Annahme des Intin. als Genitiv und Dativ bei Homer 
ganz unbegründet und irrig ist, und nach Bopp's Bemerkung, dass 
bei Homer der Infin. nicht leicht als Nomin., nie als Genitiv und 
Dativ gefunden werde, befremdet. Ebenso erklärt sich M.Schmidt 
über den Infin. §. 21 ausdrücklich mit Matthiae einverstanden, 
lind macht in zweifelhaften Uectionsfällen die Entscheidung von 
der Gebräuchlichkeit der Construction abhängig; in Bezug auf 
Homer lässt er sich durch Thiersch zu demselben Irrthume ver- 
leiten und kann kaum die betreffenden Stellen sorgfältig nachge- 
sehen haben. Mehlhorn endlich stellt in der Zeitschrift f. Alter> 
thumswissenschaft 1837. p. 884 gleichfalls die Behauptung auf, 
dass sich alle Casus am Infin. ohne Artikel meist ebenso gut unter- 
scheiden lassen wie am Infin. mit dem Artikel. Diesen und an- 
dern Grammatikern steht nach G. Hermann'« Vorgange zum Viger 
p 702 fl. (3 Ausg.) Krüger Gramm. §. 50, 0 mit dem Lehrsatze 
entgegen : „Mit dem schon an sich substantivartigen Infinitiv ver- 
bindet sich der Singular des Art. rd in allen Casus^S ^md A. 3: 
„entbehren kann der substantivirte Infin. den Artikel nur als No- 
minativ oder Accus., nie wenn er von einer Präposition abhängt''^ 
und gicbt in dieser Fassung zugleich ein Muster von Kürze und 
Präcision des Ausdrucks, zu den die vielbesprochene Fassung der 
entsprechenden Lehren bei Madvig in directem Gegensatze steht. 
— Verfolgt man nun die Hermann- Krüger'schc Auffassung der 
Erscheinungen , welche die gewöhnlichere Ansicht unter dem 
Titel des Infin. mit ausgelassenem tov oder t(ß aufrührte, so muss 
man bald inne werden , dass die Abweichungen von derselben , so 
weit wenigstens die von den genannten Grammatikern beigebrach- 
ten Beispiele den Beweis dagegen liefern sollen , nur in der Be« 
fangenheit im deutschen Idiom ihren Grund hat, da sie sämmtlich 
unter die von Krüger aufgestellten Kategorien fallen, so weit der 
Infin. in ihnen wirklich substantivisch steht, in den übrigen aber 
der Infiu. zur Bezeichnung des Behufs und der Folge als wirk- 
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lieber VerbalitifiiiittV anpreschen werden kann, ohne die Schranken 
zu uberschreiten, welche man mit Lobeck za Soph Aj 869 p. 
381 iL für diese Constructlon anzunehmen hat. Vercl Bäumleiii 
Unters, über die priech. Modi p. 338 fi. — So kann es nicht zwei- 
felhaft sein, dass wir nicht unserm Sprachgefühle nachffcben und 
das attributive Gemtfvverhältni^s in den §. 50, 6, 4 anffeliihrten 
Beispielen verlangren dürfen , sondern im Sinne der griechischen 
Auffassungsweise das prädicative Satzverhältniss anerkennen müs 
sen, wenn man die gleichartigen Satze, in welchen der Infinitiv mit 
dem Artikel verbunden ist, z. B. bei Krüger a. a. O A 5 und 
Matth. §. 54.^, A. 3 zu Ende, vergleicht. Wie leicht die deut- 
sche Auflassungsweise hierbei zu Irrthümern verleitet, beweist am 
besten, dass sich selbst die scharfsinnigsten Grammatiker dadurch 
zu olfenbar unrichtigen Erklärungen haben verleiten lassen So 
findet Mehlhorn a. a. O. in Ilom. II. M. 246: (Sol ö' ov dsog kW 
anoXso^ai, den Genitiv des Infin.; während der Gedanke wie hi 
den beiden andern Horn. Stellen, in welchen ölog mit Infin vor- 
kömmt. Od. 347. cm, djtoXsa^aL als Subject, öeqg als Prä- 
dicat verlangt, und unter Anderen Duncan schon ganz' richti*' in 
seiner Uebersetzung ausdrückt : tibi nullus esse potest terror a p^er- 
eundo ; nam es fugax et fuga tutus a periculo. Ebensowenig darf 
man sich von demselben in seinem Programme de appos in^gr I 
p. 8, N. 8 verleiten lassen, wenn er warnt: ne confunilas illum 
ranlto ampliorcm usum, quo infinitivi cum substantivis ut ffenitivi 
constrnuntur, ut Iph. A. 1350: ^oQvßog ksvö^rjvat vel Cyrop 
4, D aö(paXeLa sgya^eö^tuL. In der ersten Stelle (die von Mehl 
horn angegebenen Citate sind beide unrichtig) ist der anpositive 
Infln. gerade wegen der Wechsclrede in kurzen Sätzen: Ach Je 
^OQV(iov ^ywyB Hai)t6g ijA^or. Clyt.: ig tlv (6 ^ive; Ach ; öü5ii« 
A£vo&tlvocL %iTQOL0i ohue allen Anstoss; in der zweiten aber- 
öl slfjrjvf^v 6iiiv noLijöcj xai d6q>aisiav iQyd^sö&ai dawoxLotc 
rriv yt/v ist der Infinitiv als Verbalinfin. zur Bezeichnung der be 
absichtigten Folge, Sicherheit zum Ackerbau (s Matth S '^VA 
Krüger la. Gr. §. 489 A. 3 Grimm Th. 4. p \v2), JhLlTn, 
da er nicht von dem blossen Substantiv, sondern von der Phrase 
aöcpäXsiav noislv abhängt. Er wird durch die ähnlichen Bei 
spiele, welche Krüger a. O. Anm. 6 aufzählt, hinreichend ffe 
schützt^ und Mehlhorn's Auffassung ist um so auffallender als er 
selbst unter Anführung von zahlreichen Sammlungen auf den um 
fangreichen Gebrauch verweist, quo periphrasis vel duae coffna- 
tae rationes coniunctim tertiam regunt. In gleicher Weise hat 
man den Infin. auch in der von Matthiae angeführten Stelle Soph 
Phil, um: avtri ydg ijv Cot itQotpaöig exßaXtlv Ifii zu verste- 
hen , wie nahe hier auch die Annahme des Genitivverhältnisses 
liegt, und wie gewichtig für diese auch Ellendt's Auctorilät ist 
der in seinem mit staunenswerther Sorgfalt gearbeiteten LexiVon 
Sophcl. T. 2. p. 243 an dieser Stelle und ebcndas. 1360: vvv 

/V. Jahrb. f. Phil, u. Paed. ud. Krif, ttib/. ltd. LV. //ft, 2. IQ 
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xaiQog ^QÖsiv den blossen Infin. für den Genitiv liäit, in der 
letztem jedoch auch die Annahme des Prädicativverhältnisscs zu- 
lässig findet Mit grösserer Wahrscheinlichkeit hatte er vielleicht 
noch El. 22; cag ivzav^' l^£v, iv ova h' oavbIv xaigog dXX' 
^gycov (XKfiri dafür anführen können; doch möchte sich für beide 
Stellen diese Annahme durch Vergleichung von V. 1380 : z6 ^av 
fisXksLV xaHov ev toLOvroig IW, anriXkax^ai ö' dxfit] als un- 
nöthig erweisen. Der Anstoss aber, welchen an vielen Stellen in 
diesem Prädicativverhällniss die Bedeutung der zum Theil ab- 
stracten Substantiven zu haben scheint, ist durch Lobeck's Bemer- 
kung zu Soph. Aj. so wie durch Mehlhorn de appos. p. 9 and 
p. 10, N. 11 und die daselbst Angeführten nebst Krüger Gr. §. 61, 
7, 5 beseitigt. Zu der Stelle aus Soph. Phil, vergleiche man auch 
Xen. Hell. 8, 5, 5 : ot fiertoL ylaxedaL^ovioi «ö^tvoi Ekaßov 
jtQOtpaöiv ötgattveiv knl tovg (iiftißaiovg ndkcti 6Qyil,6yitvoi av- 
zolg. Sollte mau aber dem oben angedeuteten Unterschiede in 
den verschiedenen Ausdrucksweisen etwa Thuc. 4, 126, 5: av- 
Tox^aro}^ b\ ficcxrj fia'AtÖr' äv xat nQ6(pa6LV tov öd'Qtö^ai ttvc 
TiQBnovTCjg noQLöbiav. entgegenstellen , so ist wohl zu beachten, 
was Grimm Th. 4. p. 112 lehrt. — Der zweite Fall, welchen 
Krüger in Anm. 6 bespricht, dass der einfache Infin. gebraucht 
wird, wenn das Substantiv in einer Uedensart enthalten ist, welche 
ebenso gefügt wird wie das entsprechende einfache Verbum, kann 
bei der häufigen Geltung der phrasis pro verbo (s. Lob. zu Soph. 
Aj. 802. p. 353 und vergL unter den von Mehlhorn de appos. p. 8 
angeführten Gelehrten besonders Matthiae §. 421, Anm. 4. Auch 
wird man nicht ohne Gewinn damit die gleiche Erscheinung im 
Latein ,8. G. T. A Krüger latein. Gramm. §. 476, 3 und die for- 
melhafte Verbindung von Substantiven mit Verben im Deutschen 
zusammenhalten, in welchen das Verbum gleichsam nur dazu dient, 
das Substantivum zu verbalisiren. S. Grimm Th. 4. p. .')94 fi. und 
p. 610; über den Unterschied derselben von den ähnlichen latei- 
nischen und griechischen Uumpefs Casuslehre inbesond. Beziehung 
auf die griech. Spr. p. 148 fl.) gewiss ebensowenig bezweifelt 
werden, als der dritte (Krüger a. O. Anm. 7 vergl. mit dess. Anm. 
zu Thuc. 1, 74, 1), in welchem Krüger nach der Analogie von 
aiTLog und ä^iog mit dem Accus, ti und ovÖbv auch den blossen 
Infinitiv nach diesen Wörtern nicht für den Gen., sondern für den 
Accus, des Infin. oder Verbalsubstantivs erklärt Die Beispiele, 
in welchen sich nach diesen Wörtern der Accus, des Artikels selbst 
beim Infin. findet, wie Plat. Lach. p. 190, E: ^yco aitiog to CS 
dnoxQivaö'&ai (vergl. Matth. 543, A. 3. Poppo ad Xen. An. 2 , 5, 
22) verbürgen die liichtigkeit dieser Ansicht, die ausserdem durch 
die Construction mehrerer Verben, welche den Gen. eines Subst. 
bei sich zu haben pflegen, mit dem Accus, eines neutralen Pron. 
oder Adjectivs (s. Matth. §. 414, A. Rümpel p. 2 .2. Ilaase zu 
Xen. Rep. Lac. p. 72) unterstützt wird. Gleiche Bewandtnis» wie 
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mit al'nog hat es mit l^„6dwv iind Ißnodäv tlv«i mit l„fi„. 
(Heins, zu PI. Cr.» p. 416 c.) wie sieh in seiner Verbindung 
TO tivav Xen An 4 8, 14«eigt; und in dieselbe Katefiorie 
werde., «,r auch d.e Verba aufzunehmen haben, welche zwar «e- 
wohnlich den GeniL eines Inf bei sich haben, bisweilen aber auch 
den Accus. .v (s_ M.tth^§_ o4.S, A 3. Sanppe zu Xen. Mem. 1 
ij, 7. 4, \ 1. 4, 7, 1. 5. Kruger zu Tho«. 1, 73, 3); so das« >nrr 
die von Matth. § .-^42 A. 1, b. y. aufgezähl.;„ ConiCtroncn ke£ 
nen LinwamI pegen Hermanns und Krüger's Ansicht besründeii 
können. Das Verbnm aa^uv ist durch Hermann's Erklärung zum 
Viger p. 7ü.i. h9f, womit l.obeck zu Soph. Aj. 40. p. 92 za y„. 
gleichen, aus der Zahl der Wörter verschwuuden, welche hier ia 
Betracht zu ziehen sind. 

Allein wird hierdurch die Behauptung, dass der Infinitiv nur 
im Nominativ und Accusativ den Artikel entbehren kann, auch frtr 
die Mehrzahl der Beispiele als richtig erwiesen, so lassen sich 
doch einige Erscheinungen nicht ohne Aufhebung dieser Beschrän- 
kuiig erklaren. Zu dieser Annahme nöthigt zuerst der Gebrauch 
des inhn. beim Oeuilivus absolutus impersoneller Verben Statt 
des gewöhnlichem Nomiuativus oder Accus, ahsol. dieser Verben 
finden sieh schon in der klassischen GracitSt bisweilen ihre Geiii 
t.ve; 8. Matth. §. .'i64; Buttm §. 145, Nr. 7, Ij Rost 8. 131 A 5- 

»alle ist das Subject bisweilen zu ergänzen, meist findet sich als 
solciies ein Prouom. demonst. oder ein Satz mit ort wie » R 

'„''''.\^^" '^ -^ a„ch"ein'FVa;rt;.it 

a. B. Xen. H.pp. 4, 2; an einigen Steilen aber auch der Infinit, 
llnic. 1 /6, 2: ovT<og ovd TjfiBtg »aviiaCtov ovdlv nsTtoiv- 
^afisy ovö ano ay^gtoTcsJov tgonov, ü dgx^v didouivL 
BÖ,laf.,9a^ ycal ravry.v j^ri ^vet^ev - - o^' ai ngcozo, rov 
xoioy Tov VTcag^avTsg . del h a^e6t<otog rov ^ööoi {;jt6 
tov övvaTa>Tegov jcarslgyso^av ä^col ts Sfia voul^ 
^ovreg xjA. Zwar i.t dies die einzige derartige Stelle, welche 
ich ans der klassischen Zeit beizubringen vermag; doch furchte 
ich nicht, dass daraus ein Grund gegen die aufgestellte Behaun- 
tung hergenommen werden kann. In der späteren Zelt scheint 
diese Redeweise häufiger gewesen zu sein; wenigstens finde ich 
sie zweimal in Stellen, welche von Koen ad Gregor. Cor n 159 
aus Phurnutus mit solchen Gen. absoi. angeführt werden Dieser 
schreibt nämlich nach Koen's Verbesserung de nat. deor. XV 
p. 162 , ngog aXXtjv de ^nq}a6iv yvfival TtagsLgdyovTai (at Xd- 
iJirsgh wg xal r(üv firiÖlv xtij^a kxovtov vnovgyttv rivd xal 
otpsU^cog xagi^Bö^aL TtoXXd dvvafisvcov, xal ov g lovöiä 

H'^fK^'vv^'^^'«^"T'^'VW"^^^S h deowog. und eben- 
daselbst XVI. p. 168: o5s «iJrd dsovrog elg „äöav ngä^.v ^r.- 
(lovi XQV^^ccL^ Unterstülzt wird übrigens die auf Thucydides 
gegründete Annahme durch die Analogie anderer Stclld^, in wel- 
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chen dieselbe Construclion mit andern Prädicaten vorkommt So 
licis8t es bei Aiidoc. in einer von Krüger 50, 5 angeführten 
Stelle: zi^ijölv fioi eitohjöav tov voßov kbl^bvov tov ccTtoxtsi- 
vavza avzaxoüavtlv (vergi. Soph. Trach. 014) und bei Plut. 
Ages. lU: xatgov ö ovtog av^ug kf.ißdXkBiv tlg trjv noXepLav^ wo 
die Annahme des Genitivui» Inflnitivi nothwendig ist, man mag von 
dem Satze tfißaMsLv KaiQog eötiv oder xcciQog tov SfißdXXeiv 
.közlv ausgehen. — Die zweite Erscheinung der Art bietet der so- 
genannte cpexegetische inßnitiv nach substantivirten Neutren be- 
sonders von Pronominaladjectiven dar, welchen Krüger §. 57, 10, 7 
ohne Zweifel ebenso wie den gleichartigen Infinitiv nach Substan - 
tiven mit pronominalen oder qualitativen Adjectiven, s, ebendas. 
Anm. 6, für den Nomin. oder Accus, gehalten wissen will. Die 
natürliche und re^elmäs<iige Constrnction verlangt anerkannter 
Maassen in diesem Satzverhältniss Gleichheit der Casus, die nur 
unter bcsonderu Umständen verletzt werden kann. Daher wird 
sich bei unbefangener Auffassung gewiss INiemand bedenken, in 
der Euripideischen Stelle, welche Krüger a. a. O. erwähnt: avög 
fiovov ÖEi zagÖs övyKQVipat, zkÖb den Infin. fiir einen epexeget. 
Genitiv zu evog fiovov zu erklären. Und das mit Recht; denn 
Krüger'g Ansicht, der auch hier den Infinit, nicht alsGenit. gelten 
lassen will, kann man nicht frei von Härte finden, wenn man auch 
der Verbindung von zwei verschiedenen Constructionen bei den 
Griechen den weitesten Umfang zugesteht. Er begeht hier ge- 
wissermaassen den Fehler selbst, den er an einer verschieden ge- 
schriebenen und erklärten Stelle, Xen. An. 2, 5, 2'2 durch alle 
drei Ausgaben hindurch vermied, indem er angeachtet der schwa- 
chen handschriftlichen Grundlage 6 Iftog ^gag zovzov aXriog zov 
i:oig "EKX}]6LV hiil mözov ysviö^ai beharrlich festhielt, ohne sich 
durch Mehlhorn's Besprechung derselben in Zeitschr. für Alter- 
thumswiss. 1837- p. 885 irren zu lassen. Ferner rechne ich hier- 
her Eur. Orest. 1155 (Matth.): TravöopLcd ö' alv(öv^ enEi ftdgog 
ZI xdv zad' löziv alvelö^at Xiav. Die von Matthiae in der Anm. 
verglichene Stelle Hippol. 3{)ii: Tjg^dfirjv y.sv ovv ex zovös öcyäv 
zijvÖB xal xgvnzBiv voöov gehört zwar nicht zu den unzweifel- 
haften; bedenkt man aber, dass Fhacdra selbst den Inhalt ihrer 
Darlegung in den Worten des 391. V. : AsIgj Öb xai 6ol f^g kfiijg 
yvco^rjg oduv angegeben, dass Anfang und Ursache in den folgen- 
den Versen: btibI ^ ^gog hgaCBv, böxotcovv oitcog xdXXtöz* bv- 
ByxaifA avzov hinlänglich bezeichnet war, so kann man zumal bei 
der Folge der Gegensätze: z6 ÖBVZBgov Öb zr^v avoiav bv (pkgBiv 
zü) 6(o(pgovBiv vixcaöa 7igovvo)](5dfit]v' zgizov d\ Bmtö^ rolöiö' 
üVK B^tjvvzov KvJtgiv xgazrjöai^ xccz&avBiv böo^b juot xgdziözov 
das Verschweigen und Verbergen ihrer Leidenschaft nicht hin- 
länglich durch t^g^dfxrjv als die erste Stufe ihres Strebens be- 
zeichnet finden und BK zovds durch hierauf erklären, sondern 
muss es r4ll dem ftnfiu. verbinden: begann ich damit sie zu ver« 
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schweigen. Dahiiigej^cii ist Matthiae's Ansicht über Eiir. Pho6lii 
[)20 in der Anm. zu dieser Steile zuverlässig unrichtig. — - Auch 
der Prosa i8t diese Ausdrucksweise nicht fremde und nur wegen 
der geringem Strenge in der grammatischen Fi'igung, welche 
durch die Trennung der Sätze in der Gesprächsform herbeigeführt ' 
wird , könnten einige von diesen Stellen weniger Beweiskraft ha- 
ben. Sie findet sich Plat. Phileb. 00, B. : So. ovxovv xai toöb 
xal toTB xal vvv Tjfilv av ^vvofioXoyoito ; Prot, to noiov; So. 
trjv tdya^ov diaq)BQeiv cpvöiv t(ßds fiäXXov tcov aXXov. Prot. 
tivi'j So. CO nagsirj rovz «ti tav Jo'cov öid TsXovg navtcog aal 
nävtr] ^Tjdevog itegov nore tri ngoedfio^ai ro dl Ikccvov xsXscj- 
taxov BX^LVf wo Staiib. früher bei beiden [nfinitiven die liinzulii- 
gung des Artikels verlangle; und S^^mpos. p. 192. D. sl avtovg 
Ipotro * 'y^gdys tovds iTH&viiette kv to5 avttß ysveö&uL oti ^d- 
At0ta dXXfjXoig^ cjötb xal vvxta xai tjfjieQav ^rj dnoXeiueöi^ai 
dXXjjXov; wofür die Anerkennung des Oenitivs Infin. auch die 
Wiederholung derselben Construction im Folgenden: el ydg tov- 
tov inL^vfisiTS xtX. beweisend sein dürfte. Ein ganz schlagen- 
des Beispiel der Art^ welches iMadvig §. 17)7 nach der nicht wei- 
ter bewiesenen Bemerkung, dass bei Dichtern der Artikel von dem 
Infinitiv nach dem Üemonst. bisweilen gegen die Uegel ausgelas- 
gen werde, erwähnt, findet sich bei Thuc. 4, 64, 3 : tdöe noiovv- 
TBg kv T(p nccgovTL dvoiv dya^oiv ov örgsgi^öo^sv Ti]v UixeXlav^ 
'/^^rjvaiav ts dTtaXXayrjvai xai oixttov noXi^ov- Endlich Lu- 
cian. Flermot. 1: xgt) Öh fijjöha xaigöv^ oißcit^ nagdvoct slöotBg 
GXtj&Bg öv TO vno tov Kcoov latgov BlgrjfiBvov, cSg äga ßgccx^9 
fABV 6 ßiog, iiaxgrj bl 7} tix^^' xaitoi Ixüvog latgixfjg nsgL 
tavx' 'BXsyBv fv^aT^BOtegov ngdyiJLatvg' 0iXo6o(pia de xat fia- 
xg(ß rö5 XQ^"^'^ dvtcpixxog^ ijv ftij ndw xig lygrjyogoxag del xai 
yogyov dnoßXfitt] iig «vd/v, xai xd xivdvvsvfia ov nsgl ^i- 
xg^v^ rj a&Xiov bIvol bv xa noXXcß xc5v löicoxav <Svg(pBxc5 jra-_ 
ganoXo^evov rj evÖaiuov^öai (piXoOoqjjjöavxa. Mehr Beweise 
würden mir vielleicht zu Gebote stehen, wenn Schäfer's App. * 
Oera. zur Uand wäre, wo Tom. 1. p. 5f)l über die Auslassung des 
Artikels beim Intin. nach vorangehendem Demonstr. gelianrlelt 
wird, so wie Engelhardt Aiinott. Demostli. p. ^hi. Indess dürfen 
schon die angeführten Stellen für hinreichend gelten, um den An- • 
sto88 hinwegzuräumen , den man bisweilen an der Auslassung des 
Artikels nach Comparativen mit ankündigendem Gen. des Pron. 
demonstr. gefunden hat, und man wird nach Beachtung derselben 
nicht mehr nöthig haben Plat. Gorg. 7)19. I). : xai xovxov xov 
Xoyov XL dv dXoyoJTBgov tirj ngdy^a dv&gconovg dya^ovg xai 
öixaiovg ysvo^Bvovg i^aige&tvxag ^ev dÖLxiav vzo xov Öida- 
öxdXov öxovxag Öb ötxaioövvijv dÖLXtlv xovxco^ w ovx bxovölv 
mit Stallbaum statt des gebrauchten Comparativs den gleichbe- 
deutenden Ausdruck mit dem Superl. xai omog 6 Xoyog dXoycS- 
xaxog dv bYtj zu substituiren. Ebensowenig^ finde ich danach ein 
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Bedenken, in der Syntax der Worte tl yag yvvaLxl tovzov (pEyyog 
ijöiov ÖQttKBLV aito öTQaziiag ävöga ödöavtog ^bov nvkas arot- 
Jat; bei Aesch. Ag. 00, in welcher vollends Haiipt's Meinung, der 
Infin. sei ohne Ergänzung der Partikel rj als Acc. der Bedeutung: 
in Bezug auf, in Vergleich mit aufzufassen, grosse Kunst erfordert, 
um von ihr aus auf den Sinn zu kommen , den der Zusammenhang^ 
mit Nothwendigkeit erfordert, — Fraglicher sind hingegen die 
Sätze, in welchen nach einem Comparativ der blosse Infinitiv ohne 
vorausgehenden Genitiv eines Pronomens folgt, wie z. B. Eur. 
Ale. 9U0: zi yäg dvögl xanov fjui^ov dfiagzelv niöt^g cfAo^oi»; 
wenn auch nicht nach Thiersch's und Ulomfield s Ansicht ; denn 
jener lässt Gramm. §. 281, 7 in der eben angeführten Stelle des 
Aesch. TOVZOV ohne Weiteres aus und stellt sie mit dieser Eurip. 
zusammen; dieser findet ebenfalls in der Anm. zu Aesch. a. a. O. 
die Auslassung von ij durch die gleiclie Erscheinung bei Eur. ge- 
rechtfertigt. Hermann's Erklärung zu Viger p. 884: quid enim 
tristius est ad amittendum quam tida nxorl hat Matthiae mit Grund 
durch die Bemerkung zurückgewiesen: infinititivi, qui sie adie< 
ctivis adduntur, ut respectum (sit venia verbo) desiguent, quo illa 
adiectiva ponuntur, omitti etiam possunt ita, ut sensui ad integri- 
tatem nihil desit, ad perspicuitalem nonnihil; wonach der Sinn 
jener Stelle vielmehr sein würde: nam quodnam malus malum 
est quam fida uxor nimirum ad perdeudum. Auch hat Hermann 
die Ünhaltbarkeit derselben später stillschweigend in seinen Adnott. 
ad Med. ab Elmsl. editam zu Vs. ö33 und zu Eur. Ale. a. O. an- 
erkannt, und diese Stellen durch Annahme der Cmstellung zu er- 
klären gesucht. Krüger ist ihm darin in seiner Gramm §. 49,2,2 
und zu Thuc. 1, 33, 2 mit Beschränkung dieses Gebrauches auf 
die Comparative vor interrogativen und Relativsätzen (die Bei- 
spiele verlangen vielmehr vor reinen und gemischten Bedingungs- 
sätzen) gefolgt, und bemerkt zu Thuc. Worten: öABilfaöd^s zig bv- 
nga^ia öJiavicozBga ij zig zoig nokBfiioig XvarjgozBga, bI tjv vfiBig 
äv Tcgo noXkav ^^ly^iarov x«t xocgczog Bzt^i^<5ao%6 dvvafiiv 
vulv ngogyBVBO^ai^ avzr] ndgBöZLv aviBitdyyBXzog mit Verglei- 
chung von Lys. 13, 77 : nag äv yivoizo äv^ganog ^lagcizBgog^ 
o<5zig kzoXfxrjöBv lA^eii/ Bitl tovzovg und Eur. Ale. a. O.: wie man 
sagen könnte: bI avzi] ij övvafiig itdgBözLV avzBTtdyyBkzog; zig 
Bvnga^ici öJCavKozBgccy so finde sich rj zuweilen auch bei voran- 
gehendem Comparativ ausgelassen. Allein damit ist nur die rhe- 
torische Seite dieser Ausdrucksweise gefasst, eine grammatische 
Erklärung der Sache ist damit in Wahrheit nicht gegeben, viel- 
mehr diese nur um eine Stufe zurückgeschoben. Soll der Ge- 
danke seinen vollständigen grammatischen Ausdruck haben, so 
müssen wir auch nach der Umstellung der Sätze wieder avzrj 
oder zavzijg suppliren. Diese Nothwendigkeit verrälh sich auch 
in der Hermanirschen Auseinandersetzung zu Elmsley s Ausgabe 
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der Medea a. a O., indem ilim bei derselben: afiagteLv niözijg 
dkoxov, tl TovTov fiBi^ov ctvögl xaxov; der Genitiv tovtov 
unwiliküriich cntscIiH'iprt. Neben dieser Erklärung hat sich Mat- 
thiae's Ansicht die Bci^timmung namhafter Philologen erworben. 
Kr f,ehi von der AiisdriicksweiRC mit vorbereitendem Pronomen 
aas, findet aber die Undcuth'chkeit, welche durch das Fehlen des 
Pronomens entsteht, so hart, dass er sich für Annahme einer Cttfi- 
fitrnction nach dem Sinne entscheidet. Ziemlich gleichzeitig 
sprach sich F. V. Fritzsche in Qiiaestt. Luc. p. ^^9 fl. in demsel- 
ben Sinne über die Ursache dieser Construction aus: rationem 
il]iu§ u£U8 inde repetimus , quod sensiis specie formaque orationis 
Visus sit potior. Erhebliches wird sich ausser der Warnung, wel- 
che Bcrnhardy Synt. p. 121. N. 8') gegen die Theorie verwirrter 
Struclnren ergchen lässt, gegen diese Erklärung an und für sich 
belrachtct, nicht einwenden lassen; doch, meine ich, darf man 
nicht ohne Noth zu besondern und verschiedenen Erklärungen 
specieller Erscheinungen schreiten, wenn es noch irgend möglich 
ist sie von dem Gesichtspunkte einer allgemeineren Erscheinung 
ans zu fassen^ und die Ansicht, welche Matthiae wegen ihrer 
Härte verwarf, würde deshalb immer den Vorzug verdienen, 
wenn ihr nicht ein anderes Bedenken entgegenstände. In beiden 
Fällen, iu welchen der blosse liifiii als Genitiv erscheint, lehnt 
er sich immer an einen erkennbaren ("nsns an und wird von dem- 
selben getragen; hier aber haben wir dnrrliaus kein äusseres 
Kennzeichen des Genitiv. Darauf gründet a'w.h ohne Zweifel auch 
Matlhiae's drtheil über die Härte dieser Construction. Statt in- 
dessen mit ihm und Fritzsche zur Annahme der Constr. nach dem 
Sinne meine Zuflucht zu nehmen, bedenke ich mich nicht, wie es 
in anderen Formen der Vergleichung unzweifelhaft ist, auch hier 
eine Vergleichung ohne folgendes ^ mit blosser Nebeneinander- 
slellung beider Glieder anzunehmen, bei der allerdings rhetori- 
sche Hervorhebung des ersten Theiles annehmbar ist, von einer 
Ellipse der Part, rj aber nur in dem Sinne die Rede sein kann, in 
welchem diese Mchlh. Schema cctco Ttoivov bes. p. 4 fasst, und 
Bäumlein Linters, über die griech. Modi p. 4. Die verkehrte An- 
nahme der Ellipsen und der wohlverdiente V erruf derselben scheint 
von dieser Erklärung abgeschreckt zu haben, obgleich uns zu 
ihrer Begründung die schlagendsten Anaiogieen zu Gebote stehen. 
Wir haben dieselbe Form der Vergleichung nach nkeov ^ ^kaztov 
und fiSLov (Krüger § 49, 2, 3) mit ganz entsprechender Con- 
struction im Latein. (G. T. A. Krüger latein. Gramm. §. 586. 
A. 4), und dürfen darin einen hinlänglichen Beweisgrund finden. 
Denn wenn Hermann zum Viger p. 884 entgegensetzt, dass nicht 
die Ergänzung von ^ zulässig sei, vielmehr der Genitiv des No- 
mens ergänzt werden müsse, so liegt ja gerade darin das Zuge- 
ständniss, dass aus dem vorhergehenden Comparativ das Verhält- 
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niss des folgenden Satzgliedes zum vorliergehenden erkannt wer- 
den muss, da sich dict» aus seiner eigenen Form nicht erkennen 
lässt Aui^serdcm erweist sich seine Behauptung dadurch als uu~ 
begründet, da^s auch im Griech. der gleiche Casus folgen kann; 
denn nicht nur in dem von Krüger aus Aristoph. beigebrachten 
Beispiele: TtSfitpa OQVig eil avtcv nXtlv s^axooiovg tov dpi-d*- 
fiavy sondern auch in dem von Hermann selbst angeführten ov 
TtXeov T^g noXtag öti^dlovg aTtixovxa sjctcc ist die Eigäuzung des 
Gen. unthunlich. Noch unwiderleglicher beweisen dies die von 
Lobeck zum Phryn. p. 411 genammelten Beispiele, in welchen 
das Nomen selbst dem Zahlbcgriffe Inuzugefügt ist, und Lobeck 
hatte sich bereits gegen die Ergänzung des Gen. erklärt. — Wie- 
fern man sich hierbei auch auf die Auslassung der Part. ^' nach 
Compar. vor dem Rclativum berufen darf, slatt deren Sommer in 
der Beurtheilung von Plat. Sympos. ed. Ilommel, Lcipz. NJahrbb. 
Bd. 14 p. 72 vielmehr die Auslassung des Lielativs zulässig und 
durcli handschriftliche Grundlagen gesichert hält, vermag ich jetzt 
nicht zu verfolgen; doch möge noch an eine Bemerkung Butt- 
mann's erinnert werden , welche für die richtige Auffassung des 
fraglichen Punktes nicht ohne Gewicht ist. Er bemerkt zu Dem. 
Mid. §. 33. c. : dkXä ^i}v (ög dXt]^ij leyco^ jcai Ty (.dv ngoxtgaia 
ots zavz Iktybv BlöiXriXv'dtL xal Öidktuto IkUv(0', Ratio requirit 
particulam ^ ante ot£ eamque inseri iubct Taylorus. — Ego probe 
quidem perspicio, quam facilc littera i] in his locis atque etiam iu 
Dostro cxcidere potuerit; sed probe etiam, quam facile in ipso 
quotidiano scrmone, qui tam crebro logicas rationes posthabet 
compendiis et sonorum levi iuncturae. (juare putuit Plato quidem 
aut si quis criticus e\cmpla eins limavit, severiorem cogitandi re- 
gulam sequi, sed oratores et legum scriptorcs populi loquelam. — 
Unzweifelhaft aber hat man eine gleiche Erscheinung in der häu- 
figeu Wendung des Piaton. Dialugs: ixkko tl mit hinzugefügtem 
Fragsatze anzuerkennen, welche nach Stallbaum zu Plat. Euthy- 
phro p. 104 der ersten Ausg. in lebhafter und erregter Rede für 
ukko XL i'i gebrauclit wird, nach Bekker als feststehende Formel 
erscheint. S. Krüger §. 02, 3, 8. Hermann^» Erklärung zum 
Viger p 730. N. UO stehen Sätze entgegen wie Plat. Meu. 82, 6, 
in welclicn die Trennung vom Folgenden nicht zulässig ist, so wie 
die Antworten, welche auf diese Fragsätze folgen. iVlehr sagt 
Buttmann's Ansicht zu im Index zu Plat. Diall. quatuor s. v. akko 
xi \ den besten Aufschluss aber giebt G. T. A. Krüger in latein. 
Gramm. §. 5^*5. Ä. 3. Treffend ist RumpeVs Erklärung über eine 
ähnliche Erscheinung p. 244 il. 

Der letzte Theil dieser Abschweifung führt uns wieder auf 
Madvig zurück ; er betrifft einen anderen Abschnitt der Syntax, 
und wir dürfen es nicht versäumen, unseru Verf. auch dahin zu 
folgen, um bei unserer Aufgabe möglichst vor Einseitigkeit be- 
wahrt zu bleiben. Aber auch nach Vergleichuog dieses Abschnittes, 
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der Lehre von der Comparation §. 89 — 94 , können wir eine grÖ9-^ 
sere Bereclitignng zur Geringücliätznng der deutschen Grammati- 
ker nicht anerkennen. Zum Beweise wird es genng-en, unter 
Verweisung auf Krüger §. 49, '2^ 3, den §. 92 mitzuthcilen , wel-^ 
eher einen eben berührten Punkt betrifft, um die begonnene Be> 
urtheihing des Capitels vom Iniinitiv nicht noch b'i'nger zu unter- 
brechen. Er lautet wörth'ch: ,,Wenn eine in Zahlen ausgedrückte 
Grösse durch nXkov («Actov, nkuv) vergrössert oder durch sAar- 
%ov iiiüov) verringert wird, werden diese Wörter mit oder ohne 
^ au der Benennung der Grösse gefügt, ohne Einfluss auf den Ca- 
sus derselben. Tlkiov rj xQid^ovxa nki^ga yrjg TcrtjöccO^at 
{AvöA9^ 29)^' — u. a. Bei^^p. — „Wenn der Casus Nominativ oder 
Accusativ ist, können nkhov und ekattov auch selbst als Nominat. 
oder Accuti. stehen und den Namen der Grösse im Genitiv regie- 
ren: EiöBvtjvixtai vnsQ 'y^Qiörocpccvovg xat tov Ttargog ovx fXar^ 
tov (ivcjv tsrragdxovTa. {/Ivo. 19, 43) — Anm.: Auch heisst es 
häufig nktiovg (fjislovg^ eXdööovg) ^' Atot und nkelovg x*Ato3v 
z. B. Thuc. 8, Öf). 6, 2.'). S^voxk^g övvoixsi rfj yvvaixl nkhlo) 
^ dxrcj hrj rjdrj ('Töai. 8, -Hl) (üA/yo) IkdöOovg Ttevt'^xovtcc, 
®ovx, 4, 44; nsvttjxovra als Genitiv),^* 

Charakteristisch für des wissenschaftliche Verfahren des 
Verfassers ist die Verfolgung der in §. 143 aufgestellten Grund- 
lehren in den einzelnen Erscheinungen. Wir schliessen deshalb 
dem oben bezeichneten Plane gemäss, die §§. 144. 154 bis 15/ 
und 170 an. Der Verf. scheidet in ihnen die verschiedenen Ge- 
brauchsweisen des Infin. mit dem Artikel in drei Gruppen , je 
Dachdem derselbe nämlich Subject oder Prudicat oder Object ist, 
und bespricht den Accus c. infin. mit dem Artikel noch besonders 
im letzten der angeführten §§. Der betrelfeiide Theil des §. 144: 
„Z^er injiniliv kann als Snbject und als Prüdivalsnonien stehen^ 
wenn eine Handlung im Allgemeinen charaklertHiri wird {z B, 
Tov TO ^ av^dv BLV xaksita i). Der Infinitiv als Snbject 
hat den Artikel^ wenn er deutlich hervortritt , als der gegebene 
und erste Begriff des Satzes ^ von welchem etwas ausgesagt 
werden soli'^ begnügen wir uns hier wörtlich anzuführen , und 
unter Verweisung auf die nähere Beurtheilung desselben im Zu- 
sammenhange mit dem anderen Theile desselben vorläufig zur Ver- 
gleichung mit den oben mitgetheilten Sätzen des §. 143 zu em- 
pfehlen. In §. 154, a. wird ferner gelehrt: „Mi7 dem Artikel 
steht der Infinitiv^ wenn wir den Nominativ desselbfrn {von 
welchem §. 144 nachzuseheri) nicht berncksichtigen ^ zugleich 
als substantivisches Glied des Satzes und so, dass die dadurch 
bezeichnete Handlung als Prädicat in Beziehung zum Subjecl 
oder Object des Satzes oder zu einem im Zusammenhanf^e lie- 
genden Subject zu denken ist. Kin solcher substantivischer In- 
finitiv kann jedoch ^ nach der Beschaffenheit des Begriffes und 
fioch griechischem Sprmhgebrauch nicht in alle die F erhältnisse 
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treten^ in denen Casus eines wirklichen Substantives gebraucht 
ireidf-n können}^ Beispiele hinznziiri'igen bat dem Ilm. Verfasser 
nicht beliebt., und das müssen wir schon im Interesse des Schillers 
bedauern, da es für eine ^griechische Syntax zum Schuigebrauch 
wie bei allem Unterrichte eine der ersten Anforderungen ist, 
keine Gebäude in die Luft aufzurichten, ohne ihnen eine feste und 
tüchtige Grundlage zu geben; denn derartige Luftgebäude kom- 
men höchstens einem Schüler mit gutem Gedächtnisse, etwa bei 
einem Kxamen durch seinen eigenen Lelirer zu Gute, der Ausbil- 
dung des Verstandes aber können sie nicht förderlich sein. Noch 
mehr aber haben wir den bemerkten Mangel in unserem und des 
Verfassers eigenem Interesse zu bedauern, da die Beispiele, auf 
welclien diese Beobachtung beruht, nicht eben häutig sein können. 
In dem Aufsatze von Lipsius ,.übcr den Gebrauch des Artikels 
beim Infinitiv im Griechischen, wenn dieser im Nominativ oder Ac- 
cusativ steht^^ in Seebodes' krit. Biblioth. 1821, p. -237—24«, der 
wenigstens als reiche Beispielsammlung noch heute für verdienst- 
lich gelten darf, finden sich ausser dem von Kost §. 127), 3. c. 
p. 6.)4 (."i. Aufl.) aufgenommenen Beispiele, aus Plat. Gor^. 
483, C. : XeyovOLV ag alöxQOv xal äÖLKov rö nkiovsKtetv ^ xal 
ToiJro lört to dÖixtlv to nXiov tc5v äXlav ^rjtilv sx^iv. nur noch 
zwei gleichartige aus Plat. Gorg. p. 490, a. und p. 495, b.; nir- 
gends aber ein Beispiel , in welchem das Prädicat in Beziehung 
zum Objecie steht, fir. Madvig durfte sich aber um so weniger 
der Mühe überheben, die Beispiele nachzuweisen, aufweiche er 
seine Lehre gründete, als auch die beigefügte Anmerkung: „/^ie 
zu einem Infinitiv mit dem Artikel gehö/igen Zusätze werden 
zwischen den Artikel und den Infinitiv hineingesetzt {z6 zovg 
tv BQykxriKoz ag ad xal navxi tgonci dvtsvBQyt- 
Thlv) oder nach dem Infinitiv (ro ^ijv ij^fcjg)" den gerüg- 
ten Mangel nicht ersetzt. Uebrigens ist dieselbe nicht nur an 
einem ganz ungehörigen Orte eingeschaltet, da sie für jedes Satz- 
verhältniss gültig ist, in welchem der Infin. mit dem Artikel vor- 
kömmt, und die angegebenen Beispiele aller Wahrscheinlichkeit 
nach , wie sich sogleich zeigen wird , nicht dem prädicativen Ver- 
hältnisse angehören; sondern sie ist auch ihrem Inhalte nach ganz 
unzulänglich, wie bei ihrer Vergleichung mit Matth. §. 278. A. 2. 
540. p. lOfiO (2. Aufl ) und Krüger §. 50, 10 mit Anm. in die Au- 
gen fällt. — Doch sehen wir ab von dem Mangel an Beispielen 
und wenden unsere Aufmerksamkeit auf den Inhalt des §. selbst, 
so schmilzt derselbe immer mehr zusammen, je mehr wir unbe- 
irrt durch sein überfli'issiges Beiwerk den eigentlichen Kern blos 
zu legen suchen. Es bleibt uns am Ende nicht ein Minimum mehr 
übrig, als der dritte Theil des Satzes, dass der substantivische 
Infinitiv im Griechischen als Subject, Objcct und Prädicat er- 
scheint; und setzten wir hinzu, dass dies sowohl mit als ohne Ar- 
tikel, mit als ohne Nomen, welches im Verhältniss des Subjects 
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zu diesem Infinitiv steht, geschehen könne, so hätten wir in die- 
sen wenigen Zeilen weit mehr Inhalt, als unser Hr. Verf. in den 
ganzen ersten sechs Zeilen dieses Lehrsatzes, der uns noch dazu 
als präcise , leichte und fas^liche Rede dargeboten wird. Was 
aber nicht so leichten Kaufes zu haben war, aber vor Allem in 
diesem §. enthalten sein sollte, die Lehre, dass der Infinitiv wie 
das Nomen nur selten und nur unter bestimmten aus der Wirkung 
des Artikels zu erklärenden Modificationen, als Prädicat mit dem 
Artikel verbunden erscheint, weil es, wie Krüger in der Recen- 
f%ion der KVihner sehen Schulgramm, in diesen NJahrbb. Bd. 22. 
p. 63 lehrte, „in dem Wesen des Prädicats liegt, das ja mehren- 
theiU ein blosser, noch nicht anderweitig näher bestimmter Be- 
griff ist, ge\%öhnlich ohne Artikel zu er8ciieinen^'', und wie sich 
der Infinitiv mit di'm Artikel auch im Prädicat vom einfachen In- 
finitiv unterscheidet, dariiber finden wir kein Wort; und doch 
wäre dadurch zugleich die Seltenheit der Beispiele, vielleicht auch 
der gänzliche Mangel derselben bei dem zum Object gehörigen 
Prädicatiweriiältnisse erklärt worden. Betrachten wir endlich 
noch die Form, in welcher uns der Hr. Verf. seine Lehre dar- 
bietet, so kann man ohne Besorgniss Dem eine Prämie aussetzen, 
der einen gleich nachlässigen Satz bei Hermann, Lobeck, Lehrs, 
Krüger und Dutzenden unter den bessern deutschen Grammatikern 
auffindet. Der Verf. schliesst im Kingange den Nominativ aus- 
drücklich von der Erörterung aus. Steht denn aber der Infinitiv 
als Prädicat in Beziehung zum Subject, mag es in einem besonderii 
Worte enthalten sein oder im Zusammenhange liegen , nicht auch 
im Nominativ 1 Mit dem Artikel, lehrt er weiter, steht der In- 
finitiv als substantiiisches Glied des Satzes. Soll damit wiederum 
behauptet werden, dass er ohne denselben nicht auch substanti- 
visch gebraucht wird? Er lehrt ferner: mit dem Art. steht der 
Infin., wenn wir den Nomin. nicht berücksichtigen, als substant. 
Glied des Satzes. Gilt dasselbe nicht auch vom Nominativ, und 
ist die Bedentung des Art. beim Infin. nicht in allen Casus die- 
selbe*? Und wozu endlich der Zusatz , dass die durch den Infin. 
bezeichnete Handlung als Prädicat in Beziehung zum Subject oder 
Object, oder zu einem im Zusammenhange liegenden Subject zu 
denken sei? Setzt man nicht bei jedem Schüler, der sich mit 
diesem Theile der Syntax beschäftigt, die Kenntniss vom Prädi- 
cat voraus, oder kömmt hier etwas darauf an, ob der Infinitiv mit 
dem Art. im prädicativen Verhältniss auch zum Object vorkömmt 
oder nicht? Ebenso entbehrlich ist auch der zweite Satz dieses 
Paragraphen , da sich sein Inhalt aus dem Folgenden hinlänglich 
ergiebt. 

Unter lit. b. desselben §. geht der Verf. zur Darstellung des 
objectiven Verhältnisses über, in welchem der Infin. mit dem Ar- 
tikel verbunden wird. Auch hier berührt er die Verschiedenheit 
des Infin. mit und ohne Artikel noch nicht, sondern lässt sich nur 
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auf den Unterschied zwischen Infin. mit Art. und Substant. ab- 
stractum ein, indem er lehrt: ^^Der Accusativ des Infinitivs 
kommt (ausser als Subject in einem Accusaiiv mit dem Infinitiv) 
bisweilen als Object transitiver Verben vor (wo ein entsprechen- 
des Verbalsubstantiv enttveder fehlt oder die Vorstellung von 
der Handlung als einzeln und vor sich gehend nicht so deutlich 
ausdrückt oder zur übrigen Form des Satzes nicht so gut passt).^^ 
Die Flüchtigkeit^ mit welcher die meisten §<^. hingeworfen sind, 
verräth sich auch hier sogleich in der ersten Parentliese. Der 
Verf. will vom Infin. mit dem Artikel im objectiven Satzverhältniss 
reden , und um diesen Gesichtspunkt in Rücksicht auf etwaige 
Missverständni&ise hervorzuheben, fügt er die erste Parenthese 
hinzu , lässt aber ausser Acht, dass er im unmittelbar vorherge- 
henden Lehrsatze einen Accus, des hifin. im prädicativen Verhält- 
nisse zum Object angenommen hatte, und dass derselbe auch von 
Präpositionen abhängig sein kann, wie im folgenden Satze unter 
lit. c. gelehrt wird. Wenn er aber weiter in der zweiten Paren- 
tliese den Unterschied desselben von dem Verbalsubstantiv darin 
findet, dass durch dieses die Handlung als einzeln und vor sich 
gehend nicht so deutlich ausgedri'ickt werde, so ist abgesehen von 
dem Mangel an planmässiger Ordnung, indem bei einem specielleii 
Falle berührt wird, was allgemeine Geltung haben muss, die Sa- 
che selbst damit nicht getroffen. Vergleicht man z. ü. den ersten 
von Madvig angeführten Satz aus Isoer. Dem. 43 : To tsXsvtijöai 
ndvzav rj nsjtQajfiivi] HutsxQLVSv^ ro ös xalag dno^avBLV lölov 
Totg öTiovdaLOig cpvöig dickvHp,hV. etwa mit Sopli. O. C. 1470: 
€3 naiÖsg ijKtL rejÖ' im dvögl d^iöcpatog ßiiw rektvzr^ icovx Uz* 
¥.öz* d7ioözf}0(p}j und ebend. 1127: pyj (pvvai zov ccjtavza viko, 
Aoyov. Eur. Tr. 6.')3: tö prj ybvsö^ai red d'avtlv löov Aiyo* zov 
f^v öf XvTiQdjq XQSLööov sözL xnzdavelv. mit Soph. fr. Scyr. ot}- 
Öiv yccQ äkyvg oiov rj Ttoklrj ^oij. El. 812: xdgiS p'^v^ ijv xzdvrj^ 
IvTtf} d' sdv ftJ" Tov ßiov Ö* ovÖSis nö^og. und endlich Eur. 
Iph. T. lOöJ: oQäze Ö' cag rgsig pLa zv%y] tovg (pLlzdzovg r} yrjg 
nazQcpag voözog ij Qavelv ^xu. Anacr.: q)v6ig xigaza zavQotg 
OTtkag d* ^öoxfv l'jfTtoig ^ toig i^^vöiv z6 vrjxzov zolg ogi^Eotg 
nszaö^ai' nebst Plat. Phaed. 79, C. : j} tfjvxri ozav rw ödpazL 
ngogxQ^zai slg z6 öxonüv tl tj ölcc zov ogäv ij did zov dxoveiv 
T] ÖL otkirjg zLvog uio^tjö^cig xzX. — und erinnert man sich der im 
Griechischen so häufigen Plurale der Nomina abstracta (s. Krüger 
44, 3 mit Anm. vergl. mit iNitzsch zu Horn. Od. a, 7. Bremi 
Exc. VII. zu Isoer. oratt fasc. 1; Ellendt Lex. Soph. s. v. ^dva- 
To^) : so erscheint der erste Unterscheidungspunkt von selbst als 
durchaus nichtig. Der weiteren Beurtheihing des zweiten glaube 
ich mich überheben zu können, da diese besser, als ich sie zu 
geben vermag, in liumpefs Auseinandersetzung, Casuslehre p. 110. 
IIT) fl mit Anm. enthalten ist, welche im Wesentlichen mit K. E. 
Chr. Schneider , akademische Vorlesungen über gricch. Gramm., 
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Schlii88 der lf>. und Anfang der 20. Vorl. p. 170. 2, so wie mit 
Krüger latiMii. Ciramm. §. 473 in llebereinstimniun^ steht — Die 
Unricliti^keit des ersten Punktes ist augenfällig, da statt eines 
VerbaUubst. auch der blosse hifin. stehen kann und unter Crnstän- 
den stehen muss ; der letzte Punkt endlich, dass der Infin. ge- 
braucht wird^ wenn das entsprechende Verbalsubstantiv ?nvhl so 
gut zur iibrißen Form des Satzes pasttt , könnte bei genauerer 
Augabc und Durchtuhrung für die Kenntniss der Kigenthünilich- 
keit des griech. Sprat hgebrauches vielleicht recht lehrreich sein, 
in der beliebten Unbestimmtheit aber, die das Mysterium, dessen 
Besitz dem Verfasser zu bestreiten bei so unzweifelhaftem Be- 
weise keinem Verständigen einfallen wird, Niemanden verratlien 
will , können wir ihn ohne grossen Vcrhist entbehren und durch 
Beachtung individueller Verschiedenheit bei den griech. Klassikern 
vielleicht theilweise nicht ungenügend ersetzen. ■ — Dass die Be- 
deutung des Artikels beim Infin. hier ganz ausser Acht gelassen 
ist, wurde bereits bemerkt. Nur in der Anm. „//i« und wieder 
findet der Artikel sich auch beim Infinitiv nach den §. 145. 146. 
l47 und angeführt ^ Verben und ^djectiven mit tly.i^ um 
den Begriff im Gegensatze zu anderen oder als schon erwähnt 
besonders hervorzuheben ^ ojt so^ dass der Infinitiv zugleich mit 
Nachdruck vorhergeht {fast wie: was das betrifft — zu): To 
ö' av ^vvo ixslv zf^ d* ofiov tig äv yvvii övvaLtOy Soph, 
Tr, 545. Xen. üec. 13, 4. Thuc, 2, 53, 2*S nimmt der Verf. ei- 
nen Ansatz dazu, wobei es ihm sichtlich weder um Erschöpfung 
des Stoffes, noch um Uebereinstimmung mit seiner allgemeinen 
Grundlehre zu thnn ist. Die Vergleichung der in §. 143 enthal- 
tenen Theorie wird zur Würdigung dieser Anm. hinreichend sein; 
bezüglich der darin erwähnten Sache giebt nns vielleicht eine 
Beobaclitung J. Grimm's über den deutschen Artikel beim Nomen 
den besten Aufschluss, die sich mir wenigstens bei diesen Er- 
scheinungen immer vergegenwärtigt; Gramm. Th. 4. p. 3(i<i: 
„Gleich dem persönlichen Pronomen beim Verbum steht der Ar- 
tikel Anfangs beim Nomen, in besonderen Fällen, als herzageiu- 
fener seltener Geleiter nachdrucksam; bald zur Bürde geworden,- 
schleppt er sich fast allenthalben mit>^ 

Die letzte Abtheilung des §. 154 enthält eine Aufzählung der 
Präpositionen , von welchen der hifin. abliängig ist; §. 155. 150. 
die Lehre von der Rection des Dat. und Gen. des Infin. ; die An- 
merkungen zu dem letztgenannten §., eine Uebersicht der Fälle, 
in welchen eine mehrfache Ausdrncksweise gestattet ist ; und 
§. 157 endlich an ungehöriger Stelle die Lehre vom Infinitiv mit 
und ohne Art. nach vorangehendem Demonstrativum. Wir müssen 
es uns des Raumes wegen versagen , auch hier auf das Einzelne 
einzugehen, und schliesscn daher sogleich §. 170 an. 

„AY/i Accusativ mit dem Infinitiv , sagt der Verf. unter a), 
toird durch den Artikel als zu einer bestimmten substantivischen 
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Vorstellung zusammengefasst bezeichnet (^das Verhältnisse 
flagg — Per Nominativ dient , ein stattfindendes V erhältniss 

(f/er Umstand y dass — , quod) als Subject zu bezeichnen. 

Der Accusativ wird gebraucht ^ um ein gewisses Verhältniss 
Xein gedachtes oder ein wirkliches) als Object eines Verbuma 
oder bei Präpositionen besonders bei dtcf , Big und ngog^ zu be- 
zeichnen.'"'' Indem wir mir im Allgemeinen anf die verwirrende 
Zerreissung des zusammengehörigen Stoffes, welche durch die 
Trennung der Lehre vom blossen Infinitiv mit dem Artikel von 
dem Inhalte des vorliegenden §■ herbeigeführt ist, so wie auf die 
dadurch veranlasste nutzlose Weitläuftigkeit aufmerksam machen, 
welche nur bei ganz äusserlicher Betrachtung als Reichthura des 
Inhaltes angepriesen werden kann, sehen wir uns durch den In- 
halt dieses § besonders dazu veranlasst, den Nachweis zu liefern, 
dass der Verf. in seiner Theorie ebensowenig die aufgestellten 
Grundbegriffe mit Festigkeit und Consequenz durchführt, als er 
dabei von haltbaren Ansichten ausging, dass er es vielmehr ver- 
säumte, den Gegenstand in seinem natürlichen organischen Zu- 
sammenhange zu erfassen, allgemeine Grundbegriffe aus den ein- 
zelnen sprachlichen Erscheinungen zu abstrahiren und dann in 
systematischer Darstellung den Zusammenhang zwischen diesen 
und dem positiven Sprachgcbrauclie nachzuweisen. Wir dürfen 
zu dem Knde nur auf die früheren Lehren zurückgehen und sie 
zusammenstellen. Da finden wir in §. 143 als Grundbedeutung 
des Artikels beim Infinitiv angegeben , dass er den Begriff des 
Verbums als bestimmt und für sich gedacht hervorhebe ; nacli 
§. 144 hat der Infin. als Subject den Artikel, wenn er deutlicher 
hervortritt als der gegebene und erste Begriff des Satzes^ von wel- 
chem etwas ausgesagt werden soll; nach §. 154 kömmt der Accus, 
des Infin, mit dem Art. als Object transitiver Verben vor, wo ein 
entsprechendes Verbalsubstantiv entweder fehlt oder die Vor- 
stellung von der Handlung als einzeln und vor sich gehend nicht 
80 deutlich ausdrückt oder zur übrigen Form des Satzes 7ncht 
80 gut passt; und es bedarf weiter keiner künstlichen Combina- 
tionen, um den Mangel an Uebereinstimmung zwischen dem 
Grundbegriffe und den einzelnen Lehrsätzen, die Zufälligkeit und 
Willkürlichkeit in der grammatischen Feststellung der einzelnen 
Erscheinungen, und die Unzulänglichkeit des Inhaltes in dem vor- 
liegenden §. zu erkennen. Ein vollständiges Phantasiegebilde ist 
aber vollends, was uns Hr. Prof. Madvig über die Verschiedenheit 
des Nominativ und Accusativ vorträgt ; ja man möchte fast glauben, 
er treibe Scherz mit uns, und wolle die Gränzen unserer Leicht^ 
gläubigkeit dadurch zu erforschen suchen. Nun Gutmüthigkeit 
und Ehrlichkeit ist nicht unser schwächstes Erbtlieil, und wir 
folgen ihm aufsein Wort, wenn er uns nur sagen will, wer denn 
eigentlich unter den drei concurrirenden Potenzen das Chamäleon 
ist, ob der Artikel, oder der Infinitiv, oder der Casus? Bis uns 
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die Antwort auf diese Frage zugeht, mögen wir uns durch Ver- 
handlung der Form mit dem {Nominativ in den Acrusativ und um- 
gekehrt den aufgestellten Unterschied recht fest einzuprägen. 
Wir haben uns also zu merlien: in dem ersten Beispiele aus Dem. 
19, 3: TO XQovov yiyiv^ö^ai ^ttd trjv ngiößdav noXvv^ ösÖol- 
xct, (iTj TLva kiixf-qv vfitv kfinBnoLijxy. steht der Nominativ, weil 
ein stattfindendes Verhältniss zu bezeichnen war; hätte es dem 
Redner gefallen, statt dessen vielleicht zu sagen: öia t6 xQ^'^^v 
yiytvijö^at [itzd trjv ngscßtiav noXvv Öiöoixa^ fitj xig ktj^rj 
vfilv ifinoifjzaf so MÜrden wir ein gewisses, ein gedachtes oder 
ein wirkliches Verhältniss darin zu erkennen haben. Nach die- 
sem Muster wird man auch festzustellen haben, wie sich der Ge- 
danke des Thuc. 1, 41 : evsgyioia atJriy, tö öi i^fjtdg Uekonov- 
VTjöiovg avzoig ftij ßorj^^öai^ nagicxiv v^lv Zafilav xoXaöiv. 
veränderte, wenn es etwa hiesse: Öict ti]V tvsgytöiav ravrjjr, t6 
dt' T^^dg IJikonovvTjöloLg zoig Zafiiovg fi^) ßorj^^oat nagi^v 
if^iv avTOvg xokd^uv. Doch wir wollen unseren bitteren Scherz 
nicht noch weiter treiben und nach einigen Sätzen suchen, in wel- 
chen beide Formen abwechselnd vorkommen ; es wiirde sich in der 
That der Mühe nicht verlohnen. Statt dessen kommen wir noch 
der übernommenen Verpflichtung nach, den Widerspruch, in wel- 
chem die Ansicht des Hrn. Prof. Madvig mit dem positiven Sprach- 
gebrauch steht, nachzuweisen, und bringen zur Bequemlichkeit 
der Leser wenigsitens ein Beispiel aus Soph. Trach. 6j bei, wo auf 
Deianiras Tadel : 0£ nazgog ovzo Öagov k^svcjßivov z6 fiij nv- 
^iö^ai nov^öziv alox^f^V'^ q)BgsL. die Antwort des Hollos: dXJC 
olda^ ^v&oig y ii zt, niözevstv xpc^'t'. wohl sonnenklar darthut, 
dass auch ein nur angenommenes, nicht blos ein stattfindendes 
Verhältniss durch dan Nominativ bezeichnet werden kann. Für un- 
gläubige Zweifler aber, besonders für Grammatiker, welche sich 
in der griech Sprache gern in allzu feine Distinctionen verlieren 
und in dem Wahne befangen sind , dass der griech. Sprache eine 
besondere F'einheit und Subtilität in gramm. Beziehung beizulegen 
sei, wie sie nach des Verf. Versicherung, Vorr. p. IX. XI. viel- 
fach in Deutschland anzutreffen sind, verweisen wir zu Widerle- 
gung dieser überfeinen Distinction noch auf die Beispiele, welche 
Matlhiae § 540 g., Kost §. 98, B. c. p. 442. §. 125, ± p. 6j0; 
Kühner §. ( 51; Krüger §. 50, 6, 2. 3; Ellendt Lex. Soph. T. 2. 
p. 221, 4, a. darbieten. Und damit auch Die nicht leer ausgehen, 
welchen des Hrn. Verf. zweideutige Bezeichnung: gewisses Ver- 
hältniss nicht klar ist, und die darunter ein unbekanntes nicht 
eben bestimmbares verstehen könnten , verweisen wir auf Krüger 
Gramm. §. 50, 3, 3. 6, 3 vergl. mit der oben angeführten Bcur- 
theilung p. 47; über die Bedeutung des Infin. und Acc. c. inf. auf 
Scheuerleins Programm p. 10 fl.; G. T. A. Krüger lat. Gramm. 
§. 496. A. 1. 563. p. 761 ; 565. A., 567. A. 2. — Die hinzuge- 
fügte Schlussbemerkuog: ^^Auch bei einem Verbum der Aeusse- 



I5B . CEii^eUiftGhe iiitteratwr. . , 

rtM^ öder Meinung kanr^ der Accuaaliv mit dem InflnUiü durch 
den Artikel als Ausdruck einer bekannten und früher genannten 
.fTorstellung bezeichnet werden^ gewöhnlich jedoch nur ais Ap- 
^sition zu einem Pronomen oder Substantiv*. toÖB yh (loi, 
^oxsT. 6t; kByBöf^ai to tovg ^tovq slvai htX. Plat. 
Phtted. 62^' kann uns liach dcrn oben Bemerkten nicht m^hr von 
Jb«8onderer Bedeutung sein, und wir überheben uns ebenso der 
^nge nach dem Grunde zur besonderen Beachtung dieser Yerb«^ 
wie nach Begründung der iu der letzten Zeile auagetpropheiie^ 
-bdiaupiung. 

Die tinrichtige Ansicht des Verfassers iiber die Bedeutung des 
Infinitiv, tritt auch wieder in der Arimerkting zum ersten Ab- 
schnitte des §• hervor, ^^i^ui Umstand oder ein FerhäUniss^ 
das stattfindet Und von dem etwas ausgesagt wird^ wird auch 
durch einen Satz mit oxt bezeichnete^ ; denn eben dies^ dast der 
Satz eine Thatsache enthält, sei es im Verhaltniss des Subjects 
oder des Objeiits (s. krüger § .65. 1, 3) iai die eigentliche Beden«- 
Hing der mit oti gebildeleto Site lUii dicil davin li«gl die VciP4> 
•chiedetilkeii dertelbe» von d^r CdnitraetiiNi oAt}49m*ia§aMiw* ~ 
Auch anderen' Sielleti , wo dev Vchrfttser diese.Mid die 
sNndüQ'Femien ftU aeMrftoheideii.unteililmnfl^.liil erden reeiileli 
Staelil^liklil getroflhH» .So^ wend er §. 159 ^agt: ,^Naeh dimf^Bt* 
toi di& Aeugiektmg HM aUeh ein ObjeeUwtit ktH fon^eier 
Ag^ tm^ deren' ikt'Mimung b^umfleit einer mit ot^^^ vwl elend. 
Amd. 3^: ^Oie JUtweniung deeAeemi mU dem Infin,:'eder ek^ 
9«lMS filiefff ft'odiir/.sS^ b^fuht «int £ro$een TheH oMtf WaM dem 
fkhrijtst^kre naiA 'J^mUUtkheH und uingemeeeenhek in Beeim* 

aaUf den Ben dM gättuen abhängigen Satnee -mnd^ der -Pe* 
iSmn^kmlm eich Jedöeh über. den. UnbetedhM dieeer de^i 
Ü^ämettiUaUonem merken^ dass nach effirwkaio auagmmghaFdr6em 
^der Aeueeerung ithne Nebenbedeulung fast intfoer ein Acettn^ 
mit dein Jh^, bd^r os* e$ehi^ dass aber 6 g gesetet tfird, wenn 
die Bede als unsichere oder unwähre Bekauptimgy Kwrgebe^ 
4der Ausflucht bezeichnet unrd^ eUo imeh nach einem vern§im 
ien Vefbum {ov kkyoüy tag - — öder^ wenn die Aeusserun^ 
selbst verneinend ist ^ ov Kiym^ 6q ot;). Nach Verben der 
Jdeimmg wird taut nicht Bt£ gebraucht^ undin^ ihm liegt 
äuch gern der Nebenbegriff einer J'aUohen Meinung (nsl^Gt^ 
tif.euehe eiitiubUden^ daeey^ wbmli in vergleichen §. i7di|^ 
Annft. ^iihe: angeführten Ferben — sehen, merken, wiMetti 
eriilirenferiodeni/seigen, nächweisen , finden, befinden -^•An* 
ben aüch, einige häufiger ^ %. B, olÖa^ andere seltener^ ein^n . 
Sat» mit oti {oder vag meist nach einer Negation^ 9* §' ^51^» 
A. 3.) ohne IJftterschied der Bedeutung , je nachdem es für die 
übrige Jtede betfuem isf"^ — ohne diese Unterscheidung aas dem 
Beglifie der Coiiiuiictioncn und des« Itifuiilivs ahzuleitett und^u he- 
grftnden, ukid oluie äe an den Sprach^tir^ccke' einer grindlietoi 
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MifiiDg la lUitcrwcrfcii. Hüte der jär.'VttflMtet 8dMl^*(i 
flUumderkotiuBg über die BtdeuCiNig der Pattikel ds 4tr Berttcfc- 
dkMgun^ gewürdigt, deren Treffliclifceit reu Paetow «id filleadt 
dhirch die Aofiiafanie In ihre lexifcaliichcii Scbriitea aneikewit let, 
4dB Artikel hi In fiUe«di*t Lex. Soph. T. 2. p. SM mu reifl. odC 
f. 1004—6, 10 wie die epeetelle Uotereochuiig lo Pn£ WcBer'i 
■eneifcoDgen lur g Hediiedieo SjDlax (Meining en 1845« Im Am- 
wm nitgethetlC ron ialn in diesen Jehr^b. Bd. 46, 3. 382 Mi 
J87}; naraendlcii eber die betreffenden $§. in Krägei^e Gmnfli. 

4; 56, 7 bea. Anm. 12 ; 65, 1, S. 4 ndt Jehn'e Ansieht e. «. O. 
f$^87 ftegBcben und an der reichen BeiepielMnmitung Sltodt^t 
geprüft: so würde er der Wahrheit um ein Bedentendei «Ihnr g^ 
^taHien und siiglcich über seinen Glaoben enttäuscht sein, daee 
content über den Gebrauch von oft und cjg in deolamlfr«n 01»- 
jectssitzen eine bettinunte Angabe nnd Regel anageiproflilea habe 
(*4>rr. p. Vlil). 

Die aweite und dritte AbtheiJung des §. 170 über den Dativ 
vai'Clenitit des Accus, c. Infin. mit dem Artiicei enthalten niehta 
Befflerkenaarerthea. Wir nehmen dah^r die Aufinerkaamlteit and 
Geduld unserer Leser noch einmal in Anspmch, um nach der Piib- 
fimg der allgemeiueo Lehre des §. 143 und ihrer speciellen An- 
wendung zum AuH^angspunktezurückzulcehren und den Hm Verf. 
dert noch durch einen kleinen Theil seines Werkes zu begleiten. 

Dem ersten §. über den Inün. schliesst derselbe folgende An- 
merkung an: ^J)er Inßn. wird tvi Griechischen {wie zum Theil 
im Deatachen) bisweilen in einer ziemlich losen yerbindung ei- 
nem Prädicate zur näheren Bestimmung beigefügt , so das« d<m 
iFerhältniss sich nur schwierig begränzen lässt und dass bis- 
weilen eine Verbindung in verschiedenem Zusammenhang eine 
vw^BMedeite Auffassung erlaubt^ z. B. dvvatog noiilv (s. 
§. l49. 150). In verschiedenen Verbindungen wird statt dee 
blossen Infinitiv auch (mehr oder weniger selten) mit geringem 
oder gar keinem Unterschiede der liifin. mit cüötM gebraucht^ 
welche Partikel überhaupt eine ff irkung oder eine j^bsichl Äe- 
zeichnel (so daas^ damit dass), deren beslimmte Bedeulimg 
aber bisweiten fast ganz verschwindet.^^ Erinnern wir \\m^ 
dfliis der Verf. im ersteo Hauptsatze Nichts als eine Definition vom 
lufin. gab , die Modiiication seiner Bedeutung durch Hinzufügung 
des Artikels und die dadurch bewirkte Flectirbarkeit desselben 
daitegte, ?en seiner Verbindung mit andern Wörtern aber und 
naiienlliah nrft dem Pr3dical neiA kein Wort engte: a« wird ea in 
■etbndiacher und logischer HinaielU aehwer lu rcchtlartigen seitt> 
daaa Hin arammatikar, der die Ainfgabe gealeiU bat, die Be- 
fahl eewbhl Aitf cielitigere Grendbegriffe mrückaiifiiliren nnd aaa 
diaaee bi klarerer DeberaiditBehkiall ebne ftaisennenient ea ent- 
üifkele da ana^ durch die Art» wie nie fermuiirt nnd nn andere 
eafakeipCl werden, neben Clanauigkcil und Beatbnmllieil eneh 

^•Mri.AM«.«iJ>MiMl> WIM. AI.LV. UIUX 11 
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Fassllchkeii Tiir den Schüler zu erreichen , eine besondere Ge- 
brauchsweise , die den Anschein einer Unregelmässigkeit hat, -in 
einer Anmerkung an die Spitze stellt. Ueberdies ist diese Anm. 
so abstract gehalten und wenigstens für Deutsche, die an eine 
feste grammat. Terminologie gewötint sind, so dunkel ausgedruckt, 
dass sie dem Schüler vollkommen unverständlich sein muss; ja ich 
sehe mich zu dem GeNtändniss genöthigt, dass ich selbst niclit 
mit Zuversicht zu behaupten wage, in den Sinn des Verf. einge- 
drungen zu sein. Uebersehen wir die mitgetheilte Anm. noch 
einmal, und versuchen wir, ob es uns vielleicht gelingt, wenn wir 
sie Satz für Satz verfolgen. Der Anfang leitet uns durch den 
Ausdruck lose Vei binduufr und durch die Vergleichung des Deut- 
schen — worin uns aus Grimm Th. 4. p. 10 i imscr Infin. in der 
Bedeutung der Coiij. auf dass als der seltenste gegenwärtig ist 
— auf den Infin. zur Bezeichnung der Bestimmung, des Erfolges, 
der Absicht; denn die folgende Bezeichnung mit den Worten zur 
näheren Bestimmung ist weit genug, um daraus auf keinen be- 
fitimmten Sprachgebrauch zu schlicssen, und das letzte Kennzei- 
chen : so dass das P erhäU/iiss sich nur schwierig begränzen lässt^ 
enthält eine so relative und subjective Bezeichnung, dass wir auch 
dadurch von der Eingangs gefassten Meinung nicht abgebracht 
werden. Kurz, bis hieher finden wir kein Wort, das uns auf 
einen andern Gebrauch hinwiese. Da lesen wir die beiden letzten 
Zeilen „7//z<i dass bisweilen eine Verbindung in verschiedenem 
Zusammenhang eine verschiedene Auffassung erlaubt^ z. B. 
övvardg tiolbIv. — und erkennen unsern Irrthum. Durch 
den Schluss des Satzes auf den richtigen Weg geleitet, kehren 
wir zum Anfange zurück. Aber was hilft es uns? Nun treten 
uns neue Schwierigkeiten und ein Räthsel nach dem andern ent- 
gegen. Zuerst: findet denn hier in der That eine lose Verbin- 
dung Statt? S. Krüger §. 55, 3, 20. Lobeck zum Ajax 2. p. 71: 
inf. laxius pendens. Ferner : ist denn der Gebrauch des Infin. in 
dem angezogenen Beispiele so schwierig zu begränzen? Der Verf. 
führt ja aus seiner eigenen Grammatik die Stellen an, in welchen 
die Begränzung angegeben ist , und hat er diese Worte in dem 
Gefühle geschrieben , dass sie nicht genügt , so ist das doch am 
Ende nur seine Schuld *). Und ist denn ferner die Doppelsinnig - 



*) Um jedem Leser Gelegenheit za einem selbststandigen Urtheil 
über die angezogene Stelle zu geben und nicht durch Vorenthalten der- 
selben dem Hrn. Verf. irgend Unrecht zu thun, theile ich dieselbe mit 
Ausnahme der beiden Anm. zu §, 150 und der dritten Abtheilung dessel- 
ben $» mit. §. 149: ,,Der Infin. steht bei Adjectiven, welche Vermögen, 
Tüchtigkeit und Fähigkeit oder Eifer und Bereitwilligkeit zu Etwas, Vor- 
trefQichkeit in Etwas oder das Gegentheil bezeichnen, und bei a^iog und 
uvd^ios y um das Adjectiv näher zu bestimmen (wie bei den 5« 145 ange- 
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keit von dvvatcg noitlv im Iiifin. begründet, und niclit vielmehr 
in der activen und pastsiven Bedeutung von övvatog'i S. Kr. 41, 
Ii, j2H. Buttmann §. 102, Anm. C; gegen IVIehlhorn's Beliaaptung 
Lobeck Paralip. gramm. gr. p. 40, und iiber ähnliche Beispiele 
Ast zu Plat. Leg. 1, 12. p. 72 mit Vergl. von W. v. Humboldt 
Werke Th. 3. p- 276. Wie passt endlich dazu die Vergleichung 
mit dem Deutschen? Nach diesen Erwägungen sehe ich mich zu 
dem Geständniss genöthigt, den Hrn. Verf. nicht verstanden zu 
haben. Nicht in gleicher Weise nehme ich an dem andern Theiie 
der Anm. Anstoss; denn dieser lässt sich weder dem liilialte noch 
der Form nach rechtfertigen. Sieht darin nicht die Parenthese 
mehr oder wefiiger selten einem Liickenbiisser zum Verwechseln 
ähnlich ? spricht sich da nicht Mangel an Scliärfe und Unsicher- 
heit in den Worten mit geringem oder keinem Unterschiede aus, 
die man in einem Schulbuche schon des bösen Beispiels wegen vor 
Allem zu vermeiden hat? kann man ferner in dem Beiworte be- 
stimmte auch nur die geringste Bedeutung Gnden ? und ist es 
nicht vollkommene Tautologie, noch am Schlüsse hinzuzufügen: 
deren bestimmte Bedeutung aber bisweilen fast ganz verschwin- 
det, nachdem bereits gesagt worden ist; dass (3(5t£ mit dem Iniin. 
mehr oder weniger selten, mit geringem oder keinem Unter- 
schiede statt des blossen Infin. gebraucht werde? Denn weiter 
will der Verf. diese Behauptung doch wohl nicht ausgedehnt 



gebenen Verben, so dass also das Subject des Adjectivs auch das des In- 
finitivs ist). Anm.: Bei den Adjectiven, welche nicht schlechthin eine 
Tüchtigkeit bezeichnen , sondern eine selbstständige Eigenschaft, die bei 
der Handlung in Betracht kommt) steht auch ZaxSy um zu, z. B. (pgovtiiatt- 
Qoi uars fta^Eiv Xen. Cyr. 4,3, 11. 'OXiyoi eaiilv ufivvtLv Thuc. 1,50 und 
oXiyoi iafilv coavs iyxQcctfig tlvai toäv dya%mv Xen. Cyr. 4, 5, 16. Auch 
bei^Ixavof steht bisweilen mats, "A^iog hat auch einen activen Infin. in 
derselben Bedeutung wie den passiven nach §. 150, a. — §. 150, a: Ein 
Infin. (activ in Form oder Bedeutung) steht bei Adjectiven, um zu be- 
zeichnen , dass die Eigenschaft dem Subject in Beziehung auf eine gewisse 
Handlung beigelegt wird, welche als am Subject ausgeführt oder vor sich 
gehend gedacht wird (so dass das Subject des Adjectivs als Object des 
Infin. zu denken ist, oder als Dativ bei denjenigen Verben, welche diesen 
Casus regieren): i^rja^ai xolq Qaatoig ivtvyxdvsiv (Xen. Mem. 1, 6, 9, 
was am leichtesten zu bekommen ist). §. 150,b. : Bisweilen bezeichnet 
der Infin. bej dem Adjectiv eine Beziehung auf eine Handlung eines an- 
dern Subjects, welche nicht am Subject des Adjectivs als Object, son- 
dern in, mit oder an demselben (als Ort, Werkzeug, Stoff u. s. w.) vor 
sich gehend gedacht wird, besonders bei Adjectiven, die geeignet oder 
hinreichend bedeuten , oder wenn von dem Grade der Eigenschaft in Be- 
ziehung auf die Handlung die Rede Ist : * O X9^^^S pfff^X^i a^lmg Striyri- 
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wissen. Findet man nun im Folgenden, dass der Verf. kaum ir- 
gend etwas mit solcher Sorgfalt bemerkt, als die Fälle, in wel- 
chen neben dem Infln. auch Söts mit Infin. vorkömmt, so ist es 
Terwunderlich , dass er, anstatt einen Ueberblick über dieselben 
m geeignetem Orte zu geben , mehr als vier Zeilen so dürftig an 
Inhalt niederschreiben konnte. Ob übrigens bei der strengen 
Scheidung, welche der Verf. zwischen dem attischen und nicht- 
attischen Sprachgebrauche durchgeführt zu haben behauptet, die 
Angabe , oöre bezeichne überhaupt eine Wirkung und Absicht, so 
dass , damit dass , hinreichend begründet ist , daran möchte noch 
Mancher zweifeln, wenn nicht ein anderer Beweis dafür vorgelegt 
wird. Wenigstens hat der Unterzeichnete noch keine Veraabir 
fiung gehabt , die Richtigkeit von Bäumlein's Behauptung (CJilc#t. 
über die griech. Modi p. 8^, vergl. Krüger ^ruimi 'S* 65, 3, 4. 
EllendtLex. Soph. T. 2. p. 1011 Haue to Rvbiifs '¥9iii»- 
Bungen Anm. 482), wonaeh Söts nach ii»d dach voniigtwiMB 
dem Folgesatze yerUleb , iog dagegen »ehr ide» Caonl- «M'AW 
aiehtsaatae sugeachleden wurde, wihrend no^h Her odot lohne^Ob* 
terschied 6g und S4ts im Caäsalaats wie im Folgesatie IwMiBfct^ 
SU benweifoln; ja er findet eine nicht su Teiaehtende Bdüitigung 
derselben in KrSger's Gramm. $. d5, B und §.^60, 65, w^dtfts'nnr 
dweh 90 data fthersetst wird, ratsow's Behauptung fh^Ifflu 
tTh..2. p. i486, a (vierte Aufl.)« itehe M COnjUncthm ^h»- 
Bonders beim Folgesatse, und ebenso, wo ein Vorsats oder eine 
Absicht ausgedrückt werden solle, kaim dagegen Icein Gewicht 
hab^, da sie olme ailen Beweis hingestelit ist Einen indirecteu 
Bewds dsgegen liefert tedUch auch Mctthfae §. 629, 5. p. 1286, 
indem er die Bedeutung der Absicht nur sus Htrodei nachwekt. 
Bitte der Hr. Verf. die Behauptung Ton ausgesprochen v «» 
würde er mehr Zuitlmmung gefunden haben, wie Hermann su 
Soph. Änt 292 (wo auch Aesch. Eum. 421 angeführt werden 
konnte); nach ihm Näheret fiber den Gebrauch in der Prosa ^rak 
Unterscheidung der Autoren bei Sintenia zu Plat. Them. p. 166,* 
NItsacli EU Horn. Od. ß\ 137. Haase zu Xeo. Rep. Lac. im Index 
B. und über ^ ag Matthiae 448, b Sanppe und Kühner su Xen. 
Mem. 1, 4, 10; Kruger Gr. §. 49, 4 und sur Aoab. 1, 2, 4. Intpp. 
sn Xen. Cyr. 6, 3, 22. 

Ein Theii des §. 144 ist bereits oben mitgetheilt worden; 
doch müssen die wenigen Zeilen hier des Zusammenbanges und 
der Besprechung wegen nochmals ihre Stelle finden. ^^Der lor 
finitiv kann als Subject und als Prädicatsnomen stehen , wenn 
eine Handlung im Allgemeinen charakterisirt wird {z. B. xov- 
%o fi av&äv BLV xaXstt ai). Der Infinitiv als Subject hat den 
Artikel y wenn er deutlich hervortritt^ als der gegebene und 
erste Begriff des Satzes , von welchem etwas ausgesagt werden 
soll}*" Um in möglichster Kürze über den Thefl hinwegzukom- 
men , der uns noch zu besprechen ist, verweisen wir in Büzug au/ 
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den Inhalt des ersten Satzes auf Riimpers Casiislelirc p. 108 bis 
113, und bemerken, dass der Verf. hier in Widerspruch mit an- 
deren §§. den substantivischen Gebrauch des Infin. auch ohne Ar- 
tikel annimmt. Wunderbar sieht es mit dem zweiten Satze aus. 
Kaum hatten wir in §. I43 gelernt, dass der Artikel beim Iiiiin. 
die Geltung habe, den Begriff des Verbums als bestimmt und für 
sich gedacht hervorzuheben ; hier finden wir den Artikel von an- 
dern Bedingungen abhängig . die sich nicht damit vereinigen wol- 
len. Denn wenn auch die Forderung , dass der Infin. mit dem 
Art. als Subject deutlich als gegebener Begriff hervortreten müsse, 
wenigstens zum Theil mit der Forderung der Bestimmtheit in Ein- 
klang zu bringen ist, so leuchtet doch dies bei den andern sich 
entsprechenden Bestimmungen „fi'ir sich gedacht-' und „erster 
Begriff des Satzes *' gar nicht ein. Was sollen wir uns ijberdies 
unter dem Ausdrucke denken, dass der Infin. der gegebene Be- 
griff des Satzes sein müsse Durch eine glückliche oder unglück- 
liche Vermuthung nur kommen wir darauf, dass damit das gemeint 
sein kann, was man sonst bekannt, bestimmt nennt; aber mit der 
letzten Krforderniss, dass er mit dem Art. als Subject der erste 
Begriff des Satzes sein müsse, kommen wir gar nicht ins Keine. 
Freilich liegt die Vermuthung nahe , der Verf. habe die Beoabach- 
tung gemacht, dass ein solcher Infin. stets zu Anfange des Satzes 
stehe; allein diese wird durch die niitgetheiiteu Beispiele bald als 
irrig erwiesen, und mit einer andern Vermuthung, dass an die 
Bedeutsamkeit des Begriffes gedacht werden soll, Verstössen wir 
wieder gegen das Elementargesetz der Satzlehre, das wir zu wi- 
derlegen nicht im Stande sind, dass das Verhältniss des Prädicats 
zum Subject sich nicht als Unterordnung auflassen lässt (s. Krüg. 
latein. Gramm §. 283. Anm. 3 mit IN. 1. Kumpel a. O. p. 110. 
235). Vielleicht eröffnet sich uns das Verstäodniss dieses Aus- 
drucks im Folgenden. „J?/' steht aber , wird hier im Gegensatz 
zum Infin. mit dem Art. gelehrt, ohne Artikel^ wo das Prädicats- 
nomen mit tötCv gewisse/ maassen zu einem unpersönlichen Aus- 
druck verwächst ^ der als Jlavptglied hervortritt und durch den 
Infinitiv vervollständigt wird {im Deutschen: es ist gut, ea ist 
eine Sünde — zm), oder auch das Prädicat aus einem einzelneu 
Verbum besteht^ das sich ebenso aufjassen lässt. — und der Ge- 
gensatz giebt uns die Ueberzeugung von der Richtigkeit unserer 
zweiten Vermuthung. Leider ist damit der obige widerstrebende 
Lehrsatz nicht beseitigt. Allein selbst dies angenommen , haben 
wir noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden. Was sollen wir 
uns denn dabei denken, wenn als Kriterium aufgestellt wird, dass 
dus Prädicatsnomen mit l6xi gewissermaassen zu einem unpersön- 
lichen Ausdruck verwächst 1 Sind wir denn nach so langen und 
eifrigen Studien in der Grammatik noch nicht zu einer festen Be- 
gränzung des impersoncllen Ausdrucks gekommen, dass wir noch 
zu einem gewissermaassen unsere Zuflucht nehmen müssen und 
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zu einem Prädicatsverbum, das sich ebenso auffassen laMtt Und 
weichen Unterschied macht es denn, fragen wir, im Betreff der 
Impersonalität^ wenn der Infin. mildem Art. verbunden ist, und 
wenn niciit'? sollte nicht in den von dem Hrn. Verf. beigebrachten 
Beispielen: Ovx ovtc) ^du söti to tx^iv jjpijuara (6g dviagov to 
änoßäXkeiv» und: ovx V^"^ nokkovg ix^govg l'x^tr. das imperso- 
nelle Prädicat das eine Mal so gut zu einem gewissermaassen un* 
persönlichen Ausdruck verwaehieD sein als das andere Mal? Doch 
wir sind aiil diesen grammaHidieii SiililQitIten noch nicht sa 
Ende; wir fiaden auch noch mlatst atsKriterinm beiefehnet, dasa 
das Pridical dareh daa Sobjact ▼ervollstilndigt wirdi Hann wie aalt 
man Inders davonlconinieD bei den Worten: er (der Infin.) sieht 
(als Subject) ohne Art, wo das Pridical mit iötl gewissenr.'it 
efneni noperidniichen Ansdrad[ mwichsly deralsHauptglied hei^ 
Tortritl vttd durch den Infin. verrollstindigt wirdi Wir ftbiMr» 

Shen die schiefe Vergleichnnf des dentsched Ansdrudcea nidt 
Ulschweigen nnd empfehlen lum Prüfstein der Theorie n^rno(^ 
den Sopli. Vera : %dx topdi fio» Xaßuv 0^ SfiLolmg xal «d. «»td» 
69iu mku, — Zwischen den Beispielen schsitet der Verf. suPUitl 
Gorg. 483: vovtd itfn to ttÖMtlv^ to nXiov tmv ofiUUov l^t acv 
i%Uv» die Bemerkung 

zuerst durch ein Pronomen angedeutet wird,^^ An dergleichen 
Limitationen« wie fast, beinahe, ziemlich u. a. Verrilthem ub* 
grundlicher und unzulänglicher Beobachtung lässt es Unsei' Herr 
Verf. selten fehlen; wir haben am Schlüsse der Anm. zum vori- 
gen §• die dreifache „bisweilen fast ganz^^ mit Stillschweigen über- 
gangen. Diesmal macht es uns der Hr. Verf. selbst leicht, ihre 
Verkehrtheit nachanweisen; denn in seiner eigenen Syntax wird 
in Uebercinstimmung mit Krüger §. 51, 7, 4. 57, 10, 6 — 8 ge- 
lehrt §. 157: ,,Bi8weilen wird ein Begriff erst durch ein demon^ 
stratives Pronomen, bes. tovto {avto rovro, mit hinzugefügtem 
Adjectiv: tovto fzovov , bisweilen mit einem Substantiv: rouro ro 
ndx^og) angedeutet und alsdann genauer angegeben durch einen 
Infinitiv als Apposition zum Pronomen mit oder ohne Artikel, je 
nachdem dieser erfordert wurde oder nicht, wenn der Infinitiv 
unmittelbar zum regierenden Worte gefügt wäre; der Artikel 
steht daher fast immer , wo das Pronomen der Dativ oder Genitiv 
ist", und^nach Hinzufügnng mehrerer Beispiele: „beiden Dichtern 
wird bisweilen der Artikel gegen die Regel ausgelassen", worauf 
ein Beispiel aus Thocyd. den Schluss macht, ohne dass die voran- 
gehende Behauptung auch nur durch ein dichterisches Beispiel 
unterstützt ist. — Uehrigens zeigt sich auch in der Auswahl der 
zu dem besprochenen §. milgetheilten Beispiele keine besondere 
Sorgfalt, und namentlich muss der Dat. c. Inf. in Xea Hier. 10, l : 
SöitSQ iv r«Ä0tg, ovta xai ev dv^gcoTtoig tioiv iyylyvBtaL^ oöoj 
äv BKirkBC!) ta dsovta ¥x(X)öi, toöovtoj vßgLötozsQOLg elvai. An- 
stoss geben , da diese Construction noch nicht erklärt worden ist. 
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Iii der ersten Anm.: „ÄeÄr selten trird bei einer solchen un- 
persönlichen Auffassung Scts vor dem Infin. hinzugefüot : 
ddvvcctov v^lv cjötB ngoTayoQOv tovöe öo^öts- 
q6v tiva eXiö^ai ßQnßsvtrjv tav Xoycov PI. Prot. 338" 
ist der Verf. nicht so glücklich gewesen , durch seine abweichende 
Formiiliriing grössere Fasslichkeit und Bestimmtheit zu erreichen. 
Er verleitet im Gegentheil zu Missverständnissen, da der Grund 
von der Seltenheit der Partikel Söze nach dem Neutrum des Adj. 
dvvatos und ähnlichen, nicht in der Impersonalität liegt, sondern 
vielmehr nothwendige Folge davon ist, dass die Griechen bei die- 
sen Wörtern die personelle Ausdrucksweise ungleich häufiger ge- 
brauchen als die impersonelle. S. Kriiger §. 55, 3, 7. 10. § 57. 5 
mit Anm. Das Adjectivum dvvatog insbesondere wird überdies 
we-ren seines Begriffes selten statt des Infin. mit Sötb verbunden. 
S lleind und Stallb. zu der angeführten Stelle des Prot, und die 
von ilinen rrcnannte Gramm. Hätte es der Verf. nicht verschmäht, 
die deutsrJien Commentare zu der angezogenen Stelle nachzu- 
ßchlaeen und ihren Angaben nachzugehen, so wiirde er sich hin- 
reichend davon haben überzeugen können; auch würde er sich 
dann wohl bedacht haben, den personellen Gebrauch §. 177. 
Anm 4 so vorzugsweise den Dichtern zuzuschreiben. 

Anm. 2. ,,Zu einem Infinitiv^ der allgemein {ohne bestimm- 
tes Snbject) ausgesagt wird, kann ein Nebensatz in der dritten 
Person gefügt werden , ohne ausdrücklich angegebenes Subject, 
da dies dasselbe ist, das man beim Infinitiv hinzudenken muss 
(jemand, ma n) ; {doch wird häufiger ti g hinzugefug t). To 
4dvazov ötöiEvat.ovöeväk?iO köxXv n dox£tv 6otpov 
tlvaLui] övta- öotcsIv yäg eldevai kötiv. a ovk oi- 
dsv (PI. Apol. 29). Oijr avtadiTCBlv dsl ovre yiaxog 
noitlv ovöeva dv^gconav, ovÖ' äv oziovv naöxv 
'67iavTdjv{?l Grit. 49). Gleichfalls kann avrog, iavrov 
auf das im Inf liegende Subject bezogen worden: O vk aga 
zovt eözl to ueya övvaa^at, z6 TCOLSiv^ a öohbl 
avt(3 (PI Gorg 469)" stimmt in ihrem Inhalte mit unseren 
• Gramm überein , und hält sich frei von den Mängeln, welche wir 
bisher an den meisten Lehrsätzen hervorzuheben hatten. Die 
Verglcichung von Krüger §. 55, 2, 6. öl, 4, 5. 6 wird aber auch 
hier Ichren, wie sehr der Ilr. Verf durch die unvollständige Be- 
achtun- der verschiedenen Fälle und durch Anordnung sowohl in 
wissenschaftlicher als methodischer Hinsicht hinter Krüger zu- 
rückst cht 

Mit dem folgenden § beginnt die Lehre vom blossen Infinitiv 
nach Verben, Adjectiven und Partikeln, und umfasst §. 145 bis 
153-, darauf folgt §. 154^157 die oben bereits besprochene 
Lehre vom Infin. mit dem Artikel^ §. 158 -lb9 die Lehre von 
den verschiedenen Casus mit dem Infin.; § 170 vom Accus, c. 
inf mit dem Artikel; §. 171. 172 von den Zeiten des Infin.; und 
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M, Tullii Ciceronis de officiis libri tres. Mit einem deutschen Cora- 
mentar besonders für iSchuIen bearbeitet \on Joh, Friedr. Degen, 
Gänzlich nacli dem Zeitbedürfnisse sowohl in grammatischer als 
sachlicher Hinsicht umgearbeitet Ton Eduard Bonnellj Director u, 
Professor des Friedrichwerder'schen Gymnasiums. Vierte Ausgabe* 
Berlin, bei Veit u. Comp. iS^. 8. X und 306 S. 

Wenn von efnem Manne, der den philologischen nnd pädago- 
glachen Rnf dea Hrn. Director Bonn^il betiut, eine nene Schul- 
nuagabe elnea iLlaaaischen Antora erscheint, ao wird jeder Benifa« 
genoaae eine weaentllche Bereicherung dieaea wichtken Zweigea 
der Litteratur erwarten. Daaa dieae Erwartung audi durch das 
Torliegende Buch gerechtfertigt wird, ael hier gleich Im Voraua 
bemerkt. 

Deber die Entatehung deaaelben Euasert alch der Hr. Tetf. 

in der Vorrede. Nachdem er nSmlich die besondere Vorliebe 
Friedrichs des Grossen fUr Cicero's Werlc über die Pflichten — 
der wir die Ucbersetaung und Erklärung desselben tod Garve au 
verdanken haben — erwähnt und ihre Gründe nachgewiesen hat, 
erklärt er sich dahin, dass die gegenwärtige neue Ausgabe sich 
tunichst an die 1825 erschienene dritte Degen*sche anschliesse 
und somit als eine vierte Auflage derselben zu betrachten sei. Die 
Veranlassung hierzu habe für ihn zuvörderst in der Aufforderung 
der Verlagshan dlun^^ nächstdem aber in der Ueberzeugung ge-* 
legen, dass eine iu deutscher Sprache abgefasste vollstän* 
dige Sach- und Spracherklärung der am meisten gelese- 
nen Schriften des Alterthums gegenwärtig die angemessenste sei* 
Die Degen^sche Bearbeitung enthalte aber einerseits vieles jetzt 
Entbehrliche, andererseits lasse sie auch gar Manches vermissen. 
Daher habe er nur das Brauchbare (mit D. bezeichnet) beibehal- 
ten, und dies theils durch Bemerkungen anderer Gelehrten, theils 
durch eigene vervollständigt. — Den Text habe er ebenfalls nach 
den ihm gebotenen kritischen Hilfsmitteln umgestaltet, wobei er 
besonders die Trefflichkeit des codex Bernensis G. anzuerkennen 
oft Gelegenheit gefunden habe. — Von den seit der letzten De- 
gen'schen Ausgabe erschienenen Hilfsmitteln seien ihm, neben 
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dem, was GeJegenheits- oder Zeitgchriften oder Conuneotare zu 
imlero Schrift&tellerD boten, die beiden Heusinger -Zumprschen 
nnd die Orelirtche Ausgabe, sowie die UebersetzuDg von A. Ww / 
Znmpt, TOB Siteren Werken die Beier'sche Ausgabe bctoadert 
Ufttslieh ceweMB* 

— — — ^ 

' „ Wenden wir unt^ftQD zunächst zu dem Texte, den diese 
Me Antfabe dwUet^ Dn dem Bearbeiter keine andere kriti- 
schen Hllfsroiltel nie feinen nSchsten Vorgängern, Orelli und 
Zmnpt, sn Gebete itaadea, eo ergiebt eiefa Ton eelbst, dass er 
mir nie Eklektiker Terfabren konnte, ietne Arbeit also nur 
dbfiino Becognition dca Tcitet s« betcMbten ist, die Uer der 
Greiirscfaen, dort der Zmnptschen^ biswellen aneh einer dritten 
iMPl^toi. Yorsng giebt. Data dabei — nnbcschsdet fester kri- 
t i 4^ flwindsit«e>, die wir such Hm. Bonnell niebt abspreehe« 
weilen — die Subjeetivitat efaien bedentenden Spielmnm hat, nnd 
4lher nicht jeder Leser ftbcrsil mit dem Besrbeiter efaiTerstsnden 
sein wird, liegt eben so sn Tsge. ^ Wir stellen nonidMt die 
Abweichungen des Boaneirscben Teites Yon dem ZnmptUwn bi 
Bezog auf das erste Buch der Offiden susammen. 
|^fiiApL:4. §. 3 Z. Tolomns esse; B. esse folomns; $.4*2» bee 
arroganter; B. arroganter hoc; §.5 Z. se jam ilUsfere; BLjam 
iUla fere se; ib. Z. dioendi major est in Ulis; a major fai iiUs 
fUeendi. , , » , :> 

rü- Cap. 2. §. 1 Z. maxime Tolui; B. voltti niaxime. 

€ap. 3. §. 3 Z. minus id^ B. id minos$ 4 Z. ohne« B. mit 

Cap. 4. §. 9 Z. honestiino sit; B. honestum est. / 
Cap. 5. §. 3 Z. implieaU; B. impliciU; §. 6. Z.est sdhibendai , 

BL adhibenda est. 

Cap. 7. §. 1 Z. vuri boni^ B. boni viti; §.5 Z.. gigosntnri 

B. gignuntor. 

Cap. 9. §. 2 Z. expetant — soleant; B. expetunt — solcnt ; 
§. 3 Z. in alterum inciduiit; B. in altero dciuiquuDt §.t)Z. QnAndo 
igitur; B. Qiioniam igitiir. 

Cap. lü. §. 1 Z. facere promissum; B. promissum facere; 
§ 4 Z. Hippolyte filio; B. filio Hippolyte; §. 5 1^! tibi ea noceant; 
B. tibi noceant; §. 10 Z. habeo praeter auditnm; Ö. praeter au- 
dituni habeo; ib. Z. iie — agerent; B. ut ne — agerent. 

Cap. 11. §. 8 Z. tantopere; B. tantc opere. 

Cap. 12. §. 4 Z. gloria proposita est^ B. propoaita giaria est; 
§, 6 Z. acpite; B. accipe. 

Cap. 14 § 7 Z. Alter erat locus; B. Alter locus erat, % 

Cap. 15. §. 1 Z multa jam; B. jam multa; § 9 Z. vel morbo 
iu omnes ; B. [vel modo in omnes] 

Cap. 16. §. 2 Z. naturae principia; B. uaturä priucipia; §. I 
Z. commodari possit; B. possit commodari. 

Cap. 18. §. 6 Z. ex quibus; B. e quibus. . . 
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■ Q^ iik §. 1 Z. Noaeniai nodo; B. Non modoenini; §. 4Z. 
Non toluni, inquit; B. Non, inquit, Bolvin; §• 10 Z. Nallttm enint 
ABl iMBfvt; B. Nttllaai eet enim tenpns. 

21. 1. 10 Z. ^dendl cnra; B. cum efHciendl. 
Gap 22. §• 9 Z. attingit etiam; B. aüiogit enim etiani, 
Gap. 25. §. 11 Z. verbit caaligat; B. mbia fatigat. 

20. g. 4 Z. aornaa; B. aiaioa; §• 10 Z. parte aitj B« pa- 

rate Sit. 

Cap. 28. §. 1 Z. poaamiiiia .exiallmare; B. exiBÜmare poaau- 

bm; §. 9 Z vim ; B. viank 

Cap. 29 §. 1 Z non poaaia; B. non poaaii; §. 12 Z. remiaao 
iMinine libero ; B. ohne libero. 

Cap. 30. §. 2 Z anquirlt; B. inquirit; §. 6 Z» intelligemns; 
B« iotelligimus ; §. 10 Z. nominaraiil; B. nömuiaferuiit; §. 14 Z. 
aUom ; B. alium quem. 

Cap. 31. §. 2 Z graviora; Bw graviora atque meliora; §. 3 Z. 
naturae repugnare; B. repognare naturae; ib. §. Z. invita Miuem, 
lliajunt; B. invita, iit ajunt, Minerva; §. 12 Z. sapiens vir; B.8apiens. 

Cap. 32. §. 1 Z. 1)18 persouis; B. iis personig; §. 9 Z. quod 
Optimum esset; B. quid optimum esset; §. II Z« ad dUigeodum; B. 
ad deiigenduin; §. 12 Z. Optant; B exoptant. 

Cap. 33. §. 3 Z. natus est; B. est natus; ib. Z. est cura; B. 
est ei rei cura; ib. Z. vitae perpetuitate; B. perpetuitate vitae; 
§. 4 Z. in diligendo; B. in deligendo; §. 5 Z. nonnumquam ipaa» 
B. nonnunquam tanquam ipsa; §. 6 Z. vitiosae; B. vitio^um. 

Cap. 34. §. 2 Z. deligere; B diiigere; §. 4. Z. v^lint inter- 
esse; B. interesse velint; § 7 Z. dedecus coucipit; B. concipitde- 
decus; §. HZ. anquirere; B. inquirere. 

Cap. 3o. §. f) Z aperta actio rerum illarum; B. actio rerum 
illarum aperta ; §. () Z. nominibus ac Terbis; B. blos verbis; ib. 
(urpia sunt; B. turpia sint. 

Cap. 30. §. 3 Z. sunt saepe; B, saepe sunt. 

• Cap 37. § ^ Z. in illo ipso; B. in ipso illo; §. 15 Z. ueque 
enim iisdem de rebus ; C. neque enjm omnea iisdem rebus. 

Cap. 38. §. 5 Z. eaae ausceptum ; B, susceptum esse. 

Gap. 39. § S.Z. ignominiaiii eliam; B. ohne etiam. 

Gap. 41. §. 1 Z. aDimadveraoreai B. aDimadversoceaque. 

Gap. 42. §. 6 Z. «ae$ B. hae; §. 9 Z contnlerit ^ B. contulit;. 
§. 10 Z. aihll dulcitia; B. aibll uberiua^ nihil duiciua. 

Gap. 43. §. 5 Z. digna dat) B. digna aunt; §. 9 Z. Jadicat; 
B. iadical. 

Cap. 44. §. 6 Z. ob eamqne eUam causam; B. obne etiam. 

Andere Abweichungen aind ohne Zweifel aia Drucltfehler an- 
saaeben, deren leider nur lo viele daa Buch Terunsierenf wenn 
auch ihre Zahl im Text nicht so bedeutend iat wie in den dar- 
unter atebenden Anmerkungen, in eraterem aind dem Ret ün 
CffkteD Buebe folgende aofgeatoaaen: 
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Cap. 8. §. 9 sind nach ged etiam die Worte: diiobtis propo- 
sitis hoiicstis, iitriim hone>itius, itcinque, ganz aiis^elassen. 

Cap. (^. §. 4 fehlen nach quod die Worte : qiiidam nimis ma- 
gniim Studium multamqiie. 

Cap. 9. § ) steht deferendi statt deserendi. 

Cap. 16. §. 1 erat statt erit. 

Cap. 17. §. 1 proprior statt propior. 

Cap. 20. §. 12 uteretur statt uterentur. 

Cap. 24. §. 8 miDimiim statt minimam. 

Cap. 27. §. 11 solent statt solet. 

Cap. 32. §. 1. judicia nostra statt judicio no^tro. 

Cap. .S9. Jj. 3 carissimi statt clarissimi. 

Cap. 40. §. 10 ah statt ab; §. 12 sie statt sie. 

Cap. 41. §. 6 complecitnr statt complectitur. 

Cap. 4.'). §. 4 sapientiam statt sapientem. 

Das Ilaiiptverdienst der vorliegenden Aüi<gabe besteht in dem 
Commentar. Derselbe ist deutsch abgefasst; womit wir um 
80 mehr einverstanden sein müssen, da er nach der Absicht des 
Bearbeitern nicht blos für junge Studirende bestimmt ist, sondern 
auch den allgemeinen Bedürfnissen der Freunde des classischen 
Alterthums entsprechen soll. Sein Ziel ist eine „vollständige 
Sach- und Spracherklärung." Die erstere, die Sacherklärung, 
überwiegt und scheint dem Ref. auch der vorzüglichste Theil des 
Werkes zu sein. Nicht nur, dass die nöthigen historischen Er- 
läuterungen vollständig und mit umsichtiger Vermeidung des Zu- 
viel gegeben sind ; sondern es ist auch die Darlegung der ein- 
zelnen, grammatisch oft ganz klaren, logisch aber schwierigen 
und unklaren Gedanken Cicero's und die Nachweisung ihres Zu- 
sammenhanges ein Hauptaugenmerk des Hrn. Herausg. gewesen 
und ihm in ausgezeichneter VVeise gelungen, wenn auch dasselbe 
Resultat hier und da, nach unserem Dafürhalten, mit wenigeren 
Worten hätte erreicht werden können. Mit der Erklärung Ver- 
bindet er an geeigneten Stellen eine kurze Beurtheilung der An- 
sichten Cicero's , indem er diese mit der christlichen Sittenlehre 
in Vergleichung stellt. Eins nur vermissen wir in Betracht des 
Unifanges der Officien und des Commentars; eine ähnliche spe- 
cielle Disposition des Ganzen, wie sie Zumpt in seinem conspectua 
totius operis Cic. de officiis gegeben hat; eine solche wurde nicht 
nur für unsere Schüler, die das Werk ja mit so vielen Unterbre- 
chungen lesen, sondern für jeden Leser zur fortwährenden Ver- 
gegenwärtigung des grösseren ZuKamraenhanges von wesentlichem 
Nutzen sein. — In ähnlicher Weise, wie die historischeu Er- 
läuterungen und die Gedankenerklärung, bietet auch der gram- 
matische Theil der Anmerkungen ein schätzenswerthes und wohl- 
gcwähltes Material dar, wobei es besondere Anerkennung ver- 
dient, dass, wo es irgend möglich war, die einzelnen sprachlichen 
Erscheinungen durch Parallelstellen aus demselben Werke er- 
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llatert sind. Im Uebr^gWl giebt der Ilr. Verf. in diesem Theile 
des Commentars allerdings weniger Eigenes und Neues , als in deii 
vorher angegebenen BeticbmigeB» 

Im Folgenden wollen wir nun eini«lnQ Sltllca, luoichat aua 
dem ersten Buche, besprechen, W9 wir «nlwcder aift dem Hrn. 
Herausgeber verachiedeoer Anaicht tU •dm eine grammatische 
Bemerkung vermisaen. Dm wit iweer» Mtinnng über det Mdir 
•der Weniger In dieaer Beridwig elm «ncii nur sIb eise aub- 
jecti?e betraditeB, br tn e ii a» vir wM Mki etet «ueniaprecfaen. 
Wir wollten damit nur daa leUMÜle Int ereae e bekonden, weldiea 
daa Torliegende Werk im nne bervorgerafmi liat, und dem Hrn. 
Heranageber nnaem Beltragm/Veradiülgen lo kleinen Yerbeaae* 
mngen und Vermehrimgen fät eine nene Aingabe darbieten. 

Im eraten Bntht ^Ci^^ L $. 1 könnt« bei annvm darauf auf- 
nerktam gemacht werden , daae der Lateiner daa Zahlwort uaua 
bei SnlMtantlfen, die ein Maaaa, beaondera der Zeit, angeben, 
wegNlaat, wenn nicht aoadrücklich der Gegenaats gegen die Mehr^ 
heit hervorgehoben werden soll. Vergl. z. B Cat. M. 4» 10^ 

0, 19; 7, 24; p. Quhlt 4, 15 ; Liv. 23, 25; 29, 13 u. a. St. 

ib» $. 3. Nostn „meine Schriftea,^^ So lässt aicb daa Neutr. 
Plnr. eines Adjectiva im Deutschen oft nur durch Anwendung von 
Subetant. wiedergeben ; s. B. 12, 6 illa: folgende Worte; 2, 8, 1 
externa — domestica: aualindiacheundraterÜiadischc Geschichte; 
Cat. M. 23, 83 ad meliera: su einem lieaseren Leben; de orat. 

1, 43, 194neatra — aÜena: onaer — fremdes Eigenthum; ib. 2, 
38, 160 sua quaedam: seine eigenen Analcbten; 3, 12, 40 illa 
lata: jene breite Aussprache. 

ib, §. 3 hätte Ref. her efficies — pleniorem („du wirst mit 
der Zeit — machen''^) eine Hinweisung auf den Unterschied die- 
ses Verbums von facere oder reddere mit doppeltem Acc. ge< 
wünscht. £beaao unten 12, 3. Vergl. dea Uef. Note au CtiL 

m;i,2. 

ib. §. 4 ist die Degen'sche Bemerkung zu vindicare nicht ganz 
richtig. In der classischen Latinität wird die» Verbum in der 
Bedeatuiig ,,in Anspruch nehmen'^ in der Kegel ohne mihi etc« 
gebraucht. (>ic Orat. 19, 61 dürfte die einzige Ausnahme sein, 
die überdies durch das zugesetzte quisque sich erklärt. 

Cap. 2. §. f) scheint uns die Erklärung von et non interduai 
ne intcrdum quidem) j^ekünstelt, und die Zumpt'sche „und 
nicht vielmehr^^ weit oatürlicher. Vergl. Zumpt Grammatik 
§. 781 8. f. 

Cap 4. §• 8 ist die bei conservandum gemachte Bemerkung, 
dm „Cicero bei der Verbindung mehrerer Nomina verschiede- 
nen Geschlechts das Genus des AttribaÜvama sich nach dem zu* 
nächstatehenden richten iässt'', in dleaor Allgemeinheit unrichtig. 
&impt |. 376 sq., welcben Hr. Bomiell eitiri, aagt daa auch gar 
iMil, Vergl. iMMbr 2, 6, 5 aeeindne reo, Imiiom« in^eria. 
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i;ictoriae fortiiita gunt; de fin. 3, 11, 39 stultitiain et inJinHiiiiu 
et iatempenuitiftiii diciaius esse fiigkada; Keiof^t VcdctimgeB 
§.188. ^ • 

Cap. 5. §• 5 konnte bei muUo magis bemerkt werden^ dass 
der Lateiner dai deutsche ^,noch^^ bei Comparatiren keineswegs 
immer mit etiam überaetxt, wie Zuknpt Gr. §. 486 aagt, sondern 
es eben so oft unübersetzt lägst. Besonders häufig ist Letzteres 
der Fall, wenn, wie hier und 33, 3 rouito dabei steht, und fa.st 
immer, wenn dasselbe Adjecti? im Positiv vorhergegangen ist; 
doch auch ausserdem, z. B. unten 13, 10; 15. 4; 17, 3; dd orat. 
2, 59*, 242 ; 3, 4, 15 ; de sen. 4, 12 ; 8, 25. 

Capf 7. §. H tritt der Hr. Herausgeber durch seine Erklärung ' 
des aifqua perturbatione, wie 21, 3 bei aut valetudinis imbecilli- 
tote aut aliqua graviore causa, der Ansicht bei, als sei in aliquis 
ein alius enthalten. Allein: 1) die Stellen, die man dafür anfuhrt« 
lassen sich auch anders erklären. Gewöhnlich geht nämlich, wie 
hier und in Yerr. 2, 5, 28, 72, aut vorher, so dass dann zu über- 
setzen ist: „oder überhaupt irgend einer^'-; und an den wenigen 
Stellen, wo dies nicht der Fall ist, ist alius eben so leicht zn 
Buppliren , wie dies in einigen anderen Verbindungen , insbeson- 
dere bei muhi, oft geschieht, z. B. unten 44, 2; de sen. 23, 82; 
Brut. 41, A2; 81, 282; de fin. 5, 18, 48 und 49; de orat 3, 36, 
147; in Verr. 2, 4, 66, 147. 2) kommt in der Bedeutung „ir- 
gend ein anderer^^ ausser alius quis auch alius aliquis öfter vor. 
Vergl. Haase zu Beisig's Vorlesungen S. 388 (im Text) und Anm. 
351 und 355. — In demselben Paragraphen konnten bei est in 
vitio die Parallelstellen 14, 3 in eadem sunt injustitia; 15, 3 iliud 
est in officio; 39,8 in exemplo est, angeführt werden. 

Cap, 8. §. 1 wSre es wohl nicht überflüssig gewe«e9| bei ad 
perfruendas voluptates auf Zumpt §. 657 zu verweiseft pivd die 
Parallelstellen 1, 15, 5; 1, 80, 4 und 2, 25, 7 anzuführen. Dab^ 
konnte zugleich darauf aufmerksam gemacht werden, dass dage- 
gen in der Verbindung mit esse diese Participia stets IHipf^QQ^ 
üßh gebraucht werden ; so 1$, 8 ; 26, 6t; 3^ 3. . ) . : 

i« >-^.g. 10 kSIte filier den liel Cleer« ntoht «elfHMn psssid- . 
i^^lieii CKdbrtndi ven vedflitat etwis gesagt sein kennen. 

Cap, 9. §. 4 vermissen wir bei ita justum est wegen der be- 
schränkenden Bedeutung „nur insoferu^^ eine Verweisung auf 
Zumpt 2^1 und 726, die im Commentar erst weiter unten 
(2$) 10) stattfindet. Bin s^ld^es ita ist »uweiien aui:b zn »uppll^ 
riepi , s. 6. Ii, 2 bei eonfttgiendom est 

ib. §. 6 ist mit Recht an die Stelle des Zumpt'schen Quando 
wieder Quoniam gesetzt, da es jetzt als erwiesen zu beiradiien 
(st, dass Cicero quando nie in causalem Sinne gebraucht. 
■ r . Cap* 10. §. 8 konnte bei Sumanim Jos «nniaM iiyitcia wegen 
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der Auslassung der Oopula auf Zumpt §. 776 extr. Terwiesen und 
lur Vergleichun^; 19, 10 quo düficüiug, hoc praeclarius. aagexo* 
sogen werden. 

t^. §. 10 war bei ne — qnidem zu bemerken, dass dieser 
Ausdruck nicht immer eine Steigerung:, sondern bisweilen, wie 
hier, nur eine Fortsetzung der Verneinung bezeichnet: „auch 
nicht/^ So: 30, 16 ne Xenocratcm quidem; 34, 8 Ac neillud 
quidem aliennm est ; de invent. 1, 30, 47; de erat. 2, 65, 263; 
Brut. 14, 54; 54, 199; de sen. 20, 76 ; 21, 78 und öfter. 
• Cap. 11. §. 1 vermag Ref. Dödcrlein's und des Herausgebers 



Ansicht, dass in dem uberlieferten Texte oifenbar eine unrichtige 
Gedankenfolge stattfinde, nicht zu theiien. Warum soll denn die 
Reue , die Jemand über ein tod ihm begangenes Unrecht lussert, 
durchaus nicht dte Wirkung haben kdnnen, einen Andern vqo dem 
gleichen Unrecht tbiuhaltenl — Liest men dagegen mit Döder- 
lein den Seti nt et ipee — tardioree unmitteHwr von modus eb- 
hingen , so steht es mit dem Sinn schlimmer als vorher, bt dss 
die von Cicero empfolilene Beobachtung von Pflichten gegen Straf* 
hare, wenn man das Maass der Strafe nach der Abschreckungs- 
theorie liestimmt, wenn man exe in p larische Strafen anwendet? 

ib. §. 2 konnte bei dem Gegensatse von Ulud und hoc auf die 
Unrichtigkeit dessen, was Zumpt § 700 Uber diestfaPronomina 
sagt, hingewiesen werden. Vergl. unsere Note su CatoM» 19, 
Andere Beweisstellen sind : unten 39, 3; de erat. 2, 14, 58; ib. 
54, 218 und 220; Brut. 68, 240; 71. 248. 

ib. §• 3 hätte auf die passivische Bedeutung von sine injuria 
aufmerksam gemacht werden können: „ohne Unbill su erfahren.^^ 
ib. §.11 lassen sich mit dem Goiyunctiv obh'get nach scripsit 
aus Cicero alleufails noch die Stellen: p. Mur. 11, 25 Inventus est 
scrlba quidam , qul cornlcom oculos confixerit etc. und p. Rose. 
Am. 35, 99 Quid erat, cur Capitonem primun schre volueritl hi 
Vergleichung ziehen. 

Cap, 12. §. 3 ist die herkömmliche Regel über den Unter- 
schied von quicum und quocum wiederholt. Sie ist aber auch bei 
Cicero nicht ohne Ausnahmen. So wird z. B. p. Quint. 0, 25 und 
17, 54 quicum in Bezug auf eine bestimmte Person gebraucht, 
und p. Hose. Am. 27, 74 gefragt: Quicum locutus est? Noch we- 
niger begründet aber ist des Hrn. Herausgebers Behauptung, dass 
nach quicum immer der Conjunctiv folge. Ref. hat, ausser 
angeführten , aus de invent. I. allein sechs Stellen mit dem Indi- 
caUv sich notirt: 8, 10; 31, 51 und 53; 44, 82 (zweimal); 55,10 I. 

ib. §. 5 konnten als Parallelstellen zu alter (letzterer) — alter 
(ersterer) aus unserer Schrift noch 3, 10, lö und IS, 5; ferner 
Tusc. 1,38, 91; p. Quint. 1, 1; p. Rose. Com. 6, 16 u. a. ange- 
führt werden, so dass es eines Citats aus QuintU. nicht bedurfte. 
Die Stellen dieser Art sind nach Klotz (Handwörterbuch s h. v.) 
eben so aahlreich wie die, wo alter — alter „ersterer -7 letzte- 
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rer^^ lieisst, eo dass der Lateiner dem verständigen Leser d«8 /iiif* 
linden der nälieren Beziehung überlassen zu haben scheint- — Tn 
demselben Paragraphen ist Poeni foedifragi etc. eine der seltenen 
Stellen, wo das Praeteritnm von esse zu suppllren ist, von Ziimpt 
Gr. §. 776 mit Unrecht als Beispiel der Ellipse vou aiuil «iife- 
führt. 

ib. §. 6 vermissen wir eine kurze Bemerkung über die Syai- 
leds in Eorandem und über digna Aeacidarum genere. 

Cap. 13. §. 3 fehlt bei Erwähnung des ßlvenich'schen Pro- 
gramms die Jahrzahl 1834. — Kurz darauf, bei relinquere lo 
aerariis, scheint dem Ref. jeder Zweifel daran, dass relinquere 
hier seine gewöhnliche Bedeutung habe, ganx unbegründet. 

t^. §. 6 ist nicht zu leugnen, dass Cicero^s Ausspruch, aus 
den ZustniiiieDhinge geriMen, auch umgekehrt zu Gunsten der 
raaervatio mentalis verstanden werden klhiote. 

ib. §. 7 heisst es: eine Verbindung wie a Pyrrho perfuga sei 
dem Cicero nicht ganz fremd, und es wird dAfür ein Beispiel, ad 
fam. 2, 17, 1 litteras a te, angeführt. Cicero sagt vielmehr re- 
gelmässig litterae (epistola) ab aliqno ohne verbalen Zusatz, 
(Vergl. Fr. Schneider fn diesen Jahrhb. Bd. 49. S. 205.) Ebenso 
hatten wir oben 11, 12 epistola ad M. filium; desgl. ad Att.4, 1,1 
und 11, 7, 9. Aych konnte hier gleich auf §• 8 InterUnt cum 
aediere hiofewIeMii werden. Nicht zelten izt auch bei Cicero 
aiae c. AM. atati dnea negativen Adjectivs; a. Fr. Schneider in 
Berdt'a Zeitachrift 1848. Nr. 57 in. und Bonnell^a Anmerk. m 
18,7eitr. 

r^. §. 7. Venenum dare ist bei Cicero kein axa^ dQfifiivov. 
Vergl. p. Cluent. 61, 169; Philipp. 11, 6, 13. 

ib. §. 9 konnten bei der Stelle quibus non male praecipiunt 
qui ita jubent uti, wo quibus der zu uli gehörige Ablativ ist, als 
Beispiele einer ähnlichen Attraction angeführt werden: 1'), 1 in 
quibus praeclare agitur si sunt simulacra virtutis, wo in quibus za 
sunt gehört; p. Sext. 19, 33 Consules, quos nemo est qjji non 
modo ex memoria, sed etiam ex fastis evellendos putetj Cato M. 
2, 5 u. a. 

Cap. 14. §. 2. Mit ne ohsit benignitas et — et — für aut — 
aut — vergl die Stellen 25, 13; 26, 10; 29, 103 ; 39, 8; 40, 10; 
de orat. 1, 58, 247; Lad. 9, 32, wo die betreffenden Wörter frei- 
lich fast überall ziemlich gleichbedeatend sind, auch et nicht dop- 
pelt gesetzt ist. 

ib. §. 5 wären zu tantum abest officio (ohne ab) als Parallel- 
Btellen ad Att. 3, 15, 2 tantum illum puto isto scelere abfuisse, 
ut — ; Caes. B. G. 7, 63 toto abesse hello, und Liv. 26, 13 pu- 
licis consiliis abesse, passender als die einzige angeführte, da in 
dieser das Verbum nicht, wie im Text, in übertragener, sondern 
in localer Bedeutung gebraucht ist. (Solcher Stellen giebt es 
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mehrere , z. B. ad fam. 4^ 6, 2, obwohl mueb da dk ZmelUM^ iter 

Pl-iposition weit gewöhnlicher ist.) 

ib. §. 6 konnte bei Nihil enim est liberale auf den Unter«» 
schied im Sinne hingewiesen werden , den Nihil est enim libeimie 
bewirken würde. Yergl. Seyffert zum Laelius S. 97 fg. 

Cap, 15. §. 5. Der hier vorkommende Gebrauch von an 
nonne Ist gar nicht so selten. Wir fügen zu den von Zumpt an* 
geführten Stellen noch hinzu: de orat. 2, 10, 45 Quidnam'i an 
iaudationes? ib. 3,5, 18 Qoinam igitur locus? an in media silva 
placet? Tusc. 2, 18, 42 Üiide igitur ordiar? an eadem breviter 
attingere, quae modo dixi? Ebenso de fin. 5, 14, 40; Acad. post* 
1, 3, 10; ferner Oaes. B. G. 1, 47 Quid ad se venirent'? au apeou« 
iaudi causa? Virg. eci. «S, 1 cujum pecus'j an Meh'boei? 

ib. §. 7 war zu bemerken, da«s non reddere viro bono nod 
licet 80 viel ist wie reddere autem (beoeficium) virum bonum 
oportet. Nur dadurch erklärt gich der Zusatz: raodp id facere 
possit aine injuria. 

ib. §. 10 konnte bei indigere (gegen Zumpt Gt* % 460) her- 
Forgehoben werden ^ da«a die Construction dieses Verbums mit 
dem Ablativ weit mhener Itl «Is die mit dem Genitiv. So 
kommt ei I. B. in de inreiit. üb. 1. 19 mal mit dem Geoitiy, 4 mal 
mtt dem Ablativ Ttur. 

' Cäp. 10. $. 2 wf re die Benerknsf webt nicht ilberflwig ge- 
weM^dender Fragesatz , streng genommen« nwht veyi üeupt-» 
•■tie abhiigt , •endeni data dne £|Üpse (etwa iit doceaoi nder nl 
intelligas) stattfindet. 

, g. 3 und 4 hitte auf die gew&u ahilehtUcbe Paronomasle 
in ratio et oratio aufmerkaam ^maeht werden können« 

' ib* $. 5. Est ,,e8 heisst^* bei Citaten, kommt mit folgendem 
A«a> c* Inf. auch 19, 7 und 25, 6 vor; ebenso ad fam* 6, 18^ 2. 

t6. §^ 6 musste in der Anmerkung über omnium die gewöhn^ 
l^e Leaart (omnia) doch angegeben werden. 

Cap» 17. §. 11 hätte darauf aufmerksam gemacht werden " 
i(donefS, dass der Nachsatz hier, wie häufig, nicht streng logfach 
angeknüpft ist. Es müsste heiaaen: omnium aocietatum nuUam 
reperies eaae graTiorem etc. 

Cap, 18. §. 5 hätte bei ex quo aptam est officium (:= ex quo 
pendet, 'i^B 19, 12 vorkommt) gesagt. sebi können, dass diesiS 
Bedeutun|f\^d Constructiod von aptum esse (eigentl. Particip von 
apifre) zwar nur bei Cicero, in dessen philosophischen Schriften 
aber ziemlich oft vorkommt; so Tusc. 5, 12, 36; ib. 25, 7ü?de 
fin. 2, 14, 47; Acad 2, 10, 31; de fato 15, 34; Parad. 2, 17. 

ib. §. 6 konnte bei animo humanas res despicieute bemerkt 
werden, dass Zumpt Gr. § 438 die Regel vom Gebraucfi der Par- 
ticipia Präsentis mit dem Genitiv eu aligemein hingestellt hat. 
Man findet nämlich bei vielen Participien, auch wenn sie eine blei« 
bende Eigenschaft ausdrücken, den AccuiMtiv« s. B. unten 19, i 
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iMluillatif oiiiieoi humanitatem repeilentli : de aen. 20, 74 waUf 
Um timena; de orat 3, 59^ 220 gettna, noo hic verba «xpritteiia« 

Bcenicus, sed uniTeraam rem et aententiam declarana; B<ut 38» 
141* Es sind eben nur die von Zmnpt aufgeaihlteD» die daui- iai- 

aer mit dem Genitiv verbunden werdeo. 

tfin-i iS, §• 7 wäre es für den Schüler wohl nicht überflöaaijs: ge- 
weaen , den Vers Salmaci etc. als einen lambischeo Senar su 
adehnen , allenfalls auch daa Schema hinzuzufügen. 

ib» §. 8 ist nescio qno modo „auf unbegreifliche Weise^^ über* 
setält Diese Bedeutung passt hier so wenig wie 41, 4; Cato Al. 
23, 82; Tusc. 3, 33, 80; ad Q. fr. 1, 1, 6, 18 und vielen aadera 
Stellen, wo es durch „unwillkürlich^* wiederzugeben ist. 

tö. §. 9 wird mancher Leser im Texte des r?mal vorherge- 
gangenen hinc vor innumerabiies alii vermissen. Es konnte daher 
bemerkt werden ^ dass bei der kitavaq)OQtt das betreffende Wort 
nicht nv)thwendig vor jedem neuen Satze oder Satzgliede wieder- 
holt wird. Vergl. des Ref. Anm. zu Cato M. 7, 23. Ebeuio: de 
orat. 3, 27, 107 ; ib. 32, 128; A. ad Her. 4, 5, 7. 

Cap. 19. §. 2 konnte bei cum — dicunt darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass cum „wann**^ oder „wenn^^ leicht, wie hier, 
in die Bedeutung i,, dadurch dass^^ übergeht, in der es also mit dem 
ludicativ verbunden wird. So i2, 9 und 24, 9; de orat. 2, 75, 
303; Brut. 89, 305; p. Quint. t:6, 81; p. Rose Am. 19, 54,- in 
Catil. 1, 8. 21 ; p. Dej. 13, 36 und öfter. 

" Cap, 21. §. 3. Vergl. wegen aiiqua graviore causa unsere 
üemerk. zu 7, 8. 

Cop, 22. §. 2 konnte darauf hingewieaen werden, dass con- 
^ingi^i g^egen den gewöhnlichen Gebrauch, hier sich auf etwas 
Bedauerliches bezieht ; ebenso Cat. M. 19, 71 ; Tusc. 5, 6, 15 ; de 
oi^t. 4, 15 ; in Catil. 1, 7, 16; ad fam. 11, 16, 2. 
' ^ 0. §. 4 ist e« uabeaditet gelaaaee, deaar iaaaelbe- Werft, ees- 
toillum, knn naeh einander dreimal ond.swarin ? erachiedener Bt^ 
ileutung (die alleidinga aneh dem deulaeben „Kath^^ eigen ist) aii- 
f^l^dt wird: S< 4 und 6 „Beacblnaa'S |. 5 ^^Behdrde^ Der- 
edl^ Fall ist ea mit conailiam im Gate BI. 6, 19; mit'eiritaa: p. 
AallM» 12, 29} miteaoae: p. Roae. Am. 2, 5. Man. vergl. eodi 
Cat M. IS, erat quidam f erver a^tatla, qua progrediente em- 
Bin Hunt mitiora^ wo unter aetaa inerat eine beatimmte Alte» 
a*ufe'(ille des Jnoglhigä), dann, in qua, die Zahl der Lefcenajahre 
ülMK^lMilit SU veratehen iat. Andere Beiapiele giebt Seyifert sum 
Laeliila p. 268. — lieber hoe-^IUud i. des Ref. Remerbnag 
nu ll;a. 

Mj-.i Cap, 24. §. 8. Bei paratus sum setzt Cicero ungleich hin^ 
figer id mit d. Gerund, als den Infinit.., doch findet sieb ietnierer 
s. R. p. Quint. 2, 8; de invent. 1, 16, 23 und 17, 25. ;i .1 

ib. §. 9 übersetzt der Ur« Herautgeber vertit omnla : „er warf 
Alles nm^'S und fügt hinzu: ,,näfDiich quae egregie fecerat.^^ ftel. 

/V. Jmkrk. PkU, H. Putd. «nI. Krit, BibU B4. LV. ///f. 2. 12 
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ia4 der Aoiidit, tos vcrftil omnla (do an, dg. bei Cioero) sellMt» 
«ütodig «ttfs«M»ai lal: 9>cr stlinte Alles um, d. h. kebiie to 
IkilMle stt Oiienit^^$ weni^CDs gebniieht Tu. bist, 2 cmuate 
ürtcre ebenso. 

Cap- 25. §. 2 ist die UiDwendttOf der Coiistnietion ia mi> 
eekii tetehf sie |woeuralio reipubl. ad ntilkatem eoninn, qiii com- 
«toi säet, ttoa ad eoruui , ^bus eomniissa esl (für ^nlbos eeoi- 
nissi sunt) , gereada est, ¥0b dem Ericlftrer uobeaehtel gdasseai. 

ib, §. 15 konnte bei quae plaeet Peripstetieis et reete plaeet 
anf Zompi Gr. 717 verwiesen werden. Ebenso 27, 7 pertinet 
. — et ita pertinet, ut — • ' 

Capi. 20. §. 2 kann Aef. die von Hrn. Bonneil aufg^enomniCBB 
Bemerkung Beierns über secaodas res immoderate ferre niebt pas- 
send finden. Ihm acheint es vielmehr unsweifeihaft, dass nadi 
Cieero 8 Meinung derjenige seeondas res immoderate fort, bei dem 
•ie Buperbiam^ fastidium arrogantlamqne faerTornifeii. Cicero 
tadelt das aanguinische Temperament , weighes alle äusseren Bia- 
drueke eine bedeutende Wirkung auf das eigene Verhalten üben 
•iSsst 

ib. §. 7 BUiss das Cital zu adolari ^^ompt Gr. 389. A. 
.beissen. 

ib. §■ 10 hat der llr Herausgeber., Ton Orelli und Zumpt ab- 
weichend , parata (in Bezug auf re8 familiaris) für parta aufge- , 
nommen. Beide Lesarten haben ziemlich gleiche handschriftli- 
che Autorität; doch beiweifeln wir, ob rem familiärem parare- 
..^Vermögen erwerben*-^ sich nachweisen lässt, während parere 
hooay praedam^ gloriam u. dergl ganz gewöhnlich ist. 

Cap. 28. §. 4 ist auf das Zeugma in den Worten vitiosis quid 
conveitiat et quid deceat aufmerksam gemacht, ohne Anführung 
einer Paralleütelle. Es kommt dieser Fall (dass ein Pron. de- 
moustr. iu verschiedenen Casus aus dem Vorhergehenden zu sup- 
plireu ist) sehr häufig vor; vergL Brut. 4, 15 mihi salutaris fuit 
admoBuitque ; de orat. 1, 16, 72 utrum simus earum rüdes an di- 
dicerimus; ferner ib. 2, 6, 25 und 3, 30, 118; Brut. 33, 127. 
Seltener ist der umgekehrte Fall ^ dass ein erst beim folgenden 
Verbum stehendes Nomea tum veihergebenden in einem anderen 
Casus au suppliren ist«. wie p. Sest 44, 95 diem ^irit et accusa^ 
sU Milomami e. Schneider nn Caesu B. G. 1, 2. 

. ib, § • isl bemerbti «^ebetienB vfo^iit*' wgewdbniir 
iribvr .Weise in gnten Sinne« sonst gewSlmiicb von JeidesNMbsfl«- 
lieber Heftigkeit.'' Vebemens wird gar nisbt so selten kboal' 
den Sinne gebrineht; so de orat. 3, 21, 80 vebemens orator; is 
CiükiL I, ly d senatuseonsultnm vehearans ef grave; bosbnder» hin* 

SAben im iUverbidm « weichas. Oiccfe» ^ «aide mit den 
iedenartigsten Begriffen veebbidet, s.' B. mit dei^Mjectivli 
neoessacios (de iaw. 2, 58, 175), acoemmddatos <sd Her. 4, 29, 
99)» tttUin <M erat H SlÜ), nsfnttB (ad »»..4, 61, §6), 
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iinquus(ib. 44, 57)^ und mit den Verbis placere (Brut. 32^ 122), 
difiplkere (ad Att. 13, '21. 3), liortari (Brut. 81, 281), probare 
^de orat. 1, 35, 164), admirari (ib. 20, 93), asaentiri (ib. 24, 110), 
delecUri (ib. 2, 11, 48) , etudere (ib. 1, 3, 10) , s€ exercere (ib. 
33, 152), errare (ib. 4f), 203), pertinere (ad fam. 8, 8, 10) ii. a. 

Cap. 30. §. 3 werden die Worte sed si qiiis est paulo ere- 
etior übersetzt: „sondern wenn einer sich nur etwas über die Nie- 
drigkeit erhebt^^ — was gewiss das Richtige ist , während Zumpi 
tirectior durch excitatior, pauio quam decet hilarior, erltlärt. 

t^. §. 6 fällt es dagegen auf, dags Ht- B. inteliigimus, wei- 
ches nur eia Codex (Bern, e.) hat, für iatoUigemus BufgeBom" 
men bat. 

ib. §. 8 koni^ M In farmfai M$ — alii« auf die Nichtwie- 
dcHifiinag dar MpaaÜiaB anfmwtoiai - gmu^i «rtnden. ' Diete 
An der BIlipae komml am hinflgaten vom Pfonom« rtlat. w 
/Zumpt g. 778); dochaoch aaitorileiii^ i. B. naten Hl, 7 Nom 
aUala^canaaM. Gala fall, aliacdtorll 97, 12 Vklea« , qaihaa da 
rebus loquatnr: ü aariia« acwitalaiii adlilbaats ti Jocosia« tefNi- 
ram; €ai. IL 6,XS A vabut ^anBadb «enaclua deteihft. Qirfliatff 
jiadi Tutoo» ft, 17« 37 $ iteta «bw •nar dantt, warn kitkk Vmkmm 
daliai alabt. > 

t6. S. 12 bitte &ber das höchst aufTaUente, aber im ajk» 

Haodeebrtften steheade fila ejus für vita saa etwas gesagt aafo 
aollen. Vergi. Zanpt Gnimm. §. ItöO. fk 49(1 ttad Rciarfg Vat»- 
•iaauagen §. *^23. 

ib, $.XS koaaiabei disptr mit d. Datir, im Gegaaaatse so 
JSSiMapt Gram». §. 411 extr., bemerkt werden, d«i8 par und dla- 
par mit Aasaabsia der l»eidaa dort aiüatan SftaUaa nie mil imm 
(äwiüv verbunden cu werden scheine». 

Cap, 31« 2 heisst es bei regula metMinur iMlt mhH^e 
„fof ad regulam.^^ Der Maassstaf) eteht viejmabr imßW im Ab- 
lativ. Vergl. Freund im Wörterbuch s. h. v. 

«16. §. 8 konnte bei aiiquiuido bemerkt werden, dass dies Wort 
aehr oft, wie hier, von dem, was nach langem IdrwjBrten ge- 
schiebt, gebraucht wird: „endJicli einmal'' Mitunter steht dann 
landen) dabei, 9. in €at. 1, 7, 2, 1, 1; weit öCter «her fehi^ 
es; so p. Uli. 2, 4; 9, 31, 83; p. l'Ianc. 7, 17; 15, m u. s w. 

In demisielbett raragrtphen wäre bei qm aoimo traditur das Ci- 
lat^»Zii0ipt Gr. 70o'' m\ü nicht überfllsfug ^ewimßi ßb/^i^ 
§4.11 au 4u«m<efo memlai; i^umpt §' 440. f. 

Gap 31 §. 1. Bei 0i}comfaodfirg brainelit Cicero den PfUv 
f^cbt b^os von Personen ^ wie der Hr. Herausgeber glaubt, sondera 
auch v^n Sachen. Vergi. in Clod. ßi IC^..^^ 9$ |i. C^iu^ut. i, ^( 
C^to M. 19, 70; fragm. p. Cornei 7. 

• w iO, g. 5 kounte bei ad eem laudem idoielr|fta.e glorißm adje(;it 
(4,eu diesem Ruhme fügt« er i}^ der (^eUlinsßnM<^it hinau diir? 
auf auf^aeriMMiai ^^m^i.ffw4cm iays (»|tr gloda aur i^^ur 

12* . 
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wechsehing far laus gesetzt ist; s. Zumpt §. 767. Ebenso: de 
orat 8, 80, LI9 discrepuit ab AiitoiiH divisioiie nostra partitio; 
L\v. 23, 10 in amicitiam siiam - Romanae societati; ib. 23, 22 
iiiopiam senatua — paucitatem civium ; ib. 24, 18 in potestate ju- 
uioruin — in manu plebis. 

tÄ. §. 9 hat. Hr. Boonell tfoii te aufBUHger Weise übereilt. 
Er Mndert nimlich quod optimmi Met tn qoiri optimiR eatet (die 
Lesart eiaee efasigen Coilex), weil: ^,qiiod spraelnHdrig ist, da 
naeh Jndtt»re onr die indlpeete Frage mdgllcii ist, and aonat 
atieh der Coijaactl? keine Begrandeng iiiUe>^ FreOicii; aber 
qnod ist ja Iiier das adjecttviselie Fragepronomeii, auf 
genuf ▼!? endi besüglicb. 

ü- §. Ii ist da« Citat ad fam. 14, 7, 3 nnrielitig. 

Cf^ 83. §. Ii ist der Vater des Utem Africanaa Co. statt 
P. genanot. 

Cap, 34. §. i aagt der Hr. Heranaj^. (mit -Degen): juvener« 
im Gegensatze von seoiores, liiesaen alle MSoner von 20 Ms 5ü 
Jaluren. itef. glaubt niclit , dass för die aweite- Hilfle der 40er 
Jabre dies Wort sich nadiweiaea Hast; gesetzlich wurde die ja» 
Tentus bis zum 45. Jahre gerechnet. (Vergl. Varro bei Censor« 
14; Gell. 10, Llv. 30, 30 wird Hannibal, noch nicht bQ Jabr 
alt, senex genannt. 

ib. §. 2 heisst es bei exque bis: ,,Da88 que auch weiter in den 
-Satz hineingeschoben wird, lehrt Zampt Granam« §. 856.*^ Die- 
ser Ausdruclc eiacheint una au nnbeatimmt, da er sich doch aar 
auf die AnhiingaDg von quean daa<aweite Wort, wenn das erste 
eine Präposition ist, bezieht — znmal da dieser Gebrauch, wenn 
^ auch viele Ausnahmen von ihm giebt, als das eigentlich Uegel> 
rechte angesehen werden muss , indem eine Präposition mit ihrem 
Casus zusammen nur einen (adverbialen) Begriff giebt. Vergl. 
EUendt zu de orat 1. U ^ und Ferd. Schultz lateio. Sprachlehre 
S. 284. 

ib. §. 9 konnte bei gerere personara civitatis die Uebersetzoog 
gegeben werden: den Staat repräsentiren. 

Cap. 85. §. 6 findet sich die Bemerkung, dass Cicero immer 
res und verbum, nicht nomen, einander entgegensetze. VergL 
dagegen: Acad. 2, 5, 15 nominibus differentes, re congruentes* 

Cap' 87. §. 11 konnte bei in possessionem suam auf die dop- 
pelte Bedeutung des latein. Proo. possess. aufmerksam gemacht 
werden (worauf Zumpt durch die Erklärung: in possessionem all- 
qusm suam, wenigstens hindeutet). Servus tuus kann zwar heis- 
aen: „dein Sklave" 6 ödg ÖovXog oder o Öov^iog 6ov aber 
ebenso gut: ,,ein Sklave von dir*"' — -ödg ÖovXog oder dovXog öov. 
Der Zusammenhang muss also lehren , wie das Lateinische zu 
Ubersetzen ist. Beispiele für den unbestimmten Artikel , also Par- 
allelstellen zu der unaerlgeo, sladt deorat. 8, 49, 189 verbo uoo 
neo; dirin. hl Gaee. 11, 84 anUe ino peocato^ ad Att. 2, 23, I. 
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eplstolam meam; ad fam. 2, 13, 1 tuas litteras; p. Dej 1, 1 in 
tiio periculo; ib. 2, 4 sui periciili judex; p. Rose. Am. 35, 104 
iiia res permagna (eine sehr wichtige Sache, die dich betrifft). 
Cap, 38 gehört die unter §. -2 stehende Bemerknuf über ira 

ignaTia zu §. 1. 
Cap. 39. §. 3- konnte bei ille — hic wegen der Bedentong 
dieser IVonomina auf 11, 2 zurücicgewiesen werden^ 

ib. §. 5 hätte bei in ceteris ,on den übrigen Dingen'^ iiber den 
substantivischen Gebrauch der Adjectiva im Neutr. Pliir., in an- 
deren Casus als dem Nom. und Acc, Etwas gesagt sein können. 
Nach des Ref. Beobachtungen kommt er bei Cicero noch am häa- 
figsten von solchen Wörtern vor, die eine Quantität ausdrücken, 
z. B. de orat 3, 40, 161 ex omnibus; Lael. 4, 13 in plerisque ; ad 
der. 4, 5, 7 in pavcis; Cato M. 1, 3 und ad Att. 16, 15, 2 de ce- 
teris; Cato M. 7, 24 in aliis; de off. 1, 41, 2 ex ceteris similibus; 
ib. §. l^de singuiis; 2, 25, 89 ex quo et mullis aliis. 

ib%. 7 scheint uns die MMialteiie Degen*8che Behauptung^ 
,^in der frühesten Zeii wmn die Deponeittla wehl durchgehenda 
Paasiva^^ doch ^ne tdir gewagte m aefai. 
üb \C9b.v40. §. 8 nnaate die ABroeriranf se AI enlm m der n 
A«q|be Mmb. . In AI enfae behalten beide Pertikefai ihre Beden* 
4ung: „aber dagegen Ist Biwaa elnoweiiden; nialleh — alte M 
&liefeeiMiir^,alMh:^Ja 

i €lB9r.'44.^. d^hoente auf die Umsehrelhueg Ii qul eigne fahff- 
caolur iBv^iiMr „Bildhanef^ TZunpl 714) eefnerfcaam*ge- 
maehl werieou - De nat D. 1,29, 81 aagl Cicero dafir fieleret« 
(Die WMapdlatiiiiiiia, aeulpler, plaslee gehfaen eile enl dem 
eilheihea jgütaller en«) — AeaaerdeB nrasale der GrikaaiiHie hi 
al»|lelei«il>-^ «l |pe€tae aeem quisqne e|ins eenaldereri vell, wo 
dei^ ApposiHonsTerhiltniss statt des pertiti?en pictorum — quisqne 
fedetst ist, nicht unbemerkt blelhen. Aehnliche Steilen siodt de 
nal. D. 1» dly 87 Qnioque stellae — aliae propius — aliae reme« 
tins — eadeoiei^tie eoniciuBl| Cat. M. 16, 58 id ipsum oiroiii 
lubebit (für eenuD ipaeram otram), wo Otto'a Ana^fc. an Ter-* 
Reichen Ist. 

Cap. 42. §. 3 war bei operae — artes statt des Gesagten ein- 
£ich auf 7, 5 zurückiowelaeD; eise: ^Jiöiperllche ArbelleB— Ge- 
edllckiichkeiten.'' - 

Ii i6, §. 7 konnte bei si piacet „wenn du willst'^ bemerkt wer« 
den,dass bei dieser Höflichkeitsformel, wie bei nisi molestnm 
est (und dem griech. d doxfi) der Dativ des Pron. stets wegge- 
lassen wird, während bei dem gleichbedeutenden si videtur der 
Sprachgebrauch schwankt. Vgl. des Ref. Note su Cato M. 2, 6. 

Cap. 43. ^. 10 Hess sich bei cupidus in perspicienda rerum 
natura, einem an. bIq.^ anführen, dass Cicero das ähnliche Adjec- 
tiv rudis eben so oft mit in wie mit dem Genitiv, prudens (ausser 
p. Qulal. d, Ii) vieUeicht immer mit in (und »war nicht blos, wenn 
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€s ,,besounen ' beisst, soDderii auch z. B. prndens in Jure civili) v 
verbindet. Beispiele s. bei Freuod 8. bli. vv. Davon sagt Zumpt 
Gramm. §. 437 eq. Nichts. i 

Cap. 44. §. 8 hätte bei soHvagus, wean überhaupt, lieber 
Etwas über die Bedeutung dieses Wortes bei Cicero, als bei Alurt. 
Capeli., gesagt werden sollen. 

Cap. 45. 6 wire die AwfilaltMB TOtt Zm^'« tsiffMer Bf« 
klarung wohl Mkt ftbeviUbsig geweac»; cbcna* wie $. 8 eine 
lÜBMisiiag iaf Aualuiiiii^ to MJilttt f«lii|iia. . 

f 0ihlnM fUcI los nishstMi Heft.} 



Tk9 Um$9 of DmM^ alroMlogical and propIteHlBal» «landned witb 
• ralMioii to ilia piiini of oontaat balvMaa saerad aad prAn« idbn^ 
aology. By George Aiktf ^ Afilinibefler. • Loado«. PohL hy Ji* 

[Sdiliits des iai vor. H«ft abgebv^chaden Artikel») 

« • 

Das 8. Capitel hal der Verf. sa oiner Untersuchung über die 
IVachrichten bestimmt, welche uns der persische Dichter Ferdusl 
und die Aunalisteii Merkhond und Khondemir über ihr Volk auf- > 
bewahrt haben. Dieselben verdienen ohne Zweifei mehr Beach'^ 
tung, als man ihnen gewöhnlich zugesteht; eine neuere Bearbei- 
tung der persischen Geschichte aus diesen orientalischen Quellen, 
etwa wie sie in der Allgem. Welthistorie IV. p. 318 fF. ver- 
sucht ist, wäre ohne Zweifel ein verdienstliches Unternehmen. 
Ueber den Charakter derselben im Unterschiede von den griechi- 
schen, macht der Herzog die gute Bemerkung, dass die Perser 
die Wahrheit erzählen , als wäre sie Dichtung , die Griechen da- 
gegen Dichtungen berichten, als wären sie Wahrheit. In der 
legendenhaften Form der persischen Erzählung birgt sich ein Kern 
der Wahrheit, während die Griechen, durch die Form ihrer Er- 
zählung ihre Fabeln so ansiebend der Wahrheit so ähnlich dar- 
susteileo wiweik Wer w&ide s. B. eine Fabel wie die von der 
CUbuvt dea C^m «pchwu, hält» akbi HesodolV Dtrateilung 
' im •ifi d«9..8<M« nwmhwtdlgef» WidirMk «««ori««1 Und niNi 
es nicht nn der Uebertreibungen willen, w&rde man nfoH tndM^ 
•«II» dp» Snbntrrt d«r Wibrlmil bei den Peipern willfg anerken- 
nnal Fic^lifdi knonae» niuMr de« bnoibastisclMn BEsiMn^stit 
auch attrke Anndnonlimtn m Tage. Doch wenn ei niehft go». 
UbifB) die Wahrheit ?oa dem orientaMsehen Gewände und de« 
poetischen Beiwerke an tondena, so würden sich aua diesen Be-. 
richten wohl üntentf^nngagriiid*, M Geschichte jener Zeiten 
zo erhellen, gewinnen lassen; denn sie sind, lum Theil aus sehr 
hatehlenswerthen sehtiftlicben Urkunden geschöpft. Dies^ San* 
dmng hat der Uemg mit nicht faringem Schwtiiiinii voUaagMiy: 
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doeh mHfMft Urfr ifM Ar Jalit jwf «ine kurfee Aagtbe tHhier Re- 
«iltale betcMdkoi. ■ ' »t. i 

y ; Naehdem er den Bew«iB geführt hei, daai die ele eiaander 
folgend dargestellten Dynaatlen vielmehr all i^eidhneitfg .an hor 
liaefateB seien, sieht er die Qesohieht» der ietsteraif der haiani- 
sehen, in wekdier der Cyma des Hwodel an saohtn isl, fai Bt": . 
wij^g. Diese Dynastie »tammte aas der an der BhdadUe dsto 
caspisdien Meeres gelegenen Provinz Deileni oder DUen, dereoi 
Konige Kai genannt wurden — ein Titel, weicher auf din nato 
persische Dynastie liber^ng. Aus eben dfeaer Gegend mmm nadk ' • 
Her. Cyrus. nach der Schrift die Chatdäer gekommen sein. DIb> 
Regierung des Koba d und Ka'oos (Nimrod der UfisterbUehe ger- 
Bannt) erstrecken sieh über einen unendlich langen Zeitnam; erst 
mit Kai Khosru, dem Enkel des Ka'oo«, scheint die OeschiclitOi 
aas dem Fabelhaften emporzutauchen. Die Berichte über seine 
Jagend gleichen denen des Her. über Cyrus so sehr, dass über 
ilire fdeiitität so wenig ein Zweifel erhoben wird als darüber, daas. 
Louis Quatorze und Ludwig XIV. derselbe französische König ist. 
Sein Nachfolger Lohorasp, der tJnkel eines Bruders des Ka'oos, 
gelangte durch Wahl auf den Thron, wie angedeutet wird, aus 
, niederem Stsnde und noch vor Khosni's Tode. Merkhond er- 
wähnt ausdrücklich, das8 er sich mehr als seine Vorgänger be- 
müht habe, die Welt zu unterwerfen, und dass man ihm die hlin- 
fahrung einer geordneten Steuererhebung beilege. Er setzte den 
Sohn des Gadarz, Keham, Bakht-massar genannt, zum selbststän- 
digen König in Irak Ajem ein; und dieser B. verwüstete den Tem- 
pel zu Jerusalem „befreite den Jeremia und zog gegen Aegyp- 
ten.^** Pharao der Lahme (Necho) ward von ihm iilierwunden. 
Als Zeitgenossen des Lohorasp werden Daniel und Jeremia ge- 
naqot. Wir finden in ihm den Darias Hystaspis, den Meder, 
wieder; die Erhebung eines uaabhatigigen Rfäsbis- durch den 
ipli^ligeu Mikhtaaaair und seine Theten weise« maiim «haldü- 
fM|»<si»!HaiTS0li«r. ftüfsb orientaMseher Sttte heiss« der Enkel hS»-> 
fig wie der GrossTster; dem Sohne dea Hystaspes folgte Gnaeh^ 
Mler Kl Sich tsap. Er fbhrie die fteUgion des Zavdnsl efai, 
j^pgt^ Hess efaien seiner Minister bingM^ 

'"^M^JHii^ und Naekfolgeia stauNnle Too Bmk 

p^e p^rsinlläi^ Erscheinung wird una ähnlich geschildert wie. 
ii^ doa Xerxes durch Her. Er ist der Xersec-Ahasver. Der 
^ nächste (Löalgheisst Behmen, genannt Daraz-dastd. 1. l^mgr 
band, pr setzte Bakhtna6sar*s Sohn in Bahd ab und übertrug die 
Regferfflig dem Kuresch, dessen Matter tob den Kindern Israel 
. stammte. Er befahl ihm , die gefangenen Israeliten zurückzusen- 
dfas|,in das Gebiet, dea JieiU Tempels und ihnen nach ihrer Wehl 
ehien Statthalter an geben. Der Verf. des Lebtarikh nennt diesen 
Kurescli ausdrücklich als den Erbauer Jerusalem^», während P»« 
|i|h;JMij9at«l^ dasselhe dem Bahamaii hdlegt: gana racht; Kur 
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reseli stellte während der Regierung und nach der Anweisung des 
Behmen die Stadt wieder Iier. DeriudcrSahrift genannte 
Befreier der Juden kann also nur ein Satrap des 
Artaxerxes Longim. gewesen sein: * ^ 

Das Gesammtieugniss der perdschen Autoren , so viel steht 
fest , setst den Anfing des babyl. Exils nnter Lohorssp und sein 
Snde miter Behmen. Sie haben swelfelsohne ana eignen alten 
UeberHeferungen geschöpft, ond mit Unrecht beschuldigt man sie 
einer ^rcrkehrten Auffassung^ derselben. Die Verkehrtheit liegt 
«if Seiten Derer, welche, Khosm und Cynia identlficlrend, ihm 
die Befreiung ana dem Bill beilegen« obgleich weder Perser noch 
Griechen diea ersShlen , und dann eben dieper liilschen Arniahme 
«I IMe behaupten, die Pener irrten, welche dieses Breignias 
in die Zelt Behmeirs verlegen. 

Aber die Schrift nennt jenen Satrapen Behmen's einen König 
Ton Persieu. Einiges Licht wirft darüber die gelegentliche Notti 
dea Jo8. Ant. XI. ö, dass dem Xeraes sein Sohn Cyrns folgte^ 
den die Griechen Artaxerxes nennen. Sie zeigt , dass man in Ba- 
bylon allein von Cyrus wusste, während die Griechen nur von 
Artaxerxes gehört liatten ; Joseph, und mit ihm Syncellua und Ce- 
drenus verwechselten Beide und machten Eine Person daraus. 
Verrauthlich haben wir uns das Verh'altniss so zu denl(en, dass 
nach dem Sturze der assyrischen Monarchie durch die Meder und 
Chaldaer diese in Babylon ein Reich gründeten, weiches auch da» 
persische Irak, die Provinzen Babylon und Elam (Dan. 2, 49; 8,2) 
umfasste und je nach den Umständen die Obermacht des damals 
in Balkh rcsidirenden grossen Königs''^ anerkannten oder nicht, 
der wenigstens dem Namen nach von Indien bis Aethiopien wal- 
tete. So scheint denn auch die kurze und glänzende Herrschaft 
des Kuresch oder Koresch über Persien und Babylonien (Esr. 1,1. 
5, 13) in die lange Regicrungszeit des „grossen Königs"" Artaxer- 
xes gefallen zu sein. So erklärt es eich, wie die Perser ihn zu 
einem Satrapen des Behmen machen, wie die Schrift ihn König 
nennt, und Herod. ihn gar nicht erwähnt. 

Der Einwand , dass die dem Nebuc. und Koresch beigelegte 
Grösse die Möglichiceit einer Abhüngigkeit ausschlösse, ist nichtig. 
Fast immer begegnen wir im Orient einem grossen KSnige, dem 
eine Anzahl untergeordneter Fürsten linspftichtig sind. Yen 
seinen persSnlichen Eigenschaften hingt es ab , ob daa Reich daa 
BÖd dnes Ganten neigt, oder die einseinen Theile nhr in losem 
VerMItnisB in einander stehen. Die Geaammtgeschlchte jener 
Ulnder neigt llbergrosa gewordene Reiche, die in aelbststäiidiga 
kleinere lerfUlen, bis ein spiterer thallcrifttger Herrscher sie 
wieder Terdnt Das VerhUtnias Mebemed Ali^s inm turlciaciien 
Sultan bietet die passendste Psrallele. Auf die Sprache in der 
Proclamatien des Koresch Esr. 1, 1. 2 wird man kein Gewicht le- 
gen kitaraen; die Herrschaft über alle Königreiche der fifde iat 
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cnm grano salis ili Tentelien (cf . 1 Rg. 18, 10). Bi kt eiiie 
•rientalisclie Hyperbel. Wäre Komch da UoirerMlMiMroli f»t 
weseii) 10 würde et-iich ohne Zweifel elneDonsb^ 'r^b^ geoMielj 
heben , wie Enr. 7« 12 Aiitxerxea heltsl. . . v * h . . 

Ungleich liedeutsamer und schwieriger ist die Loswif einer 
sndem Differens. lat Nebacadneier-Ctobyaee der BeiiiilMMer' 
der Perser, wie Icann er gleichseitig mit Darius Hystesfla gB*- 
herrecbt haben? Die persischen Schriftsteller vcraicherD es; 
aber ans Herodot wissen wir, dass er sein Vorganger wer. Der 
Herzog liat 8ic}i (iariim im 9. Cap. einer aorgfiiitlfen tJntenttchun|^> 
der Chronologie Herodot's unterzogen, um zu beweisen, dass dariiii 
ein Irrthum bei ilioi obwalten müsse. Die Vcrgleicliung nämlickf 
aeiner griecliischen und asiatischen Chromeiogie seigt die liaeicher*< 
heit der letzteren zur Geniige. 

Der Angriff des Cyrus auf Croesus muss sehr bald nach sei-.i 
nem Auftreten erfolgt sein. Mit Sicherheit geht ans Her. Dar- 
stellung hervor, dass Astyages gegen Ende der llegieruiig des 
Croesus gestürzt wurde (I. 46) und nacl^I. TT) ward Sardes den 
Winter darauf erobert. Dazu erscheinen damals die Perser noch 
als halbe Barbaren in Felle gekleidet (I. 71), während kurz vor 
des Cyrus Tode Croesus von „persischen Gütern und Annehm- 
lichkeiten ihres Lebens'^ redet (1. 207). Wenn es nun nach der 
Antuort der Pythia I. 91 scheint, dass zwischen der Qrakelbe- 
schickiuig des Croesus und seinem Falle S Jahre liegen, so ist die 
Aitnaliine, dass derselbe zwischen das 2« und 4. Jahr des Cyrua 
gefallen , nicht unbegründet. 

Als Croesus über die Mächtigsten unter den Hellenen und . 
fiber die Lage Insbes. der Athener Erkundigungen einzog (I. 5()), 
hat)le eloh Pi«i8tratu8 zum dritten Male der Her reche fit 
benil,€htifft4 . > ) ^. > . 

HeredlS fügt I. 59 ff. einen Bericht &ber Pfristretei m. Ab^ 
er «ich sum ersten Meie mm l^rennen BMi«hte, „hatte er tkkt 
ichen Terden Böhm erworben ela Oberster Im Kriege gegen IIa-* 
gern und helte noch andere grosse Theten gethan'^; er kenn elso' 
nicht «sehr gern jung gewesen sein. wNicht ienge detenf ^ ?er-i 
jagten ihn -die Parteien des Megacies und Lycurgus wieder. Seine^^ 
Höhrath mit der Tochter des Megaeles yermittelte eeme Rikekkehr^ 
seine 8dhne weren damals schon erwechsen. Doch nuissCe ee> 
wegen seines Betragens gegen seine Frau wieder entweichen^/. 
Termuthlich ein Jahr später. Erst im 11. Jahre dieses sweitem 
Exils gelang es ihm , zum dritten Meie Athen einznnehmen. „Alsm 
ward P. Herr über die Athener; von diesen aber waren einife in 
der Schlacht gefallen , andere aber mit den Alkmäoniden aus der 
Heimath entwichen/*' Mit diesen Worten schliesst c. 64 die 
Schilderung der Lage, in der sich demels Athen befand.^ Tovß^. 

VW *AJ^v. toutvta xov xQovov xovtov Ixw^dvno 6 Kgol" 
Cos %ttxixovtäi begmnt c. ,65. Vernünftiger Weise laset shsb dies 
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gar nidit airfm vmtehen , als dass, wahrenii Croesiis sieb wo» 
Kriege gegen Cyras rüstete, die driite Tyrannei des Pia. begonnen 
hatte. Danach fällt die Eroberung von Sardes aber weit später. 
Soliona aetzt sie ebenfalls in die 58. Ol., und wenn Periander nacli 
Diog. Laert. 80 Jahre alt, nach Sosicrat. Khod. 40 Jahre vor 
Croeaua und ein Jahr vor der 49. OL starb , ao erhalten wir dat* 
. aoHie Resultat. 

Die Pisistratiden waren nach V. 65 36 Jahre im Besitx der 
Herrschaft, die drei letzten regierte Hippias allein, im Laufe des 
vierten ward er vertrieben. Zweifelhaft ist, wie lange jeden 
und jede Tyrannei währte, wie lange Hipparch nach seinem Valer 
lebte, und ob die Jahre von der ersten oder von der dritten 
Tyrannei zu zählen sind. Die Vermuthnngen der Chronologen 
hinsichtlich des ersten Punktes gehen sehr weit auseinander; hat 
aber Aristoteles Recht, dass die dritte Tyrannei 17 Jahre währte, 
ao werden den früheren nicht allzulange Zeiträume zuzuweisen 
sein, zumal da da» letzte Exil 11 Jahre währte. Die gewöhnliche 
Ansicht beginnt die Zählkg der 36 Jahre vom Anfang der letzten 
Tyrannei und iäaat den Hipparch noch 15 Jahre nach dea Vaters 
Tode laben, indeaaen als Hippias snr Schlacht bei Marathon zog, 
MRe «r nodi, er werde ytVn Vaterlsnde sterben in sefaien alten 
Tagen^% wiewohl er schon ,,ein aieaiHch b^brter llfann^ war 
(Vi. 107)^ Br kann also Icsum älter ala 60 Jahre geweaen sein.. 
Brwsdiscn wst er schon, als sein Vater snn dritten Male aus. 
AUmu floh, etws 20 Jalire alt. Rechnet man nun dasu daa lljih- 
rige ifixii« die 36 Jahre der Herrschaft, und die 20 Jabre von ael- 
.■er Vertreibnnf bla snr Schbcbt bei Marathon, ao muaa man Ihm 
<tes offenbar viel sn bebe Alter von 85 Jahren im J. 490 a. Gh. 
anwelaen« Damm ist es wahracbelnlicher, die 30 Jahre ala eine 
Zeitbeatlmmung für die Tyrannei der Pisistratiden überhaupt von 
der ersten Tyrannei an zu rechnen. Beschickte nun Grocsus daa 
Orakel im U Jabre der 3. Tyr. des Pisistratas und fiel aeio Sturz, 
etwa 3 Jahre später, ao liegen zwischen demselben und der 
Schiacht bei Marathon ungefähr 35 Jahre. Nach den asiatischen 
Daten des Herod. fiel dieser Sturz des Croesus ins 4. Jahr den 
Cyrua. Regierte dieser nun noch 26 Jahre, Cambysea 8 Jahr und 
Daring bis zur Schlacht bei Marathon 31 Jahr, so erhalten wir 
eine Difi'erenz von 65 Jdhren für dieselben Ereignisse. Man be^ 
greift nun das Interesse der Chronologen, durch willkiirliche An- 
nahmen und Deutungen der Worte Herodot^s diese Kluft einiger- 
maasaen auszufüllen. 

Aber noch mehr : die Orakelbeschickung des Croesus muss ' 
sogar in d i e 1 etz ten J ahre des Pis. gefallen sein. Dies er- 
weist folgende Combinatibn. Cimon, der Sohn des Steaagoras^. 
gewann zu Olympia den Preis und lies seinen (Halb-) Bruder Mil- 
tiades für sich bekränzen (VI. 103). Dieser selbe Sieg wird auch 
VI. 30 erwähnt} deuu.ea ist kaum glaublich, dass, hätte Mlltiadca 
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selbst gesiegt , er sich einen Preis von einem andern hätte Vihcr- 
tragen lassen. 'Cimon fand seinen Tod 9 Jahr nachher, als Pi> 
sistrat. schon todt war (VI. 108). innerhalb dieser 8 Jahre, der 
letzten des Pis. also, zog Milt. nach dem Chersonnesus. Es ver- 
gingen einige Jahre, ehe er die Halbinsel befreite, die Mauer 
aulYührte und in die Gefangenschaft der Larapsacener gerieth, 
aus der ihn Oroesus befrei te (VI. 38) — nicht eher als 
et\^a 5 Jahre vor dem Tode des Pisistratus. IMiltiades regierte 
noch nach dem Tode des P., als sein Bruder Cimon ermordet 
wurde (VI. 10«^); gleichwohl geht aus der Erzählung hervor, dass 
er nicht lange mehr nach seiner Befreiung durch Croesus lebte. 
CroeMus muss bis zum Schluss der letzten Tyrannei des Pist. ge- 
herrscht haben. Des Milt. Nachfolger, sein Neffe Stesagoras, 
kam nach kurzer Regierung im Kriege mit den Lampsaccnern um 
(VI. 38). Es folgte ihm sein Bruder Miltiades, welcher aus Athen 
kam; er kann die Regierung nicht lange nach des Pis. Tode an- 
getreten haben und regierte nach VI. 40 3 bis 4 Jahre vor den 
ionischen Unruhen, bei deren Beginn Athen von seinen Tyrannen 
schon befreit war (V. 55). Mithin können die Pisistratiden nur 
4 Jahre noch nach ihres Vaters Tode geherrscht haben, ihre 
Herrschaft endigte 8 — 9 Jahre nach der Zeit, wo wir den Croe- 
sus noch auf dem Throne fanden. 

Von der Vertreibung des Hippias bis zur Schlacht bei Mara- 
thon setzt man gewöhnlich 20 Jahre. Ob wohl mit Recht? Von 
der Empörung des Aristagoras bis auf die Eroberung von Milet 
sind () Jahre (VI. 18). Die Perser überwinterten hier und er- 
oberten im anderen Jahre (c. 31) Chios, Lesbos und Tenedos. 
Als Miltiades hört, dass sie in Tenedos seien, flieht er nach 
Athen (c. 41. 42). In diesem Jahne thaten die Perser den lo- 
niern nichts weiter zum Schaden. Im folgenden Frühjahr über- 
nahm Mardonius den Oberbefehl, ohne Etwas auszurichten (4'^ bis 
45). Aus c. 46 und 95 ergiebt sich, dass die Truppen im näch- 
sten Jahre nach Marathon geführt wurden. — Nach Dion. Hai V. 
p. 17 war die Schlacht bei Mar. 16 Jahre nach dem Tode deä 
Brutus und die Vertreibung der Könige aus Rom gleichzeitig mit 
der Ermordung des Hipparch. Dies stimmt mit jener Berechnung 
den Angaben Herodot's, wonach die Schlacht bei Mar. un- 
gefähr 16 Jahre nach Hipparch's Tode und 19 Jahre 
nach der Eroberung von Sardes fällt, und das Alter des 
Hippias in dem Jahre der Schlacht sich etwa auf 61 Jahre bestimmt. 
Nach den Angaben in der asiatischen Geschichte liegen aber 
zwischen jenen Ereignissen 65 Jahr. 

Wie löst man diesen schreienden Widerspruch, in den der 
Vater der Geschichte mit seiner Chronologie geräth*? Nicht an- 
ders als durch die Annahme, dass die als successiv darge- 
stellten Regierungen gleichzeitig waren. Der tcrmi- 
nu8 ad quem, das 32. Jahr des Darius, steht fest ; 19 Jahre vorher 
stürzte Cyrus in seinem 4. Jahre den Croesus. Cyrus begann also ' 
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«eine Herrschaft im 9. Jahre des Dariiis und reg:ierte von 513 bis 
482. Wir wollen auf die letzte Zahlangabe kein'Gewicht leg:en, 
da 'sie durch andere Angaben noch wichtige Corrccturen erleiden 
wird^ und halten nur die Gleichzeitigkeit des C^'rus und Darius 
als bedeutsames Kesultat fest So sehr dieselbe der Gesammtan- 
schauung Herodot's widerspricht , so finden sich gleichwohl noch 
einzelne Spuren. Syennesis von Cilicien war ein Zeitgenosse des 
Cyaxare8(l. 74) und seine Tochter gleichseitig mit Darius( V I 18). 
Daa Lebensalter d«a Harpagat refehtichoii nadi der gewöhnlichea 
AnfKiaMing ungenMaten weil «od bb auf Darim, wenn der VL 28«^. 
HO «milmte ckraelbe ist; mr die gewiholicbe Auffassung ^*iid|» 
dagegen sprecheai Assimdrides und Aristoa^ die sptrtaiiisä|M0 
Könige, regierten sehen Isi Anfange der Herrschaft des Cink i H i ä 
(I. 67.69). lllre SUme Leonidas und Demaratus sind bel llta^ 
mopylae tiiitig.. Naeii den grieebiscim Aogaben liegen al^'^#t-> 
seilen Croesns nod dieser Scbleciil nor swel Oenetotioneft^ iuiigltf 
deo-asistiscIieQ mlndeatens 3 oder etwa 85 Jahre! Die WoiÜ^teti 
Prenspes III. an den Cambyses: ,,Wenn die Todten äufbr^l 
atelien, erwarte^ dass anch Aatyages der Moder gegen Dich wle-^^ 
der aafstehen wlrd^^ {kmavaOtT^öiö^iu) laaaen übrigens anch, weno- 
sie Sinn haben sollen, an ein näheres, anderes ßreignlaa als an' 
die entfernte Rebellion des Vaters des Cambyscs gegen den- 
Astysges denken. Setzt nicht alles Dies den Darios in grössere 
Mibe zum Astjages , als Herodot uns glauben machen will 'I 

Interessant ist die Vergleichung der Chronologie anderer 
Schriftsteller. Nach Berod, regierte Astyages 35 Jahr und Cy- 
rus :^9; nach Abyden. und Polyh. verheiratlietc Biisalossar, der 
Satrap von Medien , seinen Sohn Nebucadnezar mit des Astyages 
Tochter und erlangte dadurch die Herrschaft über Babylon. Bu- 
aalo88., gleichzeitig mit Astyages, regierte 29^ nach d. Can. Ptot.. 
21 J^ Neb. aber 43 J. Wahrend der ganzen Zeit, wo nach Her. 
Cyrus 'geherrscht haben soll, regierte Neb. in Babylon. Ganz 
ihnlich Hessen ja auch die pers. Quellen den Lohorasp (Darius) 
den Bakhtnassar (Nebucaduez.) zum Satrapen von Iral^-Ajem ein- 
setaen , also vor Neb. schon regieren. 

* Herod. berichtet allerdings Ton eigenen Regenten in Babylon 
(I. 185» 188. 74). Er nennt zwei Könige gleichen Namens La- 
bynetus, Vater und Sohn, jenen gleichseitig mit Cyaxares und ' 
Al^tfee, nnd 'swisoiien beiden die Köni^n Nilecris. UoMoosti 
liel man in Jeoem den Neboe. der Sdurifl, in diesen den Neben* < 
nid gesucht, und es liikiisteoe onentsdiieden gelaasen, „ob Ntt» 
seine Tochter oder seine QemaUin wer (Heereo L e. p. 169)>^ 
Bs spridil kein einsiger lisitberer Grund fiir dieoe ideo^cstion. 
Hofodol seilt die NItocris 5 Generstiooen nach der Semfaranis, 
,,wio^ Msdit der Meder gross ward% also In die Zdt des Oj%' ' 
jwres, mitliln in die Cteneration vor Nebncadnesar*8 Voter. Nn- 
. bonnid regierte bis sam SMK Jaiiro nacli dem Bode des Aslyofesy: 



Digitized by Google 



Duke of Manchester: The timeü of Daniel 



187 



mithin liegen zwischen ihm und Nit. mindestens 3 Generationen. 
. Labynetuü II- wurde vielmehr von dem Krieger gestürzt , welcher 
f$ich mit der wachsenden mcdischen Macht gegen dieSc^then ver- 
band und Babylon einnahm. Die Eroberung Babels, von der Her. 
spricht, geschah durch Busalossar, den er Cyrus nannte. — So 
scheint Her. auch in seiner Erzählung vom Tode des Cyrus ver- 
schiedene Ereignisse und Personen mit einander vermengt zu ha- 
ben. Nach ihm begehrte er die Tomyris zur Ehe und bekriegte 
sie auf ihre Weigerung. Zuerst war er glücklich, besiegte die 
Scythen und metzelte ihrer eine grosse Menge in trunkenem Zu- 
stande nieder. Später wurde er besiegt und getödtet. Nach 
Ctesias (1 c. p. 47) wurde er im Feldzuge gegen die Derbiker 
durch einen Indier tödlich verwundet und starb im Lager ; auf Be- 
fehl des Cambyses ward er durch Bagapates feierlich in Pasarga- 
dae bestattet, und sein Grabmal erwähnen noch Arr., Curt. , Plut. 
und Strab. Nach Trog. Pomp. (Just. II. 5, 9) und Jornand. ver- 
langte Darius die Scythenkönigin zur Gemahlin, und nach einem 
Fragment des Megasthenes rächte Artaxerxes Assuerus seines 
Vaters Darius Tod an der Tomyris. Ist der Tod des Cyrus von 
dem des Daring ungefähr 40 J. entfernt, so ist eine Verwechselung 
kaum denkbar; wohl aber, wenn beide, was wahrscheinlich ist, in 
denselben Krieg verwickelt waren. Ist vielleicht die erste dieser 
Schlachten mit der Niedermetzelung der Scythen durch Cyrus vor 
der Einnahme von Ninivc identisch, welche nach Strabo dem Feste 
der Sacaea seinen Ursprung gab? 

Waltet bei Her. ein Irrthum ob in der Beziehung, in welche 
er die griechische Chronologie zur asiatischen setzt , so muss 
auch etwas Aehnliches in Betreff der ägyptischen Statt finden. 
Schon Manetho bei Jos. beklagte sich darüber, und Diod. Sic. 
bemerkt, dass er sehr willig Fabeln über Aegypten aufnahm. 
Bekennt doch Her. III, 2 selbst, dass er von den ägyptischen Be- 
richten abweiche. Nach ihm entthronte Amasis den Apries 
und starb nach 44jähriger Regierung kurz vor der Invasion des 
Cambyses, welche Am. noch durch die Täuschung mit der schö- 
nen Tochter des Apries veranlasst hatte. Cambyses hätte danach 
die Nitetis erst 40 Jahre nach ihres Vaters Tode geheirathet! 
Wie unwahrscheinlich! Doch achten wir auf Einzelnes. Rhodopis, 
erzählt Herod., war eine Mitsklavin des Fabeldichters Aesop und 
kam nach Aegypten unter Amasis (111,134.135). Nach Strabo XVII 
war sie die Geliebte des Bruders des Sappho und ward die Frau 
eines ägyptischen Königs, dessen Namen er nicht nennt. Aesop 
war später am Hofe der Crösus und starb im Dienste des Perian- 
der. War er nun weit früher mit der Rhodopis in Aegypten, so 
war diese eher eine Zeitgenossin des Psammetich als des Amasis. 
Von Psammetich wäre es nicht unwahrscheinlich , dass er eine 
Griechin zur Frau genommen, und wirklich nennt Aelian XIII, 33 
die Rhodopis als Gemahlin des Psammetich. Jener oben bezeich- 
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nete Irrthnm Her. in der griech.-asiat. Gle8chichte nur de eben 
diese Differenz von zwei Generationen in der griech.-ägypt. Ge- 
schichte nothwendig machen. Idanthlrsus, der Neffe des Ana< 
charsis und Zeitgenosse des Crösos (Her. IV, 76. 120), zivang 
nach Megaslh. den €yaxaret suv Aufhebung der Belagerung ?on 
Minive, er sog gegen dm Darina mil drang kh an die Grenzen 
von' Aegjptm Tnr in den Zelica das PtanmoMlicli (Her. I, 105). 
INeae SynchnwiiAien beat ati gen des Adiaib Und «ean nach 
SIrabadie groaae 8eefiilni der Phenieier unter der ftagiernttg dea 
^rina Hyst. , naeh Berod, noter Neeho Statt find, miiacn üfnha 
dndDarliia nicht Seitgeneaaen ^weaen aeini Und aie 'wuimiiß 
iMMÜd^r Man aha p te r'aehen' Aarieht .nedi über 12 Jahha.-'i^ilA 
Ihr bitte iireb.^q3rnia den Pharao Necho YidTct ntlr tilnibanS 
den Apriea' eotlfanNit und an aaine Stelle den AnMMia )altSdhhb 
nfaitpfliebtlgen König eingeietat: — Nach VVakios. f^hM^db 
auch nur den TUel Melelc, — und auffallend ist es, daaa br^ddS 
alten Chroa. die 26. Dynastie die der Meniphiten heisst und aMi 
7 Königen beRteht^ während sie bei Manetho ala die der Saiten 
auftritt und 9 Keiifge omfaast. Aniasis aCamnite nach Plate Tin. 
21 fi. aus Sais. Liegt die Vermntbung nicht nahe, dass er mit 
aeinem Sohne hinzugefugt und um seinetwillen der.Name der Dgr« 
aaatie geändert wurde^ um Herod. mit der vorausgesetzten Chro« 
nelogie der Schrift in Einklang zu setzen, während Vaphriea wirk* 
lieh die Dynastie scbloss und Amasia nur ein Melek, ein den 
Persern tributärer König war? Die ägyptischen Empörungen nach 
Xerxea sehen so aus, als hätte cb sich um die Wiedereinsetzung 
der rechtmässigen Königtfamilie gehaudeii, und wenn, wie nach 
Wilkiuson die Sculpturen in Theben zum CJeberfluss bezeugen, 
Amasis die Tochter des Psammetich iieirathete — - desselben Ps.., 
dessen Sohn Inarus nach Thuc. 1, 104, 110. Herod. IIL. 12, 15. 
Diod. Sic. XI, 20 als Prätendent auftrat, ~ ob vielleicht dieTheil- 
nähme des Amasis an aolchen Bestrebungen den grosseu Zorn 
dea Cambyses gegen ihn erregte ? , = ^. . 

' Die Cbronologie Herodot's ist also sehr unsicher; mit ihr faU 
len auch aolcfae Aagaben, welche auf bloaer Berechnung seiner 
Daten beraben. Eine adkihe fieoeabiinng iat x. B. die elnatlnunige 
Angäbe dea«iod«fiU.^ lliailHa, iOailer^ Pelyb«, Pblegon, daaa 
€hfru« «Olyrap. i 'KMg geworden ad, injar die BeitfniMmBg 
DiadorV ,^daa» wi^ Herediibagt, CyazanaeJOL 17^^ üdb.Tbiiaii 
beat{egen.i# r-dM» ReahiMieg naeh dympfaMleB iai «eil epileiea 
#Kprunga^. diaiMleiäaaciMtejr'^ eetbonMit^'eoQ te- 

kmaumt nrnrnm-^km S70!«;iGi faadiriebe» hthtm. iniß An* 
gabantliibw'siMgei^aoeialfiewiaiielailerodot^elbai Nkht 
mMM nnUalttr ist aMh idie iOliMaiimie .doa Can. Plat ' Di« 
Sil#ea 'BwMhen »den astronamiachien Daten wurden mit Angaben 
ausgefällt, die zum TMI^bbeD«oiif Horadet wM^r bcrabten, und 
die' aiadnighidieB •iiiwenoa»t#äiiaab^ 4m ireraebiedimeiiV u«» 
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aufbewahrten Recennionen, welche oft die Absicht verratheii, die 
alten Historiker auszubleichen, zeigen die Unsicherheit. Oer 
Herzog beweist im 10. Cap. mit eminentem Scharfsinn, das« die 
Hauptverwirrung durch die Verwechselung des Nabopalastar mit 
dem Sardanapalus und Esar Haddon entstanden ist. 

Bei dieser Lage der Dinge ist man auf Vermuthungen gewie- 
sen; im elften Capitel betritt der Vf. dieses Gebiet, dessen Bo- 
den ein ijberaus schlüpfriger ist. Denn nur spärliche Notizen 
gehen den Conjecturen schütziMid zur Seite, und wo finden wir 
den Faden, der uns aus dem Labyrinthe der widersprechendsten 
Berichte heraus leitete? Erscheinungen in der Geschichte wie 
ein Cyrus Ncbucadnezar werden nur zu leicht zu Mittelpunkten 
von Sagenkreisen, und wer sondert die Zusätze der Sage von ih- 
rem geschichtlichen Gehalt'? Hatten die friiliern Untersuchungen 
das Resultat gegeben, dass die beiden Nebucadnezar der Cyrus 
und der Cambyses der Profangesclnchte sind, dass mit dem baby- 
lonischen Exile auch die Zerstörung Jerusalems um etwa 80 Jahr 
herunter ri'ickt , dass sie als dje persischen (chaldäischen) Könige 
von Babylon gleichzeitig mit den mediscben Königen Darius, 
Xerxes u. s. w. in Susa zu setzen sind, wie stellt sich ihre Ge- 
bchichte im Einzelnen 

In Betreff des Vaters des Oyrue, Cambyses, verrätli Ilerod. 
nicht geringe Verwirrung; einmal stellt er ihn in der Traum- 
geschichte als einen unbedeutenden Menschen dar, dann spricht 
er wieder von Cyrus, dem Sohne des Cambyses, in einer Weise, 
welche auf sein Ansehen und seine Würde deutet. Ausserdem 
führt er zwei Personen des Namens Cambyses und zwei des Na-^ 
mens Cyrus auf (der Vater des altern Camb. soll auch Cyrus ge- 
heissen haben), von denen nur zwei Könige waren. Nun ist es 
aber mehr als wahrscheinlich, dass Cyrus wie Cambyses könig- 
liche Titel waren, welche dann jedenfalls zuerst von Königen 
getragen wurden Her. nahm vielleicht seinen Cambyses von 
Nawser (Nebo-chod-Nawser) mit dem Beinamen Kumbakht, der 
Unglückliche, oder Kambothth, wie ihn Rosellini auf einer Car- 
tusche zu Kairo entziffert. Cyrus soll ja bekanntlich Agradatua 
geheissen und diesen Namen später mit Horschid „ Glanz der 
Sonne^^ vertauscht oder, wie Andre wollen, sich nach dem Flusse 
Kur genannt haben. Jedenfalls musste dann Cyrus der Grosse 
der erste seines Namens gewesen sein. — Nach Herod. I, 95 gab 
es von der Geschichte des Cyrus noch 4 Relationen; ob er die 
am meisten wahrscheinliche ausgewählt, steht eben so dahin, wie 
ob sie «ich auf dieselbe Person bezogen. Photius sagt ans in sei- 
ner Inhaltsangabe des Ctesias, er erzähle ganz abweichend von 
Flerodot \l)sv6ztjv avtov iittXiyxmv kv nokkolq %al Xoyonotov 
dvaxaiicjv und giebt folgende Reihe, die wir neben die Her. 
stellen. 



IfiO Aeltere GetcUciite. 

Herodot. Ctesias. 
C^mbyses, der Vater des Cyrus, Cyriis heiratliet AmylU , die 
heirathet die Tochter des Tochter de« Astyeges. 

Cyro8. CambyscB. 

Cambyses. Darius. 

Darkis. Ilystaspes sein Sohn. Xerxes. Hystaspes sein Sohn. 

Empörung Babylons. Zopy* Empörung Babylons ; sein 

rus erobert Babylon. SchwiegersohnMe^abyzus er- 
obert es. 

Xerxes. Achaemenes, seinBru- Artaxerxes. Achaemenes, sein 

der. Aegypten unterworfen. Bruder, Aegypten unterwor^ 

Hier ist ein dienbarer Unteraehied von einer Generation. Der 
Cyrm bei Cteaiaa iat walirsclieittUdl der Nebncadneiar II. den 
Alex, Polyh.) welcher die Aninitia, die Tochter dea Astyages, hel- 
rathete. Erwähnt doch auch Xenophon, daaa nach einigen Auto- 
fitsten Cyrua nicht die Tochter dea Cjaxarea, aondem dcaaen 
Schweater, aiao die Tochter dea Aatyagea, geheirathet habe. Aber 
in derThat hat auch Cteaiaa aich noch um eine Generation geirrt. 
Die peraiachen Autoren iaaaen in Ihren aagenhaflen Berichten im 
Kaa. Robad, dem ersten der liaianischen Dynastie, das Bild dea 
Cyrns erliennen: — Merkh. schildert ihn ala einen durch Macht, 
Gierechtigiteit, Freigebigkeit und Weisheit ausgezeichneten Bfon* 
archen, kurz als das Urbild des Xenophonteischeu Cyrus, und 
iässt den Afrasiab ihm das Land swischen Ihün und Hindoatan 
nhtretea, waa an die Vorgänge iwiachen Cyrua und Astyagea 
erinnert — und im zweiten, Ka'oos, die Umrisse des Cambyses 
durchblicken: — er versuchte in den Himmel zu steigen^ baute 
Observatorien in Babylon, verlor seinen Verstand auf längere Zeit 
und gelangte später wieder zur Herrscliaft. Die Jugendgeschichte 
des dritten Khosru scheint Her. irrtiiümlich auf den ersten, auf 
Cyrus, ubertragen zu haben. Dieser Irrthum erklärt aber zur 
Genüge die Differenz der beiden Generationen zwischen ihm und 
Alex. Polyh., indem er den Cyrus zum Enkel des Astyages (wie 
die Perser den Khosru zum Enkel des Afrasiab), dieser den 
Nebuc. II., den Cambyses zum Schwiegersohn des Astyages macht. 
Dieser Irrthum würde aber auch die Difi'erenz zwischen der grie- 
chischen und asiatischen Chronologie Herodot's erklären ; nach 
jener waren Darius und Astyages beinahe Zeitgenossen, nach die- 
ser liegen drei. Generationen zwischen ihnen. Und ?«rdient er 
nicht in aelMii.gficeltehen Angaben mehr Gianbeiil • • 

Der Qnindaati, .daaa nmn von dem Sicheren sn den mMer 
flielidm'niiftIfcigeB niWao, leuehtet ehu Der Vf> geht :demiineh 
vom eraten Jahre dea KSnlga Dariiia Nothna ana, In welchem nach 
aeidor:Annalime die 70' Jahte der VerwOatung endeten» Der Tod 
dea Artazenea ward In Bpbeana hn Winter 425—24 bekalmt. 
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hatte also Siatt im Herbste 425. Nach düir hcmmonatlfiJlieli 
Zwischenregierung de§Xerxe8 undSo^dianns beritieg Darius Mitte 
424 den Tbroo. Im 11. Jahre des Zedekia, im 10. des Nebn« 
cadnezar hatte die Verwüstung 70 Jahre vorher mit der Zerstö«* 
rxing des Tempels begonnen. Mithin ist das erste Jahr Neb. oder 
des grossen Cyrus das J. 511. Und Orosiiis bezeii«:t, dais um 
die Zeit der Vertreibung der Köri n;e auR Rom Cjrus i3abjlon ein- 
nahm ; wie auch Clemens Alex, in den Strom. ( s. Clinton 
124. Olymp, p. 379) aufhiebt, dass zwischen der Erbauung Roms^ 
24 Jahre nach der ersten Olympiade , und Babyions Eroberung 
243 J. und dann bis zum Tode Alexanders 186 J. liegen. Wir 
erhalten das J. 5t9. So war das erste Jahr des Neb.-Cyrus das 
10. des Darios Hystaspis — und nach Her. hatte sich gezeigt^ 
dass das erste Jahr des Cyrus ungefähr das 9. des Darius sein 
miisse. Vor Nebucadneiar hat in Babylon ein Fürst geherricht, 
in dessen T.Jahre eine Sonnenfinsternii^s war., im J. 523; nach 
jener Bestimmung, hatte er 18 Jahre regiert Ptol. nennt iho 
Cambyses; es war Nabonnad oder Nabonuabus nach Jul. Afric« 
oder J^abynetus II. nach Herod. Ihm werden 17 Jülue beigelegt. 
Er musa schon fruhseitig mU den tpitern Cambyses verwechselt 
wir doli acte ; deMlOtetlM llebideatCinili. 17 Jahre, Clemens 
nuA MmMm^mitMi* \^ Yoetioe so Juitia. I, 5. 

•■:lDidte SiMtapid^ giiMlfehcr Verwfiitun^ d.h. ebe die erwtea 
Yemdehe «mii N«iibeii^f«miBlit'wiinleo^ lag naoh Im. e. Ap. I.Sl 
ddr fTeii^ iO JÜftto ▼en 18. des Heb. bfe mm» 2. dei Kyroe. 
INäe jlOdltfcili0l eii aua den tjriacheii Aenalen; 54 J. 9 llleiiate^ 
Be|l ei^ Mon ifiMigali^ ton ier Regielrueg des llhebaloa, in dea^- 
eeik 7t^a|ledii oeiM genit fUifige Lebeoueit guafiUleade, ISjoh- 
rife4elegeiMig<<Min Tjrh» begaen, bim sitm ftegieniiigseiitrilt del 
Kyros. Deneeb Terfloaseh teil der Aufhebnng der Belegeniiig Mi 
auf Kyroa >3ö J. 3 Bf. Wer neu das 1. Jahr des Neb. 511, so war 
daa elfte Jibr der Gefangenschaft Jechonja's, io welehea Em. 26^1 
fiUlt, a. Xl. und das 27., in welchem Tyrua wenigstens nicht 
mehr belagert wurde (Ee. 29, 17), a. Xt. 477. Das Ende der 
BelagenNif 'iel daeach awiacfacn 480 — 477, die Thronbesteigung 
dei J^yreb iteiachen 445 — 442. — Als das Jahr der Zerstörung 
Jerusblenis giebt daa A. T. richtiger das 19. J. des Neb. an, 
e. Xt. 493. Der Tempel verbrannte hn 5. Monat und ward neu 
gegründet im 2. Mon.; genauer bestimmt sind die 50 Jahre des 
Joseph, entweder 49 J. 9 Mon., oder 50 J. 9 Mon.; wahrschein- 
lich das Erstere. Also wäre Ende April 443 der Tempel aufs 
Neue gegründet worden und die Prociamatiqp deß Koreseh 444 
ergangen. 

Wenn nun nach Beros. Neb. I. 29 J. und Neb. II. 43 Jahre 
regierten, so erhalten wir, aueh wenn wir einige laufende Jahre 
als ^anzc gezählt annehmen, für beide Regierungen mindestenM 
7() Jahre; nach jener Bestimmung aber, wenn daa J. 444 daa Jahr 

PI. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krü. Bibl, Bd. LV. Hfl. 2, 13 
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dei» Usurpation Babels durch Kocesch bezeichnet, nur 67 Jahre. 
Vielleicht verhielt sich die Sache so, dass^, während Nebuc Cam^ 
byses am Ende seiner Regierung gegen Aegypten zog , Koresch 
seine Abwesenheit benutzte, sich der Herrschaft von Babylon zu 
bemächtigen, und Cambyses durch seinen Tod verhindert ward^ 
gegen ihn zu ziehen. Dann hätte Camb. vielleicht noch bis zum 
1. 442 gelebt, und Koresch doch schon 444 geherrscht. 

Nebucadnezar I. (Cyrus) machte sich als Befehlshaber (ifir 
Armee, mit welcher er den Pharao Necho besiegt hatte, zum 
Herrscher von Babylon. Mit Darias Hystaspis, dem medischen 
Konige in Susa, vereint, zog er gegen die Scythen und gegen 
Nißive* Iiuwischen regierte sefai Soho Neb. H. (Cambyses), wisl- 
«ober mit einer Tochter dct DeHiw verbeiratfaet.war, in Babylon 
10« 11. bi» sum 19« Jahre, «eine» Vatora 7l^ Jahre. IlaiHi wanl es 
ndbaeiiiDig; und merkorardig, Hemd. Itot seinen CSUnV. ebenso 
lange regieren und im Wahiuinn sterlien. Wihreiid des Wahn: 
aimiB versah Belsaiar sdne Stelk. War dieser B« der Sijftwesdif 
Sohn des Ka'oos, von dem die Perser enlhlen, so ward er Ton 
Afrasialb, dem Feinde seines- Vaters,^ ersclilagen, doch sei| Tod 
len seinem Vater gerldit« Diesen Afrasiab indet der Her sog Jn 
dem Buche Judith wieder; Nebucadneiar sieht gegen den Ar# / 
phaiad von Medien und ikberwindet ihn nach dein Gikdiischen in 
seinem 17. Jahre a. 485. Dies wäre das Todesjalur dee;0arins, so 
dasa Arphaxad und Darius identisch sind. Die Gonst. Apostl 
setzen den Nebuchodonosor des Buches Judith ebenfalls in die 
Zeit des Dar. Hyst. Der Herzog erwähnt noch einen auffallenden 
Umstand. Nach Herod. befand sich Aegypten beim Tode den 
Dariua in voitem Aufruhr; aber nach Williinson ist er der einsige 
Perser, dessen phonetischer Name von einem Vornamen wie die 
alten ägyptischen Pharaonen begleitet ist, Mie denn auch Diod. 
von der grossen Ehre spriclit, die ihm nach seinem Tode in 
Aegypten noch erwiesen worden sei. Eine o£fenc Rebellion wi'irdc 
das ausschliessen. Umsonst wendet sich auch Nebucadnezar im 
Buche Judith an die Aegypter um Hülfe gegen Arphaxad; sie 
wollten nicht gegen ihn sich erheben. Nebuc. schwor ihnen 
Rache; er war es, der im 2. Jahre des Xerxes sich Aegypten 
unterwarf, den Apries entthronte und den Amasis zum Melek ein- 
setzte. Nach Berns, war Neb. II. in Aegypten, als er auf die 
Nachricht von dem Tode seines Vaters nach Babylon zurücli:- 
iLelirte*). — Den Evil Merodach, welcher im 37. Jahre der 6e^ 



*) Auch die Sonnenfinsterniss des TLales sucht der Vf. zu bestira- 
Men. Sie wird nach demZeogniss des Plin. Ol. 48. a. Xt. 585 angenommen, 
je«|ocli baruht diese Angabe auf blosev Berecbnang der Ereignisse and 
iat ohne Gewidit. Die FSasteroiM War nach Her. total; der Tag ge«' 
wsns ein nfiditlicbes Ansehen« Dergleiehen Mietsiiiisse iLommen uberMu 
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ftngenschaft JecTionja't re^erte (SRgg« 25, 27.), bik te VC MC 
für einen Statthalter seines Vaters. — 

,,So habe ich versucht — mit diesen Worten schliefst der 

Herzog diese Untersuchungen — mit mehr oder weniger Sicher- 
heit einen oder zwei Punkte zu bestimmen. Die Atmosphäre der 
alten Zeiten ist aber so beschaffen, dass sie um die Daten einen 
Nebelring wirft, der ihre bestimmten Umrisse zu erkennen ver- 
hindert. Der Ehrgeiz und die Verschwägerungen der medischeo 
und der chaldäischen Monarchen verursachten bald so unnatür- 
liche Kriege, bald so auffallende Verbindungen unter ihnen, je 
nachdem verwandtschaftliche Rücksichten oder Eroberungsdarst 
vorwalteten, dass der Verlauf der Geschichte sich nicht mit 
Sicherheit ifeststellcn oder nur mit dem Anschein von Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen iasst. Ich hoffe, dass Jemand, der die- 
sem Gegenstände einen frischeren Geist subringt, Iba aufneb» 
men wird." 

Wir glauben diesem Wunsche des Vf. dadurch entgegen ge- 
kommen SU sein, dass wir die Rceultate seiner Forachungeu im 
ZaMmmenhange, ebne etita» Wfcbllget lu fibergehen, dar^legt 
baben. FIbr ab^efdilotieB mohteftlwü tle kefai^swegfea. Sollte 
Mcb dfe Idenlltit des Neboondiiieisr and Cyrnt und die gänzliche 
Veraebiedenbeit deä Kdreacb der Bibel .bewahrbdlen, — : ond wbr 
«weifebi kanmr wie- iM noob«gans «ngeldala. oder nnr aebv-M- 
befiriedigend gelöate Fragen Mtben aicb nfobtl Denn miubMk 
«ieH um nicbta Geringerea il» «afaien gans^neiien. Aofbra der Ge^ 
' aebfchlo jener Zeiten und Reiche. VieUetobt wird die weiter 
fartacbreitende Bntiiireruog der InaebrifleB. Ibr.^e Fa ra a bw ng 
der aiehierate Haltpunkt werden* Hitle der Henof M^.mmh bi 
diesen Blftttem (Bd. 50 Hft. 4) beapreebaM „Grabtebrift 
dea Darius zu Nakaebi Rufam^*' schon ^^ekanttl« ao ward« 
iMf wahrscheinlich die grosse Unwahrscheinlichkeit, welche beaoi^ 
dbrs seine leisten Venotithnngen bedrückt ^ mehr gef&blt babe«. 
Ausserdem vermissen wir eine eingehende UnteiMidlung der Bib> 
eher Esra und Nebemia, welche ihn wohl in manchem Punkte an . 
andern Resultaten geführt haben w&rde. Wohl hat sich ancb 
ans bei der eingehenden BescbSftIgung mit dem Manebeater'aehea 
Werke manche Vermuthung aufgedrängt, welche uns verschiedne 
firelgniaae io ein bellerea Uebt lu ateUea acbebiii docb baltd^ 



selten vor. Sie mass ferner in eine Jahreszeit gefallen sein, wo Könige 
zu Felde ziehen, and auch an einer entsprechenden Tageszeit. Diesen 
Anfordcrangen genagt am besten die Finsterniss am 19. Juni 549, welche 
nm 7 Uhr Morgens total und im Südosten Europas, im Ostea Africas 
und in Asien sichtbar *var. War' Darias = Astyages, so fiel sie 28 Jahr 
vor seine Thronbesteigang, un4 Volney rechnetci 30 Jabv« vi»v damiToda 
des Cyaxarea ii«raaB. • - : •.' 

13* 
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nir das Eigne für noch lu unreif, um es schon jetst der Offenl- 
lichkeit za übergehen. Es genügt uns, auf das Werk aufmerksam 
gemacht zu haben. Wir schliesscu mit dem WniMche, dass 
^utiche Forscher die Uatersuchun^en aufnehmen möchten. 
Cotthu«. Dr. G.A. KUa;. 



Am» Bin Beitrag zar ERtwickeltmgsgeflchichte der griechichen Reli- 
gion. Von Heinrich Dietrich Müller. Braunschweig, Verlag von 
Friedrich Vieweg und Sohn. 1848. 8. VIII n. IM S. (16 Gr.) 

der ¥«ffi Irt^ M Hmtisgrfie .dtaer fichrifl von 4« ticlitl« 
gM Oisiilittpttocia ausgegangen, data ^MoB(»gr«pliicB über m- 
sdae Mtter, die betondera daa urapriiiif liebe Weaea denelb^ 
«o emütslii andbafe, «fai aneriKanntes Dedürfalife^^ aii| ieim nOhne 
ClaHnfl nad «cheii^ln ttaacm Punkte iai «iae fiinakhl in 4c» 
BaMcbiaieegsgang der ältesten Periode der grleehlaoben Religioo 
'fewadeau eine IJai^B^§llcM^eit Und doch iai ap diese Eiiisichl 
idie Entscheidung so vieler bedeutender Fragen geknöpft, Fragea« 
dleiMit hlos für die Kenntniss des griechischen AltenlilianiB von 
Mang abMl^' ( Venede & V). ««Die Wahl dea 6egeoat«adea lal 
^ineh vorangegangene allgemeinere Untersuchungen hervorgeru* 
len. Hilten den Verf. äussere Grüfide xum Schriftstellern bewo- 
gen, so möchte sie wol auf eine im historlacbea Griecheuland 
bedevteader hervortretende Gottheit gefallen sein. So aber 
"wiliite er einen der unbedeutendsten Götter, weil ch ihm zweck- 
tnlsKig erschienen, seine Ansichten und seine Kräfte zunächst auf 
einem möglichst eng begrenzten Felde zu prüfen.^^ (Ebendas. 
S. VI f) INtchtüi destoweniger glaubt der Verf. annehmen zu 
dürfen, dass die gewonnenen Resultate und die Art« wie sie ge- 
Avonnen sind, nicht ohne Bedeutung für das Ganse sein werden. 
Denn da es gait, alle Spuren des ursprünglichen Wesens dieses 
Gottes sorgiUitig zu beachten und darsuthuiii warum und in wie 
weit dieidben ihn als ünterweltsgott zeichnen, so musste dies zu 
einer genauem Erörterung und er dtirfe wohl hinzufügen, „zur 
Entdeckung vieler Charakterzüge und Kriterien chthonischen We- 
sens überhaupt füliren, \on denen gewiss manche als Stutzen wei« 
terer Forschungen und Gombinationen willkommen sein werdeu.^^ 
(S.VII.) . 

Der Verf. hat Recht, weaii^ aich über derartige Monogni- 
pUen (S. V. dar Vamde) dahin iuaaerl, 4asa ai^bige ^mit 
grösser» Sehwforigkaitoa ao Ubapfaa UHAoa ala in Jeifom andern 
Skreige ider AHcHliniaa(»laaf naahaft » Den« kout ea bd mv^^r 
graphiadiM Daülallaa§aA dar ielitani Art bauptalaUicli aar dar* 
auf an, daa ■entiaala Material ndt möglichater ¥^ilMfaidJ|gMft aiii 
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sammeln^ zu sichten und zu ordnen und die alsdann sich ergeben- 
den Resultate in das bereits fertige Fachwerk der betreffenden 
Specialwissenschaft einzureihen; so ist bei mythologischen Mo- 
nographien die Sammlung des Materials eine mehr untergeord- 
nete Operation, mit deren Beendigung noch nicht einmal der Grund 
KU dem aufzuführenden Gebäude gelegt ist. Es gilt dann erst 
die weit schwierigere Aufgabe, über die Grundsätze za entschei- 
den, nach welchen das Material bearbeitet und zurecht gelegt 
werden soll, damit mehr daraus entstehe als ein bloses Chaos Ton 
Notizen, womit gerade dieser Wissenschaft doch am Ende wenig 
geniitzt ist^' (S. V f.). Und „woher diese Grundsätze entnehmen'^ 
Sieht man sich darnach in den Werken der bedeutendsten Mytho- 
logen unserer Zeit um, so findet man dieselben in einem so 
ungeheuren Widerspruche unter einander, dass man fast nur 
zwischen zwei Wegen die W^afkl hat: entweder einem der herr- 
schenden Systeme beinahe blindlings zu folgen oder — wenig- 
stens vorläufig — alle bei Seite zu lassen und , so gut es gehen 
will seine eigne Richtung einzuschlagen*^ (S. VI). 

Ilr. M. hat die letztere Partie ergriifen, was um so lobena- 
werther, je schwieriger sie ist. Er zeigt sich durchaus als selbst- 
ständiger Forscher und dazn noch als ein sehr besonnener und 
umsichtiger Forscfier, der es sich zur Aufgabe gemacht (vgl. 
Vorrede S. VII), in jedem Falle, wo der Gang der Untersuchung^ 
Ihn auf einen fraglichen Punkt geführt hat, erst denselben für 
sich zu betrachten und möglichst zu erweisen, ehe er weiter 
schritte Es schien ihm dies um so nothwendiger, „da wohl nir- 
gend so oft und so crass gegen diesen ersten Grundsatz einer je- 
den Wissenschaft Verstössen ist als in der Mythologie.**' 

Einem solchen Manne folgt mau gern in seine Untersuchun- 
gen, auch wenn man nicht überall seinen Ansichten und Folgerun- 
gen beistimmen kann : in welchem Falle Ref. offen gesteht sich 
zu befinden. 

Vorarbeiten, klagt der Verf., habe er bei der Arbeit gerade 
sehr selten gefunden, dagegen sehr häufig Gelegenheit zu polemi- 
siren. Er habe aber von der letztern nur selten Gebrauch ge- 
macht. Wo es ihm jedoch nothwendig erschienen, da hat er „sich 
auch nicht gescheuet, selbst den anerkanntesten Auctoritäten mit 
Entschiedenheit entgegenzutreten.*^ Da er indessen dabei immer 
nur die Sache im Auge gehabt habe, so fürchte er nicht, dass 
dieser Umstand einer ruhigen Besprechung der aufgestellten An- 
iichten hinderlich sein sollte. Eben so wenig erwartet er, daag 
das Urtheil darüber, statt aus der Sache geschöpft zu werden, 
¥on irgend einem herrschenden Systeme dictirt werde (Vorrede 
S. VIII). Und dieser Erwartung wird Ref. nach Möglichkeit zu 
entsprechen suchen. 

Die Untersuchung des Hrn _M. läuft in die Spitze aus, dass . 
der Ares der Griechen ein Unterwelt«-, ein chthonischer Gott 
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9^ MiäB -nir,. tadi Mkhe Bw ihB-cr 4>ew BelMuptung 
iMtel! • . • 

.. Bfst ä«t6 denelbeh iii berfenofuneD von dteo ta denfOo^ 
■M kai|ifeMto Msptlien, ml iwar 1) an die ArgoQaqdewgi^ 
Uymm d«li AfjliiM Gtdoiw , 3) an den Myihua von Arfli oiid . 
den AMdea.) det siralie Tom Namen, der dritte Tom Ciiltiii,dM 
Geltes , des vkrte Ton der /Heimlichkeit der GruadvoristeUniiflNl 
der.GrieclieD Yon der Kirke, ^Ton der Echidna, dem Typhaon.iuid 
Kronos, wekhe ebeoleUa &ut wrsprHiigMelieUaterwelttgdUer ven 
Verf. erlilärt werden. 

Ref. .Iprelilet, dass achon bei dieser kunen Uebersicht die 
Sache denen anserer Leoer etwas befremdlich erscheinen dürfte» 
die sich zutrauen können, von dem Gegenstande eine genügende 
Kunde su besitzen, weil in den betreffenden Notizen und Quellen 
bei den Alten gar kein Anlass dazu vorliegt. Ares wird nicht nuf 
nirgends ausdrücklich x^oviog oder vnox^oviog genannt, oder ia 
die Unterwelt als seinen gewöhnlichen Aufenthalt, versetzt, son*^ 
dern es existirt auch nicht im Entferntesten eine Andeutunj: dazu. 
Beim Homer lebt der Gott nur auf der Oberwelt, und zwar auf 
dem Ol^mp: dort buhlt er mit der Aphrodite, dort wird er von 
Hephästos mit der Aphrodite umgarnt; dort verkehrt er mit Zeus 
(Hom. 11. V, 866 ff.); Isomer lässt ihn von Zeus genannt werden 
l;t^t0T0g ^££9V, 0% "Okv ^Tcov ^^ovOlv (II. V, 890). ünü 
doch soll er ein Unterweltsgott sein'f Selbst unter den spätem 
und spätesten Dichtern und Mythographen ist keiner, der das zu 
behaupten auch nur versucht, der solches sich auch nur abstrahirt 
hatte aus elwanigen dunkeln Anzeichen. Aber freilich, Hr. M. 
Mreiss oder sucht vielmehr diese offenbaren Zeugnisse, diese 
schlagenden Beweise, veranlasst durch eine nicht ganz richtig' 
auf^efasste Behauptung Preller'e (InderRealencyclopidle), ent- 
kräftigen oder giuxlteh m lieteitigen ,durcb folgende nicht gan« 
klare und In mehreren PrimiMen tcblef angelegte Beweitfahruuf^: 
der Areseuit ertcbetot In den ttne noeh «i Gebole etebenden 
l^MiHeliften nicht ils ein griechischer National - , iondem eis «In 
Stemmet- und «LoealmiU (wts sich schon nicht erweisen leaat) ; 
es i^te ober dem Verf. des Netionele, Ursprüngliche in der grle*« 
oMsclHalr AeligiAn eb die ttnbeksnnte Grösse^ die wir nul.alleit 
mm sd 'CMole »tebiSnden Mktefai en soeben haben; diese Or* 
adtsn,. iffo das Hellenenthnm noch eine wirkliche Einheit der Ne- 
tionalität und zugleich des religiösen Bewusstseins besessen, Mgeii 
iB.:der dunkelaten Ferne und wären dem- historischen Auge nicht 
mehr erkennbar (der Verf. dieser Anzeige hat In dem 4. Hefte 
seiner Schrift iiber die Religion der Römer den Ursprung der 
griechischen Ueligion^nnriickverfolgt selbst bis nach x^sien, bis 
dahin, wo der indo-germanische Volksstamm noch nicht getrennt 
wer); wir könnten nur durch Schlüsse zu dem Satze gelangen, 
dess et dne solche Perlode In der Bntwickehmg des grieobiscben 
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Volkes einmal gegeben haben müsse, flistoriscli (?) w'irc es 
aber, dass sich jenes ürvolk der Hellenen in eine grosse Menge 
von Stämmen getrennt habe^ die sich erst später in ihren ge- 
schichtlich bekannten Wohnplätzen wieder (*?) zusammen gefun- 
den und dort ihre nationale Verwandtschaft erkannt hätten, ohne 
aber im Gerin#isten das.Bewusstsein der Stammesverschiedenheit 
aufzugeben. Diese Verschiedenheit und Trennung fänden wir 
vielmehr, je weiter wir zurückgingen, desto schärfer ausgeprägt, 
wie in der Sprache, so in den Sitten und dem Rechte. Daraus 

-folge fi'ir die lleligionsgeschichte und Mythologie, dass wir uns 
vorläufig und vielleicht für immer bcgniigcn mi'isstcn, aus dem Ge- 
wirr der religiösen Anschauungen und Mythen, wie sie das spä- 
tere Griechenland — auch das homerische Griechenland gälte in 
Bezug auf die Religion und Mythologie bereits als ein späteres — ^ 
in ein dürftiges, unhaltbares System gebracht habe, das Eigcn- 
fhum eines jeden Stammes wieder zu erkennen und dasselbe, ge- 
reinigt von den mancherlei Zuthaten und Modißcationen der spä- 
tem Zeit, dem ursprünglichen Eigenthümer, so weit sich derselbe 
ermitteln lasse, zu restituiren. Die ältesten Quellen wären nun 
allerdings Homer und Hesiod; allein selbst deren Poesie datire 
aus einer Zeit, wo die Schroffheit der Stammesunterschiede frü- 
herer Jahrhunderle bereits sich bedeutend gemild^ert habe und 
das Bewiisstsein gemeinsamer Nationalität sich geltend mache. Sie 
selbst gälte zwar allerdings als das Eigenthum der gesammten Na- 
tion, habe eine nationale Bedeutung j sie sei aber Vertreterin der 
später gewordenen, nicht der ursprünglichen Nationalität (was wir 
läugnen; die ursprün£;liche Nationalität war im Allgemeinen auch 
in der Getrenntheit der Stämme nicht verloren gegangen und 
tritt in der epischen Poesie des Homer ganz besonders klar und 
recht vereint hervor). Sie hätte also die Aufgabe gehabt, das- 
jenige, was von den Stammesreligionen nicht schon durch den 
Verkehr selbst sich in ein friedliches Verhältniss zu einander ge- 
setzt hätte, möglichst mit einander zu vermittein und in Einklang 
zu bringen , sich aber auf diese Weise von dem Ursprünglichen, 
welches gerade in den unvermittelten Stammesreligionen gele- 
gen (*?), immer mehr entfernen müssen (?). Namentlich schienen 
die directen Beziehungen auf die Natur, welche in den Local- 
und Stammculten meistens entschieden in den Vordergrund träten, 
der religiösen Anschauung jener Zeit schon nicht mehr zugesagt 
zu haben. Was demnach Homer und Hesiod böten, bedürfe der 
sorgfältigsten Kritik , die sich besonders das zur Aufgabe macheu 
müsse, die wirkliche Ueberlieferung, welche sich bei diesen 

"Dichtern fände, von ihrer Auffassung ond Verarbeitung oder der 
ihrer Vorgänger zu sondern und ausserdem alle Veränderungen 
aufzuspüren, die durch das Bestreben zu vermitteln entstanden 
sein möcliten. Zu dieser Kritik lieferten uns nun die Localcnite 
ein vortreffliches Hülfsmittel; denn diese hätten an der Heiligkeit 



IM Oei^Mte. 

itsGiIki» und an den Oerllichkoiti» selM fnr die Bew^hnMig 

des Ursprünglichen feste Anlialtung^punkte, welche der °tmlr^ 
sobald nie sich über die loeale BeMbiüaknng erhöbe, ab^ogeo. 
Daher fänden wir in der Regel in ihnen mehr sinnliche, oft roho 
und eben dadurch ihr höheres Alter beurkundende fflniwintfi, 
welche die Poesie aufzunehmen verschmäjite (S. 7 if.). 

Sicherlich werden niclit wenig^e unserer Leser mit uns jtn 
Stumpfe und das so zu sagen in ,.,der Luft^^ Schwebende, keinen 
festen, sichern Boden Habende und Gewährende dieser Beweis« 
fülirung fühlen und erkennen. Wird schon hierdurch Das miu^ 
destens zweifelhaft, was der Verf. durch diese seine Schrift hat 
erreichen wollen: so tritt es uns geradezu als unwahr entgegen, 
wenn wir die eigentlichen Beweiae näher ins Auge lasaea« auf 
die es doch vorneinnlich ankommt. 

* Was also den ersten anbelangt, der hergenommen wird von 
der Argonautensage, so lautet er folgendermaassen: Der Name 
des Ares ist in die Argonaotensage vielfach verflochten : das 
Wichtigste aber ist offenbar, dass das goldene Vliess, um welches 
sich die ganze Argouautensage dreht , nach den übereinstimmen- 
den Zeugnissen der Quellen in einem Haine des Ares aufbewahrt 
sein soll. Nun wird in der orpliiaohen Argonai^ik eraählt, das» 

Jener Hain vm einer aiebenfadien JMauer umgeben gewesen nad 
TOB Hekal« iiewacht wordfD aei. Ilekate aber, die beaUndS^a 
Dieperin und Begleiterin der Persephone (vgl. Pr«ller{ Demnlkr 
und PenepiMn« S. 52), weiche die Verstorbenen in den B«d«n 
und ana demaelbea Ümrt (ebend* S. 208), kann alier nor dann (t) 
nh Waehterin dei| Eintritt in Jenen Hain» den kein Mensch je bn- 
treleii bat» der dnroh dreifache eherne Tlieve ? eraehloaaon, «ebr 
ve»i wenn jener Hain die Unterwelt aelbst Jak. Wenanun tlao 
der H^bi dea Area in Are die Unterwelt ist» ao kann Ares aelbal« 
dem er geweiht ist und von dem er den Namen tragt, a«eh nur nia 
nnterweltliche oder chthonische Gottheit in dem Zusammenliaoge 
jenes Mythus gedacht sein. Ueaae sich aber an der Richtigkeit de» 
Bedeutnag dieses Haines noch zweifeln — woran Ref. allerdings 
stark zu aweifeln wagt bei dem Goutorten und Gewagten der Be- 
weisfuhrong und bei den gewaltigen Sprüngen, die der denkende 
Verstand dabei machen muss — so glaubt der Verf. auch noch 
nachweisen zu können, daaa da» ganze Ära, jenes unbestimmte 
und erst später localisirte Fernlliod, Nichts weiter als die Unter- 
welt sei. Ära sei ^ yalct und ^ x^iüv^ folglich auch ^tijriyg 
= ;|(&drios. Einer Widerlegung dieser Beweisführung glauben 
wir vor unsern Lesern enthoben zu sein. F<beu so wenig können 
wir als gründliche Beweise für die Sache halten 1) den Drachen^ 
welcher sich in dem Hain des Ares zu Ära befunden haben soll, 
weil Schlangen die Symbole der Unterwelt wären; denn das 
Schlangensymbol reicht weiter, und oft ist eine Schlange nur irgend 
wohin gediclitcty um das Grausige i|nd Geflhriiche de« Ortes au. 
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malen; 2) die Verbindung des Ares mit der Erinys Tilphossa; 
denn auch hier ist die Gombination viel su frei und zu kühn; 
8) das von Poseidon und einer Erioys oder der Demeter Eriiiya 
erzengte Rots Areion, weH der Name Ardion deutlich genug (t) 
Beige, dM «Idil PoneMiin, toodem Ar«8 Btld» urtpr&ogliclier 
Sage der Vater 4n Rottes gevissm sei» wUsse {%): Postido» 

"^^liiSe fm dem Myihee den Aree ▼erdringt, theüii veil man die Ent-i 
ateknng dee Rottet «berliao^ anf ilw lerftekanfShree liebtei| 
tisBils weil der Golt des PsseMon Hippies in Oedicstea I« fteetleik 
wsiiglieli geUHhel; dete die Iiier in Verbindung geteteleii Vof«^ 
elellimgea sind ebeafali» sn liiknsllieli ▼erwebt^m^.j iir . : 
^if« < D# Mteilr Beef«i^, fiergteomnien ron der Veteehmf mm 
äamäam^Mm Aleiden^ *ell':ge«f1ehliger« der:A»ielpiuil(| der gaiifi 
wm :A^ttBieu(atioB *eein. Auch hier nimmt der Ver£ eines tM 
eiKgrtlstemlJmweg , bringt viel zu fem Liegendet herbei« bauet 
eee Allem ein viei^aii'ükottliches Qebiiidc auf, alt dasi vir sei^ 
nen Worten Vertrauen und Ziiveraicitf'iehettlien l(öontee. Jene 

^Sestelung des Ares sei, meint ei\ eben so zu fassen und zu erkla^ 
reo alt die der Giganten und Titenen in der Unt^erwelt. Qa« 
«Iren aber chthonische Wesen; von den eietjsm llge es Idar vor 
Augen, der Name Titan wäre abzuleiten von wd^MU die Eirdei ' 
(nach Völcker und Otfr. Müller); also Titävfg jfiiviot^ 
wie sie von llesiod (Tlieog (>97) auch geradezu genannt werden; 
Der Sinn, welcher dem homerisclien Mythus zu Grunde liege, 
besage also in der Hauptsache weiter nichts, als dass Ares eii> 
[Jntcrweltsgott ^ei Die Unterwelt sei nämlich nach echtgrie.^ 
chischer Vorstellung ein so grauenvoller Aufenthalt, dass Nie^ 
mand, 8o,!^ar der IJnterweits^ott selbst nicht, als freiwillig in 
derselben verweilend gedacht werden konnte; auch dieser befinde 
sich in derselben wie in einem Ge^iin^nis»^c gebunden und zurück- 
gehalten durch eine friedliche Macht, und das homerische xlpa- 
fMog wäre nichts weiter als eine symbolische Bezeichnung der 
Unterwelt. Der Ausgang des Mythos bei Homer, dass Ares 
durch Hermes listiger Weise wieder befreiet und in den Olymp 
gebracht worden , wäre nur ein späterer Zusatz. — Besser ist es 
wohl, entweder zu gestehen, dass wir den Sinn des besagten 
lHythot Qieb't mehr iu erfassen im Stande sind , oder deaa dei^;. 
eelbe sieb e«f das Eiattellen des Krieges beeilt ja irgend elMß 
Gegend Grleehenlnnde fir die Zeit der firnte ued dea Dreeeiieaw 

tiltf der Tenne. • iv t.*-* :^ ■ - ^ ^i>n :S!v ! 

jm im dritten Caidtel wM m von 8. 59 an im "^mWUim 
4m 9p9lem Anfftnaung und Datsldlnaf tu deni ufe|MPi}iobei% 
lleiriiEti dee -Getles bespseeben. NelikTlieli mutr efejü Jeftat^ 

jüHd l ft W n n li i iii » aus der biateüisehee beqneeaenent JenfK 
süfgelendenen Urbegriflb kfeh herieiten nu ietten, nnniabat an 
VomV) obvobl Ar. M . ee|l|ft «ar ntcitf le^fneQ l^ann, ,,d|iim M 
diemm Oiebttr Aree elnKrieftiivU eaeebr «fecMpi, deeeertai 
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tieicii FäÜen als reine Ptaonlfläattoft dwKiiigt md 4eif ScMmIK 
dasteht; man kSiuite DieKt selten 4ie Worte Krieg oder Sehliehl 
in die Stefle dieiee nonii propr. setien, ohne den Sim tn ent- 
•tellen.^ IndiBwen wird aodi sofort sor Sehwichung dieaei offBO'^ 
baren Ge^nbeweitei binxugefugl: ,,Aber voringaweiae tat ea 
daa Morden Im Kampfe, daa aleh an aeinen Nemen kniipft; da- 
her Epitheta wie 9okvda*Qvg^ dvdgaupdvtiiis ^ ivÖQotpovos^ 
§uaifp6vost fiQOtoXovyog^ und achon dieäer {%) Umatand vclae 
iuf den alten Unterweltagott hin, nur daaa an die Stelle dea alU 
gemeinen Todesgottea hier der Begrilf elnea den Tod In der 
Schlacht bewirkenden Gottes getreten sei.^^ — Allein verhalt ea 
aich mit dem „Ternichtenden** Gotte Apollo unil der Artemla 
nictit eben so? Und sie sind doch olyrnfpiache Gottheiten 
nnd keine chthoniache gewesen, und nur Artemla Üa Hekate 
welche Zusammenstellung freilich Hr. M. ableugnet — ist in 
spätester Zeit zu einer Unterweltsgottheit geworden. Unser 
Verf. erkennt ferner S. 76 f. an : ),Die im Homer bereits feat^ 
gestellte Bedeutung des Ares als eines Kriegsgottes bleibt nnn 
euch bei den spätem Dichtern im Allgemeinen dieselbe, um so 
mehr, da anzunehmen ist, dass Homer nicht einer willkür- 
lichen Auffassung folgt, sondern entweder, wenn man ihn 
als Schöpfer dieser Auffassung ansehen durfte, einer in den Ver- 
hältnissen des polytheistischen Systems liegenden Notliwendigkeit 
nachgab, oder", was unserm Verf. sicher ist, „nur einer bereits 
vor ihm fixirten Vorstellung sich anschloss.^^ Aber dennoch will 
er spater noch einige Spuren der altern Auffassung finden", 
als z. B. in dem Epitheton ^skag (*?) bei Aeschylns, welches der 
Dichter (Eumen. 52) dem Ares gäbe. (Aber in dieser Stelle ist 
ja von den Gorgonen die Hede und nicht von Ares 7) Deutli- 
cher noch sei die Sache bei Sophocles (Oed. R. 190 ff ;. Hier 
soll Ares* Name so gebraucht sein, dass eine Beziehung auf den 
alten Unterwelts- und Todesgott schwerlich geleugnet werden 
könne. Die Ansichten der berühmtesten Philologen der neuesten 
Zeit über diese Stelle sind anderer Art. Näke sagt z. B.: [in 
dieser Stelle] "y^grjs non proprie appellatur, sed est loiiiog , qul 
afmllte Marti eoqoe non mintta pernidoaua ete. Ea geht aua die- - 
•er Stelle gerade daa Gegenthell von Dem hervor, wa« der Verf. 
beibafchtigt hat so erw]^ten: nfimllch daaa die nraprftogllche 
Mee Ton Area ala Kriegsgott — dne Ideo/ fibrigcns , die* ge- 
rade recht angemeaaen iat einem Volke in der Kindheit oeiner* 
C^ltar, welchen gewichtigen, recht aehlagenden Ponkt der Verf. 
gani anberitckalchtigt gelaaaen hat, aber freilieh war er ihm am- 
meisten nnd gleich von vorn herein im Wege! — aleh mit der 
SB^t, nnd swarbel einem eben lyriaeh begeiaterten und erhaben 
iprechMen Dichter, verallgemeinert, gleichaom h5her poteniirt 
worden Ist. Es kann alao hier nicht von einem Zurückkehren sum' 
ly&hem difliRede aeln, tondem rlelmehr von dnem Fort bilden 
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der CJridee. Und sagt ja doch selbst Hr. M. S. 40: ,,Der Begriff * 
der Unterwelt ist ein geistiger", und S.28: „dass die Anschauun- 
gen der ältesten Völker in religiöser Beziehung, je höheres Alter 
sie haben^ desto mehr auf das Sinnliche basirt jiitid damit ver-» 
wachsen siod.^^ Wie reimt sich das zusammen? 

Haben sich müssen die Mythen und die Steilen der alten 
Priechen fefoUen katen, den Am alaUnterweltagotl ianmslelleB«* 
90 muaa iich nun nneh Im ifieiten Capitel (S. 80 ff.) deir Mim^ 
und der €uHus dee Goltea darein lügen, ijer entere wM mil 
£q6g)^ agovQa^ aro, arvun, area snaammengeatellt) daraus er^ 
gebe eich die Wiiniel ar, welche durch Antritt ven Blldungs- 
djanenten sn >a?e (alyer im Qrieehiichen heiatt et ja apod!) nnd 
ar^inrf 4aiier'4iMeUae|i«''itf9iV0 — ^ch erweitert habe. Hler^ 
fen wird nitii;evsiauf einen agrariaeheh Gotl diesca Namens nnd 
vondieaeurdann endlich auf einen chthotuschen geschlossen. Dec 
Ursprung des Cultus des Area wtrd bei den Thrakern gesucht, 
aber nicht bei den pierischen, sondern bei den eigentlichen. Hier 
übersieht der Verf. , dass das nur spatere poetische Fiction ist« 
dass Ares bei den durch ihretKriegalust im Alterthum berühmten 
bairbarischeii Y4iraheill wohnen solle; daher kann also der Cul- 
tna. nicht stammen ; er wird unter den Griechen seibat entstanden 
aelflf unter welchem Volksstamme abeV, das auszumachen ist 
unmöglich. Wenn dagegen den pierischen Thrakern die Bildung 
des olympischen Götterkreises als eines abgeschlossenen Kreises 
zugeschrieben werden mnss^ so brauchen sie darum nicht auch 
die daiiu>ianlg^ammenea einzelnen Gottheiten erfunden au. 
haben. 

Steht es mm mit dem Beweise dass Ares ursprünglich keiu 
olympischer Oberwelts-, sondern vielmehr ein f3nterweltsgott 
gewesen, schon so misslich und haben wir durch die ßanze 
Deduction für eine richtigere Auffassung dieses fingirten Wesens 
Nichts gewonnen: so steht es noch viel schlimmer um die Be- 
liauptung, dass auch die Geäa, Kirke, Kalypso, Echidna, Ty- 
phaon, Kronos dergleichen Wesen von Hause aus gewesen, und 
nur erst später durch Fortbildung und Umbildung der ur^prijiig« 
liehen Ideen zu Wesen anderer Art, solcher Art, wie sie in der 
historischen Zeit uns erscheinen, geworden seien. 

Es thut uns leid, dieses Urtheil — und wahrlich nicht ton 
dnem einseitigen Standpunkte , oder nua sonst einem anderii 
drnnde nie nur aus Mcfcdehl auf daa Wahre ^ aussprechen lu 
'mnsien, und daa um aö didtfvele Hr. M. andeirweitig sefarwlitlge 
Anitehtef zeigt, und sehr richtige UrChelle fillt, durch weichet 
^er Otttersddinete dankbar bekennt mehrfiich angeregt und bßn 
iehrt worden lU aelll. Dahin rechnen wir, daaa ihm daa homerl^ 
äche Griechenland In Bezog auf die Religion nnd Hfjthol^Mi 
Ihorella ala efai apftterea gilt (S. 8. Not.), daaa. die Anachannugeti 
dar. SlteatenTiMker, w^che uno beaondera inl^niche und Religio» 
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ii gil l i lfeft iM, Je hSlimt Atter ale Iteken, detto mäi M 
Sinnliche bwirt ond dtmit verwacbieii findig Je weiter «berufe 
Gullur ferttehreitet, «m te nehreleli Ton den tiDnlicheii Blemeii- 
ten emiicipiraD eäd an reis fetotlgen Vcfitdlan^ev gettalteii 
(8.88); den der We^, den der Mjtholeg snr Brachlfesmiig dei 
VenliMalttef mythischer Aotdmeksweise .einzuschiag^en habe, 
kein anderer gei aU der, welchen der Sprachforscher gehe 
(S* 84 f.) ; dass die griechische Mjthoio^e sich darin besonders 
gefallen habe, bei den Mythen von Herakles anf alle Weise die 
Stirke, den Muth ihres Uebiiogahelden und die Selbstilberwi»> 
d II n ^ m feiern , mit welcher er den Befehlen eines schlechtem, 
schwachem Menschen gehorchte (S. 48); dass einerseits die epi- 
sche Poesie gewaltig auf die Mythen eingewirkt, sie oft in hohem 
Grade irerflüchtigt hat , dass aber andrerseits in den homerischen 
Gedichten eine Masse alter mythischer Uebcrlieferung steckt, 
welche freilich er^t mit allen Hebeln der Kritik au8 ihren verbor- 
genen Schlupfwinkeln zu Tage gefördert werden muss (S. 61); 
dass die polytheistische Götterwelt, welche bereits in den ältesten 
Quellen siemlich fest geordnet erscheint und später immer mehr 
zu einem förmlichen Systeme sich gestaltet, in keiner Weise auf 
Ursprünglichkeit Anspruch machen dürfe, und dass jede mytholo- 
gische Forschung, welche zu dem ursprünglichen Wesen einer 
Gottheit durchdringen will, sich vor allen Dingen von den Fesseln 
jedes Systems zu emancipiren habe; dass dagegen dem Forscher 
dennoch nicht dasselbe als ein willkürlich ersonnenes gelten lasse^ 
ebeir so wenig als die Götter selbst einer bewussten oder unbe- 
wossten Erfindung ihr Dasein verdankten; es sei vielmehr eiu 
llisteriech f ewordenea (S. 130) u. s. w. 
Ein Register beschllesst des Werk. # 

Dr. Heffler. 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen, 



1. De Semodoti studiis Homerieis. Script^it HemkuB Ducn- 
tecr. Gottingae in libraria Dietericbiana, MDCOCXLVIII. %, VUi mid 
318 8. n Thir. 15 Sgr.) 

^^^riatophanU By%antU grammaiici Alesandrini frag^ 

tMnia. Collegit et disposuit j4ugu8tu§ Nauek. Accedit R^Schmidtii 
comm. de Callistrato Aristophaneo. Halls, samptibus Lipperti et Schmidtü, 
1848. Vm und a38 S. 8. (2 Thlr.). Mit Zenodot, dem Alexan« 
driner , beginnt eigentlich die wahre Geschichte der äusseren Kritik der 
Gedichte Homer's; denn er war der erste, der eine solche Kritik öbte 
■nd von dsasen Verfahrea in der Sache wir hocb geschichtliche Nacbriobtan 
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Jiaben. Indessen* kann anch die innere Kritik , wie solche ^egenüflSrtig 
gehandbabt wird, von einem Lachmann, Haopt, Baamlein, nicht wenig 
Gewinn sieben aas einer genauen Untersuchang über die VerfahrongS'- 
weise eines Zenodot, go weit wir sie kennen, insofern dieser Kritiker 
auch nicht unterlassen hat, darch seine Atheteson zu zeigen , dass er bei 
der KriUk der homerischen Werke nicht minder dem Inhalte die nöthigc 
Aufmerksamkeit geschenkt. Um in der kritischen Behandlung der Ge- 
richte des ionischen Sängers einen festen Grund zu haben , ist es von 
höchster Wichtigkeit, Zenodot*8 Verfahren nach Möglichkeit kennen 
'lerneil uiwi aus demselben auf die Beschaffenheit des homerischen Textei 
zur Zeit der alexandrinischen Gelehrten zu schliessen. Wollen wir auf- 
richtig sein , so ist bis auf unser gegenwärtiges Zeitalter anf Zenodot bei 
unsern homerischen Studien viel zu wenig Rucksicht genommen worden, 
selbst von einem F. A Wolf, der sich indessen sowohl in seinen Prole** 
gomenen , wie in seiner praefatio novae editionis bisweilen höchst aner» 
kennend über den alexandrinischen Kritiker ausgesprochen ^ auch manch]» 
Lesarten desselben in den Text aufgenommen bat. ^ii 

Dnrchdrnngepi vpn lolcher Ueberzeugung, luiteniBbin der Unter- 
zeichnete 8 im Jahr« 1839 , das gelehrte Poblicain «nf den alexandrini« 
gehen Antiker ^rwi.lfenfii ^Afinurk^MB »n nacbeii indem Scbulprogrammfi 
de ZfOodeii ^tffdlii'IMinitrjKis. Br war gesonnen demothnn, daM nicht 
«renige der Kigeiiniintf p gnap4pletodien LjSM^iten verdienten in den Ted 
aufgenonunen ^ pteiden; was «u g^cber Zeit der Director des Gynina^ 
ainns ia4>e^j:DrMienge, ebenfalls ond nnabhangig von^ lJntondchne<* 
ten empfiibls anch einii welche Aaagabe der homerischen Gedichte Ter- 
apmch. 11^ Untmrtclcbncte wollte sich und Anderen den Weg »nr rich- 
tigen Aofl^W'IH^.WndWnrdigiiig der zenedoteiscben 8tudi|Ui vher Homer 
anbahnen d^rc^ Yeiauss^lcfciiiig einer möglichst votlstandifen Hiof raphin 
des gelehrten Mannes» ahderweitige Forschungen auftpareni^« die Unter« 
svchnog 1) $l^r die Ö>liBUn»t denen man die Knude aabmr Yeriah- 
mngpwfis^ fc^icpfavlEann» .2) über diese V#r&|irmi(swdaen und ihr» 
^iHlndfff a^daflt jwm aniiie^ Ajrtci^ und Ufiarteii Ueber4c^ iMlcSm^ Jidiii 
AUffi^ten Uber lezü^pülf^r gisanmmtische« mytMog||MlNi und asjbhetische 
Gegensj^fd^ |n Homerts Gedichten erkannte und «i imdlgc» in den 
Stand gesetzt wurdf*. • Anderweitige Studien sog^n Iba dem Ziele 
ah« Auch vernahin^mfjfiittlerweile, dass der Pr* Hndeman^ in Scblesv 
wigj ein Schüler von Nitzsch in Kiel, eine deimttjige f neiijinfgrtm beart 
beitet und vor hätte, die Abhandlung drucken au lassen, was lc|jldar| 
selbst auf des üntfyraejjthnet»» wiederhol^ JBij||M| flPd AivffM^MgWi» 
|«g^t geschehen ist. -.^^^^ 

Da komqit wie gernfen anzuzeigende (SchriCt Nr. 1 und hilft dem 
gefühlten Mangel ab , und Ref. freuet sich die Aufgabe gelost zu sebeug 
wie er sie bei Mangel an Müsse imd an litterarischen Hulfsmitteln schwer- 
lich wurde gelöst haben. Auch findet er zu seiner Befriedigung in meh- 
reren Punkten seine biographische Abhan<jUung berichtigt, wofür e|C dsm 
]l^erf. nur seinen aufrichtigen Dank zu zollen sich gemüssigt siebt* 
i : Otif Mw^OBDC; de;» W^rlti^ i#t Pb^nf» .«n^ 4«e jUebe«!^ 
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aU4 midii»|rapbiiohe Berichte «• kam AnseigeB. 

Mhreibang des Mannes einsogeben und die derseitigen pplitischen, CaU 
tar-, litterarischen n. a. mit dem Gegenstande zusammenhängenden Ver^ 
b&ltnisse zu berühren, handelt der Verf. unter l, de Zenodoteae qilaestic- 
nis fontibuS) 11. de Zenodoti scriptis et recensione Homerica, III. de 
formis grammaticis et dialecticis (deren sich Z. bedient hat im Gegen» 
satze zu den später durch Aristophanes und Aristarch geltend gemachten), 
IV. de constructione grammatica, V. de verbis synonymis , VI. de va- ^ 
rietate forraarum grammaticarum sensum immutante , VII. de varietate 
fijngulorum vocabulorum sensum inimutant, VlU, de yersibus immuta- | 
tis , IX. de versibus transpositis, X. de versibus adjectis et oroissis^ 
XI. de versibus obelo notatis, Xll. de Zeuodotea dierum Iliadis compu- 
tatione. Addenda und emendanda, ingleichen ein index locorum Home- 
ricorum und ein index rerum et vocabulorum schliesscn das Ganze, das 
der Verf. mit gewohnter Belesenheit und Gelehrsamkeit ausgestattet hat. 
So haben denn die künftigen Herausgeber und gegenwärtigen Erklärer 
des Homer einen festen Grund für ihre Studien und Arbeiten j und es 
dürfte wohl kein Hauptpunkt von unserem Verf. übergangen, sondern 
jeglicher in ein klares Licht gesetzt sein. Nur im Einzelnen kann man 
und wird man mit dem Verf. zuweilen rechten können: was dera alige- 
meinen Werthe der Schrift keinen Eintrag zu thun im Stande ist. 

Durch die gelehrte Und assfubrliche Abhandlung über die Quellen j 
dec SU- gewinnenden und gewonnenen Stoffes bahnt sich der Verf. nach * 
Lohrs* Vorgange den Weg aar eigentlichen üntersndtung auf gründliche ^ 
Wefie. Man folgt ihm mit Vergnügen nnd nnter Tielseitiger Belehrung, 
and man kommt aar Uebeirzeugung , dass , so dürftig aach und nicht sel- 
ten nnattTefUsaig die noch vorhandenen QoeUen sein mögen, sie doch 
hinreichen t um sich ^n siemlich tollstandiges Bild von dem Verfahren j 
and. dem Verdienste des Zenodot bei der Kritik der homerischen Selirif- . 
ten sa bilden« 

Der «weite ikbschnitt belehrt uns lanachst über das Leben des Ze- 
nodot aas Soidas mit dessen Worten blos, also etwas sehrknrs, tu kura, 
wobei Hr« D, in der ersten Note indessen nicht nnterlSsst, seine ZastUn- 
mnng'def Annahme an Teriagen, dass Z. der Braieher der Prinken des 
ersten Ptolemaers gewesen sei, aber ohne Bcne Gründe ansofÜhren^ aU 
den alten : qnum ille Ptolemaeus II. Philetae, Zenodoti magistri, iberit dl- 
•dpalus, den doch schon Geier entkräftet bat« Hr. D. Snssert tu kühns 
Ptolemaei II., qui ZenodotoiQ bibliotiiecaa J^efecit, liberos educavit; 
Denn woher weiss er das so bestimmt, dass erst Phiiadelphus den Zeno^ 
dot zum Bibliothekar gemacht? Ist es nicht sehr wahrscheinlidi', dass 
Ptolemäus Lagi schon Musenm und Bibliothek zo Alexandrien angelegt || 
bat? Nun und dann wird derselbe Ptolemäer auch einen Bibliothekar ■ i 
angestellt haben, und der erst e ist Zenodot gewesen. Dann kann er 
immer solches geblieben sein unter Ptolemäus II. and nnter diesen die 
griechischen Dichter bearbeitet haben, wie wir von ihm in den Einlei*^ 
tungen zn den Scholien des Aristophanes lesen. Auch Bernhard y in sei- 
nem Grundriss der griechischen Litteratur hat: ,,Phileta8 von Kos, in ' 
den Zeiten Akxander^s nnd des ersten Ptoiemäers, dessen Sohn Philadel'- 
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phus et unterrichtete'* etc. (II. Bd. 8, 397), welche Ansicht derselbe 
ireiiich in einem Briefe an den Unter zeichaetea und in dea ADmerkiMlgeB 
warn Saidas (T. I. p. 722) umgestaltet. 

Weiterhio läblt Hr. D. die Zeaodote aof , die nns überhaupt ge^ 
'iUUilit werden , und will, vielleicht nur richtig — auch Schneidewin hat» 
neuerdings (im Philoiogus II. Jahrg. 4. H. 8, 760 — 4.) die Frage un- 
entschieden gelassen , ob der Krateteer mit dem Alexandriner identisch 
sei — die drei getrennt wissen: den Z. ans Ephesas, den aus Mallus, 
einen Schüler des Krates, und den aus Alexandrien^ d«r auch o iv uacu 
(sc. *AkBimßdnBi(f) subenamt worden, nicht znsaron^ngeworfen , dife bei- 
den ietsteren » wie auch der Unterzeichnete gethan und Meier (de Ando- 
cidis erat, conunentat. VI. part. 3. p. XVI.) nach dem Vorgange von Fr, 
A. Wolf. Ein vierter Zenodot war der Geschichtschreiber der Umbrer, 
^aus Trozen (Dion;ys. Halic. II. 49), um die Zahl der Männer dieses Na* 
menS) so viele in den alten Schriften vorkommen , voU zn qiachen. ' 

J Inden daränf der Verf. »ir Recensien der honerischen Werke nber^ 
gebt, TertlMl^lt e|r aejolwala seine und Welcker*s Ansicht, daai Zenedot 
den Cyclns homerischer und cyclischer Gedichte gesammelt und geordnet 
habe, in Folge der bekannten Stelle bei Ansonins: „Qnique sacrf lacerwn 
coUegit oorpu Homeri/* Ref. ist nicht von der Wahrheit dieser ernea- 
ten Behauptung fiberzeugt worden, hält. jene Worte i^och immer für eine 
diphterische Hyperbel und hat nun zum Gefährten seiner Ansicht nicht 
blps den geistvollen Köchly (Zeitschr« f. Alterthnmsw. 1843. Nr. 15), son- 
dern neuerdings auch noch den besonnenen und trefflichen H. Keil erhal- 
ten \ der im Rhein. Museum für Philologie (Neue Folge. VI. Bd. 2. II, 
S[.. ^t44XMgt unser Verf. hat dessen vortreffliche Mittheilungen und 
Bemedningen noch nicht benutzen und nur in den Addendis erwähnen 
können — und sicherlich mit vollem Rechte: „Weickeri interpretatio ce- 
leberrima, qua ad cyclum epicum, a Zenodoto constitutum, latini gram- 
matici — und folglich auch des nun bekannten griechischen Scholiasten 
zum Aristophanes — testimonium docte et subtiiiter revocavit, vereor 
ne graecis verbis labefactetur potius quam adjiivetur.'* Denn das in 
unum coUegisse et in ordinem redegisse im lateinischen Scholium Plauti- 
num ist offenbar Nichts weiter als eine falsche Auffassung und Rrklärung 
(ä^e^ Verbi dioq^ovv im griechischen Originale. Vgl. Keil a, a.. ,0. S. 243^ 

'r ' Mit der Auseinandersetzung dw Hnlfsmit^^^ des Zenodot bei det 
Aeienfliön der homerischen Gedichte und des Veriahreni^ und der Vera^ 
•«ttenste desselben bei solchem seinem Geschäfte wird sich dagegen jeder 
LeMT. einverstanden und dadurch befriedigt erklären. Ref. bat Nichts 
darih vermisst, im Gegentheil sich der gelehrten und erschöpfenden Er- 
örterung im hohen Grade gefreut, sö wie darüber, dass dem alexandri* 
nisciMn Gelehrten endlich einmal gerechte, seiner Verdienste würdige 
Anerkennung widerführt. Womit Nauck's Urtheil in dov Schrillt Nr-. 3 
p. 60 Not. nbereintrißt: ,,At vero tarn scholia nostra '<jnam recentiores 
▼iri docti Zenodotum cohsentinnt unum omninm fiiisse audacissimum. Re- 
spondes, eo ertntne iitf jmss e n^^iisliiisw ^ firgo Zenodotns di' 
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fiMM qui ex se ipso potSiiB aeitiiietiir qmoi 6 perTÖnif ¥(et«nin et 
teMBtlmi Aristarcbeonim judiciis.** 

Dem Verfasser weiter zu folgen in die ohnehin oft spinösen EinzeU 
heiten der übrigen Abschnitte, fehlt es dem Ref. gegenwartig an Zeit und 
• auch an Lust. Mögen andere Gelehrte, die sich vornehmlich mit der 
Leetüre und der Einzeikritik des Homer vorzugsweise befassen, des Hrn. 
D. Ansichten und Meinungen über die einzelnen Stellen, Wortformen und 
Wörter prüfen und sichten, was zu sichten ist. Er begnügt sich, indem 
er nach einer solchen, die Sache erschöpfenden Arbeit gern darauf 
verzichtet, das eigene, früher begonnene Werk weiter fort zum Schlüsse 
20 fuhren , nur auf Folgendes hinzuweisen, was er in seine desfallsigen 
CoUectionen eingetragen und in vorliegender Schrift verroisst hat. Die 
Praefatio novae editionis von Wolf vom Jahre 1804 enthält manche noch 
immer beherzigenswertbe Winke über Zenodot, die Hr. D. nicht berück- 
sichtigt zu haben scheint; über die Zenodoteische Lesart: II, l. 404 vgl. 
Schömann: Theogon. Hesiod. compar. cum Homerica pag. 14. Not. 39; 
über die in II. I. 424 firovco statt ^novxat, s. Bäumlein iii der Zeitscbr. f. 
die Altertliumsw. 18^8. Nr. 41 ; aber It. VIlL 448 it*rituche zu Aristoph. 
l*h<irraophor. pag. 531 ; übet II. XV. 64— 68L Nltsieh in d. Protokoll 
der Zuijmiiieiik. io Obthä S. 54. Daraof, dass Zenödettti bei wineii 
Athetesen Insbesondere aof das Schtekttche Rücksicht genommen habej ' 
macht Bd* Mllller anfmerksan in seinem Werke Sber die Theorie der 
Knnst bei Aften. Ueber das VerhSItniss des lateinischen plauä- 
nlsdien .Scholiöms lO den Scholien des Aristophanes in Gramer** Anecdo- 
tis und sn dtti nen entdockton dos Codex der ambrosianischen Biblioihdt 
Koil*s Abhandlnng: loanniB Ttetsao scholiomm in Aristophanem ||ro- 
leg6iqena« partic II. im Eh^n. Mnsonai tu tuQ,X Heft, 8. MS ffc, wel« 
die die Sache' in ein sehr Iclares Licht sotst, der man schwerlich seine 
Üelften^gong vorenthalten kann. 

.Die Sthirlft Nr. 2 hat eigentlich eine andere , eine mehr kllgenieinft 
Ittteratische Tendenz; denn sie stellt die Brachstucke der Schriften des 
^fiminatlkers Arisgiphanes susammen , tinter Zugabe der nothigen Btn- 
IdtnÄjgen nnd Brläuternngen , und enthält nardas Nothige ober die Re- 
cen^oli.'der homerischen Werke dorch den genannten alexandrinischen 
Gelehrten als Binschaltong , wie man ans folgender U^bersicht der Ci|- 
pitol erkenAtt Cap. I. 0e Aristophanis vita et scriptis. Cap. II. de no- 
tIs profodiaois et critScis ab Aiistophane adhibitis. Cap. in. de stndüs 
nd Homerom aliosqoe poetas ab Aristophaoe ooliatis ; de recensione Ho^ 
merica, de ceteris poetis, de canone Alejotadrino. Cap. IV. Aristopba«* 
Bis Xi^tig, Cap. V. Aristophanis nccqoiiiiea. Cap. VI. Aristophanis 
eemm. in Callimachi Tltvetnag et argum. fabb. Aristophani tribata. Cap. 
VII. Ceteri Aristophanis libri. (Reichhaltige IV.) Indices besefaliessen 
das Werk , so welchem der Verf. neuerdings im Rhein. Mosenm (Jahrg. 
1847) bereits mehrere Nachträge geliefert hat. Möge er den interessan- 
ten Mann und Gegenstand auch fernerbin nicht aus den Augen verlieren 
und bßsooderi die Verdienste des gelehrten lüritikers am HeoMr^j Werke 
rc»ht hervorh^bmi wt<i >os Licht stelikn.. 
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Wir vermissen nämlich in der Beziehung 1) (mit Düntzer in den^ 
oben angezeigten Werke pag. 200) ejnp Aufzahlung und allgemeine Kritik 
der Quellen , aus depen w|r des Arißtöpbanes homerische Stadien erken- 
nen, im Einzelnen sind viele vortreffliche Winke hierzu gegeben; 2) eine 
scharfe Kritik seiner I^eistqngen , von vt'elcher der Verf. QUt Vorsatz zwar 
selbst abgestanden; denn in judicio de Aris»tophanea recensione ferendo 
hanc sibi scripsit modestiae legem , ut nevß laudaret conßdentius probas 
lectiones neve faisas castigarejL , quas ipcertuip esset utrum proprio Marte 
Aristophanes excogitasset an aüunde suscepisset (pag. 20). Was vyir 
aber von unserem Standpunkte aus gerade' wünschten. Indessen nßhme 
man diese Worte unseres Verfassers nMr i^icht so genau: in den meisten 
Fällen hat er sich nicht enthalten, sein Urtheil auszusprechen, und man 
gewinnt aus diesem Grunde , lässt man sich nur nicht die Mühe verdries- 
sen, das Einzelne zusammenzufassen, sehr leicht ein allgemeines Bild von 
der Sache, dem ohnehin durch den KIciss und durch viele treffliche Be- 
merkungen des V'erfassers kein geringer Vorschub geleistet ist. 

Indem sich so diese Schrift würdig einerseits oder der Zeit nach 
rückwärts an die des Hrn. Düntzer, andererseits oder vorwärts an die 
des Hrn. Lehrs (de Aristarchi studiis Homericis) lehnt, haben wir an 
allen darin zusammengenommenen ein vortreffliches Kleeblatt, was die 
homerischen Studien unendlich fördern muss *). 

Dr. Heffter. 



De vi ac potestate , quam hahuii pulchri Studium in omnem 
Graecorum et Romanorum vitam. Scripsit W. Junkmann. Coloniae ap. 
fratre§ Sticken. 1847. 8. — Man sollte auf den ersten Augenblick 
nicht glauben , dass dieses Werk sich auf die Religion der Griechen und 
Römer bezöge und zu zeigen suche, welchen Einfluss die Religion bei 
diesen Völkern auf die Sittlichkeit gehabt habe. Allein dem ist so. Hr. 
J. deiinirt nämlich das Schöne zugleich als das absolut moralisch Gute, 
das auch die Pflichten gegen die Gottheit umfasse, gemäss den Vorstel- 
lungen und Definitionen der Alten. Der erste Abschnitt handelt de vi et 
natura pulchritndinis (nämlich nach der Vorstellung und gemäss den Er> 
klärungen und Andeutungen der Alten , die bei nalog auch das Sittliche 
iü}t in den Begriff aufneb^ien) ; der zweite bebandelt die Frage: quam 
vim in Graecos Studium pulchri habuerit? Der dritte: quam vim in Ro- 
mano^ Studium pulchri habuerit? Davon bat uns der letzte am besten 
gefallen : er ist reich , er ist vollständig an Beweisstellen aus den ver- 
schiedenen Zeiträumen und giebt das Gehörige ; dagegen ist der zweite, 
der jgerade der reichhaltigere sein sollte^ theils dürftig, theils mit an- 
deren ^otizen ausgestattet, die eigentlich nicht zur Sache gehören« Der 
V^rf. zieht da die Völkerschaften Asiens herein , um von ihnen das Hel- 



♦) Eine ausführlichere Besprechung der verdienstvollen Arbeit des 
Hm. Dr. Nauck wird eines der nächsten Hefte dieser Jahrbb. enthalten. 

Anm. der Redaction* 
iV.Jahrh, f, PkU, u. Päd, od. Krit. Bibl, Dd, LV. Hft. 3. 14 
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IflülBciie iMnaldteii') w sflUrt tk» nM h aawrfwn , woier -die Griechen 
ihre reUgiSeeH Vorttellmgeii hatUnY dimboli uw d«r Premde, statt daf» 
60 triliiHelMr ertcheinty deiwellMB ihra «ituiali gebfihfeada Originalitil 
an lasf en« 

Dr. Heiiffieiif IFicJfcaaioiiiiK»: eommeHtaiiouiB de d0Bß$la£ yQag>y 
sive de iaipietatia actione tom alUs Tiria claria tum maxime philosophis ab 
Atbeoiensibos iateata. Partienla L Herafeld, Gyamaiial-Progr. lätö. 4. 

Prof. Sebwalbez^ÜBbef die Bedeutung des Paean ala Gesang 
im ApeiloDiaeben Calto«. Magdeburg. Progr. des Pidagog. som Kloster 
U. L. Pr. 1847; 4. 

0r. Coftlere: Com. TaeUi eenieniiae de neOura^ iodole ac r*- 
glmine Deomm. Part. H. Leobschütz. 1847. 

Carl Schwarz: Das JVeaen der Religion. Halle, bei Schwelechke 
n.8ohn. 1847. VUI a. 340 S. — Vorrede S. III. „Die ReUgion ist 
eine wesentlich, nncerstorbari ewig berechtigte Kraft, die nor ans 
den Herzen der Menschheit gerissen werden kann, wenn das Hera selbst 
aas ihr gerissen wird.*' 

Die Schrift ist gerichtet gOgOD ))die dogmatische Fassang der Re- 
ligion selbst, welche Nichts weniger als Religion, nur das capnt mortonm 
derselben ist.^' Gegen sie tritt die gleich scharfe Antithese hervor^ 
welche durch diese Schrift hindurch geht, die gegen den Supranatu- 
ral ismu s in allen seinen theoretischen und praktischen Formen. Da- 
gegen ist die Bedeutung der Mystik im bessern Sinne, d. h. der innerli- 
chen Religiosität, der unmittelbaren Bezeugung des göttlichen Geistes im 
menschlichen, welche der versöhnende und tragende Mittelpunkt des gan- 
zen Lebens ist, stark hervorgehoben, in ihr das primitive Wesen der 
Religion erkannt. Und von ihr aus sind dann die nothwendigen Ueber- 
gange in die wissenschaftlichen wie die sittlichen Vermittelungen , in die 
Philosophie wie die concrete Sittlichkeit nachgewiesen, die beständigen 
ßin- und Rückwirkungen, die geistige Fluctuation zwischen dem inten- 
siv-religiösen Leben und der expandirten Wirklichkeit in der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Formen dargestellt. Die unreinen Zwischengestaltcn aber 
des Wissens wie des Thuns, das ist die dogmatische Reflexion und die 
auf sie gebaute religiöse Praxi«, werden hinweggespGlt von dem vollen 
durch sie hindurch treibenden Xjebensstrom und dann erst, wenn sie sich 
befestigen und TersteSnemy stockt der organische Procesa nnd — die 
Religion stirbt ab oder bricht dnrish rein reformatorische Krise an neomr 
Kraft hindqrcb. 8o ist sie dann das freieste , innerlichste , tiefste Leben 
der Menschheit nnd sogleich die Ten dem Mittelpunkte ans befreieadet 
gestaltende , alle Anlagen der Menschen-Natnr entwickelnde Kraft. Und 
die dogmatische Religion init ihrer Süsseren Aactoritat, ihrer iosseilicben 
nnd Toreinadten Offenbarung, ihrer dem Menschengeist firenden Gottheit 
ist Nichts als ein Krankbeitsaymptom, eine Carricatnr der innerlichen 
Religiesitat. 

Oewisa — eine Revision des Religionsbegriflb ist gerade in Jetaiger 
Zeit nothweadiger alajoy dn sich nicht alldn in der Theologie, auch jbi 
der Philosophie so vial Verkehrtes nnd Entstellendes an diesen Begriff 
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angesetzt hat. (Und, fugen wir hinzu, wie ist es möglich, ein historisches 
Werk zu schreiben, wenn man nicht mit den Principien einig ist, die wie 
ein rother Faden sich durch das ganze historische Werk hindurch ziehen 
müssen und sollen.) 

FucÄs: De Nemesi. Progr. von Straubing. 1846 (auf 4 Seiten) 
unbedeutend (vergl. NJahrbb. 1847. L. Bd. 3. Hft. S. 363.) NsiiBaig 
von vttistv (distribuere) abgeleitet, soll distributio talis sein, quae ae- 
quitati non repugnet, aber immer die Nebenbedeutung der Indignation 
enthalten, qua quis (?) de injuria quadam, de rebus indecoris , inhone- 
stifl etc. afficitur. Dieser inliegende Begriff gerechter Indignation wird 
aus drei homer. Stellen dargethan. Nemesis, persönlich gefasst, st im 
ßubject. Sinne justa indignatio de injuria, quam ille ipse, qni indignatur, 
perpetravit, fastidium facinoris , quod iustam indignationem movere vel 
deorum vindictam excitare possit, pudor famae atque juris Jl. 13, 123. 

i^uchier: De Diana Brauconia. Marburg. (Hersfeld, Zimmer- 
mann). 1847. 10 Sgr. — Das Topographische bespricht Ross und giebt 
Einzelnes der Autopsie in der Allg. Litt. Ztg. 1847. Novbr. Nr, 246 f. 

Walz imSchneidewin'schenPhilologus (I. Jahrg. S.547 — 51) hat ge- 
sprochen über den Gebrauch der Götter- u. Heroennamen als Eigennamen 
für Menschen. Auf der Philologenvcrsammlung in Basel hat Vischer den- 
selben Gegenstand behandelt, nicht blos mit grösserer Ausführlichkeit, 
sondern auch bemüht, gewisse Klassen und Unterschiede aufzustellen. Für 
den Gebrauch der Heroennamen konnte nach Lehrs (de Aristarchi stud. Hom. 
p. 282) eine grosse Menge von Beispielen angeführt werden , aus denen 
sich ergiebt , dass kein Unterschied zwischen üblichen und nichtüblichen 
Namen zu machen und das Fehlen einzelner entweder ominis causa oder 
als reiner Zufall zu erklären ist. Von Götternamen finden sich beson- 
ders die der Meer- und Flussgötter, aber auch die der höheren Götter 
kommen besonders in späteren Zeiten häufig vor; nur die höchsten mögen 
mit heiliger Scheu gemieden worden sein. — Professor Klein gab 
weitere Beiträge aus Inschriften und Professor Paper machte auf 
denselben Gebrauch in christlicher Zeit aufmerksam, wo die Namen 
gelbst der grossen Götter und Göttinnen sehr häufig werden, und das 
Ominöse verschwindet. 

Zur griechischen Mythologie» Ein Bruchstück. Ueber die 
Behandlung der griechischen Mythologie. Von August Jacob, Berlin. 
Druck und Verlag von G. Reimer. 98 S. 8. 12 Gr. Ein unbedeutendes, 
gar nichts Neues zu Tage förderndes Schriftchen. Der Verf. zweifelt 
an manchen Behauptungen Creuzer's, Ottfr. MüUer's, ohne sie gründlich 
und bündig zu widerlegen, und giebt zum Schlüsse ein Stück aus einer 
homerischen Mythologie Okeanos und Tethys, wahrscheinlich soll es ein 
Vorläufer sein einer solchen sogen. Mythologie des Homer. Aber v?ir 
haben ja schon eine von Burckhard. Der Stil breit und matt. 

Eine traurige Verirrung, die Namen der Götter und anderer Mytho- 
logische aus dem Keltenthumo herzuleiten, ist: Keltische Studien 
oder Untersuchungen über das Wesen und die Entstehung der griechi- 

14* 
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sehen Sprach«, Mythologie und Pllilosopliie, ve tmÜ ti iit te ltdti«chen 
Dialekte , von Spanthih, 1. BdL fVMikfwrt a. Hl« Sö 6gr. 8. 

Der Gewinn dieser Müift Iflt arr 

Ueber den Entwickelungsgang des griech, und rom. und 
den gegenwärtigen Zustand des deutschen Lebens. Von v, Lassaulx, 
München, 1847. 4. Er kommt dort S, 13 auf das Verhällniss der Philo- 
sophie zur Religion zu sprechen und bringt manches Gote, aber sonst 
auch wohl schon Bekanntes dafür bei. 

Sikhi Ueber den relig. Charakter der^rieek» Dichtung und 
die WeUalter der Poesie. Bamberg. 18^7. 

iiHüei^gel' {Uei€r die NMmendigMi mimr WM&r^^kmri 
der Philologie sn d«re« wissenschaftL Velioadong. ' Maim bei KapfiMr- 
berg. 16I7. 8.) steht gani «tf Lasaanli^a dtendpHkt «ad «rwaicet to« 
^ .einer chrirtttehen Aaflas(MUig oad Deataiig des Hoidonthaau das Hell. 
Vei^ dagegeb das fblgaode Werk 8. 2* t PhHelogie, ia*dMser 
RiebMng IbrtstBbrdtend, würde In der That das SUd des Atlsffthaas htld 
bis aar Uakeaatliehkeit ▼erf&lschea.** 

Sdkömunn: Das siitlich-reUgiöse FerhaUen der Griechen in 
der Zeit ihrer Bluthe. Eine Rede. Cireifswaid. 1848. Koch's Ver- 
lagshandlafig« Eine Rede gehalten dea 9. Dtecbr. aam Winkelmannsfeste. 



Die neuesten Handbücher der daenBchen Mythologie, 

Wüircad die giSechisehe aad romisehe Mytholegie in den 20er «ad 
80er Jahven onler den Händen rostiger and des Aiterthaa» kandiger Pnr- 
eeber sieh iflmer eiehr Tertiefte nad aar Wisseasehaft gestaltete, «lagen 
.tt in jener Seit «rschienenen Handbacher , welche besÜMSut sind, das 
idarch 4ie wisseasehafküehe Porschnag Erworbene fnr weiteiie IMse an 
eineai Gnnien ansamnenaastellea aad die Wisseasehaft sdt dem Leben 
.tan verbinden, anbenibrt von dem regen Trdben in dem alten Oeleiee 
fmrU fi|iet ia dea iOer Jahren begann man auf dem neabebantea Pelde 
aar Brate za schreiten und die Garben zu binden; es erschien in dieser 
JSeit eine zieiaiiehe Ansahl Ton Handbuohem der clasiiscben Mjtiiolo^ey 
welche bei der nenen Wissenschaft ihren fteichthnm geholt hatten^ oder 
.doch geholt haben wollen, und zwar so «chndl hinter einander, dasa man 
erkannte., es mfisfls das fiiacheiaen soJcher fiuehar ein dcii^eudes Be- 
dnriaiss sein* 

Mdbeli ^a»Mii8Memtandbten ftprfgene in derselben «eil aaeh noeh 
aadere mgf ^ehealdh am «ia häftes Jahriiandeiit tw^pifeet «n Man 
•idiieaen, so iMml sfad Ia ihnen, die Yersteiangen der fWchledenelfln 
Zeiten, derlBMedhaa und RSmer -nnter einander «eaiengt, nAne 4dh U- 
' mudeäm fWtik, «ohne ^e geringets «erikkridiÜgpng<nBid mirdigong den 
«engten «od ley&eabildeaden CMsles «der «llen Vdttnr. Zm^dimm 
•aihkn wir unter «ndem : 
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Carlo: Mythologie der Griechen und Römer ^ zur Unterhaltung für 

die erwachsene Jugend. Breslau^ 1846. 
Fürsicdler^ L., die GöUerwelt der Alten oder vollständige Darstel- 
lung der MylhoL der Griechen mid Börner^ nebst einem An- 
hange, enthaltend eine kurze Schilderung der Sitten und Gebräuche 
dieser Völker und die Mythol. der alten Deutschen. Pesth, 1846. 
Ferner wurden in den letzten Jahren früher erschienene Handbücher 
der Mythologie, welche zu ihrer Zeit weit verbreitet waren, dem Pu- 
blicum in neuen Auflagen übergeben, wie: 

Moritz f K. Ph., Götterlehre oder mythoU Dichtungeii der Alten. 

Berlin. 8. Aufl. 1843. 9. Aufl. 1847. 
PeiiscuSf A. H. , Der Olymp ^ oder Mythologie der Aegypter^ Grie- 
chen und Römer y zum Selbstunterricht für die erwachsene Jugend 
und für angehende Künstler. Berlin. 7. Aufl. 1848. 
Die letzte Auflage von J. Ch. L. Schaaf's Mythologie der Griechen 
U» Römer ^ als I. ThI. 3. Abthl. der Encydopädie der class. Alterthums- 
kunde , ist, soviel dem Ref. bekannt, die 4., bearbeitet von J. Ch. G. 
Schincke, Magdeb., 1839. 

Dieses letzte Buch hat sich durch Aufnahme von Resultaten der 
neueren Forschung aufzufrischen gesucht, jedoch ist dies nur stückweise 
geschehen und so, dass im Allgemeinen die alte Anordnung geblieben ist; 
die Schriften von Moritz und Petiacus aber sind trotz dem neuen Kleide 
ganz und gar alte Bücher geblieben und haben für immer ihre Zeit gehabt. 

Was der geistreiche Moritz für seine Zeit geleistet, das wollte un- 
serer Zeit bieten : 

Mündt , TA., Die Götterwelt der alten Völker , nach den Dichtungen 
der Orientalen, Griechen und Römer dargestellt, nebst 
49 Abbildungen nach Antiken. Berlin, 1846. 
Der Verf. will nur die Resultate der neueren wissenschaftlichen Forschung 
für das gebildete Publicum zusammenstellen, ohne auf etwas Weiteres 
Anspruch zu machen als auf das Verdienst populärer Darstellung. Aliein 
er bekundet auf jeder Seite seine Unkenntniss in der Sache, er liefert 
eine oberflächliche , unwissenschaftliche Compilation , welche eine Menge 
von Fälschungen und halbwahren Behauptungen enthält und die Inhalts- 
losigkeit unter leeren Floskeln zu verbergen sucht. Siehe Ree. von 
Heffter in NJahrbb. Bd. 47. p. 436—440. 

Ein Werk ähnlicher Tendenz war einige Jahre vorher erschienen: 
Geppert, C. E., Die Gölter und Heroen der alten fVelt, nach class, 

Dichtern dargestellt. Leipzig , 1842, 
Der Verf. hält es für „nicht unverdienstlich, den Stoff der Mythologie 
aufs Neue zu sammeln und in einer Weise darzustellen, wie es zugleich 
dem heutigen Stande der Wissenschaft angemessen wäre und dem Be- 
dürfniss des gebildeten Publicums (der Studirenden, Künstler und Ge- 
bildeter im weiteren Sinne) genügen könnte.'^ Hauptsache ist es ihm, 
objectiv , ohne Deutung und ohne Rücksicht auf den Volksglauben und das 
religiöse Bewnsstsein der Alten den Mythus, anschliessend an die alten 
Quellen, zu erzählen und die Götter nach den Darstellungen der Kunst 
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la beflcbraben« Dm Bndi bat A 4RimH«hM Mitdual erfklAren wie 
das von Mnodt, es ist liemlich mlwriieksielrtigt gebfieben ond spSter von 
flSneni Recensentea (HeÜter in NXabrbb. Bd. 91. 17) ittit .einigen Wor* 
ten nbgemaebt worden: „Es ist weder ^eUensttffittm, noeh logiscbn 
Anordnung , nocb fiberbaopt Dnrebsiditigkeit nnd Klarheit an erkennen ; 
daher ist das Bneh ak ^hemere Krseheinong an betrachten , die gar kel- 
' vnen Brfolg gehabt nnd nicht einmal die Anfinerksankdt nnd eine Würdi- 
gnng der Gelehrten er&hren liat/' 

Wir wenden uns zu einer andern Reihe von seit dem Jahre 18i9 er« 
sehlenenen Handbüchern, denen man auf den ersten Blick ansieht, dass ihre 
Verfasser mit dem Gegenstande vertraut sind und dass sie, die Mangel 
nnd Fehler der bisherigen Handbücher der Btythologie erkennend und mit 
Bewnsstsein vermeidend, einen Ton der neuen Wissenschaft geteigten 
Weg eingeschlagen haben» Es sind folgende; 

1. P. van Limburg-Brouwer, Handbuch der griech, Mythologie for 
latein. Schulen und Gymnasien, aus dem Holländischen Sbersetzt TOtt 

Zacher. Breslau , 1842. (124 S. 8.). 

2. Burkhardt, O. E., Handbuch der class. MyihoL nach genetischen 
Grundsätzen. 1. Abthl. Griechische Mythologie. 1. Band: 
Die Mythol. des Homer und Hesiod. Leipz. 1844. (419S. 8.). 

3. Schwenck, Konr., Die MythoL der asiatischen Völker ^ der Ae- 
gypter y Griechen^ Börner^ Germanen und Slaven. 1. Bd. 
Die Mythol. der Griechen, mit 12 litliogr. Tafeln. 2. Bd. D i a 
MythJl. der Römer. 1843—45. (I. Bd. 604 S. 2. Bd. 491 S. 8. 
Bd. 3 enthält die Mythol. der Aegypter. 1846). 

4. Heffter, M. IT., Die Religion der Griechen und Römer , nach 
historischen und philosophischen Grundsätzen, für Lehrer und Ler- 
nende jeglicher Art. Brandenb. 1845. (580 S. 8.) 

Diese Bücher haben bald nach ihrem Brsdieinen ihre genugende 
Beurtheilung gefunden; es kann also unsere Abddit idcht sein, dieselben 
nochmals einer ins Einzelne gehenden Besprechung an unterwerfen. Wir 
i^ollen nur in dieser Znsaounensteliang ans den bisherigen Benrtheilungen 
kurz die Resultate liehen nnd daran einige Br5rtemngen allgemeinerer 
Art anknfipfen. 

Ifr. 1. Der durdi seine Creschidite der sitdichen und religiösen 
Cnitnr der Griechen bekannte Limburg-Brouwer dringt snerst den bishe- 
rigen Bsndbfichern gegenüber auf Trennung des Romischen und Grie- 
chischen , auf Unterscheidnng der Zeit ^ sorgfältige Benutanug der <^nel« 
len, Femhalten aller philosophischen Deutungen nnd Yermengungen sp8* 
terer Schriftsteller , namentlich der Phllotophen und Grammatiker ^ auf 
* Brforschung des ReligiSsen , so dass das Dichterische Tom ReliglSsen un- 
terschieden wird. Diese Idstorisch litterarische Kritik und tlefisre Er- 
ftssnng des religiSsen und myl&enbildenden Gdstes ist eki* wodardi sieh' 
die letatgenannten Schriften mehr oder weniger tot den firfiberen ans- 
scichnen. Was an dem BSehlein L*'»Brouwcr'*s auszusetzen fet, ist die 
grosse Dürftigkeit und Magerkeit; es fehlt ein Abriss der Geschichte der 
Religion 9 statt dessen giebt der Verf. nur hier und da lehr nnbestimnte 
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und verworrene Andeutungen. Bei Bcliandlnng der einzahlen Goltheiteii 
Anden wir manche gelehrte Bemerkungen und Citate , aber die Katego- 
rien sind nicht erschöpfend und es fehlt eine eigoutliche Knt\x ick«'lnng 
der einzelnen Götterideen nach Zeit und Ort, trotzdem dass der Verf. 
selbst in der Vorrede eine solche fordert. (Ree. von HeiTter in NJbb. 

Bd. 46. p. 17 ff.) 

Nr. 2. Burkhardt giebt in diesem ersten Bande ein>i Myth. des Ho- 
mer und Hesiod für Mittelclassen von Gymnasien , einn geordnete und zu- 
sammenhängende Darstellung der griechischen Götter- und Heroensage, 
wie diese Dichter selbst sie uns kennen lehren, mit" beständigem Hinweis 
auf ihre Werke. Bei den Quellen übrigens vermi.sst man eine Charakte- 
risirung der einzelnen Werke; Ilias, Odyssee und Hymnen, Theogonio, 
Aspis und Krga ^ind hier auf ganz gleiche Stufe nebeneinander gestellt. 
Der Verf. hat mit der grössten Genauigkeit und mit vielem Fleiss gear- 
beitet, die Uebersicht ist sehr verständig geordnet und ausgeführt, prak- 
tisch klar, vollständig und ganz objectiv gehalten, ohne alle Krklürung 
und Deutung. Wenn man daher den bis jetzt erschienenen ersten Band 
mit Rücksicht auf seinen Zweck für sich betrachtet, so muss man, nach 
Ansicht des Ref. , im Allgemeinen ein günstiges UrtheiP über dasselbe 
fällen; eine andere Frage dagegen ist es, ob der Verf. in der beabsich- 
tigten Fortsetzung seines Werkes, was er bezweckt, erreichen wird und 
kann. Er will nämlich , auf der Voss-Lobeck'schen Voraussetzung fus- 
send, dass die griech. Mythologie ein Product der Poesie und Litteratur 
überhaupt sei, in den folgenden Bänden die griech. Mythol. nach den 
übrigen Dichtern, wie sie in der Zeit auf einander folgen, zunächst den 
anderen blpikeru , dann den J^yrikern und zuletzt den Tragikern, und 
hierauf nach der prosaischen Litteratur zusammenstellen, um so die all- 
mälige Entwickolung der griech. Mythol. und Religion zu zeigen. Für 
die Zeiten des Homer und Hesiod , an welche Dichter wir als die Grund- 
lage aller mythologischen Forschung anknüpfen müssen , kann jene Vor- 
aussetzung statthaben , und deshalb thut dieselbe dem ersten Bande des 
Bnrkhardi'schon Werkes keinen Abtrag; allein in den folgenden Bänden 
wird B., wenn er nach den von ihm ausgesprochenen Grundsätzen ver- 
fährt, seinen Zweck schwerlich erreichen; eine voll.«itändige und genaue 
Kenntniss und Uebersicht der gesammten griech. Mythologie in ihrer 
Grundlage, Fortbildung und Vollendung zu geben. (Ree. von Stell in 
Zeitschr. f. die Alterthurasw. 1845. Nr. 92.; von Heffter in NJbb. Bd. 46. 
p. 21 ; von Preller in Jen. Littztg. 1846. Nr. 223). 

Nr. 3. Das Buch von Schwenck zeichnet sich aus durch aelne mög- 
lichst objective Haltung und die Selbstständigkeit der Ansichten, durch 
ein reiches Material und grosse Vollständigkeit, was Vertrautheit mit den 
Quellen verräth, im Einzelnen durch eine Menge von feinen und geist- 
reichen Deutungen der Mythennamen und Epitheta; allein es fehlt an 
Uebersichten und Einleitungen, das reiche Material ist nicht unter allge- 
meine Gesichtspunkte geordnet. Daher ist das Werk ein dankenswer- 
thes Repertorium für mythologische Thatsachen , das dem der Litteratur 
Kundigen gute Dienste thut, der Unkundige dagegen wird sich schwer- 
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lieh in der oft wiStm ^ rn nm , ttPtnütoliiitiliSafc^Bdm Maiie t&retbt finden 
können. ^Seine AnfÜMsung Ut nurl viid dnnig , oiid twar g<)ht er nü 
4Bindringender Sympathie lat das teludfende dir 8pniehe und des 

Glanbens der alten Welt auf die obehiMn geistigen tmd natfirtichen An^ 
fiage der MythenbildBDg sorack — * aWir freÜieli gebt er In def Nfebt». 
acfatnng der nenerdiogs geltend gemachten bistoriMhen Mneipieh ein 
biechen gar na ^^U** (Pifeller). Die geecbfaMUebfi ttniwiekelHbg des 
Jütageten ans dein Aeltereü trftt in der Bebahdlilng delr iilliliili^kf'Oimig 
ideen gai» sürfiek» anf die ireracbledeileB kj^Mben nnd Ftfinri II^Hü 
tos, der altgemdneren religiSten I^MieHnageil^lk t rr ilillll^iimtfitBit 
aicbt geoonmeH» Die vielfbcbeü Mibgely ^rrttrii n tronnt»ib<jHif ^ f lüm 
Uebereilten «tid Un^orberelteteä des We^lMi >fa*g^ , sbit^-jUii^ lityHiH 
bald nach Erscheinen deS erstell »^^^^^ "ITnliiisÜitl flMt 

sdirlft f. die Altefthamsw. 1845» Vt, 91lu i9t y»lttii<labbii^ifcibiib«l^ 
dnt-ch längeren Gebrauch des BadMss hat eT WoU Sliitt flillt iab||ipiflW(ilb 
Urtheii bestätigt gefunden, ab^r zngleich ersehen, düi dntaolbd IlMbiÜiig 
war, indem ancb die güten Seiten des Btaebes batten ei(kan4l'^ü4iMv 
kannt werden müssen. Man sehe atidser dieSw Aecens. «Mb ItilDW in 
NJbb. Bd. 46. p. 21 ff. und Prellet in Jen. Littztg. 1846. Nr. 1|S4 o.SSd. 

Die rSm. Mythol. ist auf ähnliche Weise behandelt wie die gitedbl^ 
sehe , indessen sind hier die Deatnngen WUlkorficber als in dem eftM 
Theiie; auch hätten die neueren Untersuchungen über romiDSbelteKgiOil*' 
ulterthumer und Topographie besser benaUt werden können. Zu lobMi 
ist, dass der Verf. die Schweigsamkeit uW di^ Quellen, ^fitkhe Im ef- 
Bten Theiie unangenehm auffällt, hier aufgegeben hat. . h . 

Nr. 4. Heffter hat sein Buch mit viel Fleiss und Ausdaaer Ond mit 
besonderer Liebe zur Sache ausgearbeitet 5 seine ForschRnfir, aef welche 
O. Müller besonderen Einfluss geübt hat, ist überall verständig, gnindw 
lieh und gewissenhaft. Br fuhrt uns jedoch nicht dörth eine Menge mi- 
krologischer Untersuchungen hindurch, sondern liefert meistens nar Re^ 
snltate, welche compendiarisch zusammengestellt sind. Sein Standpunkt 
ist im Allgemeinen ein historisch-i'ati'oneller , wahrend der von Schwenck 
«in durchaus idealistischer ist. Heffter zeigt ein lebendiges Interesse für 
ft«Kgion und auch die übrigen Bewegungen des Volkslebens, nameiillich 
fir Philosophie und Gesehfiehtfc der Philosophie , obgleich er hier nicht 
4aimei'se lebendig eingedrungen ist, wie zu wünschen wäre; auch ist 
«eine Auffassung toH veliglSsen firscheinnngen oft zu nüchtern und mate- 
rialistiscb, Wodnrcb Üeb sein Baoh besonders vor allen vorhergehenden 
«nsaeiobnet, «dal int Ae AfiekiUlbtinabme attf die geschichtliche Ent- 
inSdcelung der Aeligion; dieser widiMt er «iSfen besonderen , aosgedehn- 
«en Abaebnltt> «relcfaer viel iMiehtas eftthfilU U^nM BOteht er eU- 
gemeiBte Standi^mikte sn ^gewinnen, dstoen ims er dib «innelnea «r- 
«nbeinai)^ fiberblidct imd^erdM«. In^diMn specMen IMIe, biei den 
^nrnbrnb-Gettbeiten, Mrt w nur die llsB^eimwie iMhrtfr, giM die 
«-Entwickelang der Idee niiihUt •md Oit^ddiAi füife ^ 4ah%i giiMilü 
Heb Ton ebidr «1 sfietfeUen Baria «ns), «fli beiq^Mlt UMlOili €h «(fM^ 
ren OeaUmgsii dirnUoMipliaa, so^dlsDiiMMlikte'dmlidleKaMI» 
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Die Rucksicht auf die Kanst fehlt auch bei Schwenck und Ij. -Brouwer 
nicht« In der zweiten Abtheilung des Buches ist die römische Religion 
nach gleichen Principien behandelt. (Recens. von Schweizer in Mager's 
Päd. Rev. 1846. Januar p. 70 — 77 und Juni p. 423 — 428, von Stoll in 
Zeitschr. f. Alterthnmsw. 1847. Nr. 4l und 42, von Preller in Jen. Lit 
teraturztg. 1846. Nr. 225 und 226.) 

Limburg- Brou wer nennt sein Buch Handbuch der Mythologie , des- 
gleichen Burkhardt und Schwenck; Heffter dagegen wählte den Titel: 
Religion der Griechen und Römer. Heffter will Religion und Mythologie 
fltreng von einander geschieden haben ; deshalb führt er den Mythus nur 
hier und da an zur Aufzeigung der religiösen Idee und verbannt in der 
griech. Religion die Theogonie und die heroische Mythologie gänzlich aus 
seinem Buche, letztere mit Ausnahme des Herakles, weil dieser auch als* 
Gott verehrt ward. Wenn auch eine strenge Scheidung der Religion 
und Mythologie, wie Heffter will, anzunehmen wäre, so hätte er doch 
unseres Erachtens die Heroen nicht ganz ausscheiden dürfen, weil ihr 
Andenken bei den Griechen mit der Zeit entschieden einen religiösen 
Charakter annahm und der Cultus der Heroen über ganz Griechenland 
verbreitet war. Religion und Mythologie sind allerdings zwei Begriffe, 
die einander nicht declfen ; allein sie sind bei dem griech. Volke aufn 
Bngste mit einander verbunden, die Mythologie ist wesentlich religiöser 
Natur und die Religion bewegt sich ganz und gar in dem Symbol, in 
Mythus und Cultus. Heffter giebt dem Mythus in Vergleich mit dem 
Cultus nicht die ihm gebührende Stellung zur Religion und zwar deswe- 
gen, weil er die natürliche Poesie der ersten IVIythenbildung nicht genug- 
sam von der späteren Kunstpoesie unterscheidet. Am besten wird es 
sein, da weder die Mythologie ohne Religion, noch die Religion ohne 
Mythologie sein kann, den Titel: Religion und Mythologie der Griechen 
zu wählen, wenn man einmal nicht mehr mit der hergebrachten Bezeich- 
nung Mythologie zufrieden sein will. L.-Brouwer hat den gewöhnlichen 
Titel Mythologie beibehalten , obgleich man auch hier von Mythus wenig 
ündet. Der Mythus wird gewöhnlich nur citirt, während dem Verf. die 
abstracte Darlegung der religiösen Idee die Hauptsache ist. Schwenck 
lässt dem Mythus sein volles Recht angedeihen. 

Heffter ist in sämmtlichen Anzeigen seiner Schrift vornamlich wegen 
seiner Etymologien angegriffen worden , in denen er oft unglücklich ist 
und aufweiche er, zum Schaden des Buches, gewöhnlich die ganze Ent- 
wickelung der Gottesidee basirt. Auch Schweizer tadelt ihn in dieser 
Beziehung, nicht aber wegen des ausgedehnten Gebrauches der Etymo- 
logie überhaupt, sondern wegen der Einseitigkeit und Willkür in der- 
selben; er will, dass man auch das Indische zuziehe, damit nach Gesetz 
und Regel verfahren werde. Aber auch dagegen müssen wir uns er- 
klären, denn wir befürchten, dass Gesetz und Regel hier noch gar wenig 
befestigt sein mochten, und dass durch diese Zuziehung die Verwirrung, 
welche durch das £>tymologisiren in die Mythologie gebracht worden ist, 
nur noch vermehrt werde. Wir beziehen uns hier auf ein kürzlich er- 
schienenes Schriftchen von 4ugust Jacob: Zur griechischen Mythologie, 
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ein Bruchstack. Ueber die Beliandlong der giMh. Mytiiolugle. BeriiiTy 
1848, in welchem die IZuidMilMii des tvr Mweiier vorgeschlagenen 
Weges aQsfShriioli aadigewiaMi wird» Dm BtyoIegistrMi mmt9m «rir 
im der Hytholofie nteht gain «stbefenn kStumi) aUeia'ef aft d«R 
graMtm Vonidit mid Befonaenhelt- Miinwende« , wid nie lelite mm 
allein wai eine Blyoiolegie Ida die BrUirnng Oettefidee oder einee 
Blijrtliiit Temeken. Schweiler Teriaiigt ümier in ieiner &eeemi0B, dn» 
liei Bebandlmg der griech. MytbeL aneh «af die Religlotai«|ei«ii»tdhr 
übrigen fieidnlaelien Völker ^ die niobt M den acfewuMiitea rinifaehiMi 
)i5ren besondere nnf die der iodogmaniecheli. -SMunaierf: Mohrfwlt ^pii 
«qoiBen werde. IHnn weil dieee VoUkentinnie ebit gleiche Sj ptnei w 
Imiten, danun bitten sie anch mit dieser gleichirtige) ft eUg l M to f rt i m, 

* Inngen in ihre nenen Wohneitne mitnehmen mfiaaeni - .Pedeoktyüem nliir» 
welchen Verwirrvngen und Vermischungen bei den vIMi Wandemngen 
und Kämpfen Ton jener Volkertrennnng an bis uf «^Besilnmhmö'^faM« 
nenen Cesten Heimath die verschiedenen Stamme aOsgesetzt waren , an. 

' Iragt man wohl mit Recht , ob dabei ein noch in keioei .Festigkeit gelang- 
tes Volk sein ursprüngliches Religionsbewnsstsein, ansaer in den aUge> 
meiosten nnd dnnkelsten Zagen , die überhaupt in der menschlichen Natnr 
begründet sind, festhalten konnte. Dass nbi%ens Heffter in aeineni 
Glauben an Autochthonie bei den Griechen hier und da zn weit geht, 
wie 1« B.in dem Artikel aber Aphrodite, das soll hier nicht geleagnei 
weiden. 

Eine der grossten Schwierigkeiten bei Abfassung einer griechischen 
Mythologie liegt in der Eintheilun g der Gottheiten, weil die reicho 
griech. Götterwelt sich nicht nach den Kategorien der Logik zusammen- 
gesetzt hat, und weil die meisten Gottheiten nicht die Repräsentanten 
von abstracten Begriffen , sondern lebendige Persönlichkeiten sind , wel- 
che die mannigfaltigsten Seiten in sich schliesson , so dass leicht eine 
Gottheit in den Wirkungskreis einer anderen übergreift. Darum weichen 
hierin auch die verschiedenen Handbücher am meisten von einander ab, 
und gewöhnlich ist an jeder Eintheilung nicht wenig auszusetzen. Wir 
wollen die vorliegenden Handbücher in dieser Beziehung einer Muste- 
rnng unterwerfen. 

L.-Brouwer theilt folgendennaassen ein : 1) Theile der Welt und die 
Naturerscheinungen in und ansser dem Menschen, z. B. Sonne, Mond, 
Erde, 'Tod, Schlaf (physische Mythologie). 2) Die Personificationea der 
TiMe nnd Neigungen, Empfindungen, Tugenden und Untugenden, der 
Sastinde, in weMmn sich der Mensch lieflndet, i. B. Entrostung, Liebe, 
Qlnck, fifteg (mondische MythoL). 3) lUe eigentlich sogenannlen OSft« 
ter, die aum sidi als wirklieh eiistiniide Penonen dacht«) ms SSea% 
Bern n. a. w. 4) Solehe Gottheiten, ^ snvor als Blenseben aif der 
Krde gelebt haben , als DionjsoS) Herakles. 

Wen» dieser HIntheiinng aneh die richtige Untemduddang «wischen 
den. Wesen ein« paadasMmlstbchen Weltaaschammg (Natnrgotlhciten 
and Persedficationen von seelischen , sittliehen oder sonst nnkgrpe rKsh s n 
Znstandan) einesthcils und den iadividaeilei» QSttam der polythslsikehMi 
• 
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Weltanschauung andererseits zu Grunde liegt, so ist doch die Bezeich 
nung des Verf. selbst eine ungehörige; denn wenn unter 2 und 3 Perso- 
niücationen und wirklich existircnde Personen gestellt werden , so sollte 
man glauben, die Wesen unter 1 entbehren aller Persönlichkeit. Aber 
ein Helios, Nereus, eine Iris und Kos, die Nymphen sind dem Griechen 
wirklich existirende Personen so gut wie Zeus und Hera. F'erner ste- 
hen blasse Personificationcn der Dichter neben individuollen Göttern; 
Bub 1 finden sich physische Potenzrn und Naturgotlheiten der verschie- 
densten Art bunt neben einander, sub 2 sehen wir Kratos, Phobos, 
Lyssa und Kairos an der Seite von Eros, den Crinycn , Hören, Musen, 
Chariten u. a. Wesen , welche ganz selbstständige und in sich geschlos- 
sene Personen sind. 

Eine ganz unlogische Eintheilung hat Burkhardt. Kr unterscheidet: 
1) die 12 grossen Götter (Zeus, Hera, Poseidon, Ares, Athene, Hephai- 
stos , Aphrodite, Apollon, Artemis, Hestia, Demeter, Hermes). 2) An- 
dere mächtige Götter (Leto, Themis , Hades, Persephone, Hekate, Dio- 
nysos, Helios u. 8. w. die meisten Naturgottheiten. Warum Hades und 
Persephone nicht zu den grossen Göttern gezahlt sind , sehen wir nicht 
ein). 3) Dienende Gottheiten (Iris, Hebe, Ganymedes, Päeon, Hören 
und Chariten). 4) Schicksalsgottheiten. 5) Allegorische Gottheiten. 
6) Geringere allegorische Gottheiten. 7) Ungeheuer. 

Schwenck macht drei Hauptabtheilungen der Götter, nämlich: 
1. Himmel, Feuer, Licht und Nacht, Sonne, Mond, Gestirne, Winde, 
Zeugung, n. Wasser, Erde, Gewächsesegen. III. Personificationcn, 
Märchen und Heroensagen. — Vergleicht man bei dem ersten Ueber- 
blick die einzelnen Abtheilungen, so fragt man wohl mit Recht, warum 
di6 Götter der Zeugung (z. B. Hermes, Aphrodite, Eleithyia, Auxesia 
und Damia, Hymen, Eros, Pan, Priapos, Aristaios) statt unter II. noch 
unter I. gestellt sind , da diese Gottheiten doch mit denen des Gewächse- 
segens zum Theil eng zusammenhängen und ihre Wirksamkeit grössten- 
theils auf der Erde Statt hat; denn Nr. I. und II. stehen sich ungefähr 
entgegen wie Himmel und Erde. Ferner siebt man nicht ein, warum 
Personifirationen und Heroensagen unter eine Rubrik gebracht sind. 
Nr. I. und II. schliessen die Personificationcn sub III. nicht aus; wenn 
die Erinyen, Musen und Chariten unter III. gestellt werden konnten, so 
konnte dasselbe mit den unter I. befindlichen Pleiaden, Hören, Kirene 
u. 8, w. geschehen. Der Grund aber, warum Schwenck die Erinyen, 
Themis, Nemesis, Moiren, Musen, Chariten unter III. geworfen hat, 
liegt wohl darin, dass er seiner Eintheilung die Naturseite der Gotthei- 
ten zu Grunde gelegt, die ethische Seite aber ganz ausser Acht gelassen 
hat. Daher konnte er die letztgenannten Wesen nicht unter I. und II. 
unterbringen und war genÖthigt, Alles, was sich nicht auf irgend eine 
Weise in Nr. I. und II. fügte , in eine dritte Abtheilung zusammenzuthun. 
Der Hauptfehler des Schwenck*Kchen Buches , der auch auf die Einthei- 
lung influirt hat, beruht gerade darin, dass er die ^esammte griechische 
Mythologie zu einseitig von der Naturseite aufgefasst und die weitere 
Kntwickelung der Gottheiten zu sittlich-geistigen Mächten nicht gehörig 
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gewürdigt hat. Daher konuDen denn aoch in den einsebien Abtbeilungcii 
die verschiedenarttgsten Wesen nahen «fauHider, w«dnpeh der I^eer zu 
mancherlei lalichen AnfbirangMi TmnbM* werdtn kann« Qehen wir 
s. B. dit'Mbielnen C^tt fci lt e n Mb I. nach 4m y^mdbMmm d«rt utS^ 
gestiütMi Kategorien teehy ao «rg|abt alab folgrade VartlwUnngi . 

Hiameli Zena, H«nu — Fenert Athene nnd Gorgenen, Be- 
phaialei nnd aefaie dienende Schaar, Pre a e t h ena , Healia. — r Licht 
Naeht, Sonne, Mond nnd Sternet Bfeabiren, Helena, ApeUen, 
Aeklepios, Arteoda nnd die ihr gleichhodeotanden Weaen, HeUea, 8alaoa» 
■m. — Winde. — Dann Mgen irfa^ Pleladen, Hyaden, Bawn 
Ualar welche Kategorie dieao m ateUen aden, wiiaen wir nichAi Uer 
hitlan aogefSgt werden mnsaen Jahreaieiten and Wiiternng. 
Weil «Ine der Heren Birene lat, ao folgt dieae In einem beaondavn Ar* 
Üfcal nnf die Heren, nnd an aie, die Güttin dea Friedena, achHaaat alch 
Am, der Gott dea Kfiegea» Warbm Area fihorhanpt nnter !• geatoHt 
ward, liegt wohl in der Hypothese Sehwencfc*a, daas er arsprilngttch ein 
Liehtgett geweaen sein mSge. An Ares neihen sich die GottheiteB der 
Kongo ng: Hennea n. a. w« Wem nach diesen Kategorien die einael- 
■en Gottheiten rorgefahrt werden, der mnaa Ton Tornhweia dno gOM 
jahiefe Ansicht von denselben erhalten. 

Heffter'B Bintheilnng ist diese: I. Gottheiten des lichten Oberreicha t 
A) Die Wesen des Himmels ond des Aethers. B) Die Gottheiten mensch- 
lieber Zustande und Verhältnisse: a) Der Kreis der erotischen und Bhe- 
Gottheiten, b) Hans und Staat, c) Gottheiten der Güter des Glücks 
und des Geschickes nnd der Strafe, d) Götter menschlicher Fertigkeiten 
nnd Beschäftigungen, e) Götter der Erfolge menschlicher Thätigkeiten. 
f) Götter körperlicher Zustande, g) Götter moralischer Eigenschaften. 
II. Die Götter der Unterwelt. IH. Die Gottheiten des Wassereleinentea: 
A} Nymphen. B) FlnssgÖtter. C) Meergottheiten. 

Mit der Dreitheilung L II. III. sind wir im Allgemeinen einverstan- 
den; aliein an den Unterabtheilungen möchte Manches auszusetsen sein. 
Jede Gottheit ist hier nur ron einer einzigen Seite ans aufgefasst , wah- 
rend die meisten doch eine Fülle von Eigenschaften in sich scbliessen 
nnd weit über den Kreis der angenommenen Kategorie hinausgehen. So 
ist Zeus unter die Gottheiten des Hlnmels nnd Aethers gestellt und gilt 
insofern blos als ein phyisisdier Gott; er könnte auch nnter die Gotthei- 
ten des Staates , dea OoacUckes oder der Brfbige menschlicher Thätig- 
keiten eingereiht wwina« ApoUon Bad Artemis sucht man wohl schwer- 
•Heh mter den flatla w i korporlichor Zoatande. Die Gottheiten aMnaeb- 
ttaher Farti gfc riiM nnd BeaolMigaagen , wie Hermef, PaHaa Athene, 
Utanen «Mh OolAaitaB der BrMge mwMBMichor Thitigkeiten aeii. 
•INMli eine ae weit gebende Zerthaünng koMit der Leaor laiaht In Go- 
.Ur, den fl otti i eit e n eine tta enge nnd dab^ ahitnete Bedeotnng ma»- 
aalmlben. VnawoekndtelgorMheinieffBCMr, dnaa flottlMilen, weiobe 
aiita ■ ■ Mn i a n n gij e lhl werden, von einender getrennt Mnd; ao etdit 
Snna nnter I, A* Hera 'deg*gfB nnter B, &■ 

«Mfabl dfo IBnIhaibMig von flcbtvenafc ab die «vog Bote Mbdbrt 
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BOA eine gewaltsame and der Sache nicht aogemeffene » jene, weil sie anf 

der Naturreligion, der ersten und niedrigsten Stufe der griech. Religion, 
basirt, diese, weil siedle meist vielseitigen Götteriudividuen in zu eng 
begrenzte Classen zwängen will. Es ist die Aufgabe eines Handboches 
der griech. Mythologie und Religion , diese auf der höchsten Stufe ihrer 
Ausbildung darzustellen, also die in ein gewisses System gebrachte, durch 
Homer und seine Zeit begründete Nationalmythologie in dem hellenischen 
Zeitalter. Pie Vorstufen wie die Zeiten des Verfalles haben hier eine 
secundäre Stellung. Jene auf Homer beruhende Nationalmythologie nun 
zeigt uns, wie es mir scheint, selbst den Weg, wie wir das ganze Reich 
der Götter einzutheilen haben ; wenn in der Mythologie selbst eine solche 
Eintheilung ausgesprochen ist, so muss diese wohl die der Sache ange- 
messenste sein. Nachdem Kronos und die Titanen besiegt sind, thcilen 
die drei Kroniden die Welt unter sich: Zeus erhält die Herrschaft des 
Olympos , Poseidon die des Meeres, Hades das Reich der Unterwelt. 
Danach wäre die Eintheilung zu machen; I. Götter des Olympos (Reich 
des Zeus). II. Gottheiten der Gewässer (Reich des Poseidon). III. Gott' 
heiten der Unterwelt (Reich des Hades). Die Erde blieb den drei Herr- 
schern gemeinschaftlich, denn die Menschenwelt ist den Einwirkungen 
sämmtlicher Götter unterworfen; diejenigen Gottheiten aber, welche za 
dem Erdboden selbst und zu der Vegetation in besonderem Bezug stehen, 
wie Ge, Demeter, Dionysos u. A., müssen der dritten Classe zugetheilt 
werden, weil sie vorzugsweise mit den Göttern der Unterwelt zusammen- 
hängen. Statt des obigen III., Götter der Unterwelt, ergäbe sich also ; 
Götter der Erde und der Unterwelt. Weitere Unterabtheilungen, wie sie 
Heffter versucht hat, halten wir aus den oben angegebenen Gründen für 
gewaltsam und unzweckmässig, mit Ausnahme der einzigen Unterschei- 
dung zwischen Hauptgottheiten und denen untergeordneten Ranges. In 
dem Reiche des Zeus z. B. wären zuerst die olympischea Hauptgötter 
abzuhandeln; daran reiheten sich alsdann diejenigen Wesen niederer uud 
beschränkterer Art, welche mit jenen in einer gewissen Verbindung ste- 
hen und besondere Seiten des Olympiers in sich. verseibststäiMiigt enthal- 
ten, wie die Gottheiten der Witterung, des Schicksals, des Rechts a. a. w. 

Manche physische Potenzen der Theogonie «owle ^e Titanen, 
welche nicht in das Reich der Kroniden übergegangen sied , köauen in 
obige Eintheilung nicht aufgenommen werden ; <>ie finden ihtea Platz in 
einem vorausgehenden ailgetneineren Theil, welcher von den jaythischen 
Vorstellungen der Griechen über die Entwickelupgen der früheren Zelt 
bis zu der Begründung der unter den Kroatien stehenden Weltordnung 
bandelt, von der Entstehung der Götter und Göttergeschl echter, yjon 
dem Sieg der Olympier über die Titanen, von «der mythischen Widtaii- 
schfoung ider hellenlscben Zeit. 

Tn der römischen Mythologie theilen H^ifter .und Schwenck .auf ähn- 
liche Weise ein wie in der griechischen. Es möchte hier wohl vorzu- 
ziehen sein , mehr auf historische Weise zu verfahren , so dass zuerst die 
Gottheiten der altitaliächen Religiousweisen , auf welchen die römische 
beruht, nach den einzelnen Stämmen, alsdann .die Gottheiten der römi- 
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sehen Staatureligion nach doa Grade ihm Wurde , darauf die mit der 
Zeit in Rom eingedmng^fleii freadcD Götter^ itaiiscbei griechische, oriea- 
iiÜiscbe und ägyptische , abgehandelt würden« 

Betrachten wir schliesslich die vier Yorliegendcn Handbücher in 
Bezug auf ihren Gebrauch für die Schule ^ welche sich mit dem Alter* 
thume beschäftigt, das Gymnasium. Schwcnck hat sein Buch für Gebil- 
dete und die studirende Jugend bestimmt, Heffter „für Jedermann, der 
für den Gegenstand Interesse hat und haben soll: für Männer der Wis- 
senschaft wie für gebildete Laien, für Lehrer wie für Lernende, für ei- 
genes Studium wie zur Grundlage bei Vorträgen auf Schulen, auf Uni- 
versitäten." Beide haben also bei Ausarbeitung ihrer Werke nicht spe« 
ciell die Schule im Auge gehabt. Dabei enthält das Buch von Schwenck, 
wie schon früher hervorgehoben wurde, eine zu grosse Masse von Stoff, 
so dass sie, auch wenn sie gehörig geordnet wäre, dennoch von dem 
Schüler nicht wurde bewältigt werden können. Das Handbuch von 
Heffter ist zwar klar und nach festen Principien geordnet , so dass der 
Schüler, was diese Seite anlangt, keine Hindernisse hätte; aber es kann 
doch seinem Inhalte nach und in seinem Umfange nur von den Reiferen 
der obersten Gymnasialclassen , und von diesen allerdings mit grossem 
Molzen ^ gebraucht werden« Im Allgemeinen bietet es dem Schüler, dem 
nur die nothwendigsten Andentungen und Nachweisungen über den tiefe- 
ren Gebalt der Mythologie nnd deren Bntwickelung zu geben sind , zn 
▼iel $ anf der anderen 8dte dagegen enthSlt es noch wieder za wenig , da 
dem Schaler fürs Brate der niythol« Stoff die Hanptaache sein moM, Heff- 
ter aber auf den Mythos geringe Rncl^sieht genommen nnd namentlich die 
Heroensage ganz ausgeschlossen hat. 

L,-Brouwer hat sein Handbuch speciell für lateinische Schulen und 
Gymnasien geschrieben ; es sollte die Grundlage bilden für den Unter- 
richt, und enthält daher nur dürftige, oft unzusamraenhängende Notizen, 
die von dem Lehrer bei dem Unterrichte erst belebt und zu einem Gan- 
zen verbunden werden müssen. Nun aber kann auf unseren deutschen 
Gymnasien ein besonderer Cursus der Mythologie nicht ertheilt werden, 
man kann ihn nur anknüpfen an andere Unterrichtsgegenstände, vornehm- 
lich an die Leetüre der Classiker , und muss den grössten Theil dem Pri- 
vatstudium oberiassen; daher ist das Buch für den Schüler deutscher 
Gymnasien Tott geringem Notaen, es ist ihm unmöglich, ohne beständijge 
Leitung und Aoiffilnm eittoa dar Sache gewaehsenen Lehrers dio ahge* 
li s s onen . HÜnaelheiten sn tSrnrnt lebendigen Bilde so yereinigen. Dom 
jfaid die Cftate grosientheUs ana -dem Schfilar völlig unzugänglichen BA- 
dmrn genommen ; wir erwähnen nnter anderen nnr s Scholl. A^. Rh« 
Seholi. Hesiod. — Bostath. ^ AohilL Tat*«— Phioftr« Ice«. ^ Phi* 
loch. ft. ed. Lena et Sieb. — Aretin. ap. Maller de «yd. gr. ep. «• s. w» 
Dagegen finden wir Homer sehr selten angefShrt. Der Uebersetear 
nMnt aelbst das ünanKlnfKehe des Boches eingesehen m habeny dmn 
«r MTweisfc fibanll, wo esihm siSg*^^» ^ ^ mythoU WIfrteibniii 
«an JMdbi^ damft dar Miler sich dect das Fehinndn hole. Sondtwifo 
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aber dem Schüler neben einem mythol. Handbnche ancb noch ein mythol. 

Wörterbuch nöthig. 

Burkhardt hat sein Buch zum Privatstudium für die Mittelclasseu 
des G^'mnasiums , für Anfänger in der Leetüre des Homer, bestimmt und 
der Mythologie noch eine Schilderung des heroischen Zeitalters zugefügt, 
80 dass das Buch zugleich auch als Einleitung in die Leetüre des Homer 
dienen könne. Die Darstellung ist so gehalten , dass sie dem Alter der 
bezeichneten Classen angemessen ist, nur sind manche Partien dadurch, 
dass zu viel Unwesentliches hineingezogen ist, zu weitläufig ausgefallen. 
Ausserdem müssen wir einem Bedenken , worauf Preller aufmerksam ge- 
macht hat, Raum geben, dass bei einer prosaischen Uebersicht der Art, 
wie sie der Verfasser giebt, wo alle poetische Momente sorgfaltig her- 
ausgeschnitten werden, der Schuler über der Prosa den Blick für die 
Poesie des Epos verlieren möchte. Das Buch wäre also weniger als Ein- 
leitung in die Leetüre des Homer als vielmehr nach der LectSre zur 
Recapitulation der stofflichen Data zu empfehlen. Aber Burkhardt lie- 
fert uns in diesem ersten Bande nicht die ganze griech. Mythologie, son- 
dern nur die des Homer und Hesiod: wenn er sein Werk nicht fortsetzt, 
so hat der Schüler nur ein Bruchstück der Mythologie , im entgegenge^ 
setzten Falle erhält er noch mehrere Bände, durch welche er sich durch- 
arbeiten müsste. Das ist offenbar zu viel. 

Nach dem, was im Bisherigen gesagt, glaubt Ref. kein unnützes 
Werk unternommen zu haben, wenn er in der Schrift: 

Handbuch der Religion und Mythologie der Griechen* Nebst 
einem Anhange über die römische Religion. Für Gymnasien bearbei- 
tet von Heinrich Wilhelm Stollj Lehrer am Gymnasium zu Wiesbaden. 
« Mit 12 Abbildungen. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Tenbner, 
1849. 8. 

die griech. Mythol. mit besond. und ausschliessl. Rücksicht auf die vier 
4 Obercl. eines aus 8 Cl. bestehenden Gyronas. behandelte. Der Verf. hat 
sich als Hauptaufgabe vorgesetzt, die Nationalmythologie der Griechen, 
wie sie von Homer und Hesiod ausgegangen, darzustellen, und zwar in 
möglichster Kürze. Darum werden gewöhnlich von den einzelnen Gott- 
heiten , welche nach der oben von mir vorgeschlagenen Eintheilung ge- 
ordnet sind, di^ Grundzüge mit besonderer, jedoch nicht einseitiger Be- 
rücksichtigung des Homer gegeben. Damit aber der Schüler in einem 
gewissen Grade eine Vorstellung von der Entwickelung der griech. Reli- 
gionsbegriffe erhalte, ist ferner bei einzelnen Gottheiten auch auf frühere 
und spätere Stufen der Entwickelung und auf diesen oder jenen Localcult, 
aber in beschränktem Maasse, hingewiesen. Um zu dieser Einsicht in 
die früheren und späteren Auffassungsweisen vorzubereiten , ist dem 
Haupttheile , der die einzelnen Gottheiten abhandelt, ausser einer kurzen 
Darstellung der Theogonie und der mythischen Vorstellung von der Welt 
im hellenischen Zeitalter , ein einleitendes geschichtliches Capitel vor- 
ausgeschickt , welches mit der Stufenfolge der religiösen Entwickelung 
bei den Griechen bekannt machen soll. Wie sich der Verf. in dem gan- 



kong zum GoMtz gemacht hat, so hat er io dieMB Cupital ciiSii «ttf da« 
WoUiWw4igi*t wp4 iHgwirtwIim ünriiwi haaahriMtty kb^ daaa 
MA itir«bMin«r,MHilMr 4wrf¥.. diflfef ;m4 daa Ja «pedaUa» Thaila 
iü^gthfiie «a tiaiNm» SiilMlsiiL JiäigiBlBhrt waadan kuu. la das Cl^ 
tataa S99fle iiii Aofühmg lav aiaaabttt Beaamwoiiiii dar Gotlhaitaa lat . 
var A1I«P Jiamfir hwicMohtitti aOHiertoi Haiiad aad dia Tragikar. 
Watt Ibtm darab dia hildtada dw VaiMtelbiag 4aa Oattaa araft 
ihra hmü Iwi iUfa frVM^ AhfiipdiMt erhaltoii hat, aa hMt a« dar 
.Yfii |«f aallbpc, hni dtn.BMilaii .fiMMtaii aanh dhi DantalhngaB 4m 

Kvnat aaf 13 Xifiilii «aa.'Aivwahl der harr^miaBdatatt OotMlaii 
MviCIgMi (Seaa» Eern, Athene, Apallaa« ArtemU, Apbraditi^ 0mpai^ 
Vaiaidai^ PemeteT) Dionysos in 4tetaen und Köpfeat iur derea Aiulohr 
fvag dar VaHeger , Hr. Teabner , auf« Baaste .geaorgt . iial)* < j daa 
Heroemagaa sind nnr die bftUptMchUchsten «nd sarar die , walcbe yan- 
aailiah t^m den Di^om bebandelt wofdaftaind, ausgewählt; dabei ist 
haaen^ara aal ihre -aUmUige AofMldang and S^rweiterong Rücksicht 
genommei). — T^iaf baiaadare Mythologls der Römer hält der Verf. für * 
4ie Schüler 4efi Gymnasiums nicht furaöthig, da die äSeit dar. fichriftr 
steiler, welche auf Gymnasieo gelesen werden, fast gani die griecbir 
adben VorsteUungen anfgenommen bat. Daher ist den griechMchen Gott- 
heiten der rönüsche Name beigesetzt und, wo es oothig war, die Ab' 
weichung iq der Vorsjtellijng der Rjöiner am Schlüsse jedes Artikels in 
wenig Worten angedeutet. Ausserdem liefert ein Anhang eine kurzie 
Uebersicht über die römische Religio^ f^nf^ h^jjjiidf^^t einige Gottheiten, 
wel<;be 4en Rp;nern eigea^i|miich siqd« 

Zum Schlosse fahren whr noch awel hieher gehSifge WeiiLe aa : ' " 

Kckermanny K,: Lehrbuch der Beligionegeschichle und Mytholor 
gie der vorzüglichsten Völker des Alter thums , nach der Aüord- 

. Ajuig K. O. Müiler's, für Lehrer, iStudirende und die obersten Ciassen 
der Gymnasien. Halle, X845^^848. 4 Bde. (Band 1 und 2 I8i5. 
Dite0rM«it»len,Gr(e«he4 HiiaRöiaer. Bd. 3. 1846. J^iß 
Kai teil. Bd. 4. 1. Abth. 1848« Di« Slaren (und Finnen). 

tiork, Populäre Mythologie oder Götterlehre alhr Völker. ^ in 
10 Theilen, mit einer Menge von Abbildungen, herausgegeben von 
der Gesellschaft 4tiir Vsirbreijtong guter nnd wohlfeil/sr Bficher. .Statt- 
gart, 1845. 

', . «... 

Viaaidea» amttan jalaM Bd. 1 ivNi S. fcMiair* Iwhv 
•ala tiaai^« 99m wahlraadiaalaa htm gehaht» In dar SMachr. <ir 
4Ka iatfgttavf» Nr. 13 »d 184$ Nr. 3ft wid 4» eil^Uinte and ht- 
idaa M^Har 9 4msIb dem fMwaa laaha^ ndt Aanaehne «anfger Mtaa» 
dia yarJaman O. HBttarVi ahar JAftMst^ aadJtaBglawgasflhUiM» dar 
Altan ahswiiahrinhnn alad. and dasa andern das Heft MfiUer's nidkt jcaiii 
wi4 «namMaiht galMct.fiarden» aandaniiimh Zothat«» jwd Wmu- 
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»•tändnisse verunstaltet uud verderbt ist. Dieses Urtbeil wird bestätigt 
durch J. Caesar in der Beilage zur Zeitschr. für die Aiterthunisw. Nov. 
1846. cf. HeiTter in NJahrb. üd. 46. p. 23 ff. und besonders Preller in 
Jen. Littztg. 1Ö46. Nr. 223 und 224, welcher diese verderbten Vorlesun- 
gen MüUer's ganz passend mit einem guten Stücke Tuch vergleicht ^ dm 
in die Hände eines ungeschickten Schneiders gerathen ist. 

Von dem Buche A'orfc's wollen wir vorerst den ersten Satz der Vor- 
rede hersetzen: „Die unzähligen Handbücher der Mythologie , welche seit 
der Erfindung Guttenbcrg^s bis in das tausendste Glied sich vermehrten, 
haben sich sämnitlich damit beschäftigt, uns eine genaue Kenntniss von 
der Beschaffenheit und dem Alter der Schale beizubringen , in welche die 
'Frucht cingehülst worden; — aber zu ahnen, dass unter dieser Hülse 
auch ein Kern verborgen , war die Sache weniger Archäologen , der Ver- 
such , sie zu sprengen ) um plötzlich zum Resultate so vieler gelehrten 
Vermuthungen su gelangen, wurde aus falscher Hypothesenscheu ganz 
aufgegeben.^* Nork will von dieser Hypothesenscheu Nichts wissen , er 
springt in wilder Phantasie aus einer Hypothese in die andere und wirft, 
,,um den spirituaJistischen Kaden aufzufinden'', Alles bunt und abenteuer- 
lich durch einander. Er will „die gebahnte Heerstrasse verlassen, om 
auf bisher unbetretenem Wege zu suchen, was sich dort bis jetzt dem 
Blicke zu entziehen strebte — des Bildes entschleiert: eine neue Theo- 
rie zur Behandlung der Götterlehre aufzustellen und nach der Weise der 
Chemiker zu verfahren, welche die Stoffe, deren Wesen sie kennen ler- 
nen wollen, in ihre ursprünglichen Bestandtbeile aufläsen und dann wie- 
der zusammensetzen ; also erst das dogmatische Element zu berücksich- 
tigen, aus weichem allein das religiöse Leben der Alten verstanden wer- 
den kann , und dann zu den Sagenstoffen überzugehen , erst das symbo- 
lische Object in der Natur selbst aufzusuchen und dann auch den Per- 
Bonificationen nachzuforschen. *' Es hat uns bisher gut geschienen, den 
Worten des Hro. Nork so viel als möglich nachzugehen , wir wollen auch 
im Folgenden, um zu zeigen, welche Resultate durch jene neue Methode 
erzielt werden , irgend ein Bei^ipiei aus dem Buche mit Nork's eigenen 
Worten herausnehmen, das erste beste, welches uns aufstösst. Bd. H, 
p. 45 will der Verf. die Identität zweier sich gegenseitig bekämpfenden 
Götter oder Heroen ab Personificationen der beiden Jahreshälften dar- 
thun: ,,ln der Odyssee (3, 136) erscheinen auch die sonst so einigen Bru- 
der Agamemnon und Mcnelaus im grössteu Hader mit einander ver- 
wickelt. Warum weil Agamemnon, der wie ein Stier vor der Heerde 
dahergeht (11. 2, 4*^0) und wie ein Stier an der Grippe geschlachtet 
ward (Od. 4, 635), der im Zodiak vorfindliche Aequinoctialstier des Früh- 
lings, der stierfüssige Dionysos ist, den die Böoter als Repräsentan- 
ten der erfrischenden Feuchte — daher des Bacchus Prädicat Hyes — 
aus dem Meere hervorriefen , und welcher sich vor seinem Verfolger 
(dem Dürre verbreitenden Hundsstern, nämlich dem Wolf) Lykurgns 
iu8 Meer flüchtete; hingegen Menelaus in seinem Sohne Megapenthes 
jener schon durch seinen Namen die Trauer um die von der Gluth- 
«onne des Sommers vernichtete Vegetation ankündigende Pentheus, 
N. Jahrb. f, Phil. u. Päd. od, Krit, liiLl. itd. LV. Uft. 2. 15 
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welcher den Cult des Dionysos unterdrücken wollte." Wen die ange- 
führte Steile lockt, einen tieferen Trunk aus dieser Quelle zu thun, der 
gehe an das Buch selbst, dessen 10 Bändchen aberall Aehnliches bieten. 
Uns übrigens scheint es, der Verf. wäre besser auf der bisherigen, ge* 
bahnten Heerstrasse geblieben. 

Wiesbaden. H. W, SloU,, 
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BiiAVDBVBtttG tu TL Im ToiJihrigMi OfllerprafnuDoi Ufe «oiUuiltea 
ftuiter dem angefogten Jahreabeiklite die Abhandlmif t ^nSHtm Sm gr 
nmu diitler Gesang, metrisdi .fibenettt, neliet emer • Binkitwac über 
daf Leben des Dichter« und einer Inhaltaangabe der fibrigen CMngei 
Tom Collaborator IL K. DeAler. Der Verf. giebt L das' NdtUge lüer 
die JF^rMm-des Dichters nach der dirfUgen QoeUe, die dch In Werke 
■elbai findet (XII. 308~~313), worin freilich Nlebt«. weiter gesagt ist, 
alt dass Quintus in seiner frühen Jugend auf Smyrnaischem Boden In der 
Nähe eines Tempels der Artemis die Heerden geweidet and sich gern ndl 
Poesie beschäftigt habe. Er beseitigt die figurliche Erklamog der Stelle u. 
lehrt in derselben Nichts weiter finden, als dass Quintas aus Saiyma nasse 
gewesen sein , wofür noch besonders seine specieiie Kenntniss der gansea 
Gegend spricht, die ans mehreren seiner Verse erhellt. Der Name Ca<* 
laber ist dem Dichter erst in späterer Zeit beigelegt, weil man das erste 
Exemplar des Werkes in Calabrien (im Kloster des heiligen Nicolaus zu 
Otranto) aafgefanden hat. Auffallend ist es, dass Quintas nur, and nar 
erst von Tzetzes, einem Dichter des 12. Jahrhunderts, angeführt wird. 
Aus diesem Schweigen gleichzeitiger und der zunächst auf ihn folgenden 
Schriftsteller durfte man vielleicht höchstens schliessen können, dass 
Quintus keinen besonders grossen Ruf als Dichter erlangt hat. Sein 
Zeitalter lässt sich aus dem Grunde — da er obendrein aach selbst keine 
specieileren Andeutungen giebt — nicht genau angeben. Dass er in die 
Zeit der römischen Kaiser gehöre, dahin leiten mehrere Stellen des Dich- 
ters, 2. B. des Vaticinium des Kalchas (VIII. 339) von der künftigen 
Grösse Roms, ferner die Stelle (VI. 533 sqq.), wo offenbar eine An- 
deutung ist der Kämpfe mit wilden Thieren im Circus. Welchen QaeU 
len der Dichter bei Anfertigung seines Werkes gefolgt sei, scheint nicht 
zweifelhaft, wenn man einzelne Partien mit Virgil's Aeneide und anderen 
Dichtern, welche denselben Stoff behandelt haben, vergleicht. Unzwei- 
felhaft ist die Hauptquelle die kleine Ilias des Lesches und Arktinos. 
Im Urtheile über das Gedicht stimmt der Verf. mit Bernhardy (Groodr. 
der griech. Litteratar II. Bd. S. 247) im Wesentlichen überein. fir 
aag ea kein episches Knnatwerk nennen, so sehr aicb auch der Dichter 
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bemfihte, es als solches geltend zu machen, sondern nur eine poetiielte 
Erzählung von Ereignissen , welche in einer Zeit von etwa Tagm 
0ieh Zugestragen haben. Fern von der Genialität eines Homer giebi er 
ein blosses niichlernes Aneinanderreihen von einzelnen Thaten der home- 
rischen Helden - wie sie die Sage oder die poetische Litteratur überlie- 
fert hat, ohne alle Einheit, ohne jene nixQri ^ die das Innerste des Men> 
sehen zur Erscheinung bringen und seine Handlungen als selbstständige 
Mächte darstellen, kurz ohne alle Plaistik. Das Didaktische tritt in den 
Vordergrund ; es ist überall ein übertrieben ängstliches Streben zu ent- 
decken, keinen von den Zügen, welche überliefert sind , zu übersehen, 
Alles genau so zu berichten, dass das Ganze einen vollständigen Schiuss 
bilde zu Dem, wo Homer in der Ilias aufgehört hat. Diese penible Ge- 
nauigkeit führt zu der Vtrmuthung , dass der Verfasser des Gedichtes 
ein Grammatiker gewesen sein dürfte. Aber aus dem Grunde lässt das 
ganze Gedicht kalt. Das wahrhaft Poetische, die Quintessenz der Dicht- 
kunst, fehlt gerade, jene tiefen Seelenzüge, jene eigenthümlichen , aus- 
drucksvollen Persönlichkeiten, welche die Träger und Lenker der unserer 
Phantasie Torgefuhrten Begebenheiten sind. Keine Charakterzeichnung 
ist zu finden; keine Person tritt in den Tordergrund, um welche sich die 
anderen GestaUen gruppiren« In Bintelnea Hebt der Dichter besonders 
ditf €rlddiifilll8 1 sind auch nur kunstKcheFigaiea, ohne eigent- 

liche fimert^ergie.'^Anffallend sind die oft wiederkehrenden morali- 
ecbett' BdiitmidS^^' iii'''#W Allem daae ein wackerer Mann im ' Un- 
gl6<ft ^eht Versagen ArÜB, ' Die Ud>enetsnng dea betreffenden Geian- 
gel^ liMt'idcb^lädit'ra Trochäen sind In ^en Hexametern 

iiichiijsiMctoVnnd il^^ Niemand mit dem Verf. rechten, da 

neuttfdlngs seihet Metriker (s. B« Gottbold) solche onbedeoklich imPent- 
sdieii y Wo ei «0 weiüg Spondeen giebt, gut heisseo* 

..f.-r*.... :.i . - • Heffler, - ■ 

MSfrsTE». Zur AnkSn^isang der Vortrage anf ' der theologischen 
and philosophiMhen Akademie ni Ostern und wbl Michaelis hat das Pro- 
gramm beide Mal geschrieben der Prof. der Geschichte Br. WUhdm 
HeinrteK Groiierf. ' Beide Abhandlungen , die darin enthalten sind, stehen 
In gegensmtigem VerhUtniss^ 'nnd erganzen sich einander. Der Verf., 
ausgehend von der hent wa Tage so gewöhnlichen Geringschationg der 
romischen Litteratur, besonders der poetischen, als welche nur eine 
Nachtreterei der griechischen wäre, so dass Im Latein sogar die Namen 
der Gottheiten anfangs gefehlt hätten zur Bezeichnung der betreffenden 
Künste und Künstler (man Tergl. Aug. Wilh. Schlegel), will zeigen, dass 
solche Meinung durchaus falsch sei. Zur Erhärtung dessen führt er im 
ersten Programme aus , dass in der lateinischen Sprache schon in alten 
Zeiten ein eigenthümlicher und ursprünglicher Ausdruck zur Bezeichnung 
des Berufes und der Anlage eines Dichters (vates), im zweiten, dass auch 
Göttinnen der Dichtkunst und aller (Rede-) Künste unter einheimischen 
Namen von Anfang an vorhanden gewesen. Was den ersten Punkt anbe- 
' langt, so sucht er durch betreffende Stellen zu erweisen, dass das Wort 
Tates nicht eigentlich und vor Alters blos Prophezeier, Verkünder der 

15* 
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Zukunft genannt worden >vären , sondern die Dichter. Solches ginge 
aber vernehmlich auch hervor aus der bestimmten Nachricht, dasg zu der 
Priesterschaft der Salier, die doch sicher eben so alt wie Rom selbst ge- 
wesen, ein vates erwähnt wird (Jul, Capitolin. yita M. Antonin. Philo«, 
c. 4. ci. Valer. Max. I. 1, 9), d. h. ein sacerdos, qui carmina Saliaria 
sive axamenta choro sacerdotum praecinebat , eadem ratione qua Praesul 
saltantem chorum ducebat itaque prae ceteris et xar' ix^XV'*' cantor vocd- 
tur (S. Gutberleth de Saliis p. 38 sqq.). Lnd dieser vates recitirte ohne 
Zweifel, indem er zugleich die übrigen Genossen zum Singen desselben 
aufforderte , den Gesang, der so lautete: Divum exta (empta) cante, di- 
vom deo suppHcc cante. Sänger und Dichter aber seien den Alten Glei- 
ches bedeutende Wörter. So muMe man aach den EBnnianischen Vers 
nehmen: scripsere alil fem Veraibvs qnot oli» Paaoi yateique canebant; 
denn dass hier anter vatea nicht bloaie ProplMtan sa Teratahm aeiili, 
(eiw darauf lienrori daai Yarro in irgend einer Stelle das Wort dnrdi 
poeta erklflrt. Und in deraelben Bedentong gebranehen es hinfig die 
Schriftsteller der claaaischen Perlode. Igitar non tranatnlenuit iioe wh- 
mm n prophntis ad poetas scriptores Augosti aetnte; peitoa Chraeenm pon- 
tae Tocabidniii posteriore aetate alinnde acdtnm ao praetor patrlun illnd 
et prindtiTum lisn receptam est: id qnod similiter apod nos erenit, qooB 
▼erba Poesie i Poet» poetisch rel« pro Germanids üsque egre^ Tel qao- 
ti^anam in consnetudihem admlssa sint« Quam facile aotera anU<|niom 
Tocabnla reeentioribas reprimaatar, hao eadem in re Graect exempio 
snntipsi, qmun «oti}«i]ff ▼eterem «oi^y obsairinrerit» Dieser Ueber- 
gang.des grieehisehen Wortes so den RSmem isl ildittrlieh in der Zeit 
.gescMinni die griechische Littetatnr, namentlich ^e pnetfsa^« «nf 
rSmischea Boden Terpflanzt wurde, also etwa sttr Zeit des Bnntns^ 1« 
dessen Fragmenten wirklich öfter die Worter poeta , poema voriconimenb 
Pnr jenen altern Gebrauch des Wortes vates spricht sodann aber alMli 
der spatere Usus bei Dichtern und (poetisirenden) Prosaikern» qnnm re- 
tnsta yocabula priscaeqne linguarom fonoas poetis maxime conTOsiant* 
Aber vates werden Dichter nur im höheren Sinne genannt (il tanlnm, qni 
snperiomm ordinum generibus poesis se addicebant, lyrioo^ epico, tnr 
gico, iis ergo, in quibus divino quodem afflatu et coelesti mentis iostin- 
ctu omnino opus est), wogegen poetas Dichter jeglicher Art beissen. 
Hieraus lässt sich denn nun wohl erkJären , warum vornehmlich Wahr- 
sager vates genannt worden sind. Denn Wahrsager und Weissager gel- 
ten noch mehr von heiliger Begeisterung entflammt als die Dichter. Im 
Allgemeinen aber pflegten Beider Geschäfte in höherem Alterthume so 
nahe verwandt zu sein, dass sie für Eins galten. Daher caoere von 
Sängern und auch von Weissagern gebraucht wurde. Hier konnte an 
die Verwandtschaft der Begriffe und Wörter im Deutschen: sagen, singen, 
wahrsagen , weis.sagcn erinnert werden. Und so sind denn auch wohl 
jene annosa voIumina vatum (bei Horat. epistol. II. ], 26) auf die Ge- 
säuge der ältesten Dichter zu bezieheUi wie schon Niebuhr (röm. Gesch. 
I. Bd. S. 289 der 3. Ausg.) bemerkt, neuerdings ohne Grund Carsten in 
Abrede gestellt hat. Woraoi sich sagleich erkifiren Usst, warum vates 
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nicht hioa von ausgezeiebneten Dichtern in «päterctr Zeit, sundern selbst 
auch von solchen AJanueru gesagt wurde, die sich in den ernsteren VVis- 
bcnschaften auszeichneten (medicinte vatos miranda arte bei Plin. h. n. 
Xi. 67. §. 88, legum dAriMimu« et cofüipimHs vates bei Valer. Max. 
Vlli. 2, 1) ; denn auch tu dieun WifMiwoluiiteii gehört gewinernaassea 
oftcri ein Anflug göttliaber Begelftorasg Biid Anregung. Zur v ol- 
lig« ■ Btkfiftigttng d«r Bwikm wird «iletafc nodi anf die Etymologie des 
WorCM mdauutknm fcaathi, daa offenbar dat griocbbebe <pijTfi9 ist, w» 
von fMftt horbemnil, da» nucb «f« (vgl. r}v d* iya , n ^* og u, w.) odttR 
(33= rao) gelant«! bat« Vatea fsi also mit fari verwandt und fbrii 
■iaht dwohana =: loqui, aondoni =s dicore oon aliqaa 'gnivitate , digni- 
iate, majofa imdtitifM. Daher es von altero Diohtam c=:oanever 
geaagt wiad«. : BlaD ver|l. aflari nnd pvofari. Aocb fiitun ist darana ta 
offklünMU vüratai lat abw fligantUoh qnt fatsr, i, e. ooai gravitate et al-< 
tioro^ «Mulla inatlnata arai, atqae canit, oeram poputo val cboro« — Bo 
der Varfi iB briAlger Uiebeneiigiiiig. Wir nachten noeb biningefiigi 
haben » daia aiKib dila liSchat wabnebaioliabe Vorbaadenaein der flacbn 
i»>ilteat«r 2eltida0r bnrgt. Den kein V^lk iat lo roh» daaa aa nfcht 
GMaag. liebte Jind .nbte. Aach die JUkner halten (man vargl. daa Lied 
dar AmHbodoc». ^ dcber ndt der Coloaisirang Aona von Alba Longa 
daldn^gefOHUkort) von Anfang an solche Gesinge, und das saturnini- 
•che VerBmaass; folgUob liaben aneb die älteren Latiner solches gehabt. 
Wo aber die Sache war« musstcn auch die sur Bezeichnung derselben 
diaaienden.yVKfirter da sein. Und dass vates nicht fates gesprochen and 
fnnthyiiban tynrdrnjili dnnfnt nnf rinr hohe Urzeit hin, wo dieOrftba- 
grapbie, wo die Aussprache sich noch nicht fixirt hatte, oder wo die 
letalere bei den .Wiartarn fari nad vates schon längst aoseinandergegangeu 
wnrV^'daa^ d&s erstehe nicht vermochte fari und vates analogisch zu- 
senaMaaubriagen und wagte, auch fates zu sdireiben. Schon die Pe- 
lasger werden das d«n griechischen qxitrjs entsprechende Wort mit nach 
Italien gebracht, folglich auch die Sache besetiscn haben. Eine Bemer- 
kung, die ebenfalls für die zweite Abhandlung kein geringes Gewicht hat. 
Denn wenn in dieser der Verf. zu erweisen sucht, dass die Römer oder wohl 
vielmehr die Latiner, bereits die Göttinnen des Gesanges gekannt und mit 
einem heimischen Namen benennt hätten : so rauss eigentlich jener obigo 
Beweis, dass sie bereits die Sache gekannt, zu Grunde gelegt werden. Demi 
hatten sie die Sache, so war es auch möghch, so war es leicht, ja so 
4ag es gewissermaas&en noth wendig in den Verhältnissen, in dem Charak- 
ter der ältesten Zeit, dieselbe zu personificiren , sie einer, oder nach 
Maassgabe der Mannigfaltigkeit der Sache , mehreren Gottheiten zpi«- 
weisen oder unterzustellen. Hr. Dr. Grauert hat diesen Beweis ZQ aller- 
letzt, zu Ende def zweiten Abhandlung erst angebracht. Man hätte ihn 
. wohl wenigstens zum Sclilu.ssc der ersten angedeutet erwartet. Das 
lateinische Wort ist für die betreiTenden Göttinnen Camenae. Dieser 
Ausdruck ist zwar erst in späterer Zeit von Au^ustns an in der L^t^ra^ 
tnr gäug und gäbe und ans dem Grunde meistentbdis von 4an Gelehrten 
der neueren Zeit behauptet worden, Camenas non proprio et lupAiqiuUl» 
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poftiBriwe deBam tempore, cognltie Gneeenui Blmrwn «rtibw, en 
haä ipeif ^aii coofiisM eMe et pemotetm: inter qiiee virofl nenaiim C»- 
mumSf Njapluui, tates ibtidtcM, Sibyllaf, Laves» BcerkDy Caimear 
tnm, eonota inter le comniieeiit atque ceafaiidnat» JHmtm ^kietM- 
sefaen AUerthanaforschern gefMiiiW behaoptet der V«r&, aatiqoiMfaiya'ft 
temporibos Camenas diTiaa nuiiiina artibw iageniila pnaepofüa fidiie, et 
Graecai Bfoiaa poatei^ eanin in locam ei parte successisse. Eine Be> 
baoptong, die an sich schon , nach dem, was wir eben bemerkt haben^ 
akht nowahrscheinlich ist, die aber Hr. Dr. Gr. durch folfeade Gründe 
zn erweisen sucht; 1) vor dem Caponiacben Thore bei Rom war eki iiei- 
liger Hain mit einer Grotte, ans welcher eine lebendige Quelle hervor- 
rann. Quelle und Grotte waren der Bgeria heilig , der Hain aber den 
Camonen. Hier sollte Numa mit der Egeria und mit den Camönen Um- 
gang gepflogen haben. Woraus erhellt, dass jener Cultus der Camoneo 
XU den ältesten Heiiigthumern in Rom gehört hat; 2) Die den griechi- 
schen Musen entsprechenden römisch-latinischen Göttinnen sind nicht erst 
zu Augustus Zeiten aufgekommen , sondern haben schon für solche Gott- 
heiten gegolten seit der ältesten Zeit. Denn a) der älteste römische 
Dichter Livius Andronicus übersetzt den Vers , "y^f ö^a jtiot IWfJTS, Movaa, 
OToAvc^OTTOv: „Virüm mihi, Cam^na, ins^ce versütum." Damit verbinde 
man den Vers des Naevius: Imraörtales mort^les fl^re si for^t fas, Fle- 
r6nt divae Camenae Na^vium poetam, und den eines andern alten Dich- 
ters: Musäs quas memorant, nösce nus esse Casmenas (oder Mus^s quas 
memorant esse nösce nos Casmenas). L. Attius *) begann: Veterös, Cas- 
menae, cäf^cas rds volo profäri Et Prfamum. 3) Dionysius von Hali- 
carnassus und Plutarch nennen öfters jene latinisch- römischen Camenen 
als deren Cultus Numa sollte hergestellt haben, Musen: in quo haud dü- 
ble antiquos auctores secuti sunt. (Dieser etwas dunkle Beweis sollte 
wohl so ausgedruckt sein : jene beiden griechischen Schriftsteller spre- 
chen von ihrem griechischen Standpunkte aus von Musen , denen Numa 
idnen Oalttts eingerichtet haben soll, und in dieser Angabe sind sie höchst 
wahncheinlieli alten Autoren gefolgt; aber unter den Musen sind die 
Camenen so verateiien!). 4) Beim CSrcenaiseben Festzuge, der doch 
gowiM ins hochate Altertlmm, seinem Ursprünge nach, sorockgiAg, 
worden mit den WSi^iBB^ Götterbildern anch die der Mosen omiieff ettofso 
(Fabins Piotor M aioDys. Halle. VIL 7S), ond hier können idekt dar«- 
nater Nymplien verstanden werden v da es ansdrSeklidi dort faeisstt am* 
ser den Nymphen ood anderen Gottheiten ahnlibbes Wesens. 6) Im Zeit- 
alter des L. Attios bestand lo Rom 'ein Tempel der Camenen, In wel- 
chem den Dichtem Standbilder geseilt worden, so wie der selber sieb 
eines darin gesetit bat (Plin. bist. nat. XXXIV. 10); er, der Iii seinen 



♦) Nicht dem Dichter L. Accins gehört diese Stelle an , sondern 
dem Carmen Priami, s. Ferro de ling. Lat. 7, 28. Müll. Auch 
schrieb Accius nicht aud konnte kaum mehr im saturnischen Maasse schrei- 
ben, s. mein Handb. der lat. Litteraturgeschichte Thl. ]. S. 287 fgg. 
Aiim.296. Klots. ' 
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Gedichten die Camenen angerufen j 6) Evandcr soll mit seinen Coloni- 
fiten aus Arcadien die bereits dort ausgebildete Musik mit nach Latien 
gebracht haben: eine Kunst, in weicher die Ärkadicr besonders ausge- 
zeichnet waren; die Musik aber bestand bei den Alten zum grössten 
Theiie aus Gesang , und Gesang und Dichtkunst können nicht getrennt 
werden. Itaque artem Musaram prisco ante Romuluin tempore in Latio 
non ignotam fuisse veteres fabulae refcrebant; quo magis explicatur quod 
Numam Camenaruro cultum credebant instituisse. 7) Piutarch erzählt 
(Num. c. 8), Numa habe vor den übrigen Camenen die schweigsamen zu 
verehren angeordnet: verissime sanc ac subtiliter^ quum non possit poe- 
tae et philosophi mens ad altiora assurgere nisi tacente hominum strepitu 
ac dulci solitudinis silentio , was der Verf. Vürnehmiich gegen des Ref. 
Ansicht und Erörterung in dessen Religion der Römer S. 570, und gewiss 
sehr richtig , bemerkt. So viel ist also als sicher anzunehmen, der (la- 
tinische) Cultus der Camenen war zu Rom von Alters her heimisch. Wie 
er gewesen? gewiss sehr einfach (vergl. Serv. zu Virgil. Bucol. Vif. 21), 
wie bei den Griechen der der Musen, und hierzu stimmt, wenn berichtet 
wird, dass der Musendienst ziemlich früh aus Hellas nach Rom nebst dem 
des Hercules Musagetes gebracht worden ist. Durch diese Uebersiede- 
lung i.st aber zweieilei bewirkt worden: einmal dass die griechischen 
Musen neben den latinischen Camenen sich ein- und dieselben nach und 
nach ein Wenig in den Hintergrund gedrängt haben, zweitens dass jener 
alte in Latium ciiiheimi.-che Cult der Camenen durch die Vereinigung mit 
dem Musendienste erweitert und verbreiteter geworden ist. Hinsicht- 
lich der Zahl der besagten Göttinnen, welche geglaubt worden ist, meint 
Hr. Gr. nichts bestimmen zu können, auch nicht nach Varro, der, wahr- 
scheinlich nach Vorgänge älterer griechischer Autoren , drei angenommen 
und nach damaliger Weise deutelnder Alterthümler sie physikalisch ge- 
deutet. Die Dichter (Nävius z. ß. und Horaz) folgen der allgemeinsten 
Annahme der griechischen Dichter (seit Hesiodus) und haben neun ira 
Munde. Nachdem Hr. Gr. so gefunden hat, dass der Dienst der Came- 
nen in Rom von alten Zeiten her existirt, glaubt er noch einen Beweis 
dafür zu entdecken in dem , dass Moneta (die griechische Mvr}fioavi ri) 
ebendaselbst als Mutter der Camenen verehrt worden sei. Denn der rö- 
mische Geschichtschreiber Fabius Pictor hatte (nach Dionys. Haiic. 
VII. 72) berichtet, dass bei dem circensischcn Festzuge auch das Stand- 
bild dieser Göttin umhergetragen worden sei. Auch fussen hierauf ei- 
nige Notizen bei Hygin. Wir müssen gestehen , dass dieser Beweis 
etwas matt ist und zu sehr nach der griechischen Religionsmythologie 
schmeckt, weil doch Moneta nichts weiter ist als eine latinische Verdol- 
metschung, die Ersinnnng der Sache also den Hellenen zukommt, ob- 
wohl nicht zu leugnen , dass der kirchliche Gebrauch bei dem circensi- 
sehen Aufzuge allerdings auf ein hohes Alter des Monetacultus hinweist. 
Derselbe dürfte wenigstens nicht mit den Pelasgern nach Italien , nach 
Latium gekommen sein , sondern erst nachmals mit der griechischen Lit- 
teratur und Cultur und allenfalls von Alba Longa nach Rom, wofern nicht 
nach dem letztern Orte unmittelbar von Hellas oder einer der belleni- 
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flöhrti Colonien. Denn eine solche dreifache ClasglAeitton der VüPptal^* 
ung der griechisclMa Calltoreleisente itt JedeRCalto m rrtfttttiren , und «s 
ist our bei jeder concreten Einzeiheit tn erwägen, in >vfelehe dieser drei 
Periode« die Y'Vt^äuanag fällt. — Von den Cameneti ist mn darcbattl' 
die Bgeria zu trennen , swar eine Wassernymphe , die NyiBj^lie einer 
lekMidi^a Quelle in einer schattigen Grotte in der Nähe 'von Rom, imd' 
illt solche zwar mit den Camenen verbanden als orsprünglichcn bogei^ 
stemden Qaellennyrophen , aber nicht zu ihnen gezählt, sondern mehr ah 
Heilquelle betrachtet (Egeria eigentlich Aegeria von aeger) ond in dio 
MyUiologie des vermeintlichen Königs Nuroa verflochten, weil sie Nym- 
phe war, and im Alterthome gern die Vaterländischen Mythen die uralten 
Könige mit Nymphen verkehren Hessen. So nämlich, meint Ref., ist diese 
mythische Gruppirung natürlicher erklart, als Hr. Gr, gethan, wenn er 
sagt (pag. 14): Egeria in fabalis ac ncscio an etiara in cultn et caerimo- 
niis, conjuncta cum Camenis apparet: quod qnidem omnino sane consen-* 
tatieura est; illud enim numen, quod nobilissimos sensus de re publica 
sapienter instituenda , de cultu deorum , de populo excolendo atque eni- 
diendo Numae suppcditabat, libenter cum Iis se consociabat, quibus om*- 
nino summae animi mentisque vires et facultates exprimebantnr, qoaeqne 
item ut ipsa ex genere erant Nympharum. ^ Noch mehr verschieden 
von den Camenen als Egeria ist CariDemta oder Carmentis. Diese er- 
scheint nSmlich nirgends mit jenen verbunden; aie ist vielmehr durchaus 
^eissagerischer Natur, wie es die Camenen nicht sind. «« €11« war beion- 
ism ein« Goltfieit d«r Frauen und dknen wntLgByf^Sm'fmlUAt^'* 
mitaroin tes bannqm el InbeM mnäm ilK dlMtin «vinl, ideoipM liipflx 
nnt ^eennqae pertlnent ad überos pai1»tiehdc«y ttnt«kinddtvlbireadiMR^ 

* HuM eKpJicntdr quidquid de «iltn Onmentee ejusqoe 4«MViMdsr UnÜ ü WP 

: Ho* sane aUendendom est, qnod Mferia haee den dicnitMfo 

et nltleffis gradns qnarii Egeria et Camtaant «i tttAn ^ 4MMm peeallMo 
agebatar Cahneittalia et tenphini al^ «tlHla> dSaata etttnti et pnpM^'* 
Flamen fiütyfer ennmae ae ^ fMltMarMriittiabitttt». &t Mdlis 

* Carmenta fifnile eane naHen SgetiMi<«jniii»e ad ^nnin «ft flSvandfWn ^ 
iriUa ra^o fuit ei qnae Bgerive ««»NiBiHi.>— ^ I3m Omi»> d* b. dl»' 
Natar der ChaieBen ond Ibr VirbfiftaiM W SgM>ia Mft OifunC n, «Mit» 
noch &u|Bakl8ren, nacbt der VetU im-Vaiinfe der Mfttl a»f »dba n t yi * 
tbamliche und arsprfingliche Wttm 4er Mn^a bei denQtteefciy ä i lbitafci » * 
«HD als das eigentlicher Nymphen^ was ItintängHAb Mannt Itt^millilii 
mann^B, Hermann's, Crenzei-'s etc. Nach Weisungen, und zuletzt geht er 
noch «in auf die Etymologie der NaiBeny eds den t t iat eH'Bewei» für die- 
Saohe: welches VerMven ihm ricbtiger «md iobensWMtllciraNBlaobl^nt aii 
das Veriahren desseM^ qai ab ea interpreitaAione t a wy iM n ^oprKs aTga*> 
raentis ac testimotiiis profi<nscitur^ wie z. B. der Untetueithnete bei sei- 
nem WiBirkc gethan hat , der deshalb auch von Rrn« Gr. getadelt wird. 
Indessen glaubt der Ref. doch Vieles for sich and sc^ VeiMren zu ha- 
ben und kann den Tadel nicht so ohne Weiteres hinnebtnen , so gern er 
bich sonst belehren und eines Besseren uberzengen lasSt. Doch ist hier 
nicht d^jt Qrt darüber ZU di^patiren» Hr« Gr. weist die von den alten 
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Etymologen schon gegebene Abieituiig von cano zurück und glaubt !ri 
xaSm (xa^«) die Wurzel gefunden tn haben, weil man ja im Alterthamo 
Cabinena gesagt. Da wäre denn auch Cadmas, Cadmilus, Casmitlus und 
Caroillus und Camilla damit verwandt. Ref. findet diese Etymologie 
etwas bedenklich , und obwohl er sonst nicht viel von den Etymologien 
der Alten hält , so hält er doch die dessfaisige einstimmig von den Gram- 
Diatikern gegebene, von cano, fiir die allein richtige, weil die Bedeu- 
tungen der betreffenden Wörter zusammenstimmen und die Einfügung de« 
6 im höheren lateinisch-romischen Alterthume sich durch andere Beispiele 
erklären lässt, das dann bei der Forlbildung der Sprache als überttüssig 
und lästig wieder abgeworfen wurde, in einigen Worten aber als r blieb, 
z. ß. in Carmen. Dies S ward eingefügt vor Alters vor m und n: es war 
Gewohnheit geworden zu sprechen: poe^^na statt des späteren poena, 
cesna statt des spatsten cena oder coena , cosmitto statt committo o. s. w. 
und 10 nnn aock Otnnena oad Ir dttssisclier 2eit Caniena. Daraat JfissC 
flMi dann dwak Oalftrgang det 8 in II «rkRreii camen, OameHla , Cnr- 
iMMlii« Wm dar Bihait dar baiden tabr lelirraicliet Abbandtoogen, a 
MMb durah ihraa IM aii e i i dait Mt ktafaihchan Stil' Jadan aianabiaM ^nst- 
iaa. Dr. Hefftmr* 

ÜMMiAiiMiinimck Das datige Gynmasioai aadlaii am Mihma 
daa fikteqtttoa 16M— 47 efiawii Schfilar sor UalrarsHfit. Dia Sdiüenabt 
Mraf ^libraad daa Wintaraanaatara von 47^48 tlö, wahremi däa M<- 
gawlBii flawaimaiaMaiii M. ¥eiiiidartiogaii im Lahrareattagiam ilad 
idabt aingolMlaii. Das IMabaalia 1M8 aradhiw uinia «ebaihiadiriabtati iit 
yatfWMgawMabt aina AbhMdfcMg dai Miiactar fVmb: IFie «liid dlia lof«^ 
idbi>Bii ffarÜBqiia deulMb an i gbtri atoaw ? (90 8. 4.), «raprSagiidi IBr dan 
OahttigtbwiiBh mg a i i btili g t , uraahaib aach ilia Haiapiala aas OornaKoa 
Nq^ gawiUt aiad» «aaSHbutUobt, am tbata&cbitcb sa beweisaii, wia dia 
aKan •Spracbao ia daa Gymoaiiaii gatriabea Warden. Das Wasen und dia 
Badeotaag des iMeitNsdien Particlps wird mit grossier Klaibeit and Grnnd- 
iiAkeat in der Weise entwickelt, dass der charakteristisiche Unterschied 
der laSsiaisdien and daatschen Spraoba and die in der Eigenthamüehkeit 
J adar vaa beiden enthaltenen Vorzage recht deutlich in die Aogen sprfn* 
gaft and so anch far den lichtigen Gebrauch der Muttersprache viel ge* 
'Wonnen wird. Je wenigar io den meisten Jateinischen 8chulgrammatiken 
dia Lahre Tom Participium mir aiaigermasscn orsobopfmd behandelt wird, 
am 80 dankenswertber ist der von dem Hrn. Verf. gegebene Beitrag zn 
denselben, eben so dankenswerth aber ancb die Darlegung einer Methode, 
durch welche der Unterricht in den alten Sprachen für den Deutschen 
recht fruchtbar wird. Zu bedauern ist einzig und allein, dass der Drack 
durch mehrere den Sinn störende Fehler entstellt ist. [D.] 

Offeivburg. In Besiehnng auf die Lehrer sind im verflossenen 
iSchDljahre folgende Veränderungen eingetreten : Gymnasiallehrer Langen- 
bach wurde auf sein Ansuchen von dem Gymnasium zu Donanesohingen 
an das Gymnasium nach Offenburg versetzt; Pfarrer Mütter erhielt eine 
Lehrerstelle an unserer Anstalt und bekleidet zugleich die Pfarrstellc an 
der kiesigen evangelischen Gemeinde; Lehramtspraktikant BloU wardcdem 
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arUelt dk PfiuvfvrwattQiig i» W«ier, dagegM «nwis adn Ktflk^ 
folger Pridicatamrw«Mr Sbtgtr wk im A i Ui i, aad twsrv^rzagsvMiiB 
ftit Rttligionalehrer TerWeiid«t{ Pro£ TnUtt wtird« «tf Mi» AaMMh« 
ipon den Lye«infr lo Conftaiis an onaer GynaMiiiin , dag«gaa LakraMta- 
praktlkaot BUü tmi dam Gynoairfiiai in IMbnborg an da« Lyvawn n««li 
GMMtoni ▼«ra«tnt« liolnier Jimmiar «rhlalt «he pMtiaaiiaah« AnatelkMif 
nn dar hiaaigan Anatatt, dagegan wwde Lalir«r U n nn i g ' ni l n a i « an dna I^** 
caiun in Froibnrg ▼ertetot. Nncbdaa dto PfäflknUBnatalla dalda» daftnSti^ 
baaatnt nnd daa DianatrarhiHniaa daa PkadicafoM inm Uaaigan Pfamarta 
aawoU all inoi Gynnaalani von d^r Staata- und Kirclienbaliöfd6,jgaiafall 
war , trat Stadtprediger Falois ab Lehrer der Anstalt ein-i da Pifidlw- 
tanrarwaaer Singer auf die Pfarrverwaltangsstelle in DonaneadiingannlH 
gegangen v^ar« Im Laufe des Scbaljahres hat die Anstalt zwei Beamte 
verloren : den Groaaberz. Epborus durch die Versetznng des Oberamt* 
manne« Liehtenauer nach Mosbach nnd den Grossherz. Gymnasiumsfoavde- 
▼arwalter durch den Tod des Verwalters Strobel. Die erste Stelle war 
am Schlüsse des Schuljahrea noch nicht wieder besetst, die zweite ist 
nebst anderen Verwaltungen dem früheren Stiftungsrevidenten Eisinger 
provisorisch übertragen worden. Aus dt>m landesherrlichen katholisch- 
theologischen Stipendienfond wurden 800 fl. an 9 Schüler vertheiit, wel- 
' che sich dem geistlichen Stande widmen wollen. Die Schülerzahl des 
Jahres 1847 — 48 war im Ganzen 92, und zwar in der höheren Bürger- 
schule 7 und im Gymnasium 86. Davon traten im Laufe des Jahres aus: 
in der höheren Bürgerschule 2 und im Gymnasium 12 , so data die Anatalt 
am Schiasse des Schuljahres noch 80 Schüler zählte. 

Pforzheim. Das hiesige Pädagogium, mit welchem die höhere 
Bürgerschule vereinigt ist, wurde im verflossenen Schuljahre von 131 
Schülern besucht. Welchen Confessionstheilcn diese angehören oder ob 
auch Israeliten unter denselben sind, finden wir im Programme nicht an- 
gegeben. Von Seiten des Grossherz. Ministeriums des Innern und des 
Grossherz. Oberstudienrathes wurde der Diensttauscb des Lehrers Ger- 
hardt am hiesigen Pädagogium und des Lehrers Schonlein am Pädagogium 
in Durlach genehmigt. — Der Unterricht im Turnen wurde von den 
beiden Hauptlehrern Sckumaoher und SMnUin geleitet. — Die katho- 
lischen Schüler erhielten den ReUglattamitanicht von Decan SMtdler, 
"Ma eombinirte Anatalt lahlt 5 Hnaptiebrar (Bami, Dir. , Belfrichy Mmmi- 
after, Bbenlohr, SekSnkbi) nndSFadibbrar (fln^er» Zei chn anle h rer, Idler, 
Geaanglehrer). Noch feUt dar Anatalt ein aacbitar Labrar, nm die. boT 
bera Bürgerscbnla Tarrollatandifaii na kennen» ala bat }adaidi HaOiung 
einen aeleben sa erbaltan, woran anab bei dar VoMorgOy welabo nwaara 
Regiemng dem Sebnlwaaen anwondat, wobl niabt an nw^iaki iafcr 
. ^vyr^tSmwsus, Paa LehrarooUagtom dea daalgan Gymnaainm gd4wd- 
danam baatebt ana dem Diroctor Dr. JFavy dam Pronator Mfa, dan 
Obariobiam Dr« Bnabnar, Dr. Mfllar and Dr. JP^ya, den GymaaiiaHah 
ioni Dr. B^ar» Dr. flMar nnd DMft ^ 8obiattlabfor StJuim nnd 
dem Tnmlabrar Lm^. Dia SebSiaittabi betnf Miab. 1818: »8 (15 In 
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24 in II, 28 in Ifla, 30 in lllb, 36 in IV). Zur Universität wurden 
Ostern 1848 5 entlassen. Wir theilen hier den Lectionsplan des Gymna- 
sium mit, weil wir in demselben mehreren Fächern mehr Zeit eingeräumt 
finden als auf andern Gymnasien. 





Lateinisch. 


Griechisch. 


Deutsch. 


f. 

-n 
ta 

a 

M 

R' 
n 

p* 


s 

er 
(■ 

n 

er 


5S ) 
t 1 

0 
S 


0 

1 


Geographie. 


e 

ff 

n 
B 

1 


Rechnen. 


■■^ 

S: 


a 

<S 
0 

UB 
CT 

S' 


Schreiben. 


I. 


9 


6 


3 


3 


2 


2" 


T 




4 




2 






II. 


9 


6 


3 


3 


2 


2 


3 




4 




2 






lila. 


10 


5 


3 


3 




2 


2 


2 


4 




1 






lllb. 


9 


4 


3 


3 




2 


2 


2 


4 






2 


l 


IV. 


10 




3 


3 




3 


2 


3 




4 




2 


3 



Dem Einladnngsprogramm zu der am 28. und 29. Sept. abzuhalten- 
den Öffentlichen Prüfung geht voraus Commentatio de Hesiodi carmincj 
quod Opera ei Dies inscribiturj von Dr. Gottlieb Ludolph Heyer (30 S. 4.). 
Ks ist schwierig, von dieser Schrift, welche die Resultate langjähriger 
grundlicher Studien bietet und von dem Scharfsinne und den Kenntnissen 
ihres Hrn. Verf. ein schönes Zeugniss giebt, einen kurzen Auszug zu lie- 
fern, Ref. hält es aber für seine Pflicht wenigstens die hauptsächlichsten 
Ansichten des Hrn. Verf. über den allgemein interessanten Gegenstand 
darzulegen. Nachdem derselbe kurz die sich diametral entgegenstehen- 
den Ansichten von Lehrs, Soetbeer und G. Hermann einer-, und Ranke's 
und Vollbehr's andererseits kurz charakterisirt, spricht er sich dahin aus, 
dass er im Princip sich für die erstem entscheiden , gleichwohl aber die 
von der letzteren geltend gemachte Auctorität der historischen Ueberiie- 
ferung so achten müsse, dass ihm gewissermaassen ein Mittelweg einzu- 
schlagen scheine. Gegen Ranke und Vollbehr weist er zuerst nach, dass 
Proculus das ihm von jenem zugeschriebene Ansehen schon um desswilleu 
nicht verdiene, weil er, wie überhaupt seine Zeit, der Grammatik und 
Kritik unkundig gewesen sei und seinen Commentar nur um doctrineller 
Zwecke willen (oxottoj ncctSevrinog) geschrieben habe; dagegen thcilt er 
die von Ranke aufgestellte Ansicht , es gehe aus seinem Commentar her- 
vor, dass Plutarch, dessen Commentare er fast zu jedem Verse eingesehen 
zu haben scheine, dieselbe Recension des Gedichts vor sich gehabt habe, 
wie jener, obgleich dies nur vom Ganzen, nicht von einzelnen Versen gelte 
(Beispiele vs. 265 und 794, über welche leztere Stelle beiläufig scharfsin- 
nige und neue Resultate zu Tage fördernde kritische Erörterungen an- 
gestellt werden). Dass die Alexandriner eine von der des Plutarch nicht 
sehr verschiedene Recension des Gedichts gehabt haben , folgert der Hr. 
Verf. daraus, dass die anonymen Scholien, welche aus den Bemerkungen 
jener grossen Grammatiker geflossen, sich auf alle Theile des Gedichts 
erstrecken; daraus, dass Diodor den mit Recht von den Kritikern aufge- 
nommenen V. 120 allein erhalten habe, sei Nichts weiter zu schliessen, als 
dass die Alexandriner verschiedene, zwar im Ganzen gar nicht, aber doch 
im Einzelnen von einander abweichende Recensionen geliefert, für deren 



Existenz der Beweis auch aus den Handßchriften entnommen werde. Uubcr 
die Codices des Hesiod theilt der Hr. Verl. eine Vermnthung mit, welclie 
er freilich jetzt noch nicht vollständig zu erweisen im Stande ist, das« 
nämlich dieselben in drei Familien zerfallen, von denen die eine dieielb% 
Recension gebe wie Proculus (Vatic^), die zweite, eine Ton eiiiMi Grämt 
matiker corri|;irte (Medic. 6),> die diUto eise jfingfte (Vttio. mr. 1332}. 
Indem nun die Geschichte des Testat Weilar «pfwirti Tflifolgt wird, tritt; 
ketn Beweis dnffir bmrfor, dass die Aleiaiidfliiffri Aristoteles oder Piato, 
alte BMBjplare gekamit, watdie das CUdialil ia alaar Ton der tfHmm 
gans ▼sraddedeiien Gastätt eotliieltaii. Pcocohis »rwgiMrt, dass>P f a« H a > e a» 
desThaoplimstSöhiller, «in aw^ttAov gessÜien habe, nnd dhnf^a^udas (IX, 
31, 4) war atiis» walohes die lififQai nicht enthielt| na OrchooisttastgaBeigt 
wordsB. Mit EedA weist der Hr. Yerf. den Beweb, deov-Qdtlfliifi^aaf * 
Aristoph. Ran. Vs. 1034 statit» torSek. Dagegen üeihH es aM^aieli^mn 
Bewaissn dafir, daas fai ainfslasn Yarsan aehsn w dar MMepallemkr 
dfiacvVasiantalacarsMrtan« DarHr.Vart winsehty dass da rgls^h a iW s h i b 
den MdfeaslI ond fsm Lennep nnf die Theogonis gewnndt^ «nab^da»1Q^«a» 
et ]M«s«nn Thdi werden mdge, ist eher Im Verans das lUsaitatas gewia^ 
dass aa swnr in SHnrer Zelt schon ye roahi elen o Recensionan gegahsi hnhat 
lAer das Gedicht «an dsn Altan weder langer nach I^ÜMiin schrlftlieher 
Anfsiiiifcuaag gelesen wctdan sei. Dafür findet er den Beweis in den An* 
klingen nn dns Werk, welche sich bei den Lyrikern finden*^ ^Z nOSt Wi*. 
grSndet er dies für die Opern (Vs. 406^17), deren^aiehen Tbeile «o an 
elnsni Faden zoeammenhanfeny.dnss sie nnmoglich von yerschiedenen VeP» 
Cusern herrühren können und, wenn Jemand einen denelben kannte, «V 
gewiss alle gekannt haben mass, durch Anföhrungen aus Alcäus, Theü» 
gnis, Pindar, Archiloebas, AiesMin, Xenophanes Colophcmias, Stesichoms 
und Aeschylus, für die vcroxiXiri aas Theognisnnd Solon. Die Stelle Vs. 
685 — 706 hat Siroonides der Amorginer nacbgeahoat. Von den Versen 
706—764 ist aus Diogenes Laertius, der Vs. 721 dem Chilon, 727, 742 ff. 
nnd 748 &. dem Pythagoras zoschreibt, zu folgern, dass sie nicht ganz un- 
ter Hcsiod'i» Namen bekannt waren; auch hat Aristarchus den Vs. 740 mit 
einem Obelos bezeichnet; dennoch mnss die Zusammenstellung der Spruch* 
worter zum grossen Tkeile schon vor Theognis und Empedodes erfolgt 
gewesen sein, da Beide daratu Nachbildungen gemacht haben. Von den 
Dies wird, so viel dem Hrn. Verf. bekannt ist, kein Vers bei einem alten 
Dichter angeführt oder nachgebildet gefunden. Auf die gleiche Weise zeigt 
der Hr. Verf. besonders aiie Siraonides Ceas, dass das <iiedicht Vs. 11^ — 382 
▼or den Perserkriegen bereits als ein vollständiges Gedidit, die darauf foi- 
gendenersten Proverbien aber wenigstens zum Theil dem Theognis nnd Pin- 
dar bekannt waren. So gelangt er zu demselben Resultate wie Schümann 
(ind. lect. aestiv. 1842 Gryphisw.), dass die Opera et Dies ein Theil der 
ältesten griechischen didaktischen oder philosophischen Poesie waren, und 
weicht nur darin von jenem ab, dass er die Zusammenstellung derselben in 
eine viel frohere Zeit verlegt , und zwar nach Analogie der Litteratoren 
anderer Volker (▼ergl. W. Grimm Vorrede aom groseen Roeengartea) in 
die, wa die epische nnd didaktische Poesie der <3riechen 4>ereil8^verhlnlit 
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wareii) die lyrische aber «ich zu erheben begann. Damit die nrsprangliche 
Gestait de« Gedichtet oder der einaelnen Lieder gefonden werde, stellt er 
dieselben Grundsätze auf, >vclchen schon Aristarch und ApoUonius ge- 
folgt sind; nämlich sich eben so weit von Abneigung gegen das historisch 
Ueberlieferte wie von blinder Anhänglichkeit daran fern zu halten, zur 
Richtschnur aber die Gesetze der Dichtkunst und den Charakter des Dich- 
ters zu nehmen. Dass Hesiod die aligemeinen Gesetze der Dichtkunst 
recht wohl gekannt und befolgt habe, wird an dem Abschnitte von dem 
Landbaue und der SchifTfabrt gezeigt, ebenso aber auch das Vorhanden- 
sein eines bestimmten sprachlichen und poetischen Charakters nachgewie- 
sen. Die Ansicht des Hrn. Verf. läuft nun auf Folgendes hinaus: Nicht 
bl«8s einzelne Verse, sondern ganze zusammenhangende Stellen sind in das 
ursprüngliche Gedicht eingeschoben, die Hand der Rhapsoden erkennt der- 
selbe nur an einer Stelle, Vs. 646, aber an sehr vielen die der Diaskeu- 
asten; so bilden Vs. 11 — 49, 90 — 105, 202 — 276 ein wohl zusammenhan- 
gendes, einen grossen Dichter bekundendes Gedicht. Ref. muss sich ver- 
sagen, auf die an feinen sprachlichen Bemerkungen reiche, mit eben so 
grossem Scharfsinne wie Kühnheit viele neue Ansichten zu Tage fördernde 
Beweisführung für jene Behauptung, welche den Inhalt des zweiten Capi- 
tels bildet, weiter einzugehen. Das Gesagte wird hinreichen, um die 
Schrift der Beachtung unserer Leser zu empfehlen. [Z^.] 

Zeitz. Am dasigen Stift^gymnasium war der Rector, Prof. Dr. 
Kieasling durch Krankheit an Ausübung seines Amtes gehindert. Seine 
Stelle vertrat der Prorector KahnU Ausser ihm arbeiten an der Anstalt 
der Oberlehrer Dr. Grebely Conrector Fehmer, Subrector Dr. Hoche, die 
Oberlehrer Peter, Dr. FeUlhügel und Dr. Rinne, und der Cantor Klo98 
besorgt den Schreibe-, Zeichnen-, Gesang- und Turnunterricht. Die Schü- 
lerzahl betrug 71 (8 in I, 12 in II, 16 in III , 16 in IV, 19 in V). Zur 
Universität wurden Michaelis 47 2, Ostern 48 3 entlassen. Die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Commentatio critica de M. TuUi Ciceronis de 
legibus libris (20 S. 4.) hat «um Verf. den Oberlehrer Dr. Feldhügel, 
welcher sich bereits durch sein früheres Programm 1841 und durch seine 
in unserem Archive 1846 und 1847 abgedruckten Abhandlungen um die auf 
dem Titel genannte Schrift des Cicero nicht unwesentliche Verdienste er- 
worben hat. Zu wiederholter Behandlung derselben hat ihm jedenfalls 
die Bekanntschaft mit Madvig''8 Schriften, mit Bake\s Aufgabe und Halmes 
fichedis criticis in Schneide win's Philolog. I. p. 171 ff., Veranlassung ge- 
geben. Zuerst stellt er allgemeine Grundsätze für die Kritik der Schrift 
auf. Ausgehend von Dem, was schon Madvig und Orelli bewiesen, dass 
alle Handschriften der Bücher de legibus aas einem und demselben fehler- 
haften Urcodex geflossen, stellt er den Grundsatz auf, dass man an jeder 
Stelle zuerst die Lesart jenes zu untersuchen und auf diese allein bei 
einer Bmendation sich zu stützen habe. Un aber über jenen sicher ur- 
theilen zu können, nahm er eine Untersuchung über die Beschaffenheit der 
einzelnen Handschriften vor und gewann dabei das Resultat, dass diesel- 
ben in zwei Familien zerfallen, von denen die eine aus einer weniger, die 
andere aus einer mehr fehlerhaften Abschrift de« Urcodex geflossen. Von 
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dem Lagomiriiiiischeii Apparat glaubt er, dafts nur die mit 10, 11, 39, 58 
und 96 bezeichneten Lesarten aus Handschriften entnommen seien, die mit 
47 , 48 und 120 bezeichneten dagegen, welche Bake für handschriftücho 
Varianten hielt, um desawillen nicht, weil sie I, 1, 4 und III, 19, 45 Les- 
arten darbieten, ron denen sich sonet in keinem Codex eine Spur 6ndet. 
Ob dieser Sdiloss ein hinlänglich gerechtfertigter sei, wagt Ref. nicht 
SU entscheiden. 2m dtr b ete wB Mi Fimilie MduMi der Hr. Verf. die 
iCodd. ABCB 9 Gvd. 9., 11* ndl den cod. 5. ¥lcl»r., in der schiech- 
tereo ttfifä Cr. W« Mon. Par. Reg. Bnl. 1. X Med. BL IM, U, Ex. ^. 
D^. 1 Md 3. Cwfc Gfld. 1« Md 10. 39. sa OS. ZmMmn beiden PAnd- 
dleo in Amt Mitte aMlien Bw. nnd Vind., wM» wtkuMbMk^§lm'Mim 
c^Uecbteren HaBdschrift abgeschrieben , ab«r aus einer b<a MerwV W i l W|t #t 
aind. Den Yersncb, die Paaiilien wieder in Stirpes ta ^^rdnwU^ Ü H Mfti 
dar Hr« Vert- an^pcibaB, da die einnelnen Cedd. iBr diesen Z^i^elrio^'iii 
nngenaa TergÜsben aind. Macb diesen ndt grosser GrindHlillkeiriinr- 
ten Untenncbnngen stellt der Hr. Vert folgende Gmndsftie'nbf^ €iiri|^ 
iwise aar allgeneine BeistimMmg finden werden i l)'dass -die'<iAssaft^'1b 
weleber alle die besseren nnd ein grosser Tbeil der edbHiafalelMI'flMiA- 
sebriftott fibereinstlsMien, iir die des Ursodez in halten «ilf'fl^^dllii^itrMh 
etee oder nebrere der scbiechteren Handscbriften eino diMldtforäi Go- 
bafte naeb die der be ss e r en abertreffsnde Lesart bieten, diese nnr 
eine Co^jeetar gelten könne; 3) das«, wenn die Lesung" UrMttc'lüt 
Sicherheit ermittelt sei und keinen Anstoss gebe, diese ' boibebaitait ^¥ 1 ^ 
den müsse. Hierauf bespricht derselbe einzelne Stell etf'^d'lhitlV zoerst 
j o k h e , in welchen die Lesart des Ureodex beizubehalten , sodann solebe, 
in welchen aus ihr eine Conjectnr za soeben scheint. Ref. wird die von 
desi Hrn. Verf. aufgestellten Lesarten kurz anführen und nor einige Bd^ 
-nerknngen beifügen, I, 18, 49, vertheidigt derselbe die Lesart: ubi gra- 
tns, si non eom ipsi cemont grati coi referont gratiam, und erklärt ipsi 
durch nitro, soa sponte, i. e. non alia re (utilitate) addncti. Allein ipsi 
heisst in solchen Fällen stets nor von selbst , d. i. ohne äussere Veranlas- 
sung. Wie kann aber von einer Dt^ikbarkeit, die ohne äussere Veranlas* 
sung geübt wird, die Rede sein? Nach dem Vorhergehenden kann nor 
von einer solchen gesprochen werden, welche ohne jegliche Rücksicht auf 
Vortheii (Erlangung neuer Wohlthaten) die Person allein ins Aoge fasst, 
der man dankbar verpflichtet ist, nicht etwas Anderes. Daher ist ipsum, 
wenn es auch nicht Lesart des Ureodex ist, gewiss richtig, wie auch durch 
die folgenden Worte: iibi iila sancta amicitia, si non ipse amicus per 
se amatur toto pectore, zur Evidenz bewiesen wird. Gern wird man 
dagegen beistimmen, dass II, 1, 1: sive quid aot lego aut scribo die rich- 
tige Lesart sei. II, 2, 5, vertheidigt der Hr. Verf. die Worte: idem ego 
te accipio dicere Arpinum, indem er in ihnen den Sinn findet: Quem lo- 
com patriam tuam germanam esse dicis , eundem ego te accipio dicere Ar- 
pinum , und also idem im Nentrtnn durch Attraction von Arpinom gesetzt 
erklärt. Ref. kann nicht beistimmen. Der Sinn kann nor der sein : leb 
▼evsteboy dass, indem dn Ton deiner eigentilaben BafaMtb ^ricbstj du Ar- 
piM», niabi diaio Villa damit aMtoat» niebti dUsdbe «teile» w^lebo dn 
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deine eigeailiche Heimath nennst, nennst da, wenn ich recht verstehe, auch 
Arpinnm. Da von den aufgestellten Conjecturen keine befriedigt, so ist 
Ref. geneigt) idem für den Nom. inasc. zu erklären. Bedenkt man, das« 
im Vorhergehenden der Sinn liegt: non accipio qoale sit, qnod dixisti hone 
iocum patriam tuam germanaro , so wird man den Znsatz von idem zu ego 
in der Parenthese gerechtfertigt finden: ,, indem ich nicht verstehe, — , 
verstehe ich doch zugleich recht wohl, dass du an Arpinura, nicht an diese 
.\illa gedacht wissen willst/* Ebensowenig kann sich Ref. überzeOgen, 
dass daselbst die Lesart: qua rei publicae noinen aniversae civitatis est, 
die richtige sei, ja er findet selbtt die Brklinuig des Hrn. Verf. dunkeL 
Jedenfalls istl Madvig's (d* «n. libr. d. leg g. p» 61) (Jeniector : e qua po- 
pule Ronaiio [oder' Ifober RoiiiiBo popalo] noatn onivertae civitati est, 
vüxMwuämi^ In BeträflT 4er Stelle II, 6, 14 «timni Aef, naeh Bake's 
kl^m^feineduuig^i^ dass qoam qoideii richtiger sei als qwMK^am qai- 
dm»> hak .iMMÜ^ant dem Hni. Yerf. den IndicadT perÜMtl Ar tadalloe, 
;mfardaiaber dsosallian; Heber auf die Weise eildiren, weMio Krügtr L«t» 
Gr. p. 85^Amn^i«ngadeatet hat* 7, 16-iati«Bi»jr«im voniHr. Terf, 
ala nehtigeiiewr^ arsviesany ant aber aichtdareh ,i«dbr oüdb^, soodeni 
dofdi vUmäkr^ ra nberselien (Tergl. Hand. Tora. I. p»- 540 «ad 
desAei» 9e||i.;ca Sal. Cät; 16» 2). Eben so riebcig Ist den Cen|an«Uv 
eint etkla^y;9bfr:;M»Bnda der { wird Rai* die Lesart His habes so Isngo 
üir «orinhtigf baileft, bisi der Hrr Verf. den Gebraneh durdf ein ander%^8 
BelspH 'BtflQer^. Ffn. II, 8^ 8 er w e ist . II, I<V t4 enpftehlt sieh 

dia /«esiMnt dastoitcorpore adeatnr, welcba der Hr» Verf. mit grsssag 
tWsteiahainlidikeit alsidie des Urcodex bezeiebaet> aUerdings in nanehar 
liinsiflht^-daoh aeb«int>da»Bedenken desselben- gegen die bisherlga -Lesart« 
^^osfft«. «onus« est , qaod corpore taroquam accidentia hoiMlnls'ad Deos 
adaiintia nipjf^a! infoimari neoesse est**, nicht begründet, da^.wenn das Ge- 
setz lautete : ut caste ad deos adeatar, und einmal die Frage aufgeworfen 
ist, ob leibliche iOd^ geistige Keuschheit gefordert werde, der Gedanke 
nad'AasdraalLS. tnenii man fordert, dass keusche Korptf zum Heiligthuin 
kommen, a^ist'AOohiffiolmehr nothweaifUg » dass die Geister keusch seien, 
nicht unaogemessen erscheint , um so weniger , als die Korper doch die 
sichtbar kommenden sind. Das folgende in animis empfiehlt überdies den 
Plural casta corpora. Wenn ferner II. II, 26 opinionis species deorum 
durch Beispiele wie confirmatio doctrinae, belli laus, superiornm 
dierum Sabini cunctatio , functio animi vel corporis gravioris operis et 
muneris, iudicia senatus — conservatae patriae erklärt wird, so ist da- 
mit noch keineswegs bewiesen, dass opinionis species ein durch die Ein» 
bildung geschaffenes Bild bedeuten könne. Es liegt die Erklärung auf 
der Hand: es giebt eine Art von Gottesahnang, die in den Augen, d. h. 
in der Anschauung der Weit ihren Grund hat. Dass interpretari bedeu- 
ten könne : ein fremdes Wort mit geringer lateinischer Umgestaltung auf- 
nehmen , glaubt Ref. dem Hrn. Verf. nicht , und hält deshalb interpreta • 
tum, vor dem man, selbst wenn man jene Bedeutung zugestehen könnte, 
immer eine Adversativpartikel vermissen wurde, für nicht richtig. Da 
der Urcodex, wie der Hr. Verf. selbst zugiebt, viele ans Fahrliissigkeit 
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entstandene Lücken gehabt hat, so «i^t Ref. nicht «ra& man gegen 
die alle Schwierigkeiten beseitigende Couiectiir Hfün'st nott interpreta- 
tun, einzuwenden habe. III. I, 2 hat 4er flr. ▼*£>.dlci poteat gaa« rMl» 
tig vertheidigt. Die hierauf mitgolhoUtWil CoBiMtmiKiM wm gtoäAm 
Tbeii sehr scharfsinnig. L 9» 36 ftsifc « MMk .te B«t Uvthott 0MriM 
das Richtige getroffen, uidea W «i fflm plarioMunnii istelligeatia« in» 
choavit (dies nach J^miau ^äMMiidtf Gonkotir) .Ipr.QlMn»*« W«rta er- 
klärt, welche dordi 6m. Oloiiaii 9m Mlia eiMdAifit. nuMa^ nowAuu 
I. 19, 50 weist ar «Ii Leaifi dtt UModaz oMh:. M aa ittanm pliiloio«> 
phonm pudet , qui aolliM udkfom vitava aifi ipao 'vitla vaAatqia pntaüi^ 
wid varbaiaaft daraia, «!e er fam. Tbail achon in adnain frobann Pmr 
gnM« anfgaatellt, qui nalUnn l^^dicn nlii iat» Titi* |Mrictatiim-pii- 
tant 84aUt dieae Snandation auch dnen ilchtigan GMaakan JMr, a* 
aohaiat doch die ginslkhe Weg«! erfbog da« Yitave dacch Niahta f eraoltfr 
fertigt (wia aa ana yith entatandaa aai> iat kaooi acaiobtlkh),. waa mn aa 
aabr an Tarwnndara Iii, aia dar Hr. Veort aanai inunar aina Bricttnog 
.tarlangt, wie dargldaban Worte. in den Tait fakommen. . II. 8, 7 
iwnnt daa ▼argescUagaDa qaem für quam als richtig an und bilUgfe 
.rf ^ fA I« 9,27 (nicht II. 11, 27, wie irrthümlich gedruckt iat) die yom 
Hrn. Vart Jetit an%aateUte Emeadation in primis argati} dagegen halt er 
«ttie eate in ipaa lege für richtig und glaubt , daaa topar ebenso wie 
iliai« Giosseme, welche in ipsa lege erklären sollten, entotaadea 
iaien« ' Gegen die ituiinen Emendationen II. 15, 28 (iam Indi poblici quo- 
aian ioirifc cevaa circoque ditiai, ait cofpornm oartatioai corsa, pugiila- 
•ilane^lnetatioaey eorriculisqne eqoorum circus constitutnt, cavea canta 
0. e. cintui] voce ae fidibos et tibiis), II. 22, 57 (iniecta gleba tumnlns 
is, quo humatus est, vocatur, ac tum denique multa religiosa iura com- 
pleetitar), II. 25, 63 (Nam et Athenis iam ille raos a Cecrope, ut aiunt, 
permansit ac ins bumandi) gehen allerdings dem Ref. noch manche Be- 
denken bei, dagegen billigt er II. 25, 63 quam quidquid veri, II. 16, 41 
npud Solenses, III. 18 (nicht 17, wie gedruckt ist), 42 nihil minus est 
eivile et humanuni. Mögen dem Hrn. Verf. diese Bemerkungen die Auf- 
merksamkeit bezeugen , mit der er seine Schrift, die er unbedenklich als 
einen w iektigan Beitrag aur Kritik der Bücher da legibua erklärt , ge- 
lesen. ■ / ID.] 
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Kritische Beartlieilaiigea 



D^mOSthenis PhilippiCae ed. C. Aug. Rüdiger. P. 1. Auch unter 
dem Titel: Dem. Olynthiacae tres, Philippica prima et De pace, 
Textiim ad codicem 2? et novissimas editiones recognovit, Harum 
discrepantiam et selectas aliorum suasque notas subjecit , duo excur- 
sos 6t tabnlam Chrönoiogicäm addidit etc. Editio terfia dcnuo ap- 
parata. Lipsiae , apud Weidmann. 18-18. VIII und 287 S. 8. 

Wir äätm vctf 30 lilfren (1818) «mlifeiMiie Mfte ttnd 
mrtiMidi btrtekttifte (1829) Auflage TerdieiiMlieh v»ä 

MMernd , mt IM Am vMk def iHittn wenfgsleiii irf gIdehMi Grade 
M erwarten , a*d «fMef« Enrarlan^ fiiildeii wir gereehtfertigt. 
m^fttf ArM( fldliiMt üift in die Auagaben Ten Franke n. 0atippe 
wIMig an, «ttd WM der Tkel tersprielit, ist redllcli gelelatei« nitd 
iMhr noeH , deiii ditf Meh entliill ancli Libenll ^ Demeitlienfa 
auf gleiche W^ae bearlieitet. Daitttt wSre uAaere Anaieht eigefil- 
lieh Tollstindlg aii6ge$<proeiieW. Ich efgrelfft airer die Gelegen- 
heit, dnige kritische BeitrSge M liefern , ztt ^reichen mir Hr. R« 
dadurch Gelegenheit giebt , daaa er sich aaf die bisherige Ver^ 
glelchnng der Handschriften , namentlich des £ verladen hat*. 
Ich habe im Jahre 1846 und 1847 2; nnd .$2 selbal genän vergtf« 
fiMn. Den letzteren Codex hatte ich aogar im Hause zu Frankfurt. 

Liban. Vit. Dem. §-3: ov yäg ösi tlfBvösö^ai ans Aesch. 
Ctes. §.171 schreibt Hr. R. statt der viilg. tlfsvöaC^uL^ wie selbst 
der Marcianus des^Aeschines hat. Es bleibt immer bedenklich, 
die Citate nach ihren jetzt vorhandenen schriftlichen oder ge- 
druckten Bikhern zu corrigiren. In der Handschrift des Aeschi* 
nes, welche Libanias brauchte, kann i^ivöaö^aL gestanden haben. 
In diesem Falle schrieb Libanius ipsvöaöQai^ tmd ^as dieser 
schrieh , \^oIlen Wir wissen, nicht ihn selbst berichtigen. Aliein 
es fündet sich nicht blos bei Aeschines, sondern auöh in folgenden 
Handschrffte« desLibaniirs das Präsens: in Pal. 1. F.(Baf.). Aug. 2. 
Was Ilr. Ridiger zum TheU niebl wlsaeii kemite. 

16* 
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GriecbUcbe Litieratar. 



§. 2 (§. 5): BdrtaXog — Bdtxalov — BavrdXovg sdireibt 
Hr. R. mit vulg. aus zwei Grönden, weil , wie er meint, I] Cor. 
§. 180 BdztaXog habe und weil das Wort von Bätrog komme. 
Allein dort hat 2J ßdttakov — ßdtaXog^ beide Schreibarten. 
Denn bei Dindorf ist falsche Angabe, als wenn £ beidemal tt hatte. 
Sodann ist es sweierlei Wort : ßdttaXog ein Lallender , Stammler, 
wie das Etym. M. sagt uaxd ^ifiijöLV (ptovijg , womit man ßarta" 
Qi^siv^ ßd^ßagog^ balbntlre, und, wie Lobeck (Pathol. p. 255) 
thut, Imtiibttta (Scalig. ad Fett, nnd Vost. Etym.) vergleichen 
kann. 8. Herodot IV, 155. Ein aoderai aber ist ß^tSiog von 
eineni aninchtigen Menschen gebraacht, welche» min wmt ßaxBiv 
in unsttchtiger Bedeutung ahldtet. Beide legte o^anr dem De- 
mosthenes bei, jenes kommt von seiner Amme und den (Qespielett 
her, die den lallenden Kdkben, der das q nicht aussprechen konnte, 
so beieiclineten , dieses ist eine boehslle Aussprache des Feindes. 
Westermann Quaest. Dem. IV- p. 89 f. Da nqn Ubanius hier aus 
Aeschhies (s. leg. §. 99 cf. Timarch. $. 120. Ul<) f^^ft , wo 
die besten Codd. ein y schreiben ^ wie auch Plut. Vit. Dero, c 4. 
X. Orr. p. 847 E. Phot. Bibl. p. B06 extr. Harpocr. Hesjcb. 
Suid. Maxim. Planud. T. V. p. 537 Wals. Aftficd* Bkk. p. 185. 
p. 221. Lucian« adv, indoct. c. 23, so muss wenigstens hier bei Li- 
banius nur ein t gesetzt werden, wie die Handschriften Sl, u. 
Vind. 8. Pal. 1. F. (Bav.) Aug. 2 bieten. Die zweierlei Schreibart 
in £ (Cor. §. 180) kann Nichts beweisen. Wenn wir aber sonnt 
fr finden (Etym. M. p. 191, 15. Thom. M. und bei Libanius, wo 
er die Stelle Cor. vor Augen hat, Apolog. Dem. T. IV. p. 312 R.), 
ja wenn bei Hedylius (Athen, p. 176 D.) sogar das Metrum dies 
fordert, so scheinen die Begriffe nicht immer gesondert worden xu 
sein, nicht bios von Abschreibern, sondern auch im Volke. Je- 
denfalls muss in der Stelle de corona gleichmässig geschrieben 
werden, da es sich beidemal von einerlei Sache handelt, nämlich 
vom Schimpfnamen, den Aeschines aufgebracht, und da BdtaXov 
dem ijQcsa entgegengestellt wird, mit einem Seitenhieb auf den 
Declamator Aeschines. Ich verstehe darum nicht^ warum Wester^ 
mann dort ßdxakov — ßdvzuko^ Yorschlagt. 

§. 3 (§. 6): 6vyxc9Q^6M nttQvßaKBiv avta xy ölxij. So 
haben i^. u. Vind. 3. Bav. und so giebt Hr. K. mit der Note: 
,,Schaeferu8 ctvxa post övyx^eohoeäti Tult, neijue injuria.*^ Allei^ 
dings mfisste eine Umstellung Torgenommen werden, auch wenil 
man avr^ mit den Zürchern schriebe. Allein PaL 1^ Äug. 2, r 
liefern uns avxdvy welches offenbar richtig ist. 

S. 3 (S* 7): duoQ^iSö&m i»t nicht bios Oonjectur Ton Wol^ 
sondern stebi auch in der Morel, sicher i|ach Handschriften. In 
^nem solchen Falle ist die Anfuhrung itterer Ausgaben TonNutien. 

g 5 (§. 12): nQonX9o¥ Big la^vv statt der vulg. arap^Adov 
slg lox' Dach dem Rande der Morel.' . Vergl p. 7, 4. p. 201 , 13« 
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Allein unten sieht auch ilg tijv ßa0iXsiav Vergl. Phil. 

«I. §. 24. 

Zu den Hypotlieses des Libanius bemerke ich hier Nichts. 
Weil sie in 2J von neuer Hand mit vielen Abkürzong^en an den 
Rand, oder wo sonst Platz war, geschrieben, diese schöne^ sonst 
80 werthvolte Handschrift wahrhaft verunstalten, so habe ich es 
der nicht ganz geringen Mühe nitht werth geachtet, sie zu ver- 
gleichen. Man hat Unrecht, auf diese Theile von 2? grossen Werth 
SU legen. Hier sind mir alle meine übrigen Codices lieber. En 
führte mich aber jetzt zu weit, diese anzuführen; ich eile zu den 
Reden selbst. 

In Olynth. I. Stessen mr gleich im Anfange auf Schwierig- 
leiten wegen des Spiritus, welcher bei Vergleichungen gewöhn^ 
lieh nicht beachtet worden ist. §. 2: twv ngay^uTcw v^lv Ixei- 
viov avtoig avxiXrintiov Idtlv^ hlnig vtuq öoDtrjglag avtmv 
g>QOVtl^Bxe' 'ißBig ovx oW ovxivd fcoi doHov^hv IxBiv xQonov 
ftQog avtd, Dieie Lenrt will Hr. R. folgendermaassen Terthei- 
«ligen: SpiritamlMim defeiidit Weeteriii. Qu. I. p. 23 iotelligens 
Olynthioi. At haee tenteiitii „Olynthiit •ubveniendoni eat, ti 
quam eornm cnram gerliis*^ non toloiii friget, aed ipio nein Im- 
probatnr. Imo haec est mens oratorla In omni oratlone cootpicua: 
„niti voa Olynthiia opem lertia, In Teatram Macedo Irroet terram.^^ 
Allerdinga wire ea mehr ab matt an aagen: man mnaa den Olyn- 
Üriern sn Hülfe kommen, wenn Ihr fttr aie Sorge tragt. Allein 
daa liaat aneli Weaermann den Demothenea keineswega aagen, 
aondem dieaer Gelehrte will hloa mitmv auf lyi%lvmv belogen 
wissen, so dasa auch nach dieser Meinung avtoiQ die Havptaache 
bleibt: ,,lhr mikast selbst ench der Sache annehmen^S mag man 
onn Im untergeordneten Satze den einen oder den andern Spiritua 
setzen, avx&v haben Bav. (Fi) und AldB. (- die Aldina dea 
Budius , welche in Berlin auf der königl. Bibliothek liegt). So 
vermnthete Wolf und nahmen die Felic. und andere auf, das Pro- 
nomen auf die Athenienaer bezogen, statt vfitut^ avtmv. Allein 
selbst wenn es auf die zweite Person an beziehen wSre, wäre das 
Kcilexivum falsch , weil es dem andern Pronomen entgegengesetzt 
ist und des Gegensatzes wegen atJrwv geschrieben werden musste, 
wozu (aus (pQOvxi^Bxh) vficöv zu ergänzen wäre. Es haben aber 
auch alle anderen Handschriften, wenigstens die meinigen und 
namentlich 2J und Sl den Spiritus lenis. Ich weiss recht gut, dass 
dergleichen nicht so wichtig ist eigentliche Lesarten. Es 
ist aber doch immerauch Etwas, wenn gute Handschriften über- 
einstimmen. Der Scholiast bezieht avtcav nach unserer Meinung 
richtig auf Tcor ngay ^atov. Vergl. Olynth. III. §. 21: ttjv xqjv 
ngay^dxav eaxrjQLav. Pro Phorm. §. 30: öaxrjglav tolg iav- 
rov ngdyfiaöLV. Cf. Pac. §. 7 negl öojxrjglag xal holvcöv nga" 
yftdtov. Denn wenn der Redner das Wohl der Athenienser ge- 
^ meint hätte, so würde er, wie ein Gelehrter in der Hall Littztg. 
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1828. Siippl. IQ bemerkt , r^^ avttov 6an. geschrieben habeo. 
Es wäre aber ferner auch ein sehr abgebrochener Satz , so anmo« 
livirt im /^^fang e der Bedegldld»tm hintnwerfen , data das Wohl 
4er Atheoieaaer yob dem Wohl dor Oiyothier al^iange, and dana 
picht dii^aen Gedanl^eo j aoodom den so beweisen , daaa «ich die 
pnnger seibat rhslen oi&ssleii. Dursif , dual heider Staaten Wohl, 
fahrt «ich hediqge , fhhrl der Z^rnrnfWimg Mt spifter (§. 12 ff.)« 
I^er Oedanj^^Dgang, der so riehlig ÄHgelift, wtkde divch dos mit 
die AihmifOi^r hie«ogene avtüm «ehr gestört. Ihm ehor det 
Pronomeo ae( tiup momyßirmi hslpwit^ mgl §hß vvvi mtwmihf 
SU beliehen sei, beweist oneh dss folgende MQig tfifi^^ M^ 
ehes tonst gaiw in der Liil^ stinde. Per 9inn Ist ' «|ao i ribri «elM 
miiaal Jene Aog^iegenheit angreifen ^ wenn ihr sie «um Pn^l imtT' 
führeq gedenkt. Mit dieser Erklärung qnd Schreibart stiww wto gil l 
HermQgenes uberein T. Iii, p. 410, ^chon Dasypodiaa und Wala 
V9UQ 0atT^Qltte Vfiav ncvväv herausgegeben tiaben, ws« sieh mit 
dem dort voraosgeheodon bI ivri , imQl%iw %i mQOf^uxa nicht 
' vertragt. Denn so moss nach ^17 interpungirt werden. Es fehlt 
iiffCDv mit Hecht hi eod. Yind. an4 Mi dep Aiwgabeii 4«« iPortui 
qd4 des Laurent. 

Anderes in diesem §. ungern überspringend, namentlich das 
oit(s>g — ßotj&rjöetB des Pal. 2 und der neueren Angaben, die 
Conjectur von Döderlein in seiner Uebersetzung der ersten Olynth, 
fii) Hccl xavzov nä^ritb statt xou firj araO*. tavtov^ als ob dies 
Letztere nicht auch von doxovvta etc. abhinge, bespreche ich das 
äv^Qcojtog §. d aller neueren Herausgeber , besonders auf die ?er- 
meiutliche Autorität von ^hin, der aber ganz deutlich "ävög hat 
und zwar mit dem «ilterthiimlichen Zeichen des lenis. Und die 
Handschriften haben Recht. Denn wiewohl an Philipp dabei zu 
denken ist (anstatt äv&Q07Cog haben ^ und llarl. OLkinnogy die- 
ser am Rande ötv^Q(onoq)^ so war der König doch noch nicht in 
der Rede genannt Hier kann daher der Artikel leicht entbehrt 
werden: ,.,es möchte ein verschlagener Mensch^^ Gerade so 
Fiat. Phaedon p. 98 B, : 6^09 ävöga ßlv v(p ovdlv xQo^fiBvov^ 
ich sehe einen die Vernunft nicht anwendenden Miinn (Anaxago- 
ras). Anders ?erhalt ea sich mit §. 23 , wo ^ ehenio "dvög liat, 
aber falaeh. Denn da wer Philipp im Vorhergelienden genaojyt» 
Richtig aber Ifhll. I. §. 9 dieselbe Haedeebiifit av^ifmo^ und m 
en nehrereD Orten. ; r : .-^ i 

Ebeed. yg. aiionuitti Snm Rande ven der I|«ii4 4ill foM«* 
geaden XIU. AihrhonderlSt aech auf dem Reede ▼an 

^Qi'hl «ro^aewei^vc/ n Ceijeeter veo Wolf iMstltlgt 
«wer meloes Viet. tgiinitB gewhw«rmaassen. De ieh ober Bim in 
der Too Engelhardt ,,ne sibi ad?eKat^^ angegebeaee Redentvef 
das Medium gefunden habe Herodot. Ui. 7d, lilkmti — Imöndm 
€Qvtai xiQÖog aal xinäMv 0ipi6i tgdnritm (var. kmvxgdntjxat,) 
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kann für aiy so stelle ich die alte Lesart aller anderen Flaudsclirif- 
ten wieder her und lasse mich durch Bake (Bibl. Grit. Nov. V. 1. 
p. 200) nicht irre machen, der an dem tsxal zwischen Synonymen 
Anstoss nimmt und ttjV axcovolav rrjv i^fistegav BVTQeTciötjvat 
vorschläfst ^ jedoch selbst zuhiebt, dass auch von diesem Verbiim 
das Activ evtgsTciö^^ gewöhnlicher wäre. Jenen Gebrauch von 
TB Xffl hat Stallbaum zu Plat. Phaedon. p. 460 D. hinlänglich ge- 
rechtfertigt und Klotz zu Dcvar. II. p. 740 als gewichtiger wie 
HOL allein nachgewiesen. Es findet sich sogar xald xe xdyada 
60 gut wie xaAa te xal cciöxgd. Xenoph. Mem. HL 8. 

Ebend. Tcavtaxov avzov will Uenseler liiat. p. 62 diesen 
einzigen Hiatus dieser Rede verändern in Ttavtaxcog ^ und in der 
Sclirift De Hiat. Dem. p. 2 den Satz umstellen in xai avTov nav- 
zaxov nagtlvcci. Es ist aber blos eine Pause vor dem nach- 
drucksvollen avtov zu machen. 

§. 7 e^gvXslte , tog 'OXvv&lovg exnolsficoöai ösl ^ikinicco. 
So Hr. R. Der Kürze wegen rede ich hier nicht von ^gvXeiv mit 
einem auch niclit, ob tkaq demosthenisch sei, welclies hier 
einige Handschr., auch der Rand H (yg. e^gvkkovv tt) haben 
und Schäfer aufnehmen will um dslv der besten Codd. statt Öst zu 
retten, sondern ich bemerke nur, dass £ i&gvXstts cog mit dem 
alterthümlichen rechtwinklichen Circumflex und mit dem gleich- 
alten eckigen Spiritus asper hat. Die zweite Person ist hier 
passender als ed^gvXovv , um den Vorwand dem Zuhörer zu be- 
nehmen, und (og mit dem Infinitiv (dftr) ist kein Anstoss. Schoe- 
mann, ad Isaeum p. 328. Fritzsch. Lucian. p. 172 f. Demosthe- 
nes selbst Leochar. §. 5.^ sagt: kyysygccjttai ^ cjg ötjfiozrjg iivca» 
Ich habe auch nicht bemerkt, dass in 2/' das v von Öeiv eine zweite 
Hand zugesetzt habe; indess kann mir das entgangen sein. Aber 
in Sl ist das v von zweiter Hand. Richtig ist der von llrn. Rüd. 
angegebene Grund für den Indicativ : „dei vel propterea praefero, 
quod oratio directa cum maxime hiiic loco convenit.^^ Nach cjg 
wird nie die Rede eines andern direct angeführt. S. Klotz ad 
Devar. II. p. 765 f. Krüger. Gramm. §. 65, L 1, 2. Das Merk- 
würdigste der Stelle ist sxTtols^rjöaL ^ welches pr. 2^, pr. Vind. 1 
statt des vulg. kxnolsficoöai haben und in welches auch die erste 
Hand verändert worden ist. Die Hand des Correctors 2J ist aber 
in diesen oljnthischen Reden nicht überall eine alte , auch nicht 
jene alte des dLcSg^cozai^ welches unter anderen Reden steht, son- 
dern meist die neuere (aus dem XIL Jahrhundert), die nicht 
mehr mit einer spitzen Metallfeder, sondern mit einem breiteren 
Rohr aöai schrieb und nicht den rechtwinklichen , sondern den 
halbrunden Circumflex setzte. Auch Olynth. III. §. 7 hat pr. 2J 
BX7toXs(n^6ai^ hier setzt eine zweite nicht viel jüngere Hand als die 
des Kalligraphen ein jetzt fast ganz verblichenes cj mit dem alten 
Circumflex, aus welchem Accentzcichen ein neuerer wieder mit 
schwärzerer Diote ein c3 mit gebogenem Circumflex gemacht hat. 

^ ' Google 
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Ein Schwänzchen zwischen rj und 6 scheint zurallig zu sein. Es 
ist aber kxTtoXs^fjCat die Lesart der Atticianischen Codd. Vid. 
Harpocr. cf. Suid. und Züiiar. Man sehe Saupp. Epist &d Herrn, 
p. 49 f. Wenn dieser Gelehrte seine Meinung später zuriicknahm, 
KO that er es, weil er nicht wusste, dass auch an unserer Stelle 
pr. 2J £KnoXe^^6cci hat. Die Grammatiker unterscheiden zwar 
beide Formen. Vid. Vaick. ad Ammon. p. 72 f. Nicephor. Gramm. 

135. p. 339 in Herm. Emend. Gr. Gr. Allein, so oft auch 
beide von Schriftstellern und Abschreibern Terwcchselt werden, 
so giebt es doch einige zuverlässige Stellen fiir den Gebrauch von 
BKTColsfxijOai zum Kriege reizen, statt des in dieser Bedeutung 
gewöhnlichem iKTtokBfiaöai. So nach den Handschriften Tliuc. 
VI. 91 (welche Stelle Krüger indess anders versteht). VIII. 57 
(wo sich in einem Cod. die Var. IxnoXeuaö^aL findet). Xenoph. 
Hell. V. 4, 20. Plut. Pericl. c. 21 (die andere Form c. 29). Isid. 
p. 379 extr. Wolf. Dionys. Ant V. c. 40. X. c, 16. Anonymi 
Fragm. ap. Suid. s. v. Kabdna^ et Schol ad Chers. §. 20 Mor., 
um von Josephus nicht zu reden, in dessen Werken die Form zu 
oft variirt, wie denn ancli in den obigen Stellen die Herausgeber 
willkiirlich verfahren sind. Beide Wörter sind nicht sowohl in 
der Bedeutung, als vielmehr in der Conjugation verschieden, nur 
dass BKnoke^icjöuL nicht für ejobern gesagt wird , Exnoksfii^öai 
aber beides heisst, sowohl noXiv e^bXsIv^ wie Ammonius hat, als 
auch noksfic) s^eX^Hv^ wie Ptolemaeus Ascat. (bei Fabric. Bibl. 
Graec. Vol IV. p. 518} §. 57. Ich möchte daher die Stellen bei- 
der Grammatiker lieber au^ einander ergänzen als, wie Valcke- 
naer will, auch bei Ptolemäus aus Ammonius blos rö tcoXlv £^£- 
Xtlv lesen. 

§ 13. Nach den bisherigen Vergteichnngen musste man glau- 
ben , 2^ habe '/^^ufcßai/. Es ist daher verzeihlich, wenn Hr. R. 
^Nichts weiter bemerkt als ,,Arymbam s. Arybam^% dgv^ßav aber 
haben £1^ Vind. 1, 3, 4, Pal. 1, 3, Rehd., Vict., vulg. und Diodor. 
XVI. 72. Dagegen ccgvßßav 2.% wo eine Hand des XII. Saec 
dies in dgvußav corrigirt und eine spätere den Accent darüber 
gesetzt hat. In dieser Handschrift sind ^ß und ßß allerdings we- 
nig verschieden (das ß hat nur nicht den unter die Linie gezoge- 
nen Strich des /i, und das ß gleicht, wie auch im Sl^ dem u der 
jetzigen lateinischen Cursivschrift). Ausser £ haben dgvßßav a 
(-- 8). Aug, suppl Aug. 1. Pal. 2 eine Inschrift bei Curtius 
(Inscr. Att. p. 12 ff.) sechsmal. Pausan. 1. 11, 1. Plutarch. Pyrrh. 
1. §. 5 zweimal (mit der Var. 'Agvßag). — Auch hat so Bav., 
aber mit darüber gesetztem fi. — dgvßav Harl. Harpocr. (dessen 
cod. Ang. dgvfiß )^ pr. Vat. , dessen Corrector ein darüber hin- 
zufügte. Ueber das fi paragog. s. ausser andern die Ausleg zu 
Justin. VII 6, 11, wo Arruba steht (Schneidewin Conject. Grit. p. 
25, das in meinem Apparat notirt steht, ist mir jetzt nicht zur Hand). 

§. 17. 2J soll özgatiä haben, wie Hr. Rüdiger meint, oder 
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etgatid nach Bkk. und Dind. Damit bürdet man dem guten Co- 
dex eine arge Verwecliseliing auf. Er Iiat von erster Hand ötga- 
Tia (ohne Accent) und chie gleichzeitige andere schrieb u über 4, 
und das u hat eine neue (vielleicht aus dem XIV. Saec.) vvieder 
in L verschieclitcrt. 

§. 18. 2^ hat nicht a^vv^xai von erster Hand, sondern 
a^vvai^ welches im Xil. Saec. in a^vvHxccL verbessert wurde. 

Ich eile über die andern olynthischen Reden weg zur ersten 
philippischen. §. 2. Inü xoi ys sl vulg. Hr. Rüd. aber nimmt 
„e vestigiis £ snn ror^^ Bekker's Conjectur ettbl toi tl auf. 
Allein ganz deutlich haben 27, Aug. 2 , und der Text von Bav., 
auch Vind. l (in welchem aber tl ausgelöscht ist) Ijra', toi. 
Und diese Lesart ist von Hrn Klotz (ad Dcvar. II. p. 531 f.) voll- 
ständig vertheidigt. Die Stelle Phil. III. §. 5 ist zwar vollkommen 
übereinstimmend im Gedanken, im Ausdruck aber nicht ohne 
mehrfache Veränderung. 

§. 7. 7}v alle Msc, nur Harr, hat sl. Weil diese Conjunction 
statt der vorhergehenden av wiederholt wird , w ill Benseier (ad 
Jsocr, Areop. p. 148) rjv in av verändern. Ich würde noch vor- 
ziehen äv — e^tXr^Crjts — , sl v^av avrcjv e^sXi^öets yeviö&ai 
xccl ndvöaiöd^ oder vielmehr Ttavöea^*, Denn vergl. Chers. §. 34 
tmd §. 37 : il ^'potrO"' Vfiag — , dv tavta kiycjCiv. Aristocr. 
§. 172 dv fisv — ü Ö£ wie oft Demosthenes braucht an kei- 
ner andern Stelle ^r. Denn Cor. §. 176, wo vulg. rjv gelesen 
wird, haben ., was man bisher nicht wusste, auch 2;, Sl und an- 
dere dv. und Phil. IV. §. 2 haben F, V, Aug. 1 u s. w. ^ statt 
des vulg. 7yV. Ausserdem ist Phil. IV. unächt. Es scheint De- 
mosthenes, der so sehr die Abwechselung im Ausdrucke liebt, 
hier einmal, da er den Hiatus tl vfiav vermied, ijv gebraucht zu 
haben., wie Isokrates, der sonst nie idv sagt, sondern i^v auch 
dem äv vorzieht, doch einmal der Abwechselung wegen Paneg. 
§. 163 edv ^Iv — , ÖS schreibt. 

§. lÜ nsQiovtsg (statt des nsgiiovtss) haben pr, 27 (der Cor- 
rector des Saec. XIV. hat das zweite t hinzugefügt), Vind. 1, 
Hehd. F, \i, pr. v, Pal. 1., Goth. Die Variante ist beachtenswerth, 
KO häufig und leicht sie auch ist. Vergl. §. 4>^. Denn jetzt findet 
sich diese Form auch in den Fragmenten des Hyperides (iv. C. 6). 
Vielleicht war es die Umgangssprache zu Athen. S. Böckh zu 
dem Fragment. 

Zugleich muss ich hier bemerken , dass der Pariser Codex a 
des Hrn Rüdiger ( - - Thiesch a) kein anderer als 27, und dessen 
ß X ist. Es ist also auf die Auctorität einer Handschrift hin 
mehr als bedenklich, tig zu streichen. Weil dieses Wörtchen 27 
auslä'sst zwischen dvdyTCt] entsteht ein bösartiger Hiatus. Nur 
noch mein nachlässiger Aug. lässt es fort; mein Pal. 1, der sonst 
mit ihm übereinstimmt, hat es. Wie leicht aber zig ausfällt, hat 
Bast gezeigt zu Gregor, p. 8. 
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f. 26. Dw vielMi tmiMhtoM Imp^irfMlmi hti £ mi 
z^HK^oviifi. Dm a ist von % gestrenot und 6 ftl m hw w k 

W Dlnte eoivigirt Das apriahl aber doch nicklUr di«SahSCar- 
ache CoajecftBr nal xHQOtoviltM 9 o^pteieb die ertte Hand In JB 
daa praeaena geschrieben hatte. Denn wcan ihr Original dtea ge- 
lMb4 liätte, so stände qIcIiI ov» da, aepdern ov. Das Imperfectom 
ist aber richtig hier Ton der vergangenen Zeit gebraucht , umI 
«ycb die im laufenden Jahre beatebendatt FeldberfM iHld Anffüiier 
waren Tor dieser ftede gewählt. 

27 tnnccQxovg vulg, £ aber hat ganz richtig Lnnaf^jfiv^ 
Denn ea handelt sich hier nicht, wie viele Hipparchen gewählt 
würden, sondern wer ins Feld gehen müsste. Nun musste aber 
der eine von den beiden Hipparchen au Hause bleiben, um die in 
der Stadt ihm zukommenden Obliegenheiten zu versehen. Wenn 
alle Taxiarchen und Hipparchen gemeint wären , müsste der Ar« 
tikel xovs dabei stehen. Sonderbarer Weise meint Hr. R., dass, 
wenn Demosthenes nur an einen Hipparchen gedacht hätte, es 
tov ZnnuQXOV mit dem Artikel heissen mässte. — Die alte liiter- 
punction (nach der Aldina, welche nach inn, ein Komma setzt; hat 
Sauppe aus dem Grunde gerechtfertigt^ dass nach den 2 Beispie^ 
' len (den Taxiarchen und dem Hipparchen) alle Anführer zusam- 
roengefasst würden, ap;|^ovrag olxdovg^ denn wenn dies Prädicat 
sein sollte, wäre entweder nag Vfiav oder oixelovg überflüssig. 
Diese Gründe werden nicht anfgehoben mit der Anmerkung: „Ne- 
qae idem Vir doctissimus mihi persuasit ante aQxovtag distin^ 
guendum esse. Zu dem dvM mnaa man noch das unmittelbaa 
vorhergehende Iffl tQP noXßtiov aielm>* Zu dem Kriege äiuaateii 
alle Fuhrer heimiaebe (keiae Fremde) aefai. 

g. 88. «ovfo 94 uiH mtQoim» ü (atatt Tvlg. aM^ami). Dai 
Pritoia erklart Bngelhanlt aelir gnt ^yjem. eiaequor.^^ Ba wird 
aodi imwiderspreclilieb bewieae» dnrcla Dem. 8ymm. §. 32 : ^na 
%av>ta XiytQ (vulg. leg. §. 32t itmu^akßm^ Aeaabte. 
f« leg. § 183: isfd^ %aia^9(w9. DemiiaeiiTerwirll ea Dlndeaf arft 
Unreeht ala eia Futumm, Mem er aagt: ,,«t bnitnmedi UUmm 
in eedldbua Don raro aeripta rnnki^ 

9. 29. Ea iat kein aehr f roaaer Werth auf die AnfiUmwgeii 
derEbetoren zu legen, denn ibre HandaohriflteQ u^Aeagaben 
^ kaen gewöhnlich wie Tulg. 

§. 80. nal kf Taig* Aach 2J, wie alle andere Handschriftteiif 
lasst liier Iv w^« Dagegen hat ZI die Präposition gleich hernach 
ttal h Toig ^gyoig , wo die übrigen Maa» aie nicht haben. In 
dieaer Stelle bemeht bei der Anipabe Ten Vaaianten viel Vei^ 
wirrung. 

§. 33. ä d' v»d(^ui. niebt biar, aendern etwM weiter nntma 

für Xky(0 lässt Z ä aus. 

§. 35. toöovtov oxXov jcal itagaöTiev^v ^ o0fjv so £ und an- 
dere, ohne fodavT^ nach xai, wie vulg. Sebälec'a Klnwand ^on 
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y(\äeU\r toöavTtjV abesse posse, quum statim seqiiatiir oörji'^'' ht 
nichtig. Denn so wird auch Pac. §. 10 das Reiativum auf das 
nächste Mascuh'num bezogen : xoLamag iknldag xal fPtvaxLöfiovg, 
olg ohne Wiederholung von roiovtovg. 

§. 40. ovdtvog d* dxoXsijteö^B^ g)6jciq oi ßdgßaQOL nvxtsv' 
ovöLVy ovvG) noXsfiHte OtUjinc). So Hr. R. und dazu die krit. 
^ote: ovÖBv äTto^tlnsTe^ äöTteg oi ßctgß» n-^ ovtcj 71oXb(isiv 
0. Tur. etc. — Equidem cum Bekk. — nisi quod — de post 
SgnBQ^ a 2^omissum, retinuit. — Und in der Erklärung: ovÖ6^ 
vog (XTtokHTtBöd^B^ nullo (subsidio) destituimini. Etenim patet, 
hanc euuntiationetn proximae opponi, dicit: subsidiorum, quae 
vobis sunt., nullo rede usi estis, quamquam nullum vobis decst. — 
aöTtBQ OL ß. De vinculo particulae omisso vid. ad §. 32. Qai 
Turic. edit. rationem sequuntur — ita hunc 1. interpretatur: ttihil 
reliquum facilis^ quin^ iit barbari luctafitur^ ita cum Philippo 
bellum geratis. — At primo ovÖev est raera Dobraei conjectura, 
deinde nokBpiBLV pr. 2J legitur, cujus lectiones paene omncs pra~ 
vas esse docui Jen. A. Litt. Ztg. Nr. 53. Denique dnokBl- 

nere^ quod in ZMegitur, adamasscm., si usus lin^uae ferret, qui 
lectionein vulgatam dnoXtimöi^B ^ loco nostro aptissiroam , rctineri 
jussit^^ Hr. R. wiirde anders gegeben und erklärt hubeu, wenn 
er über U genauer wäre berichtet gewesen. Denn bei pr. 2J 
kommt das Verhältniss zum Corrector in Betracht, welches sehr 
verschieden ist. Hat der Kalligraph selbst verbessert oder ein 
gleichzeitiger Schreiber, so Iiat diese Veränderung äusserlich be- 
trachtet mehr Werth als die später^. Und auch die spätem sind 
verschieden, die einen aus dem XL, die andern aus dem XII., die 
andern aus dem XiV. Saec. Bei vorliegender Stelle nun habe 
ich, wie bei mehreren andern, auch noch Hrn. Pillon zu Rathe 
gezogen, wie ich mich denn Vibcrhaupt in schwierigen Fällen der 
geübten Augen und Kenntnisse eines llase, Miller und des leider 
nun gestorbenen Letronne zu erfreuen hatte. Auch Hr. Dübner 
hatte mir schon früher mehrere Stellen nachzusehn die Gefällig- 
keit gehabt. Unsere Stelle aber hat keine andere Correctur in 
£ als die, dass nacli coCtibq die Abbreviatur von öe aus dem 
XIV. Jahrhundert eingeschoben worden ist, auch ist an noXsfiBiv 
das V radirt. Es liefert aber pr. £ den besten Sinn, wenn wir 
nur nicht den Schreibfehler dnoXBlnszB aufnehmen, sondern das 
durch den Genitiv ovÖBVog gebotene Medium beibehalten. Hätte 
ich dies Alles früher gewusst, so würde icti nicht dem vermeint- 
lichen, sondern dem wahren 2J^ der nicht nokefieltB hat, gefolgt 
sein und übersetzt haben: minime autem imperiti estis, ut barbari 
pugilcs pugnant, sie belli gercndi contra Philippum. An dem «d** 
aber nach agitSQ in meiner Pariser Ausg. bin ich unschuldig, wie 
auch die Uebersetzung derselben zeigt. Ueber diesen Sinn von 
ovdevog dnoXBlitBC^B es entgeht cuchNichts, vom Begreifen 
und Lernen gesagt, vergl. Leochar. §.8, Plat. Hipp. Min. p.3(i4B. 
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§. 45: äv — jugpog tl trjg nolscog övvanoiStaXy^ xav (tr^ 
wcäöa. Dazu sagt llr. R : nccöa 2^. — näöa nagy viilg. et post 
TVX^Q additur i^ßlv, Quamqiiam a crimine omissionnm liberari 
nequit, tarnen hac utraque — voce — omissa orationi gravitas 
quaedam coiiciiiatur. Ks kann aber nagy zu leicht wegen näöa 
ausgefallen sein, wie näöa wegen nagf] im Pal. 1 aufgefallen ist, 
wo der Rand beide Wörter nachträgt. Eben so fiel §. 50 rolg 
ngdyfiaöi in U wegen des nahen Jigoölx'yj'ts wie Ang. beides 
nur am Rande hat. Denn ngog und ngay^ia ist häufige Ver- 
wechslung. Anders verhält es sich mit i^fxiv, was freilich der 
einzige 2^ ausläset. Allein das Pronomen tanzt, in andern Hand* 
Schriften steht es hinter ^mv (in ral. !• Aid. T.), wegen der 
Machbarschaft küm es nkirt ausgefallen tdo and «dxif «Ire pas- 
sender. Ohne Pronomen passt jedenfalb so dem 9waM96tal^ 
dat ^wuymvlltta^ besser. 

Die Richtigkeit der Lesart tcdvdftf» die» xovg xotoi&tw^ 
hat Hr. R« linkst' darch den Nachweis Dem. f. le^. §. 81 Uber 
allen SSweifd erhoben. Vgl. Fiat. Rpbl. V p.4e5. Polyb. 1, 99, IS; 
Arrhiaa. Bxped. VII, 9, 4 (6). Arfetld. Pro IV viris T. If p. diO 
Dind. Ibiq. SchoL, woraus Phot. Blbl. p. 496 med. BKK. Aesehyt. 
& Theb. vs. 1287 (275). Soph. Bleotr. ts. 123 ibiq. Intrr. Der 
AccHsativ hängt vom Begriif des xt%vdvcii tip dict ab— vitiQfpo- 
ßBUS^ai. S. Schömann. De Eurip. Medea (Ind. Lect. 1836) p.13: 

§. 46. Hr. R. zieht das vulg. i^y^tai nhv 6 ötgaTtjyog 
d^Xlmv dmüiilo^av ^ivav Tor dem ^tr^rat u. s. w. des 27, weil 
•r i^TT^rac, nach Jahn übers^jpt noch sohl echt er ist.^^ Allein 
nshelsst: wenn d er Feldnerr Ton elenden Ausländern 
ohne Sold abhängig Ist, wie es schon Rciske erklärte. Der 
Binwand von Schfifcr, dass dies wegen des Beisatzes d&Xlcov 
(nicht etwa axoActöror) nicht ginge, hebt sich, wenn man denkt, , 
dass der Feldherr den Horden auch das Rauben naclischen moi^s, 
weil sie sonst nicht leben können. Es ist auch unwahrscheinlich, 
dass das häufige i^y^iat in das aaai kBy6(Uvov ^tt^vM soll ?er« 
indcrt worden sein. 

In demselben §. steht vulg. av nach avdga. Es fehlt in 
Aug. 1, T, Rehd, Harr., Urb., Vind. 3, 4. Das ist schwerlich aus 
Zufall, weil ävdga vorausging. Ohne av ist der Sinn der Stelle: 
es ist nicht möglich, dass jemals ein einziger Mann euch Alles, 
was ihr wollt, hat thun können (und wird es auch nie können). 
Hr. R. geht nicht weiter auf diese Variante ein und behält die 
Vulg bei. — Nicht so steht es mit dem unten folgenden «V, 
welches wegen des unmittelbar vorhergehenden av^ wie Pac. 
§. 2 wegen des unmittelbar folgenden oc^i in 2J und zwar in kei- 
nem andern €od. ausgefallen ist. Die von Hermann 'V^i; p. 117 
angeführten Stellen rechtfertigen nicht diesen Maogel der Parti- 
kel an nnserer Stolle. 

§• dO. außf^Qmxos ohne Spliitns und Acecnt 2U 
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§. 51. Hr. R. findet an dem in diesem langen Paragraphen 
Tiermal Torkommenden vfiiv Anstoss und streicht es zweimal, 
wie er sich irre führen licss, auf die vermeintliche Autorität 
Ton Z'. Dieser Codex hat es allerdings nicht nach dem erstem 
övvoLöSLV^ er hat es aber nach dem zweiten övt'oiöeiv^ wo es 
Hr. Uiid. streicht. Dann fetilt es wieder, und zwar in dieser 
Handschrift aliein, vor ^ikkkti , aber mit Beibehaltung des v in 
TtäöLV^ an dem erst hernach der letzte Buchstabe radirt ist. Also 
hatte wohl die erste Hand vulv schreiben sollen. Jedoch ist das 
V Icp. auch vor Consonanten im Z häufig, wenigstens vor Pausen. 

Pac. §.1. Es ist nicht an dem, wie bisher behauptet wor- 
den, dass 22 schlechtweg TtQoiö^ai habe, welches darum Hr. K. 
aufnahm, sondern pr. Z hatte wohl ngoiö^ai^ was aber hernach 
(im XIV. Saec.) in itQOHö^ca corrigirt wurde mit Recht, denn 
das Perfectum passt am besten zum Praesens. Schol. Venet. in 
Hermog. T. IV. p. 752 Walz, hat nQoU6%ai, 

§.3: za TtQOBLfieva öa^yjöeTat. Statt vulg. ngoBi^sra 
hatte pr. £ vielleicht ngonöSfiBvcc^ zwischen st und sind zwei 
Buchstaben radirt, so dass tcqobi ^eva Vibrig ist. Auf das Radirte 
hat die Hand des XIV. Saec. ^7; geschrieben, sigr^uiva haben auch 
Schol. Venet. 1. cit-, Urb. (in welcher Handschrift aber grj wie- 
der radirt ist), Vict% Vict** (dessen Rand aber yg. ngoHfiiva hat). 
Sauppc schlägt negixjgrjfLSvcc vor. Wenn da stände td dnolcjXoTa 
Gcj^i^öBtai^ so miisste man sich eine Aenderung gefallen lassen. 
Aber das Vernachlässigte (rcf TtgoBipLBva) kann noch erhalten 
werden (öcJgaö^aO- Vgl. Dem. f. leg. §. 6. Phil. II. § 15. Man 
kann öd^Biv ( unversehrt machen ) sowohl durch erhalten als 
durch wiedererwerbeo. 

§. 5. HCil äöo^ov hat freilich allein xal ist mit stär|^rcr 
Dinte punktirt. Es verdankt sein Entstehn gewiss dem benach- 
barten Hai. 

Ebend. Das erstere fiovog der pr. £ ist von späterer Dinte 
getilgt und das richtige 7cgc5tog darüber geschrieben. 

Ebend. vTto rdv Ini ^ixgolg lijfjL^aöL noXlcc xal ^BydX' 
afidgtdvBtv Vfxäg jtBLödvxcjv so pr. 2] in fliessenderer Verbin- 
dung als die Vulg. vfiäg dfiagTavBtv nBiödvtov. Diese Wort- 
stellung wird auch in Z durch die gewöhnlichen Strichelchen 
gegeben, aber von neuer Dinte. 

Ebend. t(dv xoxb xavza^ so hat 27, dieser lässt xavxa nicht - 
weg, die andern aber haben xozb nicht. 

§. 7. bI — zgaycaÖovg l^Bdöaö^B dkXot ^ri nBg\ öcszrjglag 
jcal TtOLvav Ttgayndzcov 6 Aoyog, ovx dv ovxcog — i^KCiJößTe. 
Die Noten dazu heissen: „iO'£aaa<5&£ vulg. et pr. 2/, l%Bd6^e 
Bekk. — 'ßdfaöaö^f, quod 1818 scripseram, revocavi: si spectas- 
fretis fabulam, me non infestius audissetis. Aoristus, qui faciie oiim 
imperfecto i%BäG^B confundi potuit, etsi defendi, tamen non pro- 
bari potest Artic. 6 ante koyog significat sermouem praescutem.'^ 
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Das fflt unklar. Im Text §teht der Aorist und dag Tni|^rfectnni 
wird Tertheidigt, abef so verthcidigt, als könnte dies iinr vom 
hypothetischen PrSsens gebraucht werdeo. Ein Irrthtim , wel- 
cher aus der lateinischen und der deutacheif Sprache in die gtie- 
tthteehen Grammatiken übergegangen, aber schon aeit Bernh^fdy 
berichtigt ist. Das [mperfecttim ist vielmehr, um nach Bäumlein 
zu reden (Untersuchungen über die gricch. Modi S. 9 > ff ) aach 
nach tl die werdende Handlung in der Vergangenheit. Beispiele 
für diesen Gebrauch, wie fnr den, dass aitch das griechische Im- 
|kerfcctum für die hypothetische Gegenwart steht, finden sich 
fkbcfralt, ich will nur wenige aus der Rede v. d. Kranze anfuhren 
zum Beweise, dass dteaea Imperfectam mit und ohne seine 
eigentliche Bedeutung behauptend auch voti der Vergangenheit 
gesagt wird. Con §« 24 1 El yag vfiels a^a tovg ptkv^Elkrjvag 
tls nolBpioif nteQBniStXBitB, a^ol xigl f^g 

ilQijvr^g agkößeLg STtspmtB, Bfiif^ß&tW ngayiu»*^ iiBMga^tlf^ 
tresn m ecmiiM MfaiekM« M ^MMMm&mkmm 
ÜtndlMt d«t Earyftiates, d. Ii« wemi Ihr ^ fi m MiUm o^^Mtk 
Mitei iiir tollbiracltl. §. 44s dtlii^ jftf^i^oMo, itgdbt 6^ 
foTy ^ ^Q^S ^ft^ im» «fe e» «b«r arteht tteHMui, M^MiMMk 
«Ine aftdera (ao kl d«t eioe mtiM Rede), kein«, MMdielf^Hlik 
Angeht. Mfle Statt« feMrt mtdl mieli w^ett des o i6f^4M^ 
%et. Rd» liypottMliMb efnd folfMidto ll«üfl«to. ^iM^ i< /iSir 
toi;; 6(09^vai r^r «<iüiir jSoüJto/rfvov^ «a^lhdif Idii^ JMf^Mi 

hatten auftreten mftssen, so ivifel ihr flUe aufgestanden ««^i^^ 

I. 174 : el toy9' övtm Myx«ißHf txo9^ wh ehr civtoi^ i^ov^&ptk 
Iv 'EXatsla ovta, wenn dem so gewesen wtre, so hüteir wl^r^tf^ 
hörk §. 283: bI ßlv ikdwiwg hnoitiaa: tdtg Sirtf«(iBtg^ 9taQ^ 
iftofgfddittqii' £p iöBlxwBV 09, bI dh itolkcö (xsl^ovg^ ovx äv 
lövHotpavtBt^ wenn ich die Macht verringert hätte, ao hitte^r 
det Unrecht an mir nachgewiesen , wetm ich sie aber aehr Ter- 
grossert, so hätte er mich nicht chicanirt. Vgl. Kfotz Ad De?ii; 

II. p. 489 ff Dies vortreffliche Buch führt Hr. R. nirgends an. 
Dass sich aber die vorliegende Steife auf die Vern:an^enheit be- 
lieht, zeigt, wie überall, so auch hier der Znsammeiihan^g, aber 
anch schdn das, dass Demosthenes' Beispiele tSv nfiotigöv neh- 
men will. Indess hat £ ursprünglich gar nieht einmal Arü Imper- 
fectum, sondern so: k&sä öd'e. Dazwischeit sIihI zwei Buchsta- 
ben radirt, wahrscheinlich tf^, und, wenn mart aus dem neuen 
Circumfiex achliessen darf, den wohl dieselbe Hand gesetzt tiat, 
80 ist die Rasur neu. Die andern Handschriften haben beide 
Tempora, nämlich t^sd^aö^B Sl, Geth., 2\ n, Dat. (F 
Ang., Urb., Vind. 1, 5. — tl&B&6%B Attg. 1, ^, ^, Appfrancof, 
Af»Les8., 7/9. AldVÖm., Pal.l, Vittd. 4, Hero^ian. p.4^ ed.Pier». 
Vi^enn man die- sonst verwandten Godiees vergMcht^ wl<$ T ttild 
Vind. 4, Urb. und Ang. l^Pul. 1 und Aug., so* muss man glauben« duat 
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in den einen nur dae <Sa aiiggefallen ht, dast sie aber keine ältere 
Terschiedene Lesart bieten. Herodian beweist Nichts ^e^en diese 
\ erniuthiiii^ , wenn ich anders oben richtig über die Citate der 
Grammatiker und Rbetoren ^eurtheilt habe. 

§. 8 lässt pr. 2J inoii]öaTO aus, der Corrector des XII. Saec. 
setzt es. Ich glaube, es rauss Funkbänels Vertheidignng dieser 
Auslassung (Zeitschr. f. Allerth. 1841. p. 406) berücksichtigt 
werden, obschon ich nicht glaube, dass man in Prosa sagen kann 
Tjjv TOts äq)i^iv oX%%tat. Der Satz scheint mir vielmehr ironisch 
verstanden werden zu müssen: ihr habt, glaublich (olfiai), alle 
jetzt die Ueberzeugung, dass seine damalige Reise zo den Fein- 
den geschah, wie er sagte, um sich dort Schulden zur B estreitung 
einer hiesigen Liturgie einzutreiben und {xal vor rovrcj nicht 
= auch, damit fällt auch Schäfers Conjectur, welcher Fuiikhänel 
Quaest. p. IX zustimmt, dass nach ImiÖi] miisste de eingeschoben 
werden, und wirklich haben knsl ös T*, corr. Appfrancof.), 
nachdem er wegen des Friedens Sicherheit erlangt, seine hiesigen 
und liegenden Guter verkaufte und damit zu jenem fort ist. 

§. 9. xoig tote, vulgo. Es lässt nicht blos 2 das r6r£ aus, 
in welchem Codex es eine neuere Fland darüber geschrieben hat, 
sondern auch Bav., Aug. 3, Vind 1, 3, Kehd. In solchen Fällen 
sollte nach meiner Meinung am wenigsten blos die Variante aus 
2j angegeben werden* 

§. 10: &söittäg xivov xal THaraiaq V7ti6xvovfLBVG)v olxi- 
69i]0i0^c(i. ,iital tivcav pr. 2^'* Es ist das xai vor rivosv fast 
ganz radirt, ausserdem noch durch Punkte geächtet, und von einer 
gleichzeitigen Hand xai nach rivcav geschrieben. 

Von derselben alten Hand ist ebend. vor xtxXog das aus* 
gefallene (dritte) oiks nachgetragen. Wenn dies Franke und die 
Zürcher gewnsst hätten, würden sie es schwerlich getilgt haben, 
und Hr. R. würde wohl nicht sagen, dies wäre geschehen „ex 
fönte satis torbido.'-' 

Ebend. ngotfö^e pr. 2^, corrigirt im XII. Saec. in h. Vgl. 
§. 13. 

Ebend. et? oiy virlgd. Es lassen cv weg Z und Vind 3. 

Ebend. ravra ovts olöa vulgo. Dieses ovts hat die alte 
Hand (die gleichzeitige) hinzugefügt auf drei radirtcn Buchsta- 
ben, denn wegen des vorausgehenden tavta war ovi8 ausgefallen, 
und wegen des folgenden ngoödoxiB war zuerst jtgoCOLÖa ge- 
•cblfebenr 

g. 12 ^beidfgt FuHthSiiel (Zeitschr. f. Ah. 8. n. O.) dtt 
Lesart ton 27, der 8ti ansläsaf. Anch Hr. R. atreiebt es, wefl 
das Anaehn seines Codex a daiu käme. Der ist aber 2, in wef-^ 
cfaem es anch durch Naehrfässigkeit fehlen kann, zumal zwischen 
8 und" fg. Denn m ist dem ort «ehr ähnffch. 

Ebend. nfiaßot^ pr. Sy wnraua eine newe Hand nq66 ov6 
tnacfate. 



Ebend. äv nach ovöbvog fehlt in B«v, VjMi, y- 

§. 13. 6jco/(x aror ▼i|jifa..27 Iwt teote ffe mt' Mmt 

ohne ffor*. ' 

Ebend. 27 hat nicht den Aoourativ ysysvTj^ivtj vv¥^ Mtt- 

dcro yiysviinBvrjvtWii weichet die Valgeta mid fon Beek 
achlecht vertheldigt wird. Dindorf 9 welehcr ile d/ennech anf- 
genommen hat, muw Scbifen Note irieht g^iS§ beachtet haben. 
Jllit Recht hatte Reitke ^synnuuvnv vvv vecwlhet. ^ hahea 
Pal, I9 Vind. 1, 3« 4, jTt.cfiiv. AldVdm. «nd eine alte Ban da ghiÜ t 
jueiner lileinern Herwaff. — y^fBvijfiivov vvp hM .Vict. 

§ 15: töafSiv (seil ©tjßatoi,^ uxQtßmSt^— ori,^ ü ^Mr^Mm 
aioJlffipg 9Qi^ titiä^ «VTpvg, rot nlv xand nfiw^* i^ovöiv oeA" 
'%oL etc. Dies avxov$, Ton 2; (im Texte), Bav, v, corr. ii, /5, y, «, 
Hart, Goth, PaLl, Ang., Vind. 3, Rehd, Vict% VictJ», AkL.und 
AldTajl« gebot/eih glaubt Hr. R. durch die Erklärung ^^nemine 
intercedente^^ vcrtheidigen zu können. Ich finde keinen Sinn 
darin und glaube die Entstehung dieses Accusativs dem unmittel- 
bar dabei stehenden (vfiäg) zuschreiben zu müssen. Den Dativ 
hat 2? am llaudc mit yg. aus dem XII. Saec., pr. yg. AldVöm., 
Urb, Vind ^, 4, der JUnd m^^r idi^inen Herw. . Im-Vict^ ist na 
puoktirt. 

Vieles übergehend muss ich noch von einer Stelle handeln, 
§. 17 derselben Rede: ovk a%Qi trjg lörjg aKaötog icriv svvovg 
ov^* jjfitv ovze 0Tjßaloig^ Söte üvai xal HQaxüv tmv alXcaVy 
akXa öojg ^sv dvai ndvveg äv ßovXoivTO bvbx iavccov, xpati}- 
öavtag Ö£ xovg etigoDg öaöitotag vjtdgxiiv avzav ovÖb elg. 
Die Schwierigkeit liegt bekanntlich in dem Söia slvaiy deren 
Lösung man bald in ungenügender Erklärung, bald in mehr oder 
weniger glücklicher Aendcrung suchte. Dies slvat auch prägnant 
für Dasein gebraucht werde, ist wohl wahr, und das nicht blos 
von spätem Schriftstellern, wie gegen mich hervorgehobeu wurde, 
sondern auch von den besten Prosaikern , z. B. Plat. Phaedon. 
p. 70 A. Griten, p. 50 B. und selbst von Demqsthenes Phii. iL 
§. 15. III. §. 50. Chers. §. 17. Cor. §. 72. Aodrot. §. 74. (Umocc 
§. 182). Theocrin. §. 17. Die Steden .des Thnc^dides a. hei 
Krüger im Register. ..Die dea Xenephon hi Stun Ltadkimf An* 
dere in Funkhäoela Qufie^t p. 17. Allein wo das Prädikat^ wi^ 
hier, die Haupt/iaclie ist, ,l^aun s&rni. allein ni^üit. genüget^, efB kaiw 
nicht 80 viel aein wie pioß 4f i»% »^^^ Iwiaieii, nnvimM «rhalr 
ten werden. Denn iwiachen Beatehen und Herracheii UßfUß 
noch viele endete Mögli^k^^, als daaa efr hl;iMiia|it.Jene heiden 
Kategorien hier ankäme. Aji^er niwh graipimaMwh.gw^QPUii^ 
die Stelle nicht.richl^'g aein. ea fehlt dpa i^qbje^t dea Ipftr 

«iths. . 1% kann qicht l^f^« wain,|ikht auf ie^enf eine Weisi^ 
eel ea ata Pridikat ein, Adjectif mid Parfticip dab^e^/^elU oder das 
Snbject vorausgeht,, tollte aber bei Stfz$ «irijf^ Snbject 
aeini Nicht Bnaatog^ denn es iat der andere femeiÄI... 
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r//uag oder 0rjßaiovg; denn das wäre eine harte Ergänzung; und 
XLva ^ wie man geglaubt hat, fehlt nur bei Impersonah'cn , wie 
diiv^ z 13. g. 24. Demnach liegt die Keiskische Conjectur aözs 
in 6(Dg t£ zu ändern sehr nahe. Wogegen zwar Schäfer den 
Einwand macht, dass »o der blosse Infinitiv im Griechischen nicht 
stehen könnte. Er will daher cjOtb öag re ßoijls69ai nach dem 
Index Lambini (so hat auch aiXmg yg. AldVöra.). Leichter wäre 
(DdTtt 6c5g T£ nach Auger's Vorgang. Aber dies ist Misslaut und 
der blosse Iniiiiiliv ohne Sött dient auch sonst zur Erklärung des 
Vorhergehenden, wie JNeaer. §.71: inl tolgös ditjUa^ctv. — 
(jLT^de^iav (jivfiav noisiv. So nach ovtcog Xenoph. Cyri Diso. 
VIII, 7, 10(3) , nach codi Aeschyl. Agaro. vs. 4??0, nach eig zodß 
Eurip. Orest. vs. 5()f>. Um von Seeger's ki'ihner Conjectur nicht 
zu reden, will noch ktihner Dindorf die ganze Stelle coöis — 
äXkcov wegwerfen und klammert sie daher ein. Schon der Arti- 
kel ce^oi. Tt]q lörjg fordert nothwendig eine nachfolgende Erklä- 
rung, wie könnte dnmnach unmittelbar auf &t]ßttlt vg der Sata 
dkld u. 8. w. folgen'^ Reiske's Conjectur ist jetzt aber auch nicht 
ohne handschriftliche Autorität. Denn AldB. giebt am Kande 
6<og und Aid Vom. ödjgtt. Es ist ohnehin dies fast keine Conjec- 
tur, paläoiogisch angesehen; denn der ganze Unterschied zwischen 
&rißaL0L66w6z und &tißaivLöG)Gt besteht in weiter nichts als in 
Verdoppelung des ö. Und wie leicht hier gefehlt werden kann, 
ist von selbst klar, zeigt aber auch im Folgenden die Handschrift 
wo die Zeile endigt mit dkkaö und die folgende anfängt mit 
6G)6(iev^ wo aber das erste 0 vor die Zeile zugel^igt ist. Ich lese 
also: ovx axQi rijg L(5)]g — Srißaloig, öcög z üvat, xal ^gazilv 
tav äXkcjv ^ aAAa 6c5g lilv tlvat u. s. w. So allein sind die Ge- 
gensätze richtig. Damit aber Niemand an dem rs xal in Bezie- 
hung iiu(i6Tjg Anstand nelirad, so vergl. Uhod. Libert. §. 10: ov 
ydg ofjiolcog ovdtlg vxig jb xov nkaovSKtnv noXsfiijöBLiv äv 
aal zcSv savzov ^ dXXd u s. w. Fast zum Uehcrfluss hemerke 
ich noch, dass 2J nicht cj^ (nev tlvccL hat, sondern so, wie ich 
eben sagte. Wenn dies Funkhäuel gewusst hätte, würde er 
Ztschr. für Alterth. a. a. O. dien gesucht haben zu verthei- 
digen, so wenig als er das in 2^ nach /^fi^g ausgefallene önag (wei- 
ter unten) wi'irdc gerechtfertigt haben, weim er gesehen, wie 
ähnlich beide Wörter in dieser Handschrift sind. 

In einigem Zusammenhange mit der auf sorgfältiger Verglei- 
chnn<^ der Handschriften beruhenden Textkritik steht die gleiche 
Grundlage liabende Orthographie einer demostheiiischen Ausgabe, 
nur darf dies Capitel nicht auf den Handschriften allein beruhen« 
es mi'issen die alten Ueberlieferungen zugleich dabei zu Rathe ge- 
zogen werden. Dies aber führte mich hier zu weit und noch wei- 
ter, wenn ich nun auch auf die Saclierkläruug des Hrn. Ki'idiger 
eingehen könnte, namentlich i'iber di« chronologischen Angaben 
und über die beiden Excurse De Demosthene und De Philippo. 

N. Jaltrb, f. Phil, u. Paed, od. Krit. [iibl, Bd. LV. Hfl. 3. |7 
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Ein 80 reichhaltigefl Buch konnte eine gleiche Bogenzahl £rörteH> 
rungen liervorrufen. 

Frankfurt a M. ' Dr. Vömel. 



Fragments du commentaire de Galten sur le TimSe de Ptaton, 
pabli^s pour la premifere fois en Grec et en Franfais, avec one 
introduction et des notes, sulvis d'un essai sur Gallen consid^r6 
comme philosophe, par Ck, Daremberg. Paris et Leipzig. 1848. 8. 

Luge Zeit begnügten tkth 4le PIdtologen « lUe tdion fMer 
b^nnt gewordenen SdirfiMenkniete i« eräntem wnä aof eh 
Dinerea VentilndiriN dertelbeii tatoimrlMiileD; Jetil dagegen, be- 
•ondeM etwn eeit d«a leinten ao Jafirai, idt dn innwr MMwilii 
wcfttendee Beilrebev hervorgetreten, nene« bisber nnb ei en nl n 
Ilaellen für die umfaiMndere Brkenntniss deo Alteiihnnn nad sd- 
ner getaamten Onltur anfmfinden. In dieaer Ab§icht haben vUo 
Gelehrt« Zelt und MShe nieht gescheut, die Bibiie tb ah e n zii 
dnrehsuchen. Diesem ausdauernden Fleisse vtgdanbt mmk die 
VerÖifentlichung vieler bisher meist anbekannt gewesener« Murbi 
Handschriften erhaltner Werke, die uicht nur,' als Erzeugnisse 
der antiken CuUar an sich betrachtet^ em nenea Licht auf de« 
Bntwickeliingsgang derselben werfen, sondern auch mehr eder^ 
weniger vielseitig das Verständniss der einzelnen Ueberlleferungea 
ana dem Alterthufne erleichtern; Wenn daher überhaupt schon 
dem Philologen alle neue Erscheinungen auf dem Gebiete der 
klassischen Litteratur interessant sein müssen, so muss dies um so 
mehr der Fall sein, wenn durch eine solche neue Grundlagen ge- 
wonnen werden für die Beurtheilung zweier Männer, welche unter 
ihren Zeltgenossen so ausgezeichnet dastehen , wie Piaton und 
Gaienos. 

In dem oben genannten Werke wird die philologische Litte- 
ratur bereichert durch die Fragmente eines Commentars des Ga- 
ienos zum Timäos des Piaton, welche 'zwar schon seit der Mitte 
* des 1(5. Jahrhunderts in lateinischer Uebersetzung bekannt ge- 
wesen sind, jetzt aber zum ersten Male im griechischen Original- 
texte gedruckt erscheinen. Schon in der zweiten Editio Juntina 
(Venet. 1550, fol.) finden sich dieselben, übersetzt von Aug Ga- 
daldiiius; Charterius in seiner Ausgabe des Hippokrates und Ga- 
ienos (Lutet. Paris. 1679, fol.) hat dieselben wieder abdruckea 
lassen und hat die betrc£fenden Stellen aus dem Platonischen Ti- 
mäos mit der lateinischen Ueberaetaong derselben von Marsllian 
Vldnui hinzugefügt Daremberg, der ver einiger Zeit in Auftrag 
des franadaischen Bffarfiterhioia DcutaeUmMl« Mgien nndlhiflawl 
bereist, wn in den Blbttetheken dieier lAiider Handidiriflca . 
der Aentedea AltertbnDwanfinirachen, widaahiMttaacfafl fiter* 
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Affbeit in diesem Fache geliefert hat, fand in einem Pa- 
piercodex aus dem 16. Jahrhundert (iNr. 2283 der königl. Biblio- 
thek zu Paria) eine unbetitelte griechische Schrift, in der er bald 
die Ueberbleibsei der Galenischen Schrift nsgl tcöv iv ta Tinaltp 
IcctQiTtfSg slgijiiBvav erkannte. Leider stellte sich heraus, dass 
dieselben zu den schon früher bekannten nichts Neues hinzufügten 
und nur in griechischer Sprache das enthielten , was in der Edit. 
Juntina II. in lateinischer sich befand; zu jedem Abschnitte im 
Codex hatte eine andere Hand die betreffeude Stelle des Piaton 
hinzugeschrieben. Nach der Beschaffenheit *der Uebersetzung 
des Gadaldinus lu urtheilen, scheint der Text, der jenem vorlag, 
Ton dem dieses Codex nicht sehr verschieden gewesen zu sein. 
Daremberg's Werk zerfällt in 4 Thelle. 

I. In der kurzen Einleitung (S. 1 — 5) wird mit kurzen Worten 
über die Stellung des Galenos zur Philosophie überhaupt, und dann 
über die neuaufgefundene Schrift desselben insbesondere berichtet. 
^-^ II. Der Teit ' nebst der frani. Uebersetsung nimmtS. 6 — 36 
ein. Derselbe serfalU ia 80 (bei Gadaldinot 19} ikbscfanitte too 
▼enchiedener Länge, «»4 swit besteht Jtdcr'iinMr Abscbnkte 
lVsiii iiiii»ilWilJ den Vkiam. Timios, «ad 2) aus deaiGslea« 
4 Viri> i üi i rt iitiiatt:f >?Obi|l€to aau dieser ConuaenUr fbst rein phy* 
ilelogi8cMlpiiill*<lsl;fso ealhill er dpch awadies lateresenate« 
Chlleiiee lliii^ itili läar an wenigen Sieilea auf aadere Sehriftalel- 
leip ile ti#iwe«^io das» naaere Keaatalaa Ia dieser Beaiehaag aar 
weajyriMiäl^lirdiefcitikto ImTlmieabietel diese 
MM&iaaeliMs^^ dar. hdleeer Hlaalehilst ler*. 

aigllllNMMM (8. 12) wichtig, we ea^laerStelle dee 

TMöe^^ der selbst die besten Handschriften nur nngenikgeade 
MaMMallMÜtea , und derea Erkifirung deshalb bis hierher im- 
dier streitig urar^ voa Menos selbst nsä damaligen Handschrif- 
ten eine vollkommen passende Emendation gegeben wird. Stall- 
baum in seiner Ausgabe des Timioa (Platoais opera ed. Stallbaum, 
^eL 7, p. 314) giebt diese Stelle so: — ninriyB dia to tijg vfp 
iavxov Hivr^öBng lerep^^dat, und bemerlit kelae abweichende 
Lesart. Wenn man diese Stelle so liest, gerith man In Wider«^ 
sprach mit sich selbst, wenn man nicht der spitsfindigen Erklärung 
Aat's u. A. beipflichten will. Viel einfacher wird die Schwierig- 
keit dieser Steile beseitigt durch die Emendation des Galeaea« 
Die hierher bezijgliche Stelle lautet: j4vzi] fiev i; l^rjyrjöig fioi 
yiyovB xata zr^v tcov dtrixav dvriyQtt(pC!>v ^adoöiv , Iv stigoig 
d' bvqSv }>EyQcc^[xhvov „dta to f^g avtov xii/ijofcos " , Iv- 
ev6r]6a XÜTtuv to « ötoLx^lov, ygäxlfavtog tov JlXoixavog „dia 
TO TY}g fjcj fOfurov'S vva v^v fiBxaßatixtjv itlvi]6LV dnoq)Tjafj 
tcov <pvT(ßv ^ovrjv. Der Vorzug dieser Lesart (^'gci eavzov) ist 
unbestreitbar. Zu weitläufig wäre, bis in das Einzelne hier anzu* 
geben, welche Ausbeute sich für den kritischen Apparat zum Ti- 
miea aas der vorliegenden Ausgabe des Galenischen Commentars 

17* 



Digiiized by Google 



\ 



258 Griechifche Utterator«. 

gewinnen lasst; es genüge hier darauf aufmerksam zu machen, 
^ass der Herausgeber, welcher schon früher auf diesem Gebiete 
der Philologie mehrere tüchtige Arbciteu geliefert hat, mit Ge- 
nauigkeit und Sachkenutniss verfahren ist und durch die Heraus- 
gäbe dieses Werkes den Dank aller Freunde der klassischen^ Stu- 
dien sich erworben hat. 

III. Im Commentar, weicher S. 39^56 «iiiifiliiliit, iat «Mit 
nur genau bemerkt, welche VariinteD im CMeiK (lü Text eelbet, 
eder am Rande, oder nwischen -den Zeiten) , Ten ^derneU^ePi edct 
Ten andercfr Hand geMAurfoben , steh vorUnden, ae«4flitf andi 41« 
Uebertetoung dea Gadatdinua iat mit G«wl»8eiibellt%init verglichen 
und ans der Beachaffenheil derselben auf den Text, veleher 
nem vorgelegen haben mag , su achlleMen teraoeht worden. HÜm-* 
M acheint der Hemuag. die fitote SorglUt angetanst p« heben. 
In eiiOgeo Fillen geht derielbe auch i».liiicfihrliche»e aaeUMpe 
Unteffauehnnfen ein, B. Aber den Bim der Wörter 'iUq^ mA 
fliiko^^ die Galenos etwaa anders angewandt hat ili Aristotete«; 
ikber die Unterscheidung yoh q>Xfßts und dgu^lav, welehe PJo- 
ton noch nicht kannte $ fiber die Kenntnlss der alten Aerzte vom 
den Nerven ; über die von Piaton aufgestellte Vergleicliuug dea 
menschlichen Körpers und seiner inuern Theile mit in .ehudidef 
befindlichen Flachrenaen; über Piatou'a Ansicht vom Process den 
Athemholens u. a. m. Diese Bemerkungen sind vorzüglich des« 
halb interessant, weil sie die physiologischen Ansichten des^ Pia- 
ton und einiger anderer Philosophen des Alterthums beleuchten 
und vergleichen. Der Unterz. glaubt nur in Bezug auf eine Steile 
mit dem Verf. sich nicht einverstanden erklären zu dürfen. Diese 
Stelle lautet bei Galenos (S. 12) so: — - amij fisv ij i^Tjyi^öig (jloi 
yeyovE xara Ttjv t(ov ^AvTixav avTiygatpov ^xdooiv u. s. w. Da- 
remberg nun glaubt das Wort 'Attlkcov emendireu zu müssen und 
schlägt (im Commentar S. 42 f.) deshalb vor zu lesen 'AzTixictvdv^ 
indem er die Erläuterung hinzufügt, dass wohl von einer Ab- 
schrift die Rede sei, welche der Atticus besorgt habe, welcheo 
Lukianos in der Schrift xgog dnaiöbvzov als ßtßkLoygdipos ge- 
nannt habe, und der besonders wegen der von ihm angefertigten 
Abschrift der Reden des Demosthenes rühmlich bekannt sei. Ob- 
wohl nun der Unterz. keineswegs in Abrede steilen will, dass diese 
Conjectur geistreich isi^ ja möglicherweise auch richtig sein kann, 
so glaubt er doch seine Bedenken dagegen aussprechen zu müssen. 
JSrstens spriclit Galenes im Plural (avtiyodqxQv) ; dabei erscheint 
es wahffSiäeinlieher« dass ea mehrere 'Atuxu dvtlygag}a^ d. Ib 
Attische od^ in AttBca befiodliehe Abcehrifteo gegebon habe, ele 
dass em Atticus mehrere Abschiiflen derseUbee natmrfsoh«! 
Schrift geliefert habe; swatens. war «a afcht uMgeweiinlich 
Alterthnme, die Terschledeaen Sxcmj^lare ehiea und »Asaaolbnn 
Schriftstellers nfoht nur naA dem Mmen des Heiausgebera ote 
Ahscfarelber8f soadem auch hin% oaeh Atm Ortm m hmMmm^ 
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wo dieselben aufbewahrt wurden oder in der betreffenden Form 
verbreitet waren ; dass also , um ein Beispiel zu gebrauchen , wie 
von llomeros llias neben einer Ausgabe des Antimachos, Aristo - 
phanes u. A. auch eine Argi\a, Chia, Cretensis u. s. w. bekannt 
waren, ebenso auch neben einander mehrere Textesrecensionen 
von Piatonischen Schriften existirten, von denen eine (vielleicht in 
fielen Exemplaren) als die Attische bezeichnet zu werden pflegte. 
Der Unterz. glaubt dalier, dass man Bedenken tragen muss, von 
der in der Handschrift stehenden Lesart ('//rrtxc»!/) , welche auch 
durch die Uebersetzung des Gadaldiuus ihre Bestätigung tindet, 
ohne Noth ahzuw eichen. Diese und wenige andere Abweichungen 
von dem Texte der llund^chrift abgerechnet, wo eine solche nicht 
gerade nothweiidig war, hat der Herausg. bei der Constituirung 
des Textes allen billigen Anforderungen der Kritik Geni'ige geleistet. 

IV. Weniger giinstig als i'iber die bisher besprochenen 
Tlieile des Werkes muss dus fJrtheil ausfallen über die Abhand- 
lung Fssai sur Gallun considere comme philosophe, welche der 
Verf. schon früher einmal in der Gazette medicale de Paris ver- 
öffentlicht hatte. (Jeher denselben Gegenstand hat, wenn das 
Wenige unberücksichtigt bleibt, was in den Werken über die Ge- 
sclnchte der Philosophie (von Urucker u. A.) enthalten ist, K. 
Sprengel geschrieben (Uriefe über Galen's philosopliisches System 
— in den Beiträgen zur Geschichte der Medicin, Bd. I. St. 1. 
S. Il7 — 19')). Daremberg's Ablinndlung zerfällt in 9 Abschnitte, 
die der Unterz. einer Besprechung im Einzelnen unterwerfen muss, 
che er über das Ganze urtheilt. Abschn. 1 (S. 3 — ')) enthält eine 
Charakteristik der Gelehrsamkeit des Galenos im Allgemeinen 
und schildert in kurzen Zügen, dass derselbe sich keiner der 
gleichzeitigen philosophischen Schulen unbedingt angeschlossen 
habe, dass er vielmehr gestrebt habe, sich mit den Vorzügen 
einer jeden bekannt zu maclien, dabei aber stets sich sein freies 
Urlheil zu bewahren, so dass man ihn wohl als Eklektiker be- 
zeichnen könne. Galenos sei in mancher Beziehung mit Aristote- 
les zu vergleichen. 

Abschn 2: De la vie et des ouvrages de Galien (S. f)- 8j 
enthält nur das Bekannte, was Ackermann in Fabric. Bibl. Graec. 
Bd. f). S. .'"^77 ff. und nach diesem Baehr in Pauly's Realencyclop. 
Bd. 3. S. ff. zusammengestellt haben; und hätte mit grösserer 
Genauigkeit und Au^führlichkeii behandelt werden sollen. Zum 
Beweise, dass ein solcher Tadel verdient ist, will Uec. einige Irr- 
thünier des Verf. anführen: unter den Lehrern des Galenos wird 
nicht der Platoniker Cajus selbst, sondern ein Schüler desselben 
genannt; ebenso wird gesagt, Galenos habe den Platoniker Albi- 
nos noch in seiner Vaterstadt (Pergamum) gehört, da dieser doch 
in Smyrna , wohin Galenos später ging, lehrte; nach den Worten 
des Verf. muss es scheinen, als ob Galenos in Begleitung seines 
Vaters INikon nach Smyrtia gegangen sei, wälirend er doch diese 



Vftter tchoB gestorben var; auch ia BeaielMMig aaf die Seit de« 
Todet dei Galeaot Itot der Verf. alch eine Ungenaniglieit mi 
Sdinlden l^onmen, indem er, ohne einen Beweit belnMngen, 
die Beiiauplnag aufatellty Qalenee sei tttl in Anibnge dei dritte» 
Jalirlinnderts gettorbeni obgleidi wir in dieier Hintiehl NMttn 
Weiter witienvali daai defeelbe in Jahre 197 n. Chr. noeb lebtec 
ob er aber daa genannte Jibr lange überlebt habe oder Mkf^ 
Witten wir iLebieswegs. Der Verf. acheint sich an Ackerroann'ar 
Daratellong abgeachioiten lu haben, doch elme solche Sorgfidt 
und GewissenhaftigiLeit anzuwenden wie dieser. In dem folgen-« . 
den Theile dieses Abschnittes spricht der Verf. noch über die^ 
philotopbiachen Werke dea Galenos, ohne sich jedoch in specteil« 
Untersnchungen elnanlataen, und charakterisirt die Methode^ welir 
che derselbe in seinen philosophischen Werken zur Anwendung 
gebracht hat. Diese Schilderung mag für die Franzosen maDche» 
Neue enthalten, doch scheint sie ein Gleiches für die deutschen 
Philolo<^en nicht zu leisten , da Baehr (a. e. a. O.) denselben Ge» 
genstand besser behandelt hat. ^ 

Abschn. 3: Influence de Galien sur la logique (S 8 — 10). 
Der Verf. sucht hier nachzuweisen , dass Galeoos in Bezug auf die 
Logik (oder Dialektik) vorzup^sweise an Aristoteles sich angeschlos« 
sea habe; denn nicht nur erkenne er die Kategorien demselben an, 
sondern auch dessen Lehre von den Schlüssen. Die Araber 
schreiben ihm die Erfindung der Schtussform vom Besonderen auf 
das Allgemeine zu: ob dies mit Recht geschehen sei, lasse sich 
nicht erweisen, doch sei soviel gewiss, dass Galenos diese Schluss- 
form gekannt habe. Den strengen Gegensatz, welchen die Peri- 
patetiker zwischen Materie = vXt] und Form eldog annehmen, 
habe Galenos nicht in allen Consequenzen erkannt und festgehalten. 

Abschu. 4: Opinions de Galien sur la natare (S. 10 — 14). 
Ueber den allgemeinen BegriflF der Natur scheint Galenos nicht 
zu einer entschiedenen und klaren Antchaunng gekommen zu sein. 
Dies Ist im Grunde daraut tdion erklärlich, dass et ihm, dem 
Arste und Natnrforteber, der alt toleher aile Erscheinungen der 
Natar enpiriaoh und ehiaeln anfiiufatten gewebnl war, aeiir tfhwtr 
werden mnttte, von den Bfaiaelnhelte» der praletitehen Beobadi* 
lungen in abttiahiren und tan rdn phileaapliiiehem Standpnnkia 
ant den idealen Begriff der Natur^Sttlaattdlen. Ana dlaaer nadb 
2 Seiten xugleieh thätigen Geittetflehlnn|p entttand daa Sdiwan& 
ken in teiner Anticht, indem er die Natur bald alt Krtll, kdd aÜ 
Waten anübttte. AniF die Darttelinng und Wirdigung der (fw 
einander abwelehenden^ Definitionen und der Stellen d^ Gnleaoa, 
an denen er aeine auf dieten Qegentttnd nn b c a iche nden AMoMih 
ten bespricht, itt der Verf. mit genügender Antfbhrlidilceil nnd 
Grftndlichkeil eingegangen. In Bezug auf die BieaMnte hat Qm^ 
lenet tich vorsngtw^e den Anaichtcn det AritteleletangetelilaaMD; 
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jedem der 4 Bl^mciae lege er je 2 BigenatMIcs Ms i. B. im 
Feuer ist hewi «od tmlum, dHe Brde ktll und trockeo n. ^s. w. 
Doch fanden ekli UnM mwte Spuren, dm die Lehren der 
Stoiker auf üb» Ailielil tob Binfluae g^weeen eeien. Die Lehre 
von deo BtttMrtlMtiii reni Verf. iibrigeiie nicht, eo gut behandeit 
Midf» alt die Ldure f OB der Netnr. 

fttiihii ift OpiniMa de Gaiiea aor Vkm» (S. 14—16). Der 
fliHlilH aihaiali iBaliiü niar Art ^on Kdrperliebkeit an: ein Ge- 
dank«., ««f welaben «iaU(lcichter der Arxt au kenwen i^iegt ala 
den^miaaepiiii»> üaaadiailratlicheo Beobachtungen in derXhatden 
CMa»aiia»f}diaaeldee gdiraehl lieben , geht bestimmt herror aoa 
«tamMW^aafl libliahersetzun^ angeführten Stelle, wo jener 
aeine Bedenken ge^ Platoo's Ansicht auiaprieht. Uebrigens 
miheidigte er in der Schrift xsgi zmv 'lunoxgdtovg x«) UXd-^ 
9m9H*i^li«iwv ^l» Ansicht Platon'a von der Dreitheiiiing der 
Saale und dem Stixe deraalben im menschlichen Körper; in iets- 
terer Beaiehuiig besonders erklärt er sich entschieden gegen Ar!- 
atolelaaaHiAud^'Steiherymielie daaHera ala dan Sita (hr Seele 
anBahrnrn 

Abecha. 6: Origiae dea idees sui^ant Galien (S. 16—17). 
Ueber die ESntstehung der Begriffe und Ideen im menschlichen 
Geiste setzt Galenos seine Ansicht auseinander in der oben ge- 
nannten Schrift (Bd. IX. Cap. 7). In Bezog auf diese Steile 
meint der Verf., dass Galenos nicht aus Mangel an besserem Wis- 
- gen die einander zum Theil entgegengesetzten Lehrsätze der ver- 
Fcliiedeiien philosophischen Schulen im Grunde für identisch er- 
klärt habe, sondern nur deshalb, weil er diese Unterscheidungen 
für Spitzfindiglieiten und für unwichtig gehalten habe. Daa 
Schwankende seiner Ansicht tritt übrigens auch hier hervor. 

Abschn. 7: Murale de Galien (S. 17—20). Galenos glaubte, 
dass der Mensch eine naturliche Neigung zum Guten und Abnei- 
^iin^ ^egen das Böse habe; die Philosophie sei es, durch die er 
das wahrhaft Gute vom Bösen unterscheiden lerne und die eben 
dadurch zu seiner Besserung und Veredelung beitrage. Galenos 
erkennt, wie Piaton, 4 Cardinaltugenden an: Miaaigung, Muth, 
Weisheit und Geri^tigkeit Ba ÜBdcB alah aber auch Stellen Id 
seinen Werken , wo er aaaapvieht, daaa die Aendemngen der Seele 
denen dea K&rpeia folgea and ErgebnJaae phyaiaeherDispositioneB 
abid; ja er liai der IkaffechuBg-dieaer Analcht eine beaondere 
fidtfift gewidmet; "(k^ ad tng ^vx^g talg tov ödpiatoq xpa- 
lüüv&mw« 4Mifiicr8telie aagi er, data die Neigungen der 
WMi&rtm§m9ttk^ vnd dwt mir nach und nach die 

Neigungi^Bii rllBleB ia ihrer Seele dieOberhaad geviBae, je mehr 
dha laüiftBlUg» ffnala ikber die tiddea aaderen aor Herrachafl ge» 
hm^ DeberhaBi^ aeleB alle Felder, die der Menacb begehe« 
das d Seelen deaaelbe» entsprechend. Obgleich aber Galenoa 
ilmß^OBäMtmMJm Phileao- 
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«lotdea geUUigt^ dtas jede Tiigead .aar die ikhiige. Mitte awi- 
ficben xwei einander enli^efeiigeeetita U»lm due mo sich 
dahet die Tugend angewöhnen töme. 4.^^ iliJ&^;',^^^ 
Abschn. S: Utilite dea oenvres.de Galkn. pew'i*ftiatefike'4fe 
]a Philosophie (S. '20-^22). Wenn aidhaucli: hei gmtMwwff Prfk 
ftttig herausstellt, dass die Antiehlen dea Oide^toa cicb «drii 
in ein vÄllig durchdachtes förmlichea Ryatr« ■neaiilnaniiililiM 
eondern in hohem Grade schwankend ifftrmi, hp^ndw hi 
Beziehung, daaa er im Laufe der Zeit roaoehe Oeiner Mher .„^ 
treteneu Meinungen aufgegeben und dagegen andeve nufgene«i^ 
men hat, so ist doch nicht zu bestreiten, dass seine Wmk^imm 
wahre Fund -ruhe für die Gerichte der philosophischen! 
darbieten, und dass dieselben noch lange nicht in dm 
ausgebeutet worden sind, als eaim Interesse der Wissenschaft^ 
wünschen wäre. Dass aber nicht alle seine Schriften in gleicheirt 
Grade wichtig für das Studium der Geschichte der Philoaophie 
sind, versteht sich von selbst. Manche waren geradesu der il» 
efnandersetzung oder Bekämpfung der Lehren frühere* PhüoMä 
phen gewidmet, andere dagegen enthalten wenigstena aahkeiehe 
Andeutungen und mehr oder weniger ausführliche Besprechmtei 
von Lehrsätiseu der verschiedenen philosophischen Schulen, nödh 
andere waren rein medicinischen hihalts. Besonderen Eifer 
weihte Galenos dem Studium der Systeme des Piaton und Aristo* 
teles, aber auch das Epikureische und das Stoische sind ihm kei- 
neawega fremd geblieben: gegen die Letzteren tritt er meist ala 
Gegner aof. Seine litterarische Thätigkeit war zwar grösseren- 
fheib auf die Miedicin und Naturwissenschaften gerichtet doch 
ist die Zahl aeiher philosophischen Schriften ebenfalls sehr he- 
demend: aie kott lld betragen haben. Schon aus der so grossen 
Aoiahi dieaer Sehiiileii lüaat aioh wohl ersehen , dass Galenos ala 
FhÜOMph Diehjt aowohl aelbat «ehaffend aufgetreten sei, als dass 
or Vielmehr die Gedanken, welehe das Lesen der Werke anderer 
rhllMOphen in Ihn heBVOrrief, niedergeschrieben habe. Dies fin- 
det man auch b^tfttigt« weiHiiiiao die Titel aeuer philosophischen 
Bdinftea betrachtet; aulsh die obea angezeigte Schrift des Gale- 
iioa icugt in ihren FragaMoten Ar die Rieh%ktlt jener Beurthei- 
Jnng. Obgleieh nun diese Sehdfteti bei den BiwlAdea Templum 
Facia in Rom, wo Galenos eohm: Schriften grosaentbcHa aufbe-* 
wahren liess , im Jahre 191 q. Chr. beinahe. oUe verbnumten so 
dient doch derUeistand, dass wir von Ihnen Kmtniaa «rhalAe» 
haben ,daan, dass wir in Besug anf Geaehiobia' der.Phttoeoiihi« 
den Galenos aia eineo der bestunterrichteteii flfm»hiMwin|Miii^ 
zusehen veranlasst werden. In diesem Abschnitte hittrdehoa 
Verf. auf eine ausführiidiere Darstellung eiageheii aolicli idmmm 
gethan hat; denn auf einem so geringen Räume, wie sw^t^OclBib 
Seiten, laaseu sieb woU ebiigo iduriMf^^Mf«^ 
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^cben^ doch kann eine solche Behandlung das Lob der GrundHch- 
keit und genügenden Ausführlichkeit nicht beanspruchen. 

Abschn. 9: Doctrines rnystiques de Galien (S. 22 — ^24). Ga- 
lenos ist von den Anfängen der mystischen Richtung^ der sich 
später die Alexandrinische Schule entschieden hingab, nicht ganz 
frei geblieben; dies tritt an mehreren Stellen seiner Schriften 
deutlich genug hervor, z. B. schon in dem Titel der Schrift nsgl 
T^S f J ivvnvicov biayvciöioaq; noch deutliclier aber zeigt es sich 
in einer Stelle der Schrift mgl dvvdfjLeav (pvöiTccöv (1. 12), yfo 
Galenos so weit geht, sogar die Möglichkeit der Vorhersagungen 
aus dem Stande der Gestirne, dem V^ogelfluge u, s. w zu verthei- 
digen. Doch trotz dieser Verirrungen darf man den Galenos doch 
nicht härter beurtheilen, als sein Zeitatter überhaupt, da ja Nie- 
mand im Stande ist, sich von allen seiner Zeit eigenthümlichen 
Schwächen und Irrthümern ganz frei zu machen. Im Gegentheile 
wird jeder billige Beurthciler der philosophischen Ansichten des 
Galenos zugeben, dass derselbe trotz der Felilcr, welche er mit 
seinem Zeitalter gemein hatte, doch ausgezeichnet neben seinen 
Zeitgenossen dastclit, nicht allein als Arzt, sondern auch als 
Philosoph. 

Fassen wir nun endlirh das Urtheil iibcs diese Abhandlun«; 
zusammen, so muss man zwar berücksichtigen, dass der Verf. selbst 
dieselbe nur als einen Versuch bezeichnet, doch aber ist man be- 
rechtigt, ziemlich bedeutende Ansprüche zu stellen, da derselbe 
die Arbeit Sprengefs über denselben Gegenstand travail an peu 
interessant, mais tres-incoroplct nennt. Befriedigt nun der Ver- 
fasser solche höhere Ansprüche *j Dies kaf^n der Ree. nicht zu- 
gestehen. Denn die ganze Abhandlung macht bei dem Durchlesen 
nicht den Eindruck eines systematischen Ganzen, sondern er- 
scheint nur als eine Besprechung einzelner, unter gewisse Rubri- 
ken geordneter , aber doch in keinem organischen Zusammenhange 
mit einander stehender Meinungen des Galenos: daher fordert es 
die Gerechtigkeit, auch auf diese Bearbeitung den Ausdruck an- 
zuwenden, dass sie noch keineswegs als vollständig gelten könne. 
Im Gegentheil kann der Unterz. nicht verschweigen, dass eine 
genauere Vergleichung der Arbeiten SprengeKs und Daremberg's 
ergiebt, dass der Letztere vom Ersteren Vieles entlehnt hat: man- 
che Stellen entsprechen einander fast Wort für Wort, andere 
scheinen excerpirt zu sein ; zum Beweise dieser Behauptung will 
Ich wenigstens eine Steile der ersteren Art hier folgen lassen. 
Sprengel (a. a. O. S. 146) sagt: „Galen nimmt vier Gattungen der 
Ursachen an: die erste ist die Endursache, warum (di o) Etwas 
geschieht; die zweite die wirkende, von wem (t)(p* ov); die dritte 
die materielle, woraus (i| ov); die vierte die Hülfsursache, wo-« 
durch (öl ov). Dazu könne man noch die fünfte oder die exem-r 
plarische setzen , nach welchem Muster (»ad^ 6). Diese Einthci- 
lung ist, die letztere Gattung ausgenommeo, weiche den Platoiii-< 
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sehen Ideen zu Gefallen dazustehen scheint, durchaus acht Ari- 
atoteligch'^ u. s. w. Dasselbe giebt Daremberg so wieder: — j| 
distingue la cause principale , le Öt puis ie v(p oJ, le i£ o^, et 
le 8i ov , qut sont ^vldemment le but , la cause formelle (c'eat-i- 
dire la cause de la forme), la cause materielle et la cause or^ni- 
que ou du moyen. Galien en ajoute uoe einfoi^iBe, le scad*' o 
on l'exemplaire , se qui seroble tee nne rteiateocace de It da- , 
ctrine des id^ de Pliioii^. ISiiie kkirte BItUie iNMe et aeiii, 
vi^e derartige PaMlIeletellea imeanieBnulelleii, Wen» -wkmr 
•och dweli diese Abbtadliuig untere KmMm Ten den pMi t s t 
fhitehen Anticliteii det Gtletot twtr tnr feritgeFtrtecMltof^ 
mtehl hat, to mStseii wirdedl bedenken, daat der Vtrf« >innMti 
Iii* Finnlcreicli geaehriebeD hat, und miaten iluD Dank wiaata, 
data er einen GegenatMd ftn Nene» in Anregnag gehmehl Iwt» 
«eldaar fnr daa gante Feld der Geacbitlrte der alten P h H ea e ph ii 
noth relehe Frftolite tragen kann. 

IHe Ausstattung des Werkea entspricht den bttUgeo A nl a rd n» 
mngen; doch sind leider nicht alle Drackfehler venaiedeD wm^ 
den ; z. B. Essai , S. 12 unten ist statt (^löments et su lesen dlduMBt 
est; S. 15, Z. 19 ist aus dem Worte doctrine ftlachlitll daa I tut«' 
gefallen ; S. 20, Z. 22 Itl m letea lesqaellea; u. A. n. 

I«elp«g* JitniMMiii Brund6$% 



Das 8atyr9pieU Nach Maassgabe eines Tasenbtldes dargesteSt Ton 
Friedrich Wieseler, Abgedruckt ans den Gottinger Stadien» WHim 
Gottingen b^ Vaadeohdck und Ruprecht. 18tö. 908 8; a 

Während für das Satyrspiel der Griechen in litterar - histori* 
scher Bezieliung, namentlich von Welcker Vortreffliches geleistet 
ist, so stehen doch die Alterthümer, d. h. die scenische DarsteU 
lungsweise desselben noch ziemlich auf derselben Stufe, zu wel- 
cher sie Casaubonus in seinem Buche de satyrica Graecorum poesi 
et Romanorum satyra gebracht hat. Denn sind seit jener Zeit 
auch zahlreiche einzelne dahin gehörige Bemerkungen gemacht 
worden, so treffen doch alle diese Bemerkungen nach des Verf. 
Urtheil, da sie keineswegs aus einer griindlichen Durchdringung 
des Gegenstandes hervorgegangen sind, die Wahrlieit häutig cnt* 
weder nur halb oder auch gar nicht. „An einer umfassenden 
Daiatelluug , die auf einer mögücbat vollstiindigen , allseitigen und 
eindringileben Bennitang der sehrifUichen sowohl als der beson» 
dera reieh iBIeaaenden bndlieken Qnelltn beruhte, fehlt es gin>- 
lieh.*^ Eine aolehe iai nun in diäter Abbandlung versiielH. Ber 
Verf. beieiebnet aber diean Daratdinng, wenn aneb tb daa Haupt* 
reanltat, doch eigentiioii nur tb Nebentwetk teiner Abiiandlung. 
Ibr Hauptnweek aei viehnebr die BtUimqg der VditteliuHg nuT 
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einer im Jahre 1836 zu Ruvo ausge^rabeoon Vase, welche, richtig 
Terstaiiden, die umfassendste Kinsicht in die Alterthümer des Si - 
tyrspicls gewährt. Diese Erklärung dürfte vielleicht einigermaas- 
sen des Verf. Darstclliings- und Bchandhin^sweise entschuldigen, 
welche mehrfachem Tadel mit Recht unterliegen di'irfte, wenn 
man da» Hauptresultat der Schrift, nämlich die Erörterung der 
scenischcn Darstellung des Satyrspieles nach einem Vasenbilde, 
zugleich auch als den eigentlichen Zweck derselben anzusehen 
hätte. Dariiber am Ende dieser Anzeige noch eine Bemerkung. 
Zunächst wollen wir den eigentlichen Kern dieser ziemlich ins 
Weite und Breite auslaufenden Untersuchung zu erfassen und in 
einer kurzen Kelation darzulegen versuchen. 

Die Darstellung, um welche es sich hauptsächlich bandelt, 
ist durch de Witte sehr getreu abgebildet in den Monura. d. Inst, 
di corrisp. arch. Vol. III. tab. XXXI. und darnach wiedergegeben 
in des Verf. Werke „Theatergebäude und Denkmäler des Bi'ihnen- 
wesens bei den Griechen und Ilömern'''' Taf V. 2. Unserem vor- 
liegenden Buclie ist sie nicht beigegeben. Der Verf. sagt: „Da 
dieses Werk — nämlich die „Theatergebäude und Denkmäler 
etc. — „etwa gleichzeitig mit dieser Abhandlung ausgegeben und 
von denen, welche sich für den Gegenstand interessiren, ohnehin 
benutzt werden wird, hielt ich es für unnöthig, die Abbildung 
noch einmal wiederholen zu lassen.^^ Wir möchten diese Sparsam- 
keit nicht gerade loben. Zweckmässiger ist es jedenfalls, die zum 
Verständniss und zur Beurtheilung einer Schrift nothwcndigen 
Bedingungen dieser so weit als möglich selbst beizufügen , zamal 
wenn es so leicht wie hier geschehen konnte *). 

Nachdem der Verf. S. 5 — 24 eine genaue Beschreibung des 
Vascnbildes gegeben und den Gegenstand desselben, nämlirh die 
Berücksichtigung und Verherrlichung eines in Athen aufgeführten 
Satyrspiels auf einem in Unteritalien gefundeneu Thongefässe, 
festgestellt, dabei mehrere die antike Aufführungsweise angehende 
allgemeine Bemerkungen gemacht hat, beginnt er die Vorstellung 
des Vasenbildes mit den sonst bekannten Daten über das Satyr- 
epiel zusammenzustellen und daraus, wo möglich, neue Ergebnisse 
zu ziehen. 

W a»i die Zahl der Schauspieler betriift, so sind deren 
drei auf dem Bilde dargestellt, ein namenloser, daim Herakles und 
Silen. Diese Wahrnehmung giebt dem Verf. Veranlassung, die 
Ansicht Bernliardy's und Anderer zurückzuweisen, welche meinen, 
im Kyklops des Euripides vertrete Silen die Stelle des Koryphäos 



*) Dazu kommt, das« das erwähnte Kupferwerk nicht gleichzeitig 
ausgegebeo zu sein scheint. Ref. hat es weder in Buchhändleranzeigen 
als erschienen oder bald erscheinend angekündigt gefunden, noch auf dem 
^ege des Bachhandeis bis jetzt erlangen können. 
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und es agirtcii nnr zwei Schauspieler, iiiid Viherhniipt diese Zwei- 
cahl als etwas dem Satyrspiele h^i^ciithümliches erachten. „Wir 
hegen Hie feste Ueberzeu^img, sagt Ilr. W. S. 30, dass das Sa- 
tyrspiel der Tragödie ganz parallel ging, dass also zuerst die 
Zweizahl^ dann die Dreizahl Statt hatte, diese aber die herrschende 
war. Cho reuten sind auf dem Gemälde elf dargestellt. 
Einen Satyrchor aber von elf Personen glaubt der Verf. trotz der 
Notiz des Is. Tzetzes (Proleg. in Lycoph. p. 2f»4) durchaus nicht 
zulassen za di'irfen. Und mit Recht. Um nun eine gehörige 
und durch andere Nachrichten beglaubigte Anzahl Chorpersonen 
zu gewinnen, wirft der Verf. zuerst die Frage auf, ob etwa nicht 
alle Chorpersonen dargestellt seien. Mancher wird dies zunächst 
anzunehmen geneigt sein , zumal es sich um ein Vasenbild han- 
delt, und vielleicht auch das deutlich ersichtliche Streben nach 
Symmetrie als Grund mit in Anschlag bringen, warum es nicht un- 
wahrschcinlicti sei, dass eine nicht wohl unterzubringende Figur 
weggelassen. Wir können diese Ansicht nicht theiien. Unter 
Vasenbildern und Vasenbildern ist ein grosser Unterschied Pracht- 
stücke dürfen nicht mit Duzendarbeiten zusammengestellt werden ; 
blos andeutende Darstellungen nicht mit solchen, bei denen das 
Bestreben möglichst zu umfassen klar zu Tage liegt. Der Mater, 
welcher in Darstellung eines bestimmten Ereignisses elf Chorsa- 
tyrn bildete, wird nicht durch Weglassung des einzigen an einer 
passenden Zahl fehlenden gegen die Wahrheit haben Verstössen 
wollen. Ein Maler wie der, auf welchen dieses Bild zurückzu- 
führen ist , wird nicht nöthig gehabt haben , einem künstlerischem 
Princip die historische Treue zu opfern; im Gegentheil, die hi- 
storischen Daten werden für die Composition maassgebend gewe- 
sen sein.^^ Ein anderes Auskunftsmittel, einen von denen, welche 
Satyrn darstellen, zu den Bühnenpersonen zu zählen, so dass wir 
auf diese Weise einen Chor von 10 Personen erhielten, findet Hr. 
W. gleichfalls unzulässig, nicht als ob unter den Bühnenpersonen 
nicht auch Satyrn gewesen sein könnten, s. S. 31 — 39, sondern 
weil ein Satyrchor von 10 Personen sonst nirgends nachweisbar 
sei. Aller Wahrscheinlichkeit nach habe der Chor im Satyrspielc 
eine gleiche Personenzahl gehabt mit dem in der IVagödie; O. 
Müller's Annahme eines Satyrchors von nur acht Personen stehe 
auf sehr schwachen Füssen. Deshalb meint der Verf. den oben 
auf dem Vasenbilde mit dem Namen Demetrius bezeichneten Chor- 
Jehrer den Chorpersonen zuzählen zu müssen , S. 40 f. ,,Es wäre 
denn doch auch seltsam, wenn unter den edlern Jünglingen gerade 
der tüchtigste in Tanz und Gesang diese seine Talente nicht öf- 
fentlich dargelegt haben sollte. Wir glauben vielmehr, dass es 
walirscheintich sei, derselbe werde sich, sobald es zu der öffent- 
lichen Aufführung kam, an die Spitze der Choreuten gestellt ha- 
ben. So haben wir in dem, welcher uns augenblicklich als Chor- 
Ichrer erscheint, wohl den späteren Chorführer zu erkennen. 
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L^iid in der Thai konnte der KünsUcr, um ihn als solchen za be- 
zeichnen, niclit leicht eine passendere Darstelhingsweise wählen(*?). 
Um als Chorag auftreten zu können , wird »ich Demetrius bald 
auch mit Satyrmaske und Satyrcostüm versehen müssen. — Auf 
diese Weise erhalten wir die gesetzliche Anzahl von zwölf Cho- 
reuten.'''* Auf wie schwachen Fi'issen aber diese ECrklä'rung, eine 
rein subjective Ansicht^ steht, sieht ohne weiteren Nachweis ein 
Jeder von selbst ein. Kef. hält, um seine Meinung in einer kaum 
erweisbaren Sache kurz auszusprechen , das erste, vom Verf. ver- 
worfene Aaskunftsmittel für weit annehmbarer und wahrschein- 
licher, dass nämlich der Maler auf seinem Bilde den Chor durch 
eine beliebige Anzahl Personen hat darstellen wollen, ohne auf 
seine w irk liehe Personenzahl streng und ängstlich Rücksicht zu 
nehmen, zumal wenn künstlerische Rücksichten, das Streben nach 
Symmetrie, wie der Vf. andeutete, ersichtlich sind; eine Annah* 
rae, die auch dadurch noch einige Wahrscheinlichkeit erhält, wenn 
der Maier nicht einen Chor von zwölf, sondern von fünfzehn Per- 
sonen andeuten w'oUte. Denn sind wir der Ueberzengung, dass 
der satyrische Chor an Zahl dem tragischen gleich kam , so ist es 
doch immer gerathener, den Chor im Satyrspiele auf fünfzehn 
Personen zu setzen, da diese Zahl erwiesen, die Anzahl von zwölf 
Choreuten aber nach Sophokles fast eben so problematisch ist, 
als O. Müller s Satyrchor von acht Personen. Als durchaus un- 
haltbar müssen wir daher auch die Behauptungen erklären, welche 
Hr. W. auf S. 42 ausspricht: ,,So «iel ist sicher, dass, wer die 
* Funfzehnzahl für den Satyrchor zulässt, was auch G. Hermann 
in der Ausgabe des Kyklops (S. «^4 f.) thut, auch die vor der Kia- 
fiihrung der Funfzehnzahl allein und später neben dieser vorkom- 
mende Zwölfzahl wird • annehmen müssen. Unser Vasenbild hat 
noch das Interessante, dass es uns die Zwölfzahl aus einer Zeit 
zeigt, die weit hinter derjenigen liegt, in welcher jene durch So- 
phokles zuerst aufkam/' Welclie Argumentation! Das Vasenbild 
zeigt nicht zwölf, sondern elf Choreuten. Zwölf Choreuten 
bringt erst der Verf. durch eine zwar an sich mögliche, aber durch- 
aus unerweisbare Annahme darauf. Und nun soll das Vasenge- 
mälde „noch das Interessante haben^S ^^^^ einen Chor von 
zw ölf Personen in einer weit hinter Sophokles' Choreinrichtung 
gelegenen Zeit darstellt. 

Was die Musiker betrifft, so zeigt das Bild einen Flötenspie- 
ler und einen Kitharisten inmitten der Chorpersonen. „Auch 
sonst führefl alle Indicien darauf, dass bei den dramatischen Auf- 
führungen der Chor nur einen Flötenspieler hatte^S heisst es 
S. 44. — Der Verf. handelt von S. 49 an ziemlich ausführlich 
und weitschweilig über Musik, Gesang und Tanz bis S. 66; eine 
Partie des Buches, durch welche man nur mühsam dem Verf. zu 
folgen vermag. Die Untersuchung wendet sich dann zu den Mas- 
ken und Costümeu, und zwar zunächst zu denen der Schau - 
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Spieler. „Masken und Cogtume der Schauspieler diirfen wir, 
wie schon Casaubonus (p. 103) einsah, insofern diese höhere 
Götter oder Personen der Heroenraytliologie darstellen , als gleich 
mit denen der Schauspieler in der Tragödie betrachten. So ist 
denn auch unter den für die Schauspieler bestimmten Masken auf 
dem Pompejanischen Mosaik wenigstens bei einer der bekannte 
Onkos deutlich zu sehen. Wahrscheinlich soll der Büschel auf 
der Scheitel der Maske des unbekannten Heros unseres Vasen- 
bildes nichts Anderes als derselbe Onkos sein, dessen axfjficc kayL- 
^öoHÖBg freilich nicht scharf ausgedrückt wäre. — Auf der Maske 
des Herakles gewahrt man freilich keinen Onkos, wohl aber den 
Kopftheil der Löwenhaut. Dies könnte auffällig erscheinen , da 
der Schauspieler noch ausserdem das Löwenfell trägt. Doch der 
Verf. weist aus andern Gemälden nach, dass diese Darstellungs- 
weise nicht eben ungewöhnlich ist. Ferner ist die Maske des 
Herakles auf unserem Vasenbilde bärtig und allem Anscheine 
nach nicht ohne Würde im Ausdruck. Demnach würde diese 
Maske einem tragischen Herakles sehr wohl anstehen. — Die 
Maske des Silen ist ausser dem Epheukranze mit einer Stephane 
geziert. Diese Stephane findet sich auch sonst nicht selten als 
Stellvertreter des Onkos. „Was den Gpheukranz anbelangt, heisst 
es S. 09, so begleitet derselbe gerade dieses Wesen des Bacchi- 
schen Thiasos in den Schriftwerken und besonders auf den Kunst- 
denkmälern von den ältesten Zeiten bis herab zu den spätesten; 
während dasselbe bei den Satyrn auf den Bildwerken , welche der . 
römischen Epoche angehören , verhältnissmässig sehr selten anzu- 
treffen ist. Nächst dem Epheukranze machen wir — um von der 
nicht gar häufigen Bekränzung mit Weinlaub zu schweigen — auf 
den Lorbeerkranz aufmerksam , mit welchem der Silen zuweilen 
geschmückt ist, wie neben dem Epheu auch Lorbeer als Bekräo- 
zung des Dionysos angeführt wird in dem Homer. Hymn. XXV. 9." 

Sonst findet sich Silen auch mit einer blossen Tänia oder Mi- 

tra versehen. Hr. W. führt diesen Punkt noch genauer aus, weil 
es ihm wohl als ausgemacht gilt , dass der Kopfschmuck auch bei 
dem Theatersilen nicht ohne Absicht gewählt war, wie diese 
Hauptperson des Satyrdrama gewiss in recht verschiedener Auf- 
fassungsweise und Charakteristik auf die Bühne gebracht worden 
ist. Dem Silen in Eur. Kyklops wird die Stephane gewiss nicht 
eigen gewesen sein, wie auch andere Abbildungen dieser Maske 
seigen. Ferner hat die Maske des Silen auf unserem Vasenbilde 
nicht das Mindeste an sich, was die Worte des Pollux: d nannog 
£uXf]v6gTijv lösav sött d7yptöd£<>T£^0S fordern. Zum Theil komme 
dies wohl auf ilechnuug des ausführenden Künstlers. Im Kyklops 
war Silen von besonders rother Gesichtsfarbe, 8. V. 229 f., wie 
auch das Pompcjanische Mosaik zeigt; eben so hatte er in diesem 
Stücke einen Glatzkopf, V. 229. Bärtig findet er sich fast immer 
dargestellt. 

I 
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Da die tragischen Schaii8pieler, wenigstens die aus der hö- 
heren Sphäre, bekanntlich Kothurne trugen, so entsteht die Frage, 
ob diese auch im Satyrspiele gebräucliiich waren oder nicht. Ko- 
thurne finden sich nun auf dem Vascnbilde auch bei dem unbe- 
kannten Heros und bei dem Herakles. Es sind aber die Jagd- 
kotliurue [kvögo^ides) welche ziemlich hoch hinaufgehen und 
die Waden umschlicssen , wie bei dem Herakles, oder bei der an- 
deren Figur möglicherweise die ganz ähnlichen aber niedrigeren 
Kothurne, welche dem Dionysos mehr noch als jene zukommen 
und aucli auf diesem Bilde von ihm getragen werden. Diese Ko- 
thurne haben nicht den stelzenartigen Sohlenunterbau, machen 
vielmehr den Fuss zu einer leichten und schnellen Bewegung be- 
sonders geeignet. Das Resultat der ganzen Üntersuchung über 
die Anwendung der Kothurne im Satyrspiele lesen wir auf S. 8U, 
wo der Verf. dargethan zu haben hofft, ,,da8S im Satyrspiele die 
durch Rang und Würde hervorragenden Bühnenpersonen je nach 
den Umständen sowohl mit dem hohen tragischen Kothurn als 
auch ohne denselben, aber in diesem Falle doch mit einem Ko- 
thurn aufgetreten sind.^^ Zwei grössere Anmerkungen über die 
Beschaffenheit der Kothurne sind dieser Untersuchung beigefügt, 
Ton denen die eine hauptsächlich die unter dem Namen UsQöixal 
vorkommende Fussbekieidung, die andere den Unterschied zwi- 
schen xo^OQvoi und Sfißadsg betrifft. Die SfißccÖig erklärt der 
Verf. für einfachere Kothurne. Dem dritten Schauspieler, 
dem Silen, der mit nackten Füssen auf dem VaseubiJde darge- 
stellt ist, giebt der Verf. weisse Schuhe. „Diese eleganteren 
Schuhe passen vortrefflich zu den anderen Zeichen der Elegani 
unseres Sllens, von welchen wir jetzt besonders die Stephane 
hervorheben. Der Silen im Euripideischen Kyklops wird eine 
minder elegante Fussbekleidung gehabt haben. Wir lassen diese 
raissliche Silencn-Schuhfragc auf sich beruhen. 

Was die weitere Costümirong der auf dem Vasenbilde darge- 
stellten Bühnenpersonen angeht , so ist Fierakles durch seine ge- 
wöhnlichen Attribute, Löwenfell, Keule, Köcher, der an einem 
ijber die rechte Achsel gehenden Bandeliere hängt, ausgezeichnet. 
Sein übriges Gostüm ist eigenthümlich : ein, wie es die Bühnen- 
sitte fordert , mit Aermeln versehener, kurzer, nur bis zu den 
Knieen reichender Leibrock, die xv;raOolg, und darüber, am 
Oberleibe, ein Harnisch, wie es scheint von Leder, anoXag. „So 
ganz wie ein Krieger ist der Herakles der komischen Bühne nie 
costümirt, auch der der tragischen nicht. Doch mag Letzteres 
zufällig sein, da wir nur sehr wenig sichere Darstellungen des He- 
rakles der tragischen Bühne haben, alle diese, auch die unsiche- 
ren, in späte Zeit fallen und die Stelle Lucian. Nigrin. C. 11, 
wenn nicht durch die Bemerkung, dass auch sie nicht alle Arten 
der Costümirung des tragischen Herakles nothwendigerweise an- 
zudeuten brauche, so doch durch die Beschränkung auf die spätere 
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Ättt beseitigt werden kann/' — Der Verf. wendet sich liieranf 
za dem Sllen. Er bemerkt gleich im Voraus, das8 die Stelle bei 
Poilux (IV, 118), welche über die öatvQLxrj so&rjs handelt, zu- 
nüchst nur von dem Costume der BühnenperÄonen tu verstehen 
8ei, ein Umstand, welcher hinlänglich erkläre, weshalb der 
Schwanz , der den Satyrn in Schrift- und Bilderwerken zugetheilt 
werde und auf den letzteren den Chorsatym nie fehle, mit keinem 
Worte erwähnt sei. „Der Silen nun , heisst es S. 90 , trägt einen 
Stab, hat ehi Pantherfell über die linke Achsel geworfen, ist mit 
der bekannten zottigen , den ganzen Körper bis auf die Hände, 
Hals und €resicht, Küsse bedeckenden, eng anliegenden Beklei- 
dung angethan>^ ^ Diese Garderobe wird dann im Ginzeliicb iioch 
genauer erörtert und besprochen S. 90 — 155. Bs wtaUs<-irti« sd 
weit führen, wenn wir diese Binzelnheiten hier iral^r ' VClfilgii-' 
lind alle die verschiedenen Bemerknngeii lliid WahfilidlilHingen , dm^ 
Hr. W. über die Bestandlheile diese« CostftuM gemacht 
Anazofen mitlheileio woMten. Der ganxe Abtchirill giekl 
ding» cfii relehea H«tertal bot SeatinHofliig fheatrillMNfti^ili^ 
•ttkma 4t9 Sileu ; er «engt von des • Velf. GelehMMkett^'^MlMit 
MI oad froaaefn StntodlfleiaM, «Kbelirt'abtr aHdr'tMMfttllft- 
iMkcit'^nd ht' mn grosser • Breite WeitifebiieM^lNl^ 
^•hriäliea. Die 41elelimnilteit isl dem Verf. iten lUipi 
fewadisd» und ^ vennag deb ReichUmm Mner Notiseii^ 
aMbnlMgeii^itht nIH «der nötMgeti Spaistnlleit nud Mltsi|^|: 
laiieliemtüeli nad'ni'lidmitxeD. ^ 
t^ - Bs falgen- die diovedleii, die Satyrn. Ihre Masken zeigcM 
die Inüimlto Stuntpfnasen nnd Ziegenohrea. Das anf der Stirfi 
•■fre«iii|;estellte Haar ist nur in einigen Fätten bemerkbar. Durch- 
fiegi^ BSrte; überall ziemlich gleiches Alter, gleicher Gesicfits^ 
tBf#wMJc^ Ant dem Poiiipejanischen Mosaik ist die Maske des 
einen Choreuten violett röttilioli nnd das besonders deutlich und 
lolMlend gegebene Vorderluar an der Spitze roth. Man könnte 
es auffallend finden, dass gerade der Bart nnrd nur er hcrvorge- 
iMben. Da« ist aber geschehen, meint der Verf , entweder weil 
er durch Dicke und Länge besonders hervorstach oder weil nur er 
röthlich war und diese röthliche Farbe als besonders bezeichnend 
galt. Wem keine dieser beiden Erklärungen zulässig erscheine, 
der möge an rothe Backen denken. Uef. g^esteht, dass ihm der 
Sinn dieser Worte nicht recht klar ist. „So viel ist sicher, fährt 
Hr. W. fort, dass Färbung des Gesichts und auch des ganzen Kör- 
pers, namentlich rothe, bei den Satyrn ebensowohl vorkam als bei 
andern ähnlichen Wesen des Bacchischen Kreises n. Kultusbildern 
und anderen Biiderwerken und in den Mummereien der Feste, au 
welche ^h das Theater anschliesst, auch bei menschlichen Fest- 
feiernden des Gottes, und zwar in der Weise, dass die Färbung 
ursprünglich auch die Maske vertrat. Und auch das röthliche 
Haar |st bei eioen Satyr, als Barbaren und verschmitzten Wesen^ 
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sehr passend, man denke nur an den bekannten Sclavennamen 
IlvQ^las und an die Sciavenmaskcn in der Komödie bei Poll. IV. 
149>'' Verstellen wir diese Worte recht , so will der Verf den 
besonders hervorgehobenen rothen Bart als ein äusseres Zeichen 
der harbarischen Abkunft und der Verschmitztheit des Satyrs an- 
geschen wissen. Gut. Dann hätte aber der Deutlichkeit halber 
diese Erklärung oben hingcstellt.werden müssen und von den ro- 
then Backen nachher die Bede sein sollen. Auf derartige Un- 
deutlichkeit , die darin ihren Grund hat, dass der Verf. seinen 
reichen Stoff nicht gehörig zu beherrschen und zu vertheilen weiss 
und darum öfters ungeordnet und tumultuarisch behandelt, sind 
wir öfters gestossen. Wichtiges und minder Wichtiges geht durch 
einander, die Hauptsachen verlieren sich unter einer Menge von 
Beiwerken und Mebendingen. Das ganze Buch enthält fast in 
allen Abschnitten eine wenig verarbeitete, ungeordnete Anhäu- 
fung von Bemerkungen und Notizen, gleicht einer Collectaneen- 
sammlung, einer rudis indigestaque moles, der alle Ordnung und 
Debersichtlichkeit fehlt. Dies zeigt sich auch in dem Abschnitte, 
der von S. 156 ff. die Bekleidung der Satyrn behandelt. Diese 
besteht aus einem Schurz (negl^ca^a) um den Unterleib aus Zie- 
genfeil. Hinten erscheint der Schweif, vorn das aufrecht stehende 
Glied (Eur. Cycl. 444 ff.), das wahrscheinlich ans rothem Leder 
Dachgemacht war. INur in einem Falle ist der Schurz von Zeug. 
Beide Arten von Schurz kommen in den Chorsatyrn auch sonst vor. 
Der Schurz von Zeug auf unserem Vasenbilde ist durch Stickerei 
verziert. Die Auffälligkeit, dass ein Schurz von Zeug neben so 
vielen von Bocksfell auf dem Bilde vorkommt, sucht der Verf. als 
eine besondere Auszeichnung zu erklären. 9, Wie nun, heisst es 
8. 158, wenn ein Schurz wie der des Eunikos auch dem Deme- 
trius und dem namenlosen Choreuten, der die bunteste und voll- 
ständigste Kleidung hat, zuzuweisen, wenn diese drei als durch 
jene Eigenthümlichkeit des Schurzes vor den übrigen Choreuten 
ausgezeichnet, als Protostaten oder Aristerostaten zu denken wä- 
ren*! Diese Erklärung setzt freilich voraus, dass Demetrios der 
Chorführer gewesen sei und dass der Chor aus zwölf Personen 
bestanden habe. — Ausser dem Scharze haben die Choreuten auf 
dem Bilde keine weitere Bekleidung. Und diese Nacktheit ßndet 
sich auch auf allen anderen Kunstdarstellungen. Und so hat denn 
schon fri'Uier Welcker behauptet, die Satyrn seien bis auf ein um- 
geworfenes BocLsfell (Eur. Cycl. 81 f.) nackt erschienen. Indessen 
scheint es dem Verf. ein eigenes Ding zu sein mit den Ausdrücken 
yv^ivog und audus. Darum sucht er ihnen im weiteren Verlaufe 
der Untersuchung auch noch andere^ Bekleidung zu verschaffen. 
^Kleidungsstücke von Fellen sowohl als von Zeug, lesen wir 
S. 162, lernen wir als theatralische Satyrtracht kennen aus der 
Stelle des PoUux über die öatvQixi^ eö^jjs; darunter mehrere, 
die auf einen Luxus deuten, welcher bei We$:en der Art mehrfach 

N,Juhrb.f. Phil. u. Päd. od, Krit. Bibl, Bd. LV. ///.'. 3. 18 
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aiiffalleod efidiiMieii iit Betndilet dmi den PoHqi nMt wh 
einen gtr sa kopflosen Zawnmeiittoppler urvpr&nglich nieht ver- 
bottdoBorliloClsai« 80 wird man nidtt umhin li5nnen, weg^en d^ 
Bemericnnf;, welche er bei Brwihnmif des letzten Stückes, det 
XQQxalos uti&v nmcht, toninehmen , dass alle übrigen «loh den 
galym snkommen. Nun haben wir freilich gesehen^ dost «ich 
die Stelle dei PoUux zunächst auf die Bähnenpersonen aas dem 
l^iiiaaos des Dionysos beziehe. Aber das Terschlagt hier Nichts. 
Auch die Chorsatyrn werden unter Umständen die gefärbten und 
prächtigen Gewänder getragen haben. Sie hatten ja auf dieselben 
«ben den Anspruch als die Satyrn der Biihne, und es konnte nicht 
anders als ouffallend erscheinen , wenn sie ihres Gleichen gegen- 

. über in einem wesentlich verschiedenen Costi'ime auftraten.*' Der 
Verf. denkt hierbei hauptsächlich an einen Chiton. Dann scheint 
es ihm aber ganz unwahrscheinlich, dass bei den Satyrn an den 
Ton dem Gewände nicht bedeckten oder nicht durch ein anderes 
Mittel dem Anblick entzogenen Theilen des Körpers ihre eigene 
flaut zum Vorschein kam. Letzteres sei wohl zu beachten. 
,,Denn wo von der Bühne die Rede ist, muss zwischen schein- 
barer Nacktheit (durch welche die Nacktheit des Lebens nach- 
geahmt wird, des reellen sowohl als des ideellen, indem der nach- 
ahmende Schauspieler diese wohl an seinem Körper veranschmi- 
licht, aber nicht durch ihn darstellt) und zwischen wirfclicher 
Nacktheit streng unterschieden werden. — Ich nehme kli^Wl > 
Anstand zu behaupten, dass, wie regelmässig anch die sdiettlMl 
Nacktheit bei dem Chore vorgekommen sein möge, die widkM» 
in guter griechischer Zeit nie Statt hstte. ^ie tief eS imOp^ 
der alten Griechen begründet war, den Menschen von dem dä«t->- 
spfeler su trennen , selgt der Geliranch der Masken/* Piqfji i 
• lotsten Grunde mdchte Ref. für die vorliegende Frage niclil^imi 
Bedeutsamkeit sugestehen. Der Gebrauiä der Marken- 4-fr|^ 
lässt sich geschichtlich nschweisen — Ist nicht aus der Absiiuil^ 
den Menschen vom Schauspieler zu trennen, herrorgegsogeii^ 
auch nicht durch dieselbe aufrecht erhalten worden. Den eben • 
mitgetheilten Ansichten und Ueberzeugungen zufolge, sucht der 
Verf. weiter darzuthun, dass die Satyrn mit Tricots bekleidet 
waren S 182 — 186 ,,Die Tricots konnten aber, heisst es weiter^ 
durch ein Mittel ersetzt werden, welches älter war als sie und 
nicht weniger als das zu betrachten ist, was ihnen der Ursprung 
gab: wir meinen die Färbung des Leibes. Ja man kann mau wohl 

^ sagen, dass die Tricots sich naturgemäss aus den Anaxyriden und 
der Färbung entwickelt haben. Von Hause aus Gebrauch im 
Bacchischen Cultos , noch ursprünglicher als die ersteren , ward 
auch die letztere Zweck, wo es galt, das Nackte dem Anblick 
zu entziehen oder dem Körper ein anderes Aussehen zu geben, 
als das gewöhnliche. Vor der Maske die unmittelbare Färbung 
des Gesichts, die später auch an der Maske ?orgenommen ward$' 
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vor den Tricots ilie Färbung der nackten Stellen des Leibes. 
Wie wir noch in Zeiten, da die Masken schon längst aufgekommen 
waren, wenn auch nur ausnahmsweise, von Schauspielern hi>ren, 
welche sich das Gesicht nur färbten und ohne eigciitliclie Maske 
auftraten , so wird auch die Färbung des Leibes nach der Erfin- 
dung der Tricots noch nicht ganz aufgehört haben. — Vor Allem 
darf es wohl von den Thiasoten des Dionysos, bei denen die Fär- 
bung des Körpers im Gultus und in der Sage begriindet war, an- 
genommen werden, dass sie auch auf dem Theater noch späterhin, 
wenn auch nicht durchweg, so doch öfters mit derselben erschie- 
nen. Und dahin gehören ganz besonders die Satyrn. Auch die 
Hände, meint der Verf., sind bei den Schauspielern oder Choreu- 
teii, welche anders farbige oder anders gestaltete Personen dar- 
stellten, nicht ohne Färbung oder Bedeckung geblieben. Diese 
konnte aber nur eine sehr dünne und fest anliegende sein, was 
dann, wenn sie etwa für menschlich geformte Mände angewandt 
wurde, gewöhnlich Statt gehabt haben wird. Meist wird man 
sich aber mit einer mehr oder weniger starken Färbung beginigt 
haben. In einer Anmerkung hierzu tritt der Vcrf der irrthüm- 
lichen , von Böttiger hauptsächlich herrührenden Meinung entge- 
gen, wonach man den wesentlichsten Zweck der x^iQtöeg in einer 
Verlängerung des Armes gesucht und ihren Gebrauch auf die Tra- 
gödie beschränkt hat. In allen jenen Stellen, welche beweisen 
sollen , dass die ^jrstprdcg die Hände verlängert hätten , be- 
deute das Wort nichts Anderes als lange Aermel. Nach diesen 
Mittheilungen glaubt llr. W. nun auch die Frage nach der Fuss- 
bekleidung im Allgemeinen beantworten zu können. Er schreibt 
S. 189: „Mit blossen Füssen erschienen die Choreuten gewiss 
nie, eben so wenig als die Biihnenpersonen. Wohl aber di'irfteii 
die von den Choreuten und selbst die von den Schauspielern dar- 
gestellten Personen zuweilen als baarfüssig vorgeführt sein, indem 
die der Hauptfarbe der Dargestellten entsprechenden. Tricots auch 
die Füsse der Darstellenden umschlossen und diese sonst keine 
Fussbedeckung hatten, sondern nur etwa Sohlen unter den Füs- 
sen, welche mit den Tricots zusammenhingen. Inwiefern hier 
blosse Färbung für ausreichend befunden wurde, ist eine Frage, 
welche sich nicht so leicht beantworten lässt. Doch kann so Etwas 
bei volls tändigerer Färbung des übrigen Körpers auch vor- 
gekommen sein. Da nun auf Bildwerken die Satyrn theils ohne, 
theils mit Fussbekleidung vorkommen, die zuweilen in Halbstie- 
feln , meist aber in Schuhen besteht, so spriclit der Verf. über 
diesen Punkt zuletzt seine Ueberzeugnng noch dahin aus, dass 
die Satyrn vielleicht auch ohoc Fussbekleidung, gewiss aber mit 
derselben dargestellt und dass diese wenigstens seit Sophokles 
öfters auch eine elegantere gewesen sein möge. Ohne Kopf- 
schmuck erscheinen die Chorsatyrn sowohl auf dem der ganzen 
Abhandlung zu Grunde liegenden Vasenbilde als auch auf drei 
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anderen Bildwerken , welche Clv)rsatyrn entliallcn. Doch möchte 
der Verf. auf diese ümslände noch keineswegs den Schliiss grün- 
den, „daas Schmi'ickung des Hauptes den BühnensaCyrn gegenüber 
den Chorsalyrn eigenthVimlich gewesen, oder auch nur, dass die 
letzteren häufiger ohne dieselbe erschienen seien"; und er zeigt 
durch Bihhverke, dass der Kopfschmuck der Satyrn nicht minder 
mannigfaltig als der des Silen und der anderen Bacchischen Thia- 
soten gewesen ist. Auch in den Händen tragen die Choreuten 
auf dem Vasenbilde keins der gewöhnlichen Abzeichen. Daraus 
folge aber ebenfalls nicht, dass diese Chorcuten im Theater ohne 
dergleichen aufgetreten seien, zumal da sie auf anderen Bildwer- 
ken theils mit dem Thyrsos, tlicils mit dem Pedum erscheinen. 
„Jener, welcher auch als Walfe vorkömmt, und dieses, welches den 
Landleuten überhaupt zusteht, sind die beiden Hauptattribute der 
Satyrn. — In Betreff mancher Fälle dürfte es jetzt schwer halten 
zu entscheiden, ob man den Satyrn den Thyrsos oder das Pedum 
gegeben habe. Für die in dem Kyklops des Euripides scheint 
dieses passender. Oder sollte es etwa von den Dienern und der 
Thyrsos von den anderen Choreuten getragen sein'? Die Attri- 
bute wurden, insofern sie bei dem Tanze im Wege standen, vor 
demselben abgelegt, vergl. Aristoph. Pac. 730 ff.'^ Zuletzt heben 
wir noch hervor, was über denselben Punkt S. i96 gesagt ist. 
„Dass eben so wie der Silcn auch die Satyrn, wenn die Situatio 
nen, Handlungen, Beschäftigungen, in denen sie vorgeführt wur- 
den , es erforderten, andere Attribute als die gewöhnlichen hatten, 
versteht sich von selbst. Eben so sicher ist es aber, dass diese 
Attribute denen sehr nahe standen, welche den Satyrn nach einer 
oder der andern unter den verschiedenen Auffassungsweison zu- 
kamen, wie denn auch die Kleidung in den Formen stets gleich- 
artig gewesen sein wird. Häufig scheint ein Wechselverhältniss 
zwischen Attribut Statt gehabt zu haben, in der Weise, dass, 
wenn jenes von dem Gewöhnlichen abwich, diese die eigentliche 
war, und umgekehrt. Und auf der folgenden Seite: ,,Es ist 
noch keine Schriftstelle, kein Bildwerk gefunden, aus denen mit 
Sicherheit hervorginge , dass' der Silen oder die Satyrn des grie- 
chischen Schauspiels mit Hörnern am Kopfe, geschweige denn 
mit thierischen Füssen erschienen. Uücksichtlich des Schwanzes 
wird man in Folge einer durch berühmte Gelehrte allmälig fast 
gäng und gebe gewordenen Ansicht etwa annehmen wollen , dass 
die Silene Pferdeschwänze, die Satyrn Bocksschwänze gehabt. 
Wir stellen es durchaus in Abrede, dass je ein Unterschied dieser 
Art in irgend welcher durchgreifenden Weise Statt gefunden habe. 
Silene und Satyrn kommen sowohl mit dem Pferdeschwanze als 
mit dem Bocksschwanze vor. Bei jenen sowohl als bei diesen ver- 
kürzt sich der Schwanz, je nachdem die Figur minder barock, von 
mehr Adel und Zartheit, oder die Darstellung nicht ein Gemälde 
oder Uelief, sondern ein rundes Werk ist. Doch hi nicht einmal 
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diese Kegel, die einzig passende, welche mau aufstellen könote, 
ohne Ausuahmeii, wenigstens was die erstcre Classe der Bildwerke 
anbelangt. — Eine jede Unterscheidung zwischen Silencn und 
Satyrn, welche auf einem anderen Grunde beruht als auf dem des 
verschiedenen Alters, muss für irrthümlich gehalten werden.'^ 
Dies sind etwa die IJauptresultate der Untersuchung, insofern 
sie die scenische Darstellung oder Ausstattung des Satyrspicles 
angeht. Was die Form und Darstellungsweise derselben betrifft 
80 hat Ref. schon oben bemerkt, dass sie breit, schwerfäliig und 
unklar ist. Hr. W. verliert sich oft auf Abwege und in Jrrgänge, 
aus denen mau sich nur mit Mühe wieder herauswinden kano. 
Hr, Sommerbrodt sagt in »einer Beurtheiluug von des Verf. Schrift 
fiber fite Thymele: .»^Nor eeiten'luhrt der Weg^ine längere Strecke 
geruhe aus; in torjlwjllirendem Weehsel geht es bald vorwärts bald 
rikftwSrto, bfil4 Nl^te btld linke, •» dui Bien am Ende die Kich- 
luDg gani vel%ii!i^ und nichi mehr weise,* weder woher man ge- 
kmni^Kli^^iAkiiiaD gewollt leh wealfsteiie »iss gestehen, 
daap esmlr eeftrediwer geworden ist, mich in dem Gange der 
nutefiiM^iHig jiMtfalt in linden, und riume gern ein, dase ich 
unter diesen OmelSnden möglicher Weise den Hm. Verf. nicht 
immer ganz verstH|deii habe. So weit aber darf ich vereicheni, 
daes ich bemiUll gimsen bin, den Verlauf der Feredinng na eh 
bestemnlKissen mtt$«theilen, soweit ich Im Stande war, Ihren 
Schlangenwindipogen zu folgen.'' Dieses Urtheil lässt sich abcfa 
über das vorliegende Buch fällen; und lief, glaubt das gleiche 
Gestäiidnisa mit derselben Versieberang auch hier auMpredien 
in dürfen. 

Als einen Nachtrag zu unserem frijheren Berichte über die 
neueste, das attische Bühnenwesen betreffende Litteratui^ (s. diese 
Jahrbb. 53. Bd. S. 131 ff. 272 ff ) lassen wir noch eine Relation 
folgen von einer Abhandlung von A.W. v. Schlegel, welche als 
ein Anhang zu dessen Vorlesungen über dramatische Kunst und 
Litteratur in der neuen Ausgabe, besorgt von K. Böcking (Leipzig, 
Weidmännische BuchhandL 184(?). Bd. 1. S. 251—328, unter fol-: 
gend«m Titel mitgetheiit ist: 

lieber die scenische Aitordnung der griech. Schauspiele. 
SchlegeFs Anhang ist leider ein Fragment geblieben. Er umfasst 
nicht alle die Gegenstände, deren Behandlung man unter^ der an> 
gegebenen Ueberschrift zu finden hofft. Je grösser nun das An- 
sehen ist , welehee ScUegel'a VorlesvDgeu über die dramatische 
Kunst nud Litteratmr, namentlich der Griechen, tlieils behauptet 
haben, theila noch behaupten, und je mehr man daher geneigt sein 
dürfte, seinen Appichten über das attische Theater gleichfalls eine 
nicht geringe Auctorltät schon Im Voraus beit ulegen, um ao we- 
jpiger bedarf es der Batechnldiguug, wenn wir auf diesen Anhang 
hier etwaa g^naner ^ngdien. ßs gewShrt aber derselbe nach 
jnnferp D^halten keiii^w^ den wlsseoschafllichen Gewinn, 
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den mau erwarten mochte. Denn offen geredet, das Neue in dem- 
selben ist nicht richtig und das wenige Richtige ist nicht neu. 
Schlegel ist in mehreren Dingen ganz bei den durchaus unhalt- 
baren Ansichten Genelli'^s stehen geblieben ; bei anderen Fragen 
und Erörterungen hat er sich durch die moderne Darstellungs- 
weise auf unseren Theatern und durch die Urtheile und den Ge- 
schmack der Gegenwart in sccnischen Dingen offenbar- irre leiten 
lassen. Bei der Erl^lärung und Benutzang der wenigen, oft nicht 
ganz klaren Andeutungen und iSotizen, die sich über das attische 
Bühnenwesen hier und da in den Schriften der Alten oder bei 
späteren Lexicographen und Scholiasten zerstreut vorfinden, ist er 
befangen gewesen und von unrichtigen Voraussetzungen ausge- 
gangen. Namentlicli scheint er gar nicht daran gedacht zu haben, 
liass die Griechen bei dem scenischen Arrangement ihrer Tragö- 
dien und Komödien Manches nur symbolisch angedeutet und des- 
Ben Ergänzung und Vervollständigung der Phantasie der Zuschauer 
überlassen haben, etwa in der Weise, wie wir es in späterer Zeit 
bei Aufführung der Sliakspeare'schen Stücke antreffen; ein Punkt, 
auf den G. Hermann neuerdings mit vollem Rechte aufmerksam 
gemacht hat. Vergi. unseren früheren Bericht a. a. O. S. 141. 
¥r. A. Wolf und A. W. v. Schlegel hatten bekanntlich Genelli zur 
Ausarbeitung seines Buches über das Theater in Athen veranlasst 
und die Aufmerksamkeit des Publicunis aufsein Erscheinen hinge- 
lenkt. Daher erklärt sich denn die grosse Anhänglichkeit an Ge- 
nelli's Ansichten, die der Verf. selbst noch in diesem Anhange, 
namentlich in Betreff der Architektonik, au den Tag legt. Der 
ganze erste Abschnitt, überschrieben: „Bisherige Bearbei- 
tungen dieses Gegenatandes^S enthält gewissermaasscn 
eine Apologie 6eilelli*8 ond taeht dessen Verdienste um die Er- 
klärung und Beachreibnog des alten griechischen Theaters in ein 
besaerea Licht in aetien. Ea Ist nicht an leugnen, Genelli war 
ein Mann von Geist und Geschmack, dabei, waa allerdinga sehr 
hoch anauschlagen ist , ein praktischer Architekt, fir wusste da- 
her, waa thunlich und auafuhrbar war^ er hatte efaie deutliche 
und klare Anachauung von dem, waa br schilderte und In deMdee 
conatruhrte. Daher denn auch die Constmction seines Theaters 
in sieb zusammenhängt, gerundet und folgerecht ist Und darin 
besteht ^er Yorsug seines Buches vor den Arbelten seiner Vor- 
gftoger und wohl auch seiner mebten Nachfolger. Der Fehler aber 
und der Hauptmangel seiner Arbelt ist, dass seiner Constmction 
und Darstellung des Theaters in Athen die historische Begründung 
und Beglaubigung fehlt. Genelli hatte weder das ganse ndthlge 
Material aus den Schriften der Alten beisammen , noch wusste er 
daa, was er kannte und vorräthig hatte, in der richtigen und be- 
•onnenen Weise zu benutzen, um die Vorstellungen und Ideen, die 
«r als praktischer Architekt sich gebildet hatte , nun als Antiquar 
und Alterthumaforscher darauf au baairen und au berichtigeo« Von 
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dlesflD Tadel vermag (jenelli Miemand freizusprechen. Auch ist 
68 ganz natürlich , dass unter solchen Umständen sein Buch eine 
vereinzelte Erscheinung geblieben ist., von der die Philologen und 
Alterthumsforscher freilich wenig oder keine Notiz genouimen 
Jiaben und auch nicht nehmen konnten. Darin aber hat Schlegel 
allerdings recht , weim er am Ende dieses Abschnittes sagt: ,,Mit 
den gelehrten Herausgebern der Dramatiker bin ich seltener in 
Gefahr in Widerspruch su geratheii: denn sie haben meistens Qber 
die von mir zu erörteruieii Punkte gar keine Meinung geäussert^ 
ja Manchen acliettt^ niem|ls eingefallen tu sein, dass man dar- 
über eine Meinung hegen konae.^^ — Aua einer Mittheilung des 
Herausgebers in der Vorr^e lur dritten Ausgabe ersieht man, 
dass diese Abliandluug etw« vor sieben bis acht Jahren vom Verf. 
geschrieben wordeh ist. Der sweite Abschnitt handelt von den 
,,Quellen unserer Kenntniss.^ Schlegel scheint hier das 
Ansehen und die Bedeutung des Nomenciator Pollux tu hoch an- 
sdsUiiagen. Femer weist der Verf. auf ,,eine leicht togSngllche, 
jedoch bisher nur selte» bf|sachte^ Quelle, auf die Dichter selbst 
Mfo^ : ,,Ich habe sie uaeli jwr Reihe befraget, und sie haben mich 
j||flei4|elehrt; mehr als Ich vor angestelltem Versuch su hoffen 
wf^j^r Oftmals sagen sie mit ausdrücklichen Worten, was auf der 
B«|liue geschah und nadt-ihrer Absicht geschehen sollte: andere 
B||l#4^^ SIC ^ D^i'^ A^^i' ^^(^ solche Weise, dass der Zu-' 
aamnitol^ang keinen Zweifel übrig Ifisst.^^ Die Dicliter sind aller- 
diog« für manche sceni.s( Tu> Fragen eine gute Quelle. Im Gan- 
zen möchte aber diese Quelle doch nicht so rciclilicli fliessen, als 
der Viaiif&inu glauben scheint ; auch sind die Dramatiker da , wo es 
sich um die scenlsche Anordnung einer Tragödie und Komödie 
bandelt, mit grosser Vorsicht zu benutzen, da hier überall die 
Frage entsteht, was auf der Buhne wirklich dargestellt , was blos 
symbolisch auged|U|iet worden ist. Denn, wie auch der Verf. 
sagt : „der Schluss Von den Aufforderungen der Dichtung auf die 
Mittel der sichtbaren Darstellung würde nicht In allen Gebieten 
der dramatischen Litteratur gültig sein.^^ Dazu kommt, dass, um • 
i^e Dichter für diesen Zweck richtig zu benutzen, eine Kenntniss 
und Anschauung der antiken Darstellungsweise und ihrer Mittel 
bereits vorhanden sein muss. — Der dritte Abschnitt „Gliede- 
rung des Baues^^ gicbt eine Construction des Theaters in sei- 
nen Haupttheilen: Theatron, der Zuschauerraum, Orchestra und 
Scenengebäude. Nach Erörterung der verschiedenen Bedeutun- 
gen , welche die Begriffe ^saxQOV und öxrjvtj bei den Alten nach 
und nach aiigenominen haben, fahrt Schlegel S. 264 fort: „Diese 
beiden Haupltheile des Baues , einerseits des Theatron , in Form 
eines stark ausgeweiteten, in der Mitte senkrecht durchgeschnit- 
tenen und unten abgestutzten Trichters sammt dem vertieften 
Haumc, den es umgab, der Orchestra; andererseits das Scenen 
^^jjiude ^ imne bcideu Theile wurden durch einen in der gauzeu 
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Länge vwtt(dlm Uiiieii kiiUvffliMltii SMf 4«toiid«rl, detten Iwide 
Boden durch ein Portal mit einen Thorwege verseUoeMn wetea. 
Qenelli nennt die lialiii nicht imschiclilich den Dromos.^^ Diese 
dnrebnus nicht nachweisliche Bahn halte der Verf. nicht wieder 
in dat griechische Tlietter hiaeinliringen sollen. Die antiquari- 
adien Architelcteil haben ganx recht getlien« wem sie dieselbe 
efaiilininiig daraus entfernt liaben. Dan Theatron oder die Zu- 
Bchauerplitne , deren ileconstniction für uns allerdings mitSchwIe« 
riglieilen verbunden ist, lassen »ich wohl noch ohne einen solches 
Brom OS Yienusbrin^cn. Schlegel hat^ um das Dasein dieeer- lan- 
gen Bahn zu aicbern und in vertheidigen^ Dinfe enonnen and 
Schwierigkeiten gescliaffen, deren Widerlegung und Hinweg- 
rlnnmng in jetziger Zeit durchaus iiberflüssig ist. — Gegen das, 
wct wir von S. 2<)7 ff. fibcr das Scenengebäude und seine Einrich- 
tung lesen , hat lief. Nichts von Bedeutung zu erinnern. Daas die 
Orchestra, d. h. der Standort und Tanzplatz des Chores, ein höl- 
semer Boden gewesen ist, der vor dem Beginn der Theaterspiele 
aufgeschlagen und nach Beendigung derselben wieder weggenom- 
men wurde, ist gleichfalls richtig bemerkt. ,,Wo das Material 
bereit liegt, im voraus gemessen, und mit der Axt, der Säge und 
dem Hobel so bearbeitet, dass sich Alles von selbst verschrankt und 
zusammenfügt, da ist das Aufschlagen und Abnehmen einer sol- 
chen Bretterbühne eine ganz leichte Sachet'' Auch ist es beider 
Prachtliebe der Athener und dem grossen Aufwände, den sie für 
den Theaterbau machten, allerdings nicht glaublich, dass sie in 
einem grossen regelmässigen, zu Volksversammlungen mancher 
Art geeigneten und bestimmten Platze den Erdboden sollten nackt 
gelassen haben. Der Verf. setzt demnach mit Fug und Hecht un- 
ter dem Zimraerwerk der Orchcstra eine mit bchauenen Quadern 
belegte Grundfläche voraus, wozu die Brüche des benachbarten 
Berges Pentalikos den Marmor in DeberHuss lieferten. Von der 
Orchestra selbst aber hat der Verf. eine durchaus unrichtige Vor- 
stellung. „Es ist kaum nöthig zu erinnern, heisst es S. 274, dass 
die Orchestra sammt den beiden Eingängen und der dazwischen 
liegenden Bahn mit Ausnahme der erhöhten Thymele, eine völlig 
ebene Fläche darbot. Für jedeu Gebrauch dieses Raumes , so- 
wohl für die Schwenkungen dea Chores, als für den Durchzug von 
Uossen und Wagen , waren Terrassen oder Absätze irgend einer 
^ Art nur hinderlich gewesen. Auch Charons Nachen, der ofienbar 
im Kreise herumfahrt , konnte nur Qber die ruhigen Gewässer des 
ndierufiiichen Sees, nldit üher Thäler «nd Hügel hinglelten.^^ 
Bi Wirde «I weit fahren, alle die einielnen irrthimer nnd Caltdieii 
. Vonascetsungen, welche dieser VonteUung von der Ordwatra 
in Grunde liegen, 'su beceitigen nnd ana dem Wege tu rihimen. 
Wir Terweiaen nur auf G. Hennann's Reoencion des Kupferwerkes 
vom Streck in der Jen. Llttatg. 1843. Nr. 146 f. Des Ree. AmMiI 
iher diesen Puiftt findet sich auch hi unserem frhherctt Beriete 
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8« 1. O. S. 273 f. in Kürze mitgethent. Durch Hcrmanirs Dar- 
ftlelliing dieser Sache wird noch ein anderer Irrthum SchlegeU 
• über das Vcrhältni88 der Erhöhung: des Prosceniiims Ikber die Or- 
ciiestra , welcher aus einer falschen Beurtheiliin^ und Gk>klärung 
einer Stelle bei Vitrnv hervor^e^aiiffcn ist, voilkominen beseitigt. 
S. 271 leseti wir nämlich: ,,l)as Prosccnium und Logeum lagen auf 
gleicher Fläche. (Prosceiiium und Logeion sind aber, heilänti^ 
gesagt, nur verschiedene Namen für einen und denselben Ort.) 
Die Erhöhung beider über die Orchestra nimmt GenelH zu zehn 
bis zwölf Fu$8 an. Dies gründet sich auf eine falsche Lesart im 
Texte des Vitruvius, die ich noch in keiner Ausgabe weggeräumt 
gefunden habe. Es heisst in dem Abschnitte vom griechischen 
Tiieater : Ejus logei aUittido non minus debet esse pedum decem, 
non plus duodecim. Er wäre seiner eigenen Lehren ganz unein- 
gedenk gewesen, wenn er dies gesagt hätte: denn er hatte kurz 
zuvor für das römische Theater die Vorschrift ertheilt, die Bühne 
dürfe nicht mehr als füuf Fuss über die Orchestra erhöht sein, 
damit^ie darin sitzenden Senatoren die Bewegungen aller Schau- 
spieler sehen könnten. Dies gilt nun ebenfalls von den Choreuten; 
der Unterschied liegt nur im Sitzen und Stehen. Mit einem 
Worte: t^s mu^s latitudo gelesen werden>^ Eine solche Ansicht 
und Verkennuiig der Stelle des Vitruvius würde nicht hervorge- 
treten sein, wenn der Verf. der Abhandlung sich von Genelli's 
Meinung hätte losreissen können und beachtet hätte, dass, wie 
schon Hermann in der Ree. Ton O. Müller^s Eumeniden (Opusc. 
VL p. 145) erinnert hat , das Wort Orchestra zwei Bedeutungen 
hat. In der einen bezeichnet es nimlich den ganzen Raum zwi- 
schen dem Proficenium und dem Theatron; in der anderen dea 
mil Dielea belegten nnd über jenen Raum erhöhten «nd tai Phi« 
aeaiüani «fiiiiclnt liegenden Standort und Tamplati des Ghoree. 
^ttm^epriciil tia |ittier Bleile als Bannditer too der Bilidbung 
dw^'PMieeDiiiiiii Iber deo eigentlielie» Fnstboden det jjfaMcii 
Theaterf eMiidea. ' DMer PaiabodeB wird lüer und da nit den» 
Btoen Kontalra beadchnet iind ist der eigentliobe BrdboieB, 
v<Hi 4e» ans das ProsceiiiiuD und die auftteigenden Sitae der Zu- 
adiioer lieh erhoben. Diesen irrlham 'ScMegei^a hat anah Hr. 
Saannitfiirodt in seiner kfirslfdi erschienenen Schrift: De Aeschjlf 
r^MWHica. Pars L (Liegnits 1848.) S. 23 f. siegreich bekimpft.' 
-^i^BHar vierte AbaoinKt, iberaehmben nAbfertigung der 
KüHlilira^^ liefert gleichfalls ehien deutlichen Beweis, wie we- 
, ii%)iMr \erf. mit den Stellen der Lezicographen hat las Eein» 
haiiiipiB iMvnnen. Hermanu In der angeAl^n Ree. S. 597 und « 
Sonniiibiadt in seiner Schrift: Disnatationea seenicae haben auch' 
hier Mahttoer gesehen und giöurtfaelii Vergl. unsem Bericht^ 
g, 27d.'>ii^m fünften Capttel, weldies von der ^Oroaae dea 
atheniaehen Theaters'^ h^idelt und einige aUgemelne An» 
gaim dariher cntbilt, haben wir Michts hloinsufigeb. Im 
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iiächsteu Abschnitte luciiit der Verf., dass die „Theaterpo- 
lizei überall da aiif^ostellt gewesen 8ei\ wo ihre Aufsicht am 
nöthigsten war und wo t»ie den Zuschauern am wenigsten hinder- 
lich waren: an den Eingängen, oben unter dem Säulengange, von 
woher sich Alles überschauen liess(dcr hier erwähnte Säulengang 
ist aber ein noch ganz iinerwiesener Theil des griecli. Theaterge- 
bäudes), unten am ionern, den Zuschauern verborgenen Rande 
der Orchestra, dicht unter den Sitzen der Kampfrichter und Vty- 
tanen, von denen sie Befehle zu empfangen halten. „Aber dem 
Suidas, dessen tiefe Unl^unde des Theaterwesens wir bereits nach- 
gewiesen haben, werden wir es um keinen Preis glauben, dass die 
Stabträger, weit entfernt sowohl von den Zuschauern als von den 
Vorsitzern, auf der Tlijmele gestanden und solchergestalt den 
würdigen geweihten Mittelpunkt eingenommen hätten, von wel- 
chem die Choreuten den Namen Thymeliker führten. Es wäre 
gerade so schicklich gewesen, als wenn man bei uns den Wacht- 
posten der Polizei in der königlichen Loge aufstellte/' Mit Vn- 
recht beschuldigt hier Schlegel den Suidas der tiefsten Uii^unde 
des Theaterwesens: mit Unrecht leugnet er, dass die Rhabiio- 
phoren an der Thymele ihren Pkts gehabt htben. Beides wöide 
Dicht gesefaeben sehi, wenn er von der Orchesirt und *von dar 
Thjmde eine richtige Ansicht gehabt hfitte. Der siebente Äb<- 
idbiiill, die Decoration nnd das Maschinenwesen betre^ 
fend, ist unvollständig , insofern er mehrere hieher gehörige 
Dinge, über die sich, wenn auch spirliche Naehrichten und dürf- 
tige Andeutungen vorfinden, gani unbesprochen und unberikcfc- 
sichtigt lasst. Der ganse Abschnitt handelt mit einiger Genauig- 
kdt und VoUstindiglEeit eigentlich nur von swel Dingen: voa den 
unter den Proscenium befindlichen Räume, den H^oskenlon ^ 
Schlegel gebraucht unrichtig den Plural Hyposcenien — und von dem 
Periakten* Femer leidet er an Undeutlichkeit, da einige Maschinen,' 
Eiostrs, Bkkykiema, Distegle, iwar erwähnt werden, aber ohne 
alle weitere Angabe imd Beschreibung ihrer Beschaffenheit und 
ihrea Zweckes. Endlich finden sich in demselben auch dnlge 
Dnrlchtigkeiten Dahin gehört erstlich die Annahme eines Vor-, 
hanges, eine Annahme, die nach dem, was in neuerer Zeit dar«- 
über gesagt ist, allerdings befremden muss. Der Artikel Aulaeum 
in Pauly's Realencyclopädie hätte schon allein, uro andere Schrif- 
ten nicht anauttthren, vor diesem frrthume bewahren können. 
Eine ganz seltsame Vorstellung hat der Verf. ferner von den Pe- 
riakten oder Drehmaschinen. Er findet es nämlich kümmerlich/ 
dass auf jeder Seite der Bühne nur ein einziges Dreieck gestanden 
habe, und meint , dass auf der rechten und linken Seite mehrere 
hinter einander nach Art der heutigen Coulissen angebracht ge-; 
Wesen , so dass durch die von der vordem Ecke der Parascenien. 
nach hinten zu vorlaufende Reihe der Periakten an jeder Seite des 
Prosceniums ein durch jene verkleidetes Dreieck abgeschnitten 
gewesen sei« „Dieses konnte dasu dienen, die über einander ge- 
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sebichteteii Tafeln der grossen Decoration nach ein^r Verwandlung 

zu bergen.'^ Diese Darstellung der Sache lässt sich dordl k^e 
einzige Stelle aus den Schriften der Alten reclitferttgen, sie he- 
ruht lediglich auf einer modernen Anschauang. Die geringe Tiefb 
des griechischen Prosceniums Hess eine solche Periaktenreihe gnf 
nicht zu, da ja die Seiten der einzelnen Periakte nicht ganx 
schmal sein konnten, wenn man die daran angebrachten Malerelen - 
bei der grossen Entfernung der Zuschauer nur einigerm aasseh er^' 
kennen wollte. Jede Deutlichkeit der Malerei wäre verloren ge^ 
gangen, wenn eine Seite des Dreiecks nicht mehr als ,,vier bis 
fünf Fuss^^ gemessen hätte. — Der achte Abschnitt bespricht 
eine Hypothese Genelli's. Dieser hatte in seinem Buche 
über das Theater in Athen die Ansicht geäussert, dass bei land- 
schaftlichen Darstellungen auf der Bühne auch die lebendige Na- 
tur zu Hülfe gerufen worden sei. Im Oedipus zu Kolonos z. B. 
nimmt der Hain der Furien den ganzen Hintergrund ein. Dazu 
wurden nun, wie Gcuelli behauptet, Gel- und Lorbeerbäume uud 
Weinreben in Gefassen herbeigeschafft, und diese Gefässe waren 
mit ausgestochenem Rasen belegt. Solche Kunstgärteii nacli Art 
unserer Orangerien , wo aber nicht, wie bei uns, Gewächse einer 
heissen Zone, sondern einheimische Bäume und Stauden in Kasten 
oder Körben gezogen worden wären, die ohne Pflegein dem müt- 
terlichen Boden weit besser gediehen, solche Gärtnerei verweiset 
der Verf. mit Recht ganz und gar von dem griech. Theater. Ge- 
nelli's Hypothese gründet »ich auf eine Stelle des Appulejus (Me- 
tarn. lib. X. p. 734 jOf. Oudend.), wo ein pantomimisches Ballet, 
das (Jrtheil des Paris, als auf dem Theater in Korinth aufgeführt 
beschrieben wird, Schlegel zeigt, In die Einzelnheiten der Be- 
schreibung eingehend , dass Körperlichkeit und Wirklichkeit der 
Gegenstände hier anzunehmen durchaus unstatthaft sei, die ganze 
Beschreibung sei Nichts als eine rhetorische Figur, wonach das 
täuschend Gciualte als wirklich vorhanden vorn Appuleju^ geschil- 
dert wird, lieber den 9 Abschnitt „Sceuographie^^ and den 
letzten der ganzen Abhandlung ^„Stil der gemalten Archi- 
tektur^ wollen wir kurz sein, da beide Abschnitte ihrem Haupt« 
Inhalte mehr der Archäologie als den scenlsehen AUerth&niern an- 

fehören* Der Verf* ^ncht die Kenntnlss nnd Anwendung der 
'erapei^ve, besonders gegen Lesslng-, der Stenographie su ilnii 
dicben und in dem 10 AbwhnUte eine Erörterung der Bauart su 
eben , welche an den Decorationen der Tempel und königlicliert 
^pUbte nachgeahmt wurde. Auf dieaen letzten Theil der Ab- 
'tililung besieht sich gans besonders die gleich Im Eingange die« , 
aeüHBirichtes ausgcsproehene Bemerkung, dasaderVerf.su wenig 
dem iBedanken an ajmbollsche Decoration Raum gegdien hat; Doch 
dem M^üfie ihm wolle. Im Gänsen gkinben wirdurdi diesen Beriefat 
unser obeii ausgesprochenea Drtheiluber den wlssenscliaftlichen 
' Werth dieses Fragments hinreichend gerechtfertigt su haben. 
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Wttftn weit wichtigeren Beitrag zur Keuntiiiss des attiscUcn 
Biihnenwesens haben wir kurzlich durch eui Scholioii erhalten, 
welches Hr. Dr. Franz aus einem Mediceischen Codex des Aescliy- 
los in folgender kleinen Schrift verölfentiicht und erörtert hat : 
iHe Didaakalie zu Aeschylos Septem contra Thebaa, Kin Proömium 
fSr den Lections-Catalog der Universität in Berlin 1848 — 49 TOM 
Dr. Johannes Franz, Prof. P. O. Berlin, 1848. 8 S. 4. 
Wir beschränken uns hier nur auf eine eiiifaclie Mitthciiung dieses 
Schoiion , in welchem die Didaskalie zu den ,.,Siehcn gegen The- 
beu^^ enthftUeu isl. £s lautet vollständig so: T^ödsatg %mf imd 

iv 

l«l Bi^ßag. rj fjilv (JxiyviJ tov dgdfiatog inl 0)]ßaig vnoxBL- 
rat,' 6 de xogog In ^Tjßalav bötI Ttag^svcov öe vno^söig 
OTQatsla '^Qyuiov noXiovQKOvöa &tjßalovg tovg xal viKi^öctv^ 
tag ' Kai ^avatog ^ErsoHkeovg xal TloXvvslytovg. lÖLÖdx^i] ^ni 
Seaysvovg (ief^. &eayev[dov), 'OXvfiitidöi örj- hnaa AaUo ^ 01- 
diaoöi^ 'Eitra knl 0i]ßagy 2Jq)iyy) öatvQixjj. ötvtsgog ^AqiöxIg)V 
(leg. ^AQiCtiotQ) negotii Tavtdk(p^ Ilaiaiezaig öazvQiHolg totg 
ÜQatLvov naxQog. tgltog noXvq>Qd0ncav (leg. lIokvfpQdö^Gtv) 
AviMvgylqi x%tgakoylcu 

Billige andere , gleidilUls beacbteiMwerilie NotlieD dteaer Art 
finden aieh In den fcOnUch vom Prof. Cobet In Leydea henusge- 
fobonen Sebolien lu den Tragödien des ISarIpIdee. Dieselben 
■faid als ein Anhang m einer Ausgabe der Fhönlssen von Geel hin- 
mgefugt, die unter dem Titel erschienen Ist: 

Jüuripidis Phoenisaae com commentarto edidit Jacobiis GeeOiu. Scho« • 
na aotiqaa in Euripidis tragoedias partim Inadita partim aditis in- 
- tegriora adjanxit C. 6. Coftetnw. Lugduai Batavoram apod VL W. 
Hatsenberg et sodoa. I8«fi. Xfl and 326 8. gr« 8» . 
Oeefs Ausgabe der Phönlssen, welehe ohne Zweifel die wichtig- 
ste nnd bedeutendste firscheinuDg auf dem Gebiete der euripidd. 
sehen LÜteratur.in der neuesten Zeit Ist, hier nBher einsugehen,' 
liegt nicht In der Absicht des Untersdchneten. Zu einer Beurtliei- 
hmg dieser Ausgabe fehlt uns jetst die ndthige Mnsse. Sie wfirde 
eine genaue Vergldchnng des vom Herausgeber GeleisUten nrit den 
Arbeiten seiner VorgSnger, namentlich mit den Ansgaben von 
G. Hermann nnd R. Klots, erfordern. Uifd dasn fehlt uns, wie 
gesagt, die nftthlge Zelt. Wir beachrinken uus Tür diesmal nur 
auf eine kurse Nachricht iber die der Ausgabe beigefögteu Scho- 
llen, SU denen uns die BrwShnung der neuesten Entdeckung des 
Hrn. Prof. Franz gefuhrt hat. Ilr. Prof. Cobet fand unter mehre- 
,ren Italienischen Handschriften dea Euripides, Im 15. Jahrhundert 
oder nnch noch spater geschrieben und mit ganz werthlosen Scho- 
llen ausgestattet, aucli drei alte Handschriften, die wichtige und 
beschtenswerthe Scholien enthalten. Die erste derselben befindet 
»ich in Venedig in der Marcus-Bibliothek (Nr. 471), ein Perga- 
ment-Codex, etwa aus dem 12. Jahrhundert, mit zierlicher, aber 
#ehr jkldner Sclirift. Er enthalt neben dem ilionyaius Periegetcs 
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mit wertliloseii Scholien vom Eiiripides die Ilekabc, den Orestes, 
die l'liöiiisseii , die Aiidromacho und den Hippolytos, letztere am 
Ende verstümmelt. Dem Rande des Codex sind alte, gute Scho- 
lien beigeschrieben, ans denen Hr. C. das, was neu oder besser 
als das Bekannte ist, roittheilt. Der andere Codex ist der be- 
kannte Vaticanas 901) aus dem 13. Jahrh. Er enthält: Hekabe, 
Orestes, Phönissen , (lippolytos, Medeia, Alkestis, Andromache, 
Troaden und Rhesos, der hier und da und am Ende gleichfalls 
verstiimmeit ist. Aus den Scholien zu allen diesen Stücken theilt 
Hr. Cobet das Vorzii^lichste mit. Es ist dieselbe Handschr., ans 
welcher schon friiher Hieronymus AmatI die Scholien zu den 
Troaden und dem Rhesos abgeschrieben hatte , die zuerst in der 
Glasgower Ausgabe erschienen, dann von Ludw. Dindorf , zuletzt 
von Kampmann wiederholt abgedruckt wurden , und aus welchen 
W. Dindorf das bekannte didaskalische Fragment zur Alkestis mit« 
getheilt hat. — Der dritte Codex ist in Neapel, dem Museum 
Borbonicum gehörig. Er stammt aus dem 14. Jahrb. und enthält: 
Hekabe, Orestes, Phönissen, Troaden. Am Rande dieser Hand- 
schrift befinden sich zahheichc Scholien, die aber zu den drei 
ersten Tragödien werthlos sind. Die Scholien zu den Troaden, 
die von demselben Abschreiber später nachgetragen worden sind, 
stimmen ganz mit denen des Vaticanus iibcrein. „Non est ovum 
ovo similius: etlam in levissimis erroribus plerumquc con^spirabant. 
Accedebat titulus: *j4Qi(SToq)dvovg ygafi^atiKov öxoXi« dg ro 
dgäfta Tcäv zov EvQiniöov Tgcodduv^ unde hoc saltem confici 
potest, subesse in iis reliquias commeutarlorum Aristophanis, qui- 
bus deinde aliunde alia sint intermixta. Aus diesen Handschriften 
nun^ derec äussere Beschaffenheit Hr. Cobet noch genauer an-» 
giebt und bezeichnet, werden mit Auswahl die Scholien zu den 
Tragödien mitgetheiit, die in ihnen enthalten sind. Die Versehen 
der Abschreiber sucht der Herausgeber, ubicunque simplex cmen- 
dandi ratio occurrebat , zu verbessern, fügt jedoch stets die Les- 
arten der Handschrr. genau und sorgfaltig hinzu; sucht ferner den 
Ursprung der fehlerhaften Lesart möglichst aufzuzeigen, das 
Ucbrige, wo ihm eine wahrscheinliche Verbesserung nicht mög> 
lieh war, iiberlä^Kt er dem Scharfsinne und der genaueren Beach- 
tung der Kritiker. 

Um nun den Lesern eine genauere Mittheiiung über den 
Werth und innere Beschaffenheit dieser Scholien zu geben, wollen 
wir Einiges aus denselben hier hervorheben. Wir beginnen mit 
dem, was sie zunächst für die Kritik und Erklärung des Euripides 
bieten. Das wichtigste Scholion ist in dieser Beziehung ohne 
Zweifel das zur Andromache, Vs. 446: ca näöLV dv^gcan o 
6 Lv J'jfd'iörot^porcSv zavxa Ini tcp '^vögo^dxtjs ngoax^i' 
fiarC (pijCiv Evgmidviq Xo$dogovfisvog xoig Dnagtidzaig Öid xov 
ivsöTvota noXsfiov xal ydg örj xal nagsönovdi^Keöav elg */19rj- 
vaiovg^ xa^dneg ol negi i6v QUoxogov dvaygd(pox}0ty^iXL- 
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XQiviDg 81 fovs tov dgafiazos xQ^vovg ov)t i(Su Xaßslv. ov 
dldaxtai ya(f 'A^vrjötv, 6 dh KalUfiaxos iiCiyQaq>^val <pij6i 
tgayipdia ^rjfioxgaTrjv. — Am Bode des Scholion lesen wir 
noch: xctl q>alvtxai de yByQafifikvov td dgofm Iv dgrn rov IJsl 
Xonowfjöuxuaß iolifwv» Ferner dss Scbol. so Vs. 7x4: iöt$ 
fdiftigovngo&t»' iifiol qmöi naga %ovg XQovovg alvlmö^ 
hm tu IhlimwvfiöuxatJL vi» ivt^itmov dl xmia4vMOfpwttS» 
tiv E^Qmldriv ^ ajuii ^otfimv mlttäf^m «8x990^0». Dtdnreh 
sdieint nun ersüicb Zkndmrfer'sMalhniassnng eine Bestltigun^ sn 
erhtltcn, der die Aiifiissung der Andromsche sn Anfsng des J 422 
oder Ol. 89, 2 seisi, da Vs. 445 ff. Hindentuuifen Huf die Zeil su 
entlisiten. scheinen, wo nach dem Absdiluss eines eln|8iii^n 
Waffenstillstandes, die Sportoner dennodi nnter Qrasidas Bundes» 
südte der Athener, in Thrasieii som Abfall yerleiteten. .8. Thu« 
ej^ IV. 122 und 128. Der WaffBnSCiilstsnd wnrde schlössen 
im Anfan|;e des J« 423 (Ol. ^9. 1) bnd wieder ernenerl 3 Jalwa 
nochber. Demnäcii. bliebe f&r unser Stncfk fttgllcb, keine: ^Midei^i 
Abfassungszeit übrig, als die von Zirndorf ef-beseichnete. Yerfßi 
noch Fix in der Chronologia fabularnm vor s. Ausgabe p. IX. Eine 
ganz neue und Unerwartete Notiz ist aber die, dass die Tragödie 
nicht in Athen gegeben worden^sel. Was soll man daraus machenf 
Wir wollen unsere Vermuthungen hierüber noch zurückhalten^ 
In einer besonderen Abhandlung über diese Tragödie hoffen wir 
auch auf diesen Punkt zurückzukommen. Eben so merkwürdig 
ist die Ueberschrift , welche der Schol. nadiJKallimachos mitthei)t^ 
Sollte man in späterer Zeit darauf gekommen sein , den Dramen 
nach der besonderen Tendenz, die man in ihnen wahrzunehmen 
gli^ibt, Ueberschriften und Titel zu geben? — Eine dramatur-» 
gische Bereicherung ^febt das Scholion zu Hippol. 67. Die bisbOK 
bekannten Scholien melden , das8 das Lied von den Jagdgenosseu 
des Hippolytos gesungen werde, welche einen von den Irezoeni« 
sehen Frauen verschiedenen Chor bildeten, wie auch im Alexan- 
dros ein Chor von Hirten neben dem Ilauptchore erscheine. Un- 
sere Scholien fügen hinzu : cog xat sv tfj '^wiony Övo X^Q^9 
algayu rov te Or^ßaiov ysgövzav öioXov xßl tov fista zJlgxt^g. 
Diese INotiz bestätigt, um dies nebenbei zu erwähnen, Orelli's 
glückliche Conjectur, welcher bei Cic. de Divin. Ii. 64 anstatt 
„tum Attici respondenf vorschlägt: tum astici resp ; ferner 
Weicker's Vermuthung (Griech. Trag. II. 823), dass Dirke „oline 
Zweifel in Begleitung von Mänaden" auftritt. In der Hypothe« 
sIs zur Alkestis lesen wir bei Hrn. Cobet richtiger als bei W. Din- 
dorf ; TO dgafia inoirj9i] i^. Eben so hat Hr. C. am Ende der 
Hypothesis aus der Handschr. richtig herausgefunden: nagä ttäu 
tgayiKwv iKßdkkBxai u. s. w. Dindorfa Lesart : nagd folg Tga- 
yLHolg^ hat mehrere Conjecturen hervorgerufen, die jetzt über- 
flüssig sind. — In dem Schol. zu Orcst V. 258 erhalten wir eine 
den .^hauspieler betreifeude AnmerkuDjg.. Es heisst dort:.i'ä£ft 
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OVV TOV V1tO%QiTt)v XaßoVTtt TO^SVBLV. ol ÖS VVV VTlOyCQiVO^tVOL 

Tov tjgcöa altovöL fiiv td to^cc, ^rj de|öf(£VO£ öe öxrjfiarl^ovTaL 
to^Bvsiv. Eine solche Bemerkung berechtigt uns zu der Annahme, 
dass wohl manche dieser Scholien, sei es mittelbar oder unmittel- 
bar, aus einer Zeit stammen, in welcher Euripides noch auf der 
Bühne fortlebte. — Andere Scholien geben uns Bemerkungen 
und Urthcile des Didymos über des Dichters Verfahren und Kunst; 
80 die Scholien zu Hek. 830, Androm. 329, wo D den Gedanken 
nagd zd ngoÖCJTta findet; <SBfLv6tsgoL ydg ol koyot ij xatd ßdg- 
ßccgov yvvalxa xal övötvxovöav, Aehnliches steht auch zu Vs. 
1054. Das Schol. zu Hek. V. 240 lautet: ^yvo öb 'EXevrj' 
dni^avov to TiXdöfia xal ovx 'Ofirjgixov ov ydg dv eölytjcssv 
'Exdßt] Ttoki^ioif &BaöauevT] xaxonxBvovta xd xaxd xovg Tgcoag 
ngdy^axa. tj öb 'EXhftj tlxoxag. Man darf bei dieser Bemerkung 
wohl auch an denselben Gewährsmann denken , obschon er hier 
nicht genannt ist. 

Varianten von einiger Bedeutsamkeit und kritische Winke 
finden sich in den Scholien nicht; nur zwei Noten zur Andromache 
können wir hier ausnehmen. Härtung schlägt ihren Werth in 
dieser Beziehung nach unserem Dafürhalten zu hoch an. Die bei- 
den eben erwähnten Scholien zur Andromache gehören zu Vs. 6 
und 1228. Zur ersten Btelle bemerkt der Scholiast, dass die 
Schauspieler den Vers hinzugesetzt vnovoijöavxsg slvai xrjv yga- 
(ptjv VVV dtj tlg aXkrj xal dvxl xov övyxgixLxov x6 dvöxv- 
XBOxdxfj cprjöCv. Somit hätte Valckenär Recht gehabt, der den 
Vers für unächt hielt, und es stände nach Entfernung desselben 
die Lesart fest vvv d' bX XLg äkXrj dvöxvxBöxdxt] yvvij. Dasselbe 
sagt er zu Vs. 1228: xalmg neöovör^g UaXkdöog ngo^v^ila^ 
nämlich Iv xolg noXXolg xcov dvxiygdcpcjv ov g)BgBxaL 6 Xafißog. 
In den bisher bekannten Scholl, liest man dieselbe Bemerkung zu 
Vs. J2"^0: &Bd yBycoöa xal 9bov naxgog xBxog. Jedenfalls hal 
sich in diesen die Bemerkung an eine falsche Stelle verirrt — 
Zuletzt sei, was den Euripides angeht, noch bemerkt, dass das 
Schol. zu Hec. 285 die Fragmente des Theseus um einen Vers: 
xaixoL (p&ovov ^ev fiv&ov d^iov q)gd6G) , vermehrt. Es Hessen 
sich fiir Euripides noch manche andere interessante Bemerkungen, 
besonders in Betreff seiner mythologischen Quellen , aus diesen 
Scholien herausheben. Doch wir brechen hier ab , und fügen nur 
noch hinzu, dass neben Euripides auch andere Dichter, hier und 
da auch Prosaiker, eine Bereicherung oder Aufklärung erhalten. 
So Phrynichos : Schol. ad Orest. 859. Aeschylos : Schol. ad Ale. 
12. 785. Sophokles : Schol. ad Hec. 3. Androm. 276. Auch fiir 
die Epiker fallt hier und da Etwas ab. Für Homer zu den Phön. 
Vs. 886; für Hesiod zu Orest. 239. Das Bedeutendste in dieser 
Beziehung findet sich in dem Schol. zu Androm. 14. Nach die- 
sem Schoiion sind nämlich sechs Verse, die nach einer Note des 
Tzetzes zum Lykophron Vs. 1263 zur kleinen Ilias gehörten, nicht 
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dieser, soudern detn Simias h Fogyovi gehörig. Nach Simias 
nämlich erhält Neoptolemos bei der Vertheiiuiig der Kriegsbeute 
deu Aeudas und die Audromache als ein yigag. Die Verse iauicu : 

"EntoQog^ ijvzB ol avtto ccgiötijsg Ibcvaxaimv . 

mvtov f ' '/iyxl^tto- »Imov yovüv Ixmoddik^to . > 

«ufratfv ^mwdh^.iyiit^v yigag Uoxoff Ate». 
Die Sebolien lur AmAnrnrndit tchelMo ilimrbaupt aas tlner IIUk 
icn, gelehrteren Quelle geftotien luteia. Im Vergiekb ■» des 
fibrigea bieten sie daa meiate Neue Md Interemiite dar, dae auf 
•ine gute, alte Quelle ■uruflkaugelieii aeheitit. WiB-.liMHiteM 
dieac Meinung nöeh dürefc Manche Mitilieilung 'aita ^eae« £|dMH 
Men unteralfttrai. Dach daa Gegebeae kaon dieaer AaMil wflhl 
achon hinlänglich Geltiiog venchaffen. 
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[Sehlas« de» Im Ter. Heft ahgebreohenen Artikels.) ' 

Im zweiten und dritten Buche bietet der Text der vor-i 
liegenden Ausgabe folgende Abweichungen von dem der beiden 

Heufiioger-Zumpt'schen Ausgaben dar: 

Lib. Ii. Cap. 2. §. 1 Z. erant satis; B. satis erant; §. 5 Z. 
anquirunt; B. inquirunt; §. 12 Z. Quae eiüm esset; B. quae enim 
[esset]; Z. sed etiam; B. sed; §. 14 Z. probabilia mihi; B. mihi 
probabilia; §. 15 Z. disputatur; B. disputantiir. — Cap. 3. §. 3 Z. 
In quo lapsa; B. In quo yerbo lapsa; Z. esse honestum; B. hone- 
stum esse. — Cap. 4. §. 7 Z. coustitiiti; B. conslitntt sunt; §. 8 
Z. commodandis; B. conunodis. — Cap. 5.*§. 1 Z. belli; B. hello; 
, §. 6 Z. in usn et tractatione; B. in tractatione. — Cap. 7. §. 2. . 
Praeclare eoim Ennius; B. Praeclare Eunius; Z. oderunt; B. odo- 
re; §. 5 Z. Malus enim est; B. Malus est cniin; § 13 Z. telum 
•ecultaretnr; B. ociultaretur telum. — Cap. 8. § 9 Z. ac perdi- 
tis; B. et perditis; §. 17 Z. facillime possimus; U. possimiis facil- 
lime; §. 21 Z. tum ad cetera; B. cum ad cetera. — Cap. 1>. §, 4 
Z. beuefica roluntate; B. ¥oluntate bencfica; §. 6 Z. ex his; B cx 
cIb} §. 12 Z oaiidlor eat ; caiUdior. ^ Caps 1(X §. 5 Z. f^U* 
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Minii|( D. pertineot; §, 13 2S. cit'rii alfqiia his; IL cumque Mlfat' 
Iis. — Qlip. il. §. 6 injiisti; B. injustiqiie; §. 12 Z. et in cop^ 
«CituU rep.; B. ohne et. — Cap. 12. §. 2 Z. initio; B. in otio( 8.' 
rflMi«t»ati B. coiitiiiebat. — Cap. 13. $. 9 Z« quales aimua ; B. qiw^' 
Im sumua; §. 4 Z. ji aiiniilae; B. hi timalic; §. 9 Z. eae res ; B. 
hae res; Z graviores; B. gratfores. — Cap. 14. §. 2 Z deliniant; 
B. deleuiaiit; §. 7 Z. et defeadioiie ; B et ex defeneione. — Cap. 15. §. 
7 Z quo quid aordidius rc^i 1 B. qnia sordidum regi ; Z. esae dixlt; 
B* dixit e88e; §. 8 Z. quae couatet; B. qiiae congtat; §. 0 Z. repqp 
diandum eat; B. repudiandiim. — Cap. 16. §. 6 Z. Aristo Ccu«; 
B. Aristoteles; Z. deliniendam; B. deleniandam ; §. 7 Z. mina co^ 
gereiitur; B. cogaiitnr tniiia; §. 10 Z. iiiveterasae jam ; B. iiiveler 
raase et jam. — Cap. 17. §. 9 Z tameu hacc; B. haec tarnen. — * 
Cap. 19. §. 7 Z. dicendi facältas et gravior et ornatior; B. dicendt 
gni%ior facultas, et gratior et ornatior; §. 12 Z. animadvertant; B. 
Buimurn advertant. — Cap. 20. §. 6 Z. aut clientes; B. et clien^ 
le«; g 14 Z, operaque danda; B. operaque danda est. — Cap. 21. 
§. 7 Z, oratio et ad; B. oratio est, ad; § 8 Z tuerentur; B. tene- 
rent; %. 12 Z. oeceasariae ad victuoi; B. necessariae; § 15 Z. 
qitaiido; B. si qoando. - Cap. 22. §. 2 Z. iutuiit praeter memo^ 
riam iiominia sempiternam ; B. praeter memoriam noniinis sempl- 
tcrnajn intulit; §. 5 Z principibus et rempubl. gnbernantibus; B. 
ohne et; §. 7 Z. nulla re alia; B. nulla re; 13 Z. aoeepit; B. 
accipit. — Cap. 28. §. 6 Z. hn'quiasirnum ease; B. iniquissimurn; 
§. lO Z. republica nostra ; B. nostm re publica. — Cap. 24. §. 3 
Z. hoc totum malam; B. hoc tan tum malum ; §. 5 Z. quae cogita- 
rat, ea perfeclt; B. quae co^itarat, cum ipsius iotererat, tum ea 
perfecit. — Cap. 25. §. 6 Z. hominem, inquit, occiderel^ B. bOr 
niiieni occider«? §. 8 Z perfteqtiamaur ; B. persequemur. 

Lilf. III. Cap. 1. §. 1 Z. appellatus «it; B. appellatua est; 
§. 2 Z. Itaque; B. Ita; §• 3 Z. idem dicere; B. idem vcre dicere; * 
§. 8 Z. lU; B. Itaque. — Cap. 2. §. 8 Z. exsohit; B. exsoUit id; 
§. 13 Z. tripertita; B. tripartita ; § 14 Z. Coae Veneria; B. in Coa 
Venere; Z. esse persecutum; B. persecutum. — Cap. 3. §. 6 Z. ^ 
ejusmodi debuisse; B. debuisse ejusmodi; g. 9 Z. divelli; B. de- ' 
veili; %. 13 Z. qui quidem; B. qui iidem; Z. unaquaque re; B. 
quaque re. — Cap, 4 §. 2 Z. aut Ari:»iidcs; B. Aristidesve; §. 3^ 
Z. aec ii; B. nec hi; §.5 Z. dicetur; B. dicitur; §. 6 Z. de Iiis; 
B. de iis; § 7 Z. ii soleiit; B. hi solent; §. 9 Z. haec etiam ; B. 
etiam haec; §. 13 Z. est convecuta; B. secuta est. — Cap. 5. §■ I 
Z. augere commadum; B. commodum angere; §. ^ Z dirumpi; B. 
disruBipi; §. 18 Z. existimat se; B. se existimal Cap. 6. g. 4 
Z. sui commodi; B. commodi sui; g. 6 Z. ii du'imtuit; B. hi diif» 
mant; g. 7 Z. Ab his; B. Ab iis; Z qaae vacent iojnstkia; B quae''^, 
nal faceat justitia ; g 11 Z. atllitatis taae; B. tuae titilitatfs; §. 13^ ' 
Z. ejusmodi; B. hujuamodi; Z. atque appeikio; B. aut appetitio; 
§. 17 Z. NulU est enim Mcletaa AoMa ; B. NuUa eoim noliia ■aetatatT 
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^ Cap. 7. §■ 2 Z. quid sit quod idcirco ; B. quid idcirco j Zi tnrp« non 
est ; B. turpe non sit ; T) Z. in hoc Panaetius ; B. Pauaetius in hoc. — - 
Cap. 8. §. 8 Z. ca delibcnitio; B. ipsa deliberatio. — Cap. 9. §. 1 Z. 
deHceiidit in iilurn liiatum ; B. in ilhim hiatum descendit ; §. 4Z. nihil 
plus; B. nihilo plus. — Cap. 10. §.2Z. facere injuste; B. facere id in-* 
juste ; §. 13 Z. facere possit; B. facere posset. — Cap. 13. §. 3 Z. 
num [iü] injuste; B. uum injuste. ~ Cap. 14. §. 1 Z. vituperandi; 
B. vituperandi sunt; §. 8 Z. ille inquit; B. inqiilt iBe. — Cap. 16. 
§. 9 Z. Eae [Sergio] serviebant; B. Eae serviebaiit. — Cap. 17. 
§. 1 Z. ergo postulat; B. er^o hoc postulat; §. 4 Z. dieendum ta-^ 
'knen est ; B. diceodoin est Umfen ; Z. hominiim inter homine« ; B. 
omoiom iotev omnes; §. 7 Z. OT INTfiR; B. INTER. €ap. 18. 
§• 1 Z« ia fis; B.^t Iii iis; §. 6 Z. dvliü rem hubere; B; bivte t«n 
liebere. ^ Cap. 19. g. 10 Z;Jaai cobüritümt; B. conlritam. ~ Capl 
20. §. 4 Z. eseenderent; B. lacenderent — Cip 21. §. 5 Z. een- 
copierlt; B. concuplf erit ; §• 10 Z. qui injuste; B. qui id tetvete; 
§. 12 Z. AUius; B. Acdut. Cap. 22. §. 8 Z. fnlCnm ease debet; 
B. debeft fuhvm eaie ; §. 9 Z. aoiereniiia; B. äoleam; Z. qao\ B* | 
4iüod; §. 10 Z. tttilHaa; B. alilitaa reipiiblicae; § 11 Z. ntilem di* I 
cerel; B. utilem dicerei esae. *-Cap. 23. §. 1 Z. ntilitaU offidiMi; 
B. otilitate, al pnlät, ofBciuni} g. 7 Z. id quidem eal; B id qal-^ 
dem; §. 12 Z. putel; B. patat — Gap. 24. 2 Z. item; B. fte- 
rum. — Cap. 25* §.,4 Z. liaeo andial; B. Iioe andiat. — Cap. 28« 
g; 6Z. Iiabebat} B. habebit; g. 8 Z. vlm^liostfiim; B. vim [iio- 
atlum]. — Cap. 29. g. 13 Z. anmuat ; B. aument ; §. 14 Z. Bat jaa; . 
B. Bat aatem Jua; g; 22 Z. dedldiaaet; B.dedia8et. Cip. 31. 
g. 10 Z. terrore coaclna; B. coaetna terrore. — Cap. 32. g. 1 Z; | 
Hamilbal im cutra; B. Hanniba] se in castra; §• 4 Z. deatringüi i 
B. aatringit ; §. 10 Z. qnae timido animo; B. ea , quae timide aid»*. j 
— Cap. 33. § 2 Z. esse utile ; B. utile esse ; g. 17 Z. diasImiUi« 
juis; B. diasimilibus; §. 20 Z. dicetur; B. dicitor. ' 

Von Drucl^fehlern im. Texte dieacr l^eiden Bikeher aind 
dem Ref. folgende aufgefallen: 

Lib. Ii. Cap. 2. |* 4 steht definttiura statt definitum ; ib. §.9 | 
fehlt DOS zwischen hoc und Studium; ib. §. 17 steht nobillissima 
statt nobilissiina ; Cap. 4. §. 6 multae statt multa;. Cap. 6. §. 5 in* 
teritu statt interitus; ib. §. 10 propriores statt propiores; Cap. 7. 
§. 7 civitale statt civitate; ib. §• 12 culttros statt cultroa$ Cap. 8> 
§.18 und Cap. 10. §. 2 accomodare statt aecommodäre; .Cap. 231 
g. 2 disceordiae statt discordiae; ib. §. 7 pecuniae st. pecunia. ^ 

Li6. III. Cap. 1. §. 11 sotitudine statt solitudine; Cap. 2. 
g. 14 aiferebat statt auferebat; Cap. 3. §. 9 deveUi statt divelll; ' 
Cap. 24 §. 4 arbritor st. arbitror; Cap. 31 am Rande §. 19 st. 10. 

Was den Commentar zum 2. und 3« Buclie betrifft, so hat 
sich Ref darüber im Allgemeinen bereits in seinem ersten Artikel 
ausgesprochen. Im Einzelnen veranlasst Um derselbe au folgea^ 
den Bemerl^ungen. ; " > i . %v x\ 
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Lib. II. Cap. 1. §. 2 konnte darauf hingewiesen werden, dass 
es für quid utiliiis eigentlich iitriim utilius hcissen müsste, wie 
1, 3, 9 steht, dass hier jedoch das folgende aiit quid maxime utile 
olfenbar eingewirkt hat. üeber quis für uter s. Fabri zu Liv. 21, 
89, 8. Derselben Art ist: quisque für uterque, Liv. 2, 44; Ovid. 
Fast. 2, 715 ; primus statt prior, unten 3, 1, 1; Lael. i6, 100; 
(andere Beispiele s. bei Fr. Schneider in diesen Jahrbb. Bd. 53. 
S. 40); und maxiraus statt major, p. Sulla 4, 13. — Zu dicere ag- 
grediar in demselben Paragraphen vergl. Orator 38, 133 aggres- 
9US est dicere; de invent. 2, 25, 74 aggredietur id improbare. — 
Cap. 2. §. 1 hätte bei nostri „unsere Landsleute bemerkt wer- 
den können, dass der Lateiner dafi'ir gewöhnlicher, z. B. 15, 14, 
nostri homines sagt; doch kommt das blosse nostri auch de orat. 
3, 11, 43 und 34, 137; Brut. 31, 118 und sonst bisweilen vor. — 
ib. §. 3 war die Bemerkung, dass praeter bei guten Schriftstellern 
öfters für nisi stehe, auf den Fall zu beschränken: wenn eine 
Verneinung vorhergeht. So ist es 1, 34, 11 ; 2, 22, 2; 3, 3, 11; 
ib. 7, 3; 13, 2; ferner ad fara. 6, 1, 4; ad Att. 1, 1, 2; 5, 3, 2; 
Caes. B. G. 4, 1 ; Liv. 38, 21 , 5. Auf diese Weise ist auch die 
von Hrn. B. citirte Stelle de orat. 2, 69, 279 rogavit , numquid 
aliud ferret praeter arcam ? zu erklären. — ib. §. 5 ist gegen das 
vom llrn. Herausg. über anquirere und inquirere Gesagte Seyffert 
zu Laclius 21, 81 zu vergleichen, wonach sich zugleich ergiebt, 
dass anquirere keineswegs immer, wie Hr. B. glaubt, die indi- 
recte Frage nach sich hat. — ib. §. 10 war zu occurritur ~ (vcr- 
bis) rcpugnatur die Parallelstelle Acad. 2, 14, 44 occurretur enim, 
sicut occursuro est, anzuführen. — In demselben Paragraphen 
Iiätte videri als pleonastisch bezeichnet und dabei auf Zampt. Gr. 
§. 751 verwiesen werden können. — ib. §. 12 nimmt Hr. B. an 
dem Conjunctiv Imperfecti in den Worten Quae enim esset 
ista mens vel quae vita potius*! Anstoss. Bef. findet ihn dadurch 
gerechtfertigt, dass der Fragesatz negativen Sinn hat Nulla 
enim esset ista mens vel vita potius. — ib. §. 15 hat der Hr. Her- 
ausg. die Vulgata (disputatur), welche er bekämpft und statt de- 
ren er disputantur aufnimmt, zu nennen vergessen. Dies kommt 
im Commentar öfter vor, z. B. auch 21, 15 bei si quando; 3, 1,8 
bei itaque; ib. 2, 14 bei in Coa Venere. — ib. §. 17 konnte auf iis 
simillimo, im Gegensatz zu Zumpt Gramm. §. 411, hingewiesen 
werden. Der Dativ bei diesem Adjectivum ist auch zur Bezeich- 
nung einer innern Aehnlichkeit gar nicht selten. Beispiele dieser 
Art, so wie solche, wo der Genitiv von äusserer Aehnlichkeit ge- 
braucht ist, 8. bei Freund in s. Wörterbuche. — Cop. 3. §. 7 
spricht Hr. B. bei Quorum error eripiendus est von dem „absolu- 
ten Gehrauche dieses Verbums^' und citirt als Parallelstelle 1, 20, 
8. lief, sieht die Sache s o an: Nicht selten verbindet der Latei- 
ner ein INomen mit dem Object des activischen oder dem Subject 
des passivischen Satzes, welches der Deutsche mit dem Verbum 
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Terbliidet, so dass im lateinischen der Genitiv, wo im Deutschen 
der Dativ steht. So ist es hier, und ganz ähnlich: [>. Quint. 11,39 
iioii pccuuiam modo, verum etiam liominis propinqui sanguinem 
vitamque eripere conatur. Ferner gehört hierher: 22, 2 fiiiem 
aiferre tributorum; dann das ganz gewöhnliche finem facere aii- 
cujus rei, z. B. de rep. 2, 44 fin., de orat. 2, 55, 224; Brut 51, 
- 292; ferner stragem hostium facere, Liv. 23, 1^; fidera orationls 
facere, de orat. 3,27, 104; orationis suppeditare copiam, Orat. 
4, 16; praestringere ocuios aticujiis, Cato M. 12, 42, u dgl. m. — 
ib. §.11 kann in Bezug auf den Unterschied zwischen proximos 
und secundus zu der Stelle aus Quintilian eine ganz entsprechende 
aus Ncpos hinzugefügt werden: Pelop. 4, 3 Denique haec fuit al- 
tera persona Thebis, scd tarnen secunda ita, ut proxima esset 
Epaiuinondae. — ib. §. 12 gehörte die Bemerkung über item bei 
eadcm vor die über deos putant. — §. 13 konnte als Beispiel für 
den Uebcrgang aus der relativen in die demonstrative Coustruc- 
tion auch It, 11 angeführt werden. — ib, §. 14 ist der Ausdruck 
ungenau :.,,frHCtuB, Weim ^ unterschieden wird von fruges, b«-* 
Zeichnet vorzugsweise BfetiililMklitey- dagegen fruget FeldMcbte.^* 
Denu an unterer Stelle ist froctiiB (da reliqui daMiAebt) Ja der 
allgenieibM, fruges der api^tleliiere Begriff. In jener Bedevtnn^ 
kann mau atoe liier wehl fruetda teliqui, aber nleht friicttia.'ii^ 
meii. — §. Id kennte bei Jim vero bemerkt werdeo, da» es, 
wie^ueh das blekae jam, uieht iliittier die propeaitle minor 
ebieii S^lle^mui ttitüi „niiD aber*^) elttleltet, aoiideni 
ttkiit^, ^1^ bler, bei ituaerer Aneioaiiderrei^iig Dlu^ Jigil^ 
bniidit wird, sss perro. Ver^^l. S, 93, 8; Oito M. 16, 96; Ss 
mit. D. 2, $2, 129 viid 56, 141 ; p. lege Hian. 14, 41^ ad ftm. 5, 
2, 10; Brut. 17, 66$ 43, 159. — ib. §. 16 bdaat et bei peotali 
abditumt eigedüidi uiid cewiblt, ^eU dfeaea die NftlWr 
selbst tbali gesehieht es diiT«!» Measebe* . le lü es eondltüdll*» 
Dieser Untersebled ist ulolit MfbAlP, Wie eme Meoge voa filettii 
in den Lexlds Ton Freond mid Klota , aaeh de Äff. 3^ 1, 8 M^fof 
ienderA abdete lieisst: etwas verbefjgen (ao dass man. ei -a^^ 
iiclit), codderei etwas bergen (so dasii es ia Sfohetfieit iit). r||i| 
Verbrndnlig penitus abditus kommt fibrlgeos öfter ver, s. B/ ilf 
aü D. 1, 19, 49 und 2, 60» 151. — Cc^i. 4. §. 1 konnte bei ni^ 
poalea üttbfeniri, wo tectis aus dem vorhergegangeneil teM 
lu aupptiren Ist, iuf 1, 28, 4 vitiosis quid coorenlat et quid d^- 
ceat zurückgewiesen werden. Vergl. ausser unserer Bemerimnff 
•B dieser Stelle aucb Liv. 22, 60 Noa enink modo sequi rdMüN 
ImnC bene monentem,.sed obsistereac retiuere conati sunt, ber 
umgekehrte Fall kommt 3, 3, 13 vor. — i^^. §. 6 findet Hr. B. die 
iblidie Lesart nisi tarn multae nobis artes ministrarent affectirt 
und den Zusatz quibus rebus eieCllta hominum vita tantum iBsfai 
a victa et cultu bestiarum schleppend. Nach dem einzigen cod. 
Besm. e. indert er daher multae ia muita und streldit das aaeh 
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quibus stehende rebus. Den erstcreii Grund wenigstens kann 
lief, nicht anerkennen, denn ministrare wird anch songt bei leb- 
losen Siibjecten als Intransitivuni gebraucht, und rault/7e arte« ent- 
spricht der im vorhergehenden Satze erwähnten mnititudo artium. 
— Cup. 5. §. 3 ht Atque mit Unrecht als adversativ bezeichnet; 
denn dass, wie des Menschen Gliick^ so auch sein Unglück zum 
Theil von andern Menschen abhängt, ist doch kein adversativen 
Verhältniss. — ib. §. 7 ist Ilr. B. mit Zumpt einig in der Auf- 
nahme von ex quo quidque gignatur (welches sich, nach Orelli, 
nicht in den besten Handschriften, sondern nur in dem einen 
cod. Bern« e. findet) für ex quo quaeque gignantur, da der PJaral 
von quitque sich sprachlich nicht rechtfertigen lasse. So ausgc- 
jn«iBhtdfirl|e.4te$idieirobl noch picht sein; wenigstens haben 
ini CM«l Bf^ 22t 80 ftlJe Htndschrifleii: quo quaeque discedant; 
and dwafolTöhiiiii-^rabgcselien von Verbindungen mit dem Su- 
perlstiT — quisque iflor Pliir. «ach Qnintil. 9, 4; Flor. 1,9; Suet. 
Ang. 89, vor, ohne das« fi darum ganx r= omnes wurde, wie 
Zampt (,,noH est «nlio, unde omma oriantar, sed unde singula^^) 
ansnneliiaeo fcheint. ib. g. 8 fconatea at« Beispiele des nicht 
seltenen P^rgangs von dem Subetant« res warn Neotmm von Ad- 
jectif is aüffh atijgef&hrl werdea: 7, 1 OoMiinni rernm nee aptius 
est quidqow — ^ «ee «üenlas — ; ebenso ad fam, 19, 4, 2 somp- 
liii ne panüv dbi in re, quod ad vaietadinem opus s|t; de fin. 4, 
10, 25 ^anun feram qu^m plurinw et quam roaifiiia »^iplpcj; dß 
4iYip. Ii 52| 11^ eafüm jreruni atramque; and Csto M. 22, 80 l»e- 
siehf sieb eiif ^^Tinua rerom, aacii wenn aap ip quapqpe djs* 
eedairt dMf r^blp.^ ppa^m^n will, nachher des Nentmm omla^ 
%. 4ist qaofo.miirae durch ,^elbsl np^Ji jetst^^ über^ 
aetst ; rlchtigerv#Q||r : «^ans besonders Jetst^^. Vergl. p. Clpeat 
5, Ii). V- In dfnpselben Paragraphen Ist top Hrn. B.^ wie von 
Zofoipt, nach #tr. Mlndei^i der Handscbriflten qnaptppi odhim 
hMwam valeai^ fbr das von Orelli beibehaltene vilet , apr^pnoai* 
men. Dasa aber im Cicero au einaelnen Stellen , die nichlale 
direcit Fragen oder als Epiphoneme, sondern ner als ipdireete 
fragen awlgefasst werden können, der Indicatly bandschHftiidl. 
vollkommen gesichert ist, ist nicht zu leugnen. So p. Flaoco 
13 nt memineiitu« fiuarura rerum hividia eertoe est inquisitioui 
comitum numerus constitnttis; fragm. orat. in tpga üilnd. (bei 
Orelä U. 1. p* Ale, qua amentia inductus est, ut contemne» 
constituere non possiim. Vergl. Seylfert zu Laeüus p. dS4» 
§• 14 wird gesagt, das Wort pellicatus komme , ausser Iiier, 
jittr pficll einmal, bei Justin, vor. Freund citirt dafür allein ana. 
Cicero nach 2 Steilen. — t^. §.16 konnte bei praeter ceteios fftr 
ip^üler bppsrlU werden, dass dieser Ausdruck (nicht etwa prae 
OPlerls» ii|i;(^anz unlateloiBcli wäre) , der bei Cicero feststehende 
jAr unser ,,vor Andern vor Allen ~- vorzugsweise'^ ist. So 
«: jp. RoftPi An. 1» 2$ 6, 16$ 50, 143; Brut. 2, «; de oral. 2, 
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54, 217 n. 8. w. — Cap. 8. §. 3 war der Coiijunctiv In si socioa 
aequitate et Ilde defendissent wohl passender nach Ziimpt §. 549 
als nach § 559 zu erklären, und zugleich über die auffällige Aus- 
lassung der Präposition cum etwas zu sagen , zumal da diesZumpt 
§. 472 nicht thut. — ib. §. 6 hätte bei Desitum est videri quid- 
quam iniquum auf das Passivum desitum est aufmerksam gemacht 
werden können Es kommt dies, gleich dem Gegentheil coeptus 
sum , nur in Verbindung mit einem Infinitiv Passivi (als solcher ist 
auch videri „für etwas angesehen werden ""^ zu betrachten) vor; 
doch findet sich bei einem Infin. Pass. auch das Activum von de- ' 
sinere (was in Bezug auf coepisse bei Cicero nicht der Fall ist). 
Beispiele beider Art s. bei Freund s. h. v. Vergl, auch Ferd. 
Schultz lat. Sprachl. §. 156 Anm. — ib. §. 12 musste in den Wor- 
ten Nec vero umquam bellorum civilium semen et causa deerit, 
zumal bei dem Unterschiede, den der Hr. llcrausg. zwischen se- 
inen und causa annimmt^ et für aut aln auffällig bemerkt werden. 
Vergl. Zumpt Gramm. § 337. — Cap. 9. §. 1 vcrgl. wegen dno 
nostri libri des Ref. Uemerk. zu 1, 37. 11. — Cap. 11 gehört die 
Bemerkung über qiiod id quod nicht zu §. 4, sondern zu §. ^. 
— t^. §. 13 war bei quem Laelius comminuit ferocitatemquc ejus 
repressit auf 3, 13 zurückzuweisen. — Cap. 12. §. 2 hat der Hr. 
Herausg. in otio für initio aufgenommen. Er sagt: ,Jn otio erin- 
nere recht an die ältere Geschichte Borns , wo gerade zur Frie- 
denszeit der Druck der Mächtigen am fühlbarsten ward, gegen 
welchen man in Rom Hülfe nnd Schutz bei Einzelnen, wie beim 
Sp. Gaasiua, Sp. Maeliua, M. Manlius, oder bei den Volkstribu- 
nen aucbte.^^ Beim ersten Anblick hat diese Lesart etwas Beste- 
chendes; allein in otio beltSme dtdnrch, alt Gegensatz gegen in 
bellis, einen aolchen Nachdruck, wie er-gar nicht hierher passt. 
Ausaerdem iat vorher — und unser Sats fängt mit Nam ah! — 
ftuadrucküch von der Wahl der römischen Könige die Rede ge- 
wesen, wie auch in dem Folgenden nur you Königen gesprochen 
wird. — Die Aenderung von retinebat in eontinebat , welches nur 
aeh wache Antorltit fftr sich hat, war eine noth wendige Folge der 
Jknfnahme von in otio, — Der Hr. Herausg. legt ja sonst — und 
mit Recht — ein ao grosses Gewicht auf den Bern, c! — Ift. §• 12 
konnten als Parailelatelien sn tam diu — dum (für qnamdiu oder 
quam} hi Verr. 2, 4, 3, 6; ad fam. 9, 12, 1; ad Att 9, 6, 5; Gate 
M. Is, 41 angefahrt, und in demselben Paragr. der Ausdruck na- 
merum obtinent jure caesorum, wie bd Zumpt, kun erkllrt wer- 
den. — Cii!p.'13. §. 8 vermisaen wir bei Mihi — auscepta est eine 
Hinweisung auf Zumpt Gr. §. 419. In diesem Gebrauche des 
Dativa (fftr ab mit d. Abi ) liegt, indem die thatige Person dadurch 
mehr in den Hintergrund gesdioben wird, eine Art von Beschei- 
denheit Es ahid nimüch hauptsächlich die Dative mihi und no- 
bis, die so gebraucht werden. Vergl. de invent 2^ 12, 59; 15^ 
50$ 20, 59} de ont. 1, 30, 136; 38, 172$ 2, 34, 146; 7% 
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Brut. 58,211. Andere Stellen aus Cicero liat Schneider in d.Jülirbb. 
Bd. 52. S 284 gesammelt. — ib. § 11. Bei quos sibi delegerint ad 
imitandum konnte bemerkt werden, dass man bei dcligere nach der 
Analogie von tradere, suscipere u. dgi. (Zumpt §. 65tS) das Partie. 
Fut. Pa6S.,al80 hier imitandos erwarten sollte. Doch vgl. de orat. 3, 
31, 125 ornatissiraos scriptores oratoresque ad cognoscendnm imitan- 
dumque delegerit; wie Ref. ad imitandum auch bei proponcre 2mal, 
de or. 2,22,93 u. p. Mur. 31, G6, gefunden hat. — ib. §. 13 wäre es 
wohl passend gewesen, anzudeuten, wie Nam zu der adversativen Be- 
deutung „freilich*-' - - „dagegen*"' kommt; es ist nämlich in solchen 
Fällen vor nam ein Satz zwischen den Zeilen zu lesen, für den es 
die Begründung bringt. So hier: „es giebt allerdings Ausnah- 
men.'''' Aehnliche Beispiele a. bei Freund s. h. v. — Cop. 14. 
§. 5 konnte bei si ca sunt in adolescentc, wo das Neutrum des 
Pronomens sich auf modestia und gravitas bezielit, auf 5, 8 (tri- 
bus in rebus, quarum una — alterum — tertium) zurückgewiesen 
werden. Noch ähnlicher sind die Stellen : unten 3, 6, ti benefi- 
centia, liberalitas, bonitas, justitla — quac qui tollunt, impii ju- 
dicandi sunt; de nat. D. 3, 24, Gl Fortunam nemo ab inconstaiitia 
et temcritate sejungct, quac digna certc non sunt Deo; de fin. 3, 
11, 39 stullitiam et injustitiam et intemperantiam dicimus esse fu- 
gienda; Sali. Cat. 31 laetitia atque lascivia, qiiae diuturna quies 
pepererat; id. Jug. 38 nox atqiic praeda hostes remorata sunt; 
Liv. 37, 32 postquam ira et avaritia imperio potentiora erant. — 
ib, §. 8 Hess sich zu der Bemerkung über adolescens hinzufügen, 
dass bei Sullust Cat. 49 Cäsar, der damals 35 Jahre alt war, sogar 
adolesccntulus heisst, und Cicero Phil. 1\ 46, 118 sich selbst, den 
44 jährigen Consul, adolescens nennt, so dass an solchen Stellen 
adolescens - juvenis ist. Die Juventus aber reicht, als Gegen- 
satz gegen die scnectus, gesetzlich bis zum 45. J^Jire einschliess- 
lich; 8, 1, 34, 1. — In demselben Paragr. ist cum — vocavit wie- 
der „dadurch dass — s. dos Bef iNole zu 1, 19, 2. Vergl. 
auch 3, 22, 10 und 28, 1. — ib. §. 12. Vergl. wegen contingit 
das 1, 22, 2 Bemerkte. Ebenso 19, 5. — Cap. 10. §. 7 ist emere 
aquae sextarium mina, sowie 17, 3 asse modiura populu dedit, 
wieder ein Beispiel zu unserer Anmerk. zu 1, 1, 1. — i^. § 8 
hätte bei cum praesertim zunächst darauf aufmerksam gemacht 
werden können, dass praesertim sehr häufig, wie hier, hinter das 
Wort, wozu es gehört, gestellt wird. So cum praesertim : p. 
Kose. Am. 8, 22; 18, 51 ; 24, Ü6; Brut 1, 3; 77, i67; p. Quint. 
2. 8; de invent. 1, 4, 5 ; vergl. auch Fr Schneider in diesen Jhbb. 
Bd. 48. S. 145. Sodann war mit Bestimmtheit darauf hinzuweisen, 
dass cum praesertim hier nicht einen Grund für das eben Gesagte , 
angiebt, sondern dass wir hier eine constructio ad synesin haben, 
indem vor cum praesertim aus dem ganzen Sinne der Stelle hinzu- 
zudenken ist: „dies sei aber Unrecht.**' So kommt es, dass cum 
praesertim sich mit „obgleich" übersetzen iässt. Vgl. 3, 30, 7. — 
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Cap, 17. §. 3 konnte bei nuper bem^fkt werden, ^asft diese Pär- 
tikel oft von eiemlich entfernter Vergangenheit gebfandit wird: 
80 hier von Etwas, was vor 27 Jahren geschah, Cato IW. 17^ 61 
von einem Manne, der vor 40 bis 50 Jahren lebte; ja de divln. 1, 
89, 86 nnd de nat. D. 2, 50, 126 beträgt die Entfemtlttg Jahrhun- 
derte. Es kommt eben Alles auf den IHaassstnb an, mit dem miio 
gerade die Zellen miBst. — In demselben §. ist we^en der Be- 
deutung von ne- qnidera 1, 10, 10 lu vergleichen. — ib. § 4 
wire die Angabc des Jahres der von Cicero berührten Faet4 
(57 V. Chr.) Eweckraässi^ gewesen. Nuper bezeichnet also 'hl er 
eine 2eit von 18 Jahren; 8, 11^ 3 von 21 Jahren. — ib. §. 7. Wie 
hl«r, steht gloriarl rail in für de auch Tusä. 1, Äl, 48 und de naf. 
B. 3^ 36, 87 j ebenso laetari, thil. 11^ 4, 9; etsuUare et trium- 
pbm und aecusare, in Cat. 2, 2, 3; accusare und exeusare, ad Q. 
fr. 2, 2, 1; tituperare, ad Q. fr. 2, 6, 5; reprehendere, p. Plane. 
84, 84, NBd Ihllliche Verba. — Cap. 18* §. 2 ist es unberöck- 
■iditigt geliaaen«» das» hier auf alius, statt eines zweiten alius 
oder atque, tti folgt, welches Zumpt §. 340 in dieser Bedeut- 
ung mit ÜÜMoht nirgends anerkennen, sondern überall 
Iii ao g^derl wiaten wüL DodI ist es, wi« hier, noch an 
einigen Stellen in Cieer* dotdi 4le Handaehrlften gesichert; 
n.B. p. Gke«an4 20, 57 Nen^irfM klli tntna est aequitatia in 
ntio eerfo el In piuribns; p. GteL 29, 67 Lttl Innge alia t%i 
nolis el lyelmnranit nd hm. 8, 1, 3 anlet cttln ilind aentire el 
loqni. Vergl. Kloti Im Lexle. » y. nliui ttnd nüter ibid. 
§. 3 Ist na wohl nur ^ VeM^linn der Herrn Hefwltgeber, 
da#a ci iwä Fnlnrnm deMIt, io wie 10 «nntnuinl und 
21, 12 debebnnt, niH der Betteriaibg „dae FntnruM MMi fi|L 
tMlen von VörechHIICtt'« nie 'Htm Fnlnrnm diaces 1, 1 ^ 3 sMliif 
beieiciinel. ||i demaeiben Plira^. konnte bei nmniton biMfkl 
werden, dass dies Adverb» gans wie daa deutsche „allerdings'', 
öfter den Sinn einer Ooneesaivpartikel bekonunt Vnrtl. 20« lOs 
21, 3^ de aen. 9, 28 - ib. §. 0 bitte Ref. bei nl üa ingratli aiMi 
non iiceai das Citat nZumpt 6r.§ 601'' sw^dattSisiggefundeH^^ 
ib. %, 15 Vergl. wegen Vehementer ntll« (nnd 19, 2 tdimnenl*!^ 
pertinere, 21« 6 vehementer modmtna tthd i4, 2 vteh^mfMtlttl 
continere) des Ret Bemerk. lU 1, 28, 9* Cap, 19. §. 9 db«r^ 
antat Ht . B. mit Garve die Worte hominla ficile labnMMtito diirdi : 
„eines Mannea, dar sie (die Kunst) mit Ldchti^eft aMbt'«$ nii6 
wäre facüe laborare l^enaa das deutsche „leicht afMten*^. Dia 
ist aber, wenigstens nach dea Ref. Mefonng*, gelten tlHä iSbraeh-» 
gebrauch , indem es dann Wenigatetai alablttim heteeh mhadl^ 
Daher ist Zumpt'a ErklfirUn^ tt>rauziehen i libmHni' libbM^ .Mik ' 
. eine Mühe üliernehtnen. " Dio Wiederhbitttt)) in hMf «fSmliS 
wenn es eine Ist ohne Sch\tvleHgkelleM ku Hmahen, 'Ohttb Bä^ 
dern^S cf. 3, 14, 7) darf man be! Cic^ük iddtt ab Sehr ttr^Ntei 
Zu f teile „gern*« Ahn Sumpt 2 fitellteih Mi^ ad &m. 4» IWM 
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iDiritimis facntime Btim (womit ad litt. 13, 10, 2 Lociim habco iiiil- 
Inm^ ubi facilius e8«e poesim, quam Astarae, zu vergleichen int), 
und ib. 4^ 4^ 2 facile ccdo tnorum »criptonim subtiiitali et eie^an- 
tiae. Am häufigsten ist der Gebrauch von facile in diesem Sinne 
bei pati ^,8ich etwa« gern gefallen lassen^S s. B. 21., 6 und 16; 
Tiisc. 1, 33, 81 5 p. Arch. 9, 20; p Plane. 26, 68; und bei audire, 
2. B. de erat 2, 56, 220; Ib. 8.% 346; ad Her. 4, 40. Vergl. 
auch de off. 3, 3, 13 desistunt facile sententia ; Cato M. 3, 7 Pa- 
res, vetere provcrbio, cum paribus facillime congregantur. — 
, Cap. 20. §. 6 fällt die Stelhing ü ne obligari quidem beneßcio vo- 
luiit auf. IMnn sollte ue voinnt quidem benef. obl. erwarten. - - 
In demselben §. hat llr. B. das aut vor clientes appellari, welciies 
in allen bessern Ilandgchriften steht, mit Unrecht in et geändert, 
das iilieitiies weniger passend ist, da mortis instar putant - - om- 
nium miuime volunt, also negativen Sinn hat. — Ca/;. 21. §. 1 
diiiltt^der Ausdruck: ,,quae — pertlnent ist im activen Sinne zu 
Terstehen, ut — pertinent (§. 2) im passiven'*" weniger verständ- 
lich sein, als wenn gesagt wäre: quae ad singolos spectant und 
quae ad universos — pertinent bezeichnet die Wohlthatcn in Be- 
zug auf den Geber; dagegen 5^. 2 ut — pertineant und ut — attin- 
gant iu Uezng auf den Knipfangcr. — ib, §.3 erklärt der ilr. Her- 
ausgeber die Worte: Danda opera est omnino, ai possit, utrisquc, 
nec minus, ut etiam sfngiilia consulatur, sed Ita, ut ea res aut 
prosit aut ccrte ue obsit reipubl , so, daas er den Nachsatz mit 
iiec minus anfangt: .,,Man muss im Allgemeinen seine Dienste Bei* 
den widmen (et singulis et uuiversis), so dass zugleich die Ge- 
siimmtheit wie der Einzelne berücksicbtigt wird ; nicht weniger 
Im ei iber fitor d«n Staatsmann in einer Repnblik Pflicht, auf daa 
WoM tueh BliHielii^ Mine Thätigkeit zu richten , jedoch mit der 

'lüili ie^ Itft fslgenden Besehränkiing.**^ Ref. meint dagegen, dati 
Mi^liachsatz erat mll Ita beginne: ,,Man musa allerdings, wo 
^ Mgtteh; aefiie Tätigkeit für Beide t^mrenden, und awar nkhi 

^iveniger dafür , daas den fitnielnen geholfen werde (als dafür, daai 
W '^ ^tHu a m m i^cir Mb o«r fntowcit, dass — 
§. 6 belsat es: Philippus — quam legem agrarltai ftmt, quam 

-iiillOaf «ntiqaiiri fiudlo fnftsn* €si| «t In eo ▼ohomenter se modera- 
twi jpraebult. Daso be«ieiilHr. B.: „et in eo statt et in qtf 
„Olli wobei««. Yerg[l. m 3, 13/« In der eiciftea Steil« ober ist 

(AHt Poll ein sttdefer, tk der Relstfv- ond der Demonslrstlvsatt 

IriMt elMirfer eoordinlit siiid,-wtfljNiNl in miiierer Stelle In eo sieh 
notle|Msiilfi|Oirifert«tesl betielitv ib ilnss ftr et in eo liier 
tMMtöglldi et In quo ) sOttdoM notf In quo^^ij^hen bdnnle. — Cap, 
n^f. 6sigtderHr;HeMns^. 4in SeiiiliM Annerlong^ sn 
ptfliinlonei movere gann»lofiügv^%> t ^>i ^'f Mer Mverindeni^ 
MibOtei $ sMolst fornmlttum # i i e>iBV igi-#Miilivert>iltnlsso inm 
kesjlmdtii^ ' Sbtth'isMUn iber hittn nr hielit voiiier si|^ woU 

^iSSßßt'Min^ sei onfewMinllsli slslt posscesiono nofore^M 
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welchem letzteren auch seine Beispiele gehören. Als Parallel- 
steile war anzuführen: ad Att. 7, 3, ö Tantum abest, ut meam ilie 
sententiam moveat, ut valde ego ipsi, quod de sua sententia de- 
cesserlt, poenitendum putem. — tb. §. 11 konuten als Beispiele 
zu atque (ac) nach einer Negation , wo dafür auch sed stehen 
könnte, noch angeführt werden: ad Q. fr. 1, 1, 8 Nihil acerbum 
esse, nihil crudele, atque omnia plena clementiae humanitatis; 
ferner de orat. "2, 34, 147; 3, 33, 132 und 36, 14')) Caes B. G. 
4, 35. Nicht selten steht dann potius bei atque oder ac, z. B. 
oben 1, 20, 9; Orat. 31, 112; de orat. 2, 18, 74; de Icgg. 1, f^, 
18. [Jebrigens werden auch et und que bisweilen so gebraucht, 
ersteres z. B. Lael. 8, 26 und Nep. Eum. 6 ohne , de off. 3, 6, 17 
mit potius; letzteres de off. 1, 7, 5; Tnsc. 1, 29, 71; Lael. 9, 30. 
Leber den Unterschied zwischen den copulativen Conjunctiooeu 
und der adversativen in diesem Falle s. Seyffert zum Laelius p. 
182. — Cap. 24. §. 4 vergl. wegen hic nunc victor Ferd. Schultz 
Jatein. Sprachl. S. 323 Anra. Aehnliche Stellen, wo nach grie- 
chischer Weise das Adverb, durch die Wortstellung adjectivische 
Bedeutung bekommt , aus Livius sind z. B. 23, 8 p. m. Nec domi-*: 
noram inviUtione nec ipsius interdum Hannibalis vinci potuit; ib. 
€• 16 8. f. duabiK circa portii. -r- Gleich darauf konnte bei tiiia 
qttMeoi victos bemerkt werden, dass quidem, weil es daia dient, > 
äien Begriff itnrk hervjorxuheben, in dem Falle» wenn 491' Gert 
fenaati dasu achoo Torhergegangen ist, die Steile einer Mvefirt 
aaaTpartikel fertritt. Se nnten 3, 31, 2; de orat. 1, 11, 49 und 
225, 114; 2, 27, 119 inld 56, 2*27$ Cato Bf. 19, 69 and 20, 74$ 
p. Citteiit 19, 54; p. Marc* 9, 29 und oflber. — In demaeiben Pn^^ ^ 
ragraphen konnte bei hoc ipanm peecare auf die. nic|it hinfig und 
wohl nur in Cicero*a didalitiachen Scbriften vorkommende ^ac^flll^ 
viaehe Verbindung ebiea Pronomens mit einem subili^iUTip^i^^i^ 
brauehten infiniti? aufmerlc^m g emacb^ werden. P«pn|l|elj9teK|||r. 
«bid: Cato M. 14, 47 ergo hoe non doiiderare dico esse Jucua^^^ 
(sc. quam frui); de orat. 2, 6, 24 me, qnum buc ?eni, hoc ipanm« 
nihil agere et plane cessare delocfUt; ib. 54, 218 leve est totmn 
hoerisum movere. w 

Lib. III, Cap. 1. $. 1 ist mit Recht qui appellatua est. ^em 
fon Zumpt angenommenen Conjonctiv, der yioh gar nicht rechte 
lartigeo llast , vorgezogen. — Wegen primus für prior a. unsere 
Bemerkung zu 2, 1, 2. — t6. 2 sagt der Hr., Herausg.: verct 
vereinige hier mit der affirmativen die adversative Bedeutung, 
indem er daraus zu ersehen glaube, dass Cato jene Worte des 
Scipio nicht in ihrer vollen Geltung erfasst habe, die ihnen erat 
Cicero verschaffet'' . Das vermag Ref. aus unserer Stelle nicht 9» 
evsehen» Welchen andern Sinn, als den von Cicero angegebo;^ 
nen, kann denn überhaupt Jemand in Scipios Worten finj£an1^jp|, 
Cap» 2. $. 8. Zn nec (hanfiger in diesem Falle neque) 
▼ero oder neqne t«meB| vmifl. unten 10» 5 und 25, 10| deijmi^ 
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2, 68, 277 ; Brut. 24, 92; 44, 164; 68, 241 ; 95, 327; auch Liviiig, 
a. B. 23, 15 (Nec — teniiit) und c! 29 (Nec omnes Numidae - ). 
Doch stehen in diesem Sinne auch , und zwar mit grösserem Nach- 
druck, ac non und et non; s. Seyffert Pal. Cic. 2. Aufl. S. 117 in. 

— ib. §. 9 konnte bei tri^inta annis vixisse Panaetium , postea- 
quam — edidisset, bemerkt werden, dass vivere nicht jeder Be- 
deutung des deutschen .,leben''^ entspricht (welches oft im Latein, 
durch esse auszudrücken ist, z. B. Cato M. 15, 54 Homerus, qui 
multis ante seculis fuit), sondern hier „noch am Leben sein'' 
heisst. So steht Brut. 65, 231 ii qui vivunt zweimal im Gegen- 
satz von ii qui jam sunt mortui. — Cap. 3. §. 13 hätte auf die 
Construction ut delectentur imperiti laudentque ea, quae — , wo 
BUS dem folgenden ea zu delectentur ein iis hinzuzudenken ist, 
hingewiesen werden können. Vergl. des Ref. Bemerk, zu 1,28,4. 

— Cap. 4. §. 9 sagt Hr. B. mit Berufung auf Zumpt Gramm. 
§. 724: non modo — sed etiam werde öfter, wie hier, beim Her- 
absteigen vom Grösseren zum Kleineren gebraucht. Diese Auf- 
fassung können wir durchaus nicht als richtig anerkennen. Noa 
modo — sed (oder sed etiam) driickt vielmehr stets eine Stei- 
ger u ng ans, wie im Deutschen „nicht nur — sondern auch'*; 
häufig allerdings eine Steigerung nicht in der Affirmation, sondern 
in der IVegation. So in den von Zumpt angeführten Stellen: p. 
lege Man. 22 Quae civitas est in Asia, quae non modo imperato- 
ris aut legati, sed unius tribuni militum animos ac Spiritus capere 
possit? Asiae civitates non modo imperatoris, sed etiam tri- 
buni animos capere non possunt; div in Caec. 8 Qua in re noa 
modo ceteris specimen aliquod dedisti, sed tute tui periculum fe- 
cisti? Non modo nulla in re — dedisti, sed uulla in re — fe- 
cisti ; p. Scst. 20 jecissem me ipse potius in profundum, ut cete- 
ros conservarem, quam illos non modo ad certam mortem, sed in 
magnum vitae discrimen adducercro, - — illos non modo ad certam 
mortem, sed in magnum vitae discrimen adducere nolui. Eben 
so wenig ist an der vorliegenden Stelle eine Steigerung zu leugnen. 

— Was etiam bei sed betrifft, so wird durch sed etiam der zweite 
Begriff oder Satz mit Hervorhebung neben den ersten gestellt, 
durch das blosse sed der erste ganz bei Seite geschoben. - Cap. 6. 
§. 3 konnte bei prohibere bemerkt werden , dass Cicero dies Ver- 
bum nicht blos „häufig*' (Zumpt §. 544 und 6ü7), sondern in der 
Regel mit dem Acc. c. Inf. und im Passivum mit dem Nora. c. 
Inf. verbindet. Vergl. 11, 3 und 5. Quominus steht ad fam. 12, 
5, l; ne: div. in Caec. 10, 33; sehr auffallend einmal ut: p. Rose. 
Am. 52, 151. — ib. §. 14 drückt sese diligens unleugbar eine 
bleibende Eigenschaft aus: „aus Eigenliebe", und doch der Accu- 
sativ! Ebenso 33, 1*2 scientiam suppeditantem voluptates, depel- 
Jentem dolores. Vergl. zu 1, 18, ö. — In demselben Paragraphen 
war die Verbindung causam habere ad injuriam als ungewöhnlich 
zu bezeichnen ; nur im Tereuz kommt sie mehrmals vor. Doch 
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ihnlich iftt: spetn habere icl Tivcndum^, ad AU. 15, 20, 2^ and fa- 
* ciihas ad dicendum data, p. Fdlit. H, 11 — Cap. 9. §. 1 f«bll 
ladiicitnr a Pktoftcdaa Citat (de repiibl. If. in.), auf welches nach-^ 
her Beziehung g^enommeh wird. — ib. §. 5 konnte auf dre nicht 
Muftfft Verbiodon^ Ton defendere mit dein Acc. c. Inf. aufmerk- 
üim g;emacht werden. Beispiele dazu siod: de orat. 1, 39, 178 
imd o7, 24 » ; ib 2, 50, 203 und 82, 335. — Cap, 10. §. 1 ist die 
Degen'»che Bemerkung aufgenommen: „Multus wird öfters noch 
an Harpe gesetzt, obgleich dieses eigentlich den Begriff von jenem 
schon in sli h Kchlie8$;t/^ Multi sacpe i^t kein reiner Pleonasmus, 
Boiuleni multi aiius aüo tempore; s. Fr. Schneider in diesen 
Jatirbb. Bd 52. 8. 280. — ib, § 10 konnte personam ponere — 
indticre passender durch „eine Rolle abgeben • — übernehmen^*' 
iiberselzt werden. Cap, 11. §. 3. Z. 4 v. u, wäre statt ,,der 
Vorschlag" passender gewesen „das Gesetz**'. — Cap. 13. §. 4 
vermisst lief, eine Hinweisung darauf, dass sancire hier nicht, wie 

16, 1, seine gewöhnliche Bedeutung, sondern gewissermaasseu die 
entgegengesetzte hat : „hitwas getiietz]. verbieten, verpönen*- . Ebenso 

17, 35 de leg. 2, 9, 22; 3, 20, 4(i ; p. Plane. 19, 47; ad Att. 10, 1, 2. 
^ Cap. 14. § 5 war es nach unserer Ansich^nicht nothwendig, equa- 
tio ausnahmsweise alsCoucretum zu nehmen; sondern hic aquatio 
heisst: hier findet das Wasserliolcn statt, von hier holt man das 
Wasser, s. Klotz im Lex. s. v. — Cap. 15. § 7 konnte zu semel „ein- 
för allemal*^ verglichen werden: p. Dejot. 14, 39 quibus semel 
iguotum a te esse oportet; Liv. 25, 6 Hostis est datus, cum quo 
dimidintes aut vitam semel aitt ignominiam (inirent; häufig in die. 
ser Bedeutung ist es von Quintilian gebraucht. — ib. §. 10 hätte 
fit der Anmerkung über Q. Tubero bei den Worten „seines gros- 
sen Olicims" der Name „Sclpio Africanus minor*' genannt werden' 
sollen. Die Mutter des Tubero war nämlich, als Tochter des Aer 
milius Paullus Maced., eine Schwester des jüngeren Africanus, — ^ 
Cap. 16. §.11 konnte bei Quorsus haec*? Etwas Viber diesen ellip- 
tischen Ausdruck gesagt werden. Als Verbiim dazu kann man 
nämlich entweder pertinent, spectant, oder dico, profero u. dgl. 
ergänzen ; denn beide Arten von V^erbis finden sich bisweilen zu- 
gesetzt; z. B. de leg. 1, 24, 62 Sed quorsum haec pertinent? de 
orat. 3, 24, 91 Quorsum igitar haec spectat tarn longa, tarn alte 
repetita oratiol ebenso Phil. 7, 8, 26; dagegen ad Quirlt. 2, 5 
Quoraom igitur baec diaputot quorsum? ut intelligere possitis — . 
Cap, 17. §. 5 Iiitie bei den Worten Ifaqne majores aliud jus gen- 
tium, dfaid Jm nivlln tm% ^«Itiemit, >iarauf hingewiesen werden 
Umien, dtsi velte dfler, so wie hier, als publicistischer tera. 
tecbn. lilr „bestimmen, f^stsetsen^ gebrmnelil wird, und zwar bn^' 
sonders Mofig mit demflobjeet majores oestri, doch anch ausser-^ 
den. ¥ergl des Ref. Ifote in Osto M . 17, 6af|nsntinB spatium 
netitli msjores nostH ad tenectnUs hdtfarai esse Tolneront. Ebense 
aalten 29, 5 ond 31» 8. --lfd. $. 10 ist die AnaeriLung Ikber ponil 
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ante aas Versehen zu §. 9 gesetzt. Angeführt konnte dabei no( h 
werden , dass i prac chie bei den Komikern sehr gewöhnliche 
Tniesis ist. Aus Cicero lassen sich damit nur noch die Tmesis von 
per und seinem Adjectivum und die Trennung des cunque von qui, 
quantus, quantuius^ qualis, in Vergieichung stellen. So: de orat. 
1, 47, 203 pergrata perque jucnnda; ib. 49, '21^ per mihi raii um 
Visum est; ib. 2, 67^ 271 per mihi scitum videtur; ad Att. 10, l 
Per enim magni acstimo ; und de orat. 2, 28, 97 quantulum id cun- 
que est; 3, 16, 60 quam sc cunque in partem dedisset; de leg. 2, 
18, 46 quod ad cunque legis gcnus me disputatio nostra deduxe> 
rit; de nat. D. 2, 30, 76. (Freund s. v cumque fuhrt nur Dich- 
terstellen an.) — Cap, 19. §. 7 bemerkt Hr. B. bei audiebam de 
patre nostro, nachdem er eine Parallelslelle cidrt, blos: häufiger 
stehe ab bei audire. Dazu konnte ex gefügt und Ktwas i'iber den 
Unterschied dieser Präpositionen bei audire, cognoscere, scire 
und ähnlichen Verbis gesagt werden. Klotz im Lexik, s. v. audire 
giebt ihn so an: ab dient zur Bezeichnung der Quelle überhaupt, 
de (wenn es nicht nsgL c. Gen. ist) zor Angabe Dessen, von 
wem wir uns Btwas hörend angeeignet haben, ex zur Be- 
zeichnung der Person , aus deren Munde wir Etwas vernom- 
men. ^\b ist also allgemeiner als de und ex, so dass der Hörende 
die Mittheilung nicht direct von der genannten Person zu haben 
braucht; doch wird es auch oft für das speciellere ex gebraucht. 
Vcrgl. ad fam. 10, 28, 3 Sed illa coguosces ex allis : a me pauca 
et ea summatim. — Cap. 20. §. 5 sagt der Hr. Corameutator über 
81 quacris: „eine rhetorische Wendung, wenn man voraussetzt, 
ilass der Hörer ancli den fernen Erfolg gern wissen wolle Diese 
Erklärung würde zwar hier passen, aber die gewöhnliche Bedeu* 
tung von si quaeris ist das nicht. Si quaeris oder si quaerimus 
(was ebenso gebraucht wird) heisst wenigstens in der Regel: 
„wenn man die Sache recht untersucht ^ um aufrichtig zu sein 
in der That^''^ denn als Object ist verum hinzuzudenken, wel- 
ches auch oft dabei steht. Vergl. ad fam. 7, 1, 2 omnino, si 
quaeris, ludi apparatissimi , sed non tui stomachi; ib. 12, 8, 1 si 
verum quaeris; Cato M. 18, 65 At sunt morosi senes: si quaeri- 
mus, etiam avari; p. Rab. Post. 22 verum si quaerimus. — ib. §.8 
konnte hei Possumusne aut illum Marium virum bonum judicare 
aut hunc^ darauf aufmerksam gemacht werden , dass possumusne 
hier = num possumus ist; also in der directen Frage ne mit ver- 
neinendem Sinne auch an das Verbum gehängt, gegen Zumpt 
Gramm. §. 352 und zu Verr. 2, 2, 46, 112. Ebenso: Cat. M. 16, 
56 Poteratne tantus animus non efßcere juaindam senectutem? ad 
fam. 2, 11, 1 Putaresne umquam acciderc posse, ut mihi verba 
decssenl? de fin. 3, 13, 44; Acad. 2, 36, 116; Tusc. 1, 27, 67; 
de orat. 1, 52, 226. Und umgekehrt findet sich auch oft ne an ein 
anderes Wort als das Hauptverbura in dem Sinne von nonne an- 
gehängt, z. B. Tusc 1, 34, 84 Mitto alios: etiamne nobis expedit? 
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ib*a,17^97NniiqiMtililfiid1 netta^ li^fclor MnlüMim 
tuMDl Brut. 82, 285; Ptta. epltt. 2, 17, 29. No wird vielmehr^ 
•bae BAcktfelU dsnuf ^ ob es sich mll nmi oder nonno vertäu«^ 
•olie» lint, immer an dae Worl geiiiogt, «maf der Nadidruekt. 
Uoglk ib. findoB jdr bei quae sit spedee, forma et aotio Tirf. 
baai die Bemerliung gemaeht^ilaM der Gebraaeii von et, ac odet 
atqae vor dem ietitea von mehreren 'aafgesShlten WörCei^^ldflff 
Satetfceileu) bei Cicero ,,höchst selten«' sei. Die Hichtigkeitvdle^, 
•ea Aasdrucks kann Ref. nicht einräumen. Vergi aliein aup de 
eratore: 1, 34, 157; 43, 194; 2, 27, 116; 38, 159} 43, 182; S; 

24, 91; 29, 113; 58, 219; ebenso ii. A. Tusc. 5, 14, 41; ad A|t. 
1, 20, 1; Orat 11, 36; Lael. 3, 12; Brut. 67, 238; 75, 262; p.; 
Ro8c. Am. 3, 7. — Cap^ 21. §. 12 waie et für viele Leser viettcMtl 
nleiit überflüsaig geweaen, bei (regaum) a Tantalo et Pelope pro-' 
ditimi daa Partkip proditam, wie es Yen Heusinger durch per 
BMNiua traditam gischehen, zu erklären. — Cap. A hlUte, 
fiber den Widerspruch , in welchem die Bedeutung: senatui no- 
atro, qni numqoam utilitatem a dignitate siyunxit, mit dem gleicli. 
darauf (§. 6) erziäiiten Factum steht oder wenigstens zu stehen 
sciMiut, Rtwaa ^essfl werden sollen. — Cap, 23. §. 4. Vergl. zu 
aon plus für non magis auch Brut. 86, 295 und ad Her. ^ ^4, 

— ib. §.8 ist bemerkt: accusare komme in dem Sinne „Jeroandepn. 
Vorwärfe machen'* (aussergerichtlicb) besonders in der KoniiQr; 
die und in Briefen (Cicero*s) vor. Auch ausserdem ist es gar 
nicht selten; so hier; ferner de orat. 1, 58, 246; p. SuU. 22, 63; 
p. Cael. 12, 29; p. Plane. 4, 9; Sali. Jng. 1 und 73; Liv. 4, U; 
36, 29 u. 8. w. — Cap. 24. ^. 2 ist ab co, quicum pepigerat, wie- 
der ein Beleg zu dein, was Ref. zu 1, 12, 3 bemerkt hat. — Cap. 

25, §. 3 konnte mit der allerdings auffälligen Verbindung quo op- 
tato impetrato folgende Stellen verglichen werden, wo auch ein 
substantivisch gebrauchtes Particip mit einem andern Particip zu 
Abi. absol. verbunden ist: de invent. 1, 38, ()9 scripto legis omis- 
so; iS. 2, 11, ti7 ante factis omissis; 34, 104 concesso peccato; de 
orat. 3, 21, 80 praeceptis cognitis« — ib. §. 10 liest man bei Ci- 
cero: quam sint virtutis inimica. Hr. B. bemerkt Nichts dazo; 
Zumpt (in der Gramm. §. 410 und in s. Ausg.) citirt Stelleo, wo 
inimicus und inimica als Substantivs den Genitiv bei sich ha- 
ben. Anders aber ist es hier, und Ref. glaubt nicht, dass eine 
der vorliegenden analoge Stelle sich nachweisen lässt. Er würde 
daher die Lesart des cod. Bern.c, virtuti, vorziehen. — Cap. 26. §. 1 
hStte bei den Worten „ein 'Odvöösvg fiaLvo^tvog"" der Zusatz „des 
Sophokles'^ nicht fehlen sollen. — r ib. §. 2 scheint es uns gesucht, 
in ut aliquis furtasse dixerit eine Hindeutung auf Cäsar und Antonius 
finden zu wollen. — Cap. 27. §. 8 konnte bei cuiquam civi bemerkt 
werden, dass quisquam adject. von Cicero nur von Menschen 
gebraucht wird. Vgl. p. Rose. Am. 23,64; 27,74; 33,94; de orat. 
2, 90, 365 etc. Von lebloseo Dingen (nach Weissenborn) überliau£t 
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nur 3mal: LncV. 2, 857; 3, 235; Tac. dial. 29. ~ Cap. 29. §. l 
hitte bei den Worten Non fuit Jupiter mctueiidiis , nc iratiis no- 
ceret, über diese dem Griechischen nachgebildete Con$itriiGtioii 
Etwas gesagt sein sollen. Vergl. des Ref. Anmcrk. zu Cato M. 
2, 6 istuc videre, quäle sit. Eine ähnliche Stelle ist auch: de 
inv. 2, 57, 150 vim rel, quah's et qnanta sit, cognoscamus; beson- 
ders aber: Caes. B. 6. 1, 39 Rem frumentariam , ut supportari 
posset, timcre dicebant. — ib. §. 5 vergi. zu der Tmesis jus igitur 
jurandnm: p. rnol. 22, 54 jarisque jurandi. — ib. §. 21 ist nach 
et totum jus feiiale bei et muitajura das Pron. alia zu suppliren; 
s. zu 1^ 7, 8. — Cap, 30. §. 3. Vergl. zu hujus deditionis suasor 
et auctor: Suet. Tib. 27 Alium, dicentem, auctorc eo (sc. Tibe- 
rio) senatum se adiisse., verba mutare et pro auctore suasorem 
dicere coi-irit. — ib §. 7. Wegen cum praesertim s. zu 2, 16, 8. 
Die Anweiiduiip; der caiisalen Sa(z\ erbiDdung rechtfertigt sich hier 
dadurch, dass Cur igitur ad senaluin proficlscebatur ^- Non igi- 
tur ad senatum proiicisci debcbat. Behält man im Deutschen die 
Frageform bei, so lasst sich cum praesertim durch „obgleich^' 
übersetzen. — Cap. 32. §. 1 konnte bei den Worten quorum (sc. 
castrorum) erant potiti Poeni bemerkt werden, dass der Genitiv 
bei diesem A erbiun (Zumpt §. 4(36) - — abgesehen von rerum, wo 
er immer, und irnperii und regni, wo er ziemlich häufig (auch bei 
Cicero einigemal) steht — doch im Ganzen nur selten ist. Ref. 
wenigstens kennt ausser der vorliegenden und den von Freund 
angerührten Stellen (Sali. Cat. 47 urbis und Li?. 25, 14 Texiili) 
nur noch folgende: ad Her. 4, 25,34 Atheniensium potiti suDt 
Spartiatae; Sali. Jug. 25 ut Adherbalis potiretur; ib. 44 Romaol 
hostium paucornm potiti sunt, and mehrere SleUea bei Nepos (s« 
Bremi zum Milt. 2, 1) und Cartius (s. MlltwU ra 3, 2, 16). Im 
Cicero dürfte unsere Stefle die einsige ihrer Art teis. ältt 
$. 6 hätte in der Anmerkung in parva pecunia neben der Angabdj 
des Polyb. über das t^n Hannibal gefordetle LoMfdd fftr die Ml 
Cannae gefangenen Römer aadi die abiüidMiMle Angabe d«^ 
Livius 22, 58 stehenfiioQeii« f letlmD fore ia eapiln, equiti quiaV 
genot quadrigafo»tmnlttdi (L e. deDurioe), IrecMMW pedüi, flirrar 
centenM^l^^fo^dtiiisellien rtragraphetkoMito an ni4 viooeie atti 
mnori die BemerkuDg geknüpft werden, ä&n dM Compniitwi 
cnorl ieldeeiw mir iito Infin. vorkomial, und immer imr da,< w« 
«Ir NachdnMÜwf'tarBegiiffe „8terbeo«< liegt« waiiidb dm Im 
<i«rAegel, wib hier, ein Gegenntsi dabei atehl^ a. B.,vlme, Gett 
Wüir MHiiid Farad. 3, 2, 24; naaci, de erat 1, 57, 243; Unrv 
iMMM^ FiMe. 37, 90; aerrlre, üi Pfa. 7, 15 n 

iiiiiiÜiiii emj^Tntc. 1, 8, 15. — Cap. 33. $.20 lehehm naa diel 
- '^CMad^^ ätta denen der Hr. Heransy. dleetor hi dÜBltar §eloderti 
>:^Nhil,Heht gculehtig i^enng. Gegen den eweUeii, daia nim l ich i 
^«11 dem FttleniiD dicetur daa Priaena Im Naobaalse (ea y^ poie$t) 
«fehl reretaber lei, vergl. Haaae la ReMg'a Verlcaa. Ann. 452.: ; 
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FidagogUc , 

Die Zahl dtf Dr o»kf eHler« imAiwMim Mm ComiMtMi 
entstellt ist, isl to den Mden let^U« B&dMnrftMter «hM.M fiüft 

wie im ersten. 

SeMlonliQh kann Ref. nidil Mhie, neeli leiMi Wmiefli 
eusiudrickcB, diM des verUefeede Weik, elie .weMem eerli er 
mauoiglaelM Belehrong geschöpft hat , ifi df« weiteiteii KreiiMI 
die verdiente VetbveiUMig und Anerfcennung.flnden ttnd dendl dcii^ 
Örn* Verffeteer die Gelegäiliell geboten w«Bden,inegflS| darali einn 
nenn Uebemrbeitung deoMelben eiMi necli hMieten Wertlb mi 
veiieli|ffen. 

Brendcnburf. TMwr^ . 



Sesckiehte der Fädugögfk nein WiedmmflMkm MmMekim 
Siudim tk mmf mmnre SMt. Voa JTerl v. Aewaai^ 'ntUiuip 
Tk«iL Bfsle AbÜMihnig. StnUfaH. V«rbH{ vM|iMi«aottl. Lie-: 

scbing. ISIT/ , 

• • * 

Des Iiier enf eseifte Werk fefa5rt en den wehltfinenditen Bm 
eeiieinnagen aelner Art, Indem es Nichte fienein liel mk der lle»i 
■tigeu Unruhe absprechender Schulrefiannnlnien« die sich auf den 
dlfonUidien Markt drängen und Jeden verfcetsern, der ihren TU 
Kaden nidu BelliU klatscht, aondem eich vielmeiir ele die Frnehft 
0eer ' jahrelangen Erfahrung und einer sinnigen gerinaebieee» 
Betrachttti^ neigt. Karl von Raumer gehdii Inden hochbetagten 
Behulmiinnera, weiche die wichtigsten Bewegungen auf dem fndm- 
gegischeo Gebiete selbel erlebt und tfaenreHaeb wie praktisch 
emstlich auf demselben gearbeitet haben.. «BerechUglkf j|in dien 
aehen an euiem pädegogischeu Sehnftatnilerii so ist es neebm^in 
die mbige unbefangene Anschauung padagogisclw. fSegenilitse^ 
Biete werden etwa oleiit ignorirt und daf&r die eigenen iMihl*un- • 
gen und Beobachtungen vorgeföhrt^eoedem sie weiden an« hello 
Tagesliehi^gebracbt und überwund^ea. Sodann gereichl et dem 
Werke sam Vorth eil und es gewbintan Wirkaamkelt, das« es niebl 
irgend welcher Theorie inildigt and euf dem Wege der Conateu^ ' 
tien das Leben der Gegenwert luiaasee eqehA« aendem in einem 
losen Gewende auftritt, weiches wohl geeignet ist, deo wabonm ' 
Körper erkennen an lassen. ^,l^ie Leser erhalten stet4 eiliea S^<-> 
atems der Pädagogik meist Charakterisiiicea elftaelfier pädagogi- 
scher Zustände. Uad diese CharakterLvtiken «nd zudem gar 
nicht nach einem und demselben Schema gearbeitet. Bald ist die 
Darstellung mehr historisch , bald habe ich mehr den gegenwar- 
tigen Moment ins Auge gefa&st, einmal tritt das l'heoreUscbe, ein 
anderes Mal tritt das praktische Element hervor'* (S. V.). Da im 
Allgemeinen nur von den Biidungsroitteln der Gegenwart /gehandelt 
wild, so begreift Ref. nnr nielit^ wie di^r Hr. Verf. den Titei den 
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Werkes rechtfertigen will, da es doch nur hier und da geicfaicht- 
liehe Bezüge enthält, wie beim Latein; denn hier kommen die 
iUeren Methodiker zur Sprache. Die Capitel sind : die erste Kind- 
heit, Kleinkinderschulen, Schule und Haus, Alumneen, Erzie- 
hungsinstitute , Hofmeister (S. 8 — 29); Religionsunt^richt , La- 
tein, Geschichte, Erdkunde, Naturunterricht, Geometrie, Rech 
iiLMi , physische Erzieluin^, Schlussbetrachtungen. Den Schluss 
machen vier Beilagen. In der zweiten Abtheilung soll zunächst 
vom Unterrichte in den Lehrgegeuständen gehandelt werden, 
welche in der ersten Ablhellung fehlen (S. VI ) Vorzugsweise 
ist die Pädagogik der Gymnasien bedacht, was jedoch der Hr. Vf. 
nicht anführt. Wo nun die Fragen von dem Verhältniss der 
Volksschule, der Realschule, der höheren Börgerschule, der Uni- 
versität ihre Krlcdigung finden sollen , das müssen wir ebenfalls 
noch abwarten. Auch von der verschiedenen Bestimmung der 
Schulen ist in dieser Abtheilung nirgends die Rede; selbst über 
den Begritf der Pädagogik finden sich erst am Ende Betrachtungen. 

In diesen Betrachtungen stellt der Hr. Verf. auf: ,,Erzie- 
hungskunst sei homo homini additus'^ (S 251) und versteht dies 
so. da>s der Fädagog „die Bestimmung, das Ideal des Menschen- 
^i>N( lilcchtes , das generische, alle Individuen umfassende er- 
gründe/^ 9^1^er Beruf des Erziehers ist, ein gewissenhafter, folg- 
samer „„Mitarbeitfer^^^^ des göttlichen Meisters zu sein'S . . „Ich 
wiederhole: dem Ersieher gilt das: Auf sein Werk musst dil 
Mtaiieo, weondehi Werk bestehen soll^^ (S. 352). „Das Ziel 
«Uer^BUdung ist, Wiederherstellung de» BheiiMldes Gnttes, wel- 
the mit der Wiedergeburt (gemeint Ist dt€l Taoffe) beginnt Die 
Aufgabe christlicher Pädagogik ist, liebevoll ted lüdM m machen, 
SU beten uud su arbeiten,' dasi In den lindem der>iieii«*Mtonscif 
wachse und ecatafke, der alte MenNfh dagegen ersterbe.^ Ii^ 
dieser Art crllale«lii«ivifr. Vcff. 4m homo hbnM atfditna. Abai*'' 
durch aUeidl0W#illMl^dU«dfe»I^ find wir liiMP 

in detfiB^riiptiliariMidfs gekanmen, wakheb «iFdirftViNMit der" 
Wdigpgik iiirtjmiiiin ^ra4 • Ba iat vargcibliahe Mtti^, den Be( 
grü dmm <ia i ^w #iidagogihflit<»dii<clf^4lff<^ wte die M< 

feadee cu gewiiinaB:<fW^riatna^raäh: ieM^ wir 
Boer VMlffi imiMmM foUkennnen ist ' So lielli ei^ mia dia"^" 
b!0<j|iMdBifil#irf»j tttd eiifnitfft ttttt an das Terloreae Paradies viÜ^^ 
der BfaMh nec|^ wietriMea Bbeablld iem mmmi^i ^m^ ^ 
ÜMaen JMMh dem Kletede .«adMaJagel^^Udbea Teriillt dtd"* 
fiil»lj|iiiirii itti nfnnlf itTiill i ii i»!Christo. Jese. Chriatllehe^Bfl^' 
inDg leMeU Wieda rif ar ito l tM ii f ^a BbenbUdea Gottes dareh Be- 
l^tabiedfimea^Magem deattttf«^ und ErtMftoD detf dtenWen^ 
al*0i4t^/|taffcMeeesa dar Wifi krt mat llHuiyjwrfgt sieh ^aher in^ 
f lefab eiliatieiid «ul centöread, positiv niid negatfr^^Hnd swar iii^ ^ 
Beeng auf HeHigheit und Liebe, Weisheit, Macht und schaffende 
Krall'' <& Wir Mten diese Partie detf Buches fttr dief 
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gehwachste, indem \^ir in so nebelnden Umrissen ein Princip er- 
halten , dass wir bei den conoreten Gestalten dasselbe nicht fest- 
zuhalten vermögen, und kein Mittel an ihm besitzen, bei Fragea 
über die Zahl, das Maass und die Methode der UDterri€ht8gegeii«> 
stände zur Entscheidung zu Icoramen. : 
wird gut ausgeruhrt, wie schlimm es mit der Ersiehung 
in den Privatinstituten bestellt zu sein pflegt; doch dnnlct uns dies 
nur ein Ideines Uebel zu sein in Vergleich zu dem , was in den 
grossen öffentlichen Kuabenkasernen wuchert. Denn in jenen ist 
in der Regel die Anzahl der Peusionairs nicht gross, so dass die 
Individualität der Pfleglinge nicht in dem Mechanismus der An- 
stalt zu verschwinden braucht; sodann findet denn doch ein Fa- 
milienleben statt , das zum Ersatz der elterlichen Familie dienen 
kann. Dagegen sprechen die öffentlichen Alumnate, selbst wenn 
sie auch von Staatswegen gehegt werden, dem Wesen der Krzie- 
hung Hohn ; nicht als wenn dort die grösste Zuohtlosigkeit und 
Unsitte herrschte, sondern einfach und allein darum, weil dort die 
Erziehung mechanisirt ist , weil ein Mechanismus der Erziehung 
herrscht. Dies aber ist ein Widerspruch , der die Erziehung anf- 
hebt, unmöglich macht. Ich habe immer die jungen Männer, 
welche sich dem sogenannten Hausdienste unterziehen, bewundert, 
aber auch zugleich bedauert. Denn sie mögen den Mechanismus 
des Hauses kennen oder nicht , so müssen sie In jedem Momente 
ihrer EraiehnngsthStigkeit inne werden , dass sie das Gegentheil 
von dem ihun, was eine gesunde firzlehungskonst verfangt, und 
daher sooh dts Gegentheil von dem sn den Zöglingen erfahren^ 
was si« dordl UnreTliätigkeit keibslchllgten* Dsss sie denn aneh 
bnld in dem fihiticlilasse kommen, nielit mehr «Insogreifen, als 
wo dfn Bicessn an eolatsnt werden, datttber wnndm wfr nwi 
denn antsb nicht mehr$ denn« belsst es, wir tfanen ca doch nicht 
indem. Wie ale aldi aneh steilen mdgen, aio aclieltem an de» 
aRen gemUnMmen Hanaordnong der IndlvMnalilit dar 2S5gtingn 
gegenfibtr.t^ Um dfosc anfrecht an crfaalton v'Inmi Jai Cblkglum 
keine peridttttdie BlnwMnn^ tther dies« Mnana goaiatton4 odet 
abür dor ljiaba cntaleht steh deraelben nnd sperii alcll dagegen; 
denn er Ist Im Reckten,' daa lllhlt er, wenn er dieae Hanaofftoimf 
nicht verietat 'Zugleich aber sperrt aick die IndivfdttnIlibt doa 
Koglings gegeii die lemeinsame Regel, er ist Itter oder jünger aÜ 
die ikbrigen nnd andere gestimmt ala Jeder ander«) und an tat Jeitsv 
in der Lage , dtt» er in dem Gonvcmenre, der die Hanaordomig ' 
nicht verlctaeil lassen will, seinen natürllaiien FMnd eiMckt. 
Vetschledene Alteraatnfcn, vcneUodcnc mmbthdr CdHan dck 
immcf gemelDsam bewegen und regott$ aio weNNfen fcmeinaam 
anfisichtl^t) mäsaen gemeinsam sr1>eiten, tacen, acMalan« ayaa iai 
ren gehen. Da nun jeder für sich geg«n das Oetteins^aftllche 
^ gestimmt tat, ao ahid alle dligegen gestimmt, nnd nun darf alob 
ein Zögling trott dem Qourcnmur penMAdi ber&htt oder verlotn« 
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wähnen, was bei jedem Einschreiten desselben der Fall ist, so 
wird gemeinschaftlich Partei wie von Verschworeneu geg-eu ihn 
genommen und, wo er sicli zeigt, Fronte gegen ihn gemacht. So 
wird ein beständiger [lass in der Jugend gegen ihre Erzieher ge- 
nährt, der einen permanenten Kleinkrieg unterliält^ und Reibun- 
gen der misslichsten Art sind an der Tagesordnung. Da nun die- 
ses Cebel heutzutage ziemlich allgemein gefühlt wird, so wäre 
es wohl an der Zeit^ dass der Staat sich der Unterhaltung solcher 
Anstalten begäbe und es den Corporationen so wie den Euizelnen 
i'iberliesse, wenn sie noch dergleichen Anstalten stiften oder unter- 
halten wollen. 

In Bezug auf den Religionsunterricht will Hr. von R. 
speciiisch christlichen Unterricht, gegründet auf Bibel., Katechis- 
mus und geistliche Lieder, und schliesst sich im Uebrigen unbe- 
dingt an ,,die Grundlinien zum Religionsunterricht in den mittle- 
ren Clausen gelehrter Schulen von Dr. Thomasius'% und ,,die 
Grundlinien zum Religionsunterrichte in den oberen Classcn ge- 
lehrter Schulen von demselben.^^ Wie der Religionslehrer mit 
christlicher Weisheit den Lehrern anderer Objecte entgegen- 
kommen soll, sosollen diese ihrerseits dem Religionslehrer ent- 
gegenkommen; „die christliche Religion muss das Herz alles 
Unterrichts sein^ keine Disciplin ii^t ihr ganz fremd, wenn auch 
die eine ihr näher., die andere ihr ferner steht.^^ Dies dürfte 
wohl nur in dem Sinne zu verstehen sein, dass aller Unterricht 
aus einem milden christlichen Herzen iiiessen müsse , ohne dass 
jedoch die Cliristliclikeit bei jeder Disciplin hervorgekehrt und 
zur Schau getragen werde« Freilich ist andererseits Nichts heil- 
loser als das dämonisch- demagogische Treiben der Lehrer, welche 
niclits Eiligeres zu thun haben, als christliche Lehren, die den 
Zöglingen bei ihrem Religionsichrer eingepflanzt sind, in ihrem 
Natur- und Geschichtsunterrichte verstohlen oder offen wieder 
niederzureissen. Wenn irgend welche Demagogie, sollte diese 
zum Tempel herausgejagt werden; aber leider haben wir noch 
kein Gericht dafür. Zum Anderen bleibt die Frage um eine an- 
gemessene religiöse Pflege für das Kindesalter immerhin schwie- 
rig, wenn demselben zugleich oder später die Religion als eine 
Sache des Wissens vorgeführt werden soll. Sie ist an und für 
sich etwas Mystisches, das als Grund und Trieb allen geistigen 
Lebens für den Menschen dunkel und überhaupt nach Ursache 
und Wirkung nicht erkennbar ist. Näher ist sie ein Gefühl des 
Zusammenhanges mit der schaffenden Macht des AH und sohin 
dem W^e«en nach ein praktisches Verhältniss des Individuums zum 
Allgemeinem. Wird sie nun als eine ordinaire Disciplin behandelt^ 
so liegt die Gefahr nahe, dass das, was nicht erkennbar auf re- 
ligiösem Gebiete ist, als grundlos und unberechtigt über Bord 
geworfen und das Gcmüth seiner Lebenssubstanz beraubt wird. 
Will die Religionslehre sich daher nicht an dem jungen Gemüthe 
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versündigen 9 mM iie die Bhrfcemitilü' m &wdKiüf im icf: die 
Gesetze der Brioheltiuugcii analysiremlB Ventand ofdil daa bich^ 
8le und einzige Lebeiii|Mtecip tat; deno die Qctetse inHm dle4iSrf 
schciiaingeti aicht hervor, die Geaetie in der Naiar ai»d nidit 
der Grund üirea Daaeina; erlienttliBr lal« iat mir daa VerhiUt 
ttiia von GradieuMMigen, wie der Hr. Verf. von Geetbe anfn|ir|Lj 
^,Daa Walure mil dem Götüieben idtniiaeii, Kaat aidi niwi|ti4ilil» 
r^ct von nna erlcenntn, wir acfianen ea nnr im Abflaue, im^fll^r 
«piel , Symbol, in einaelnen und verwandten BracbeimMifeiHii^ijft 
irarden ea gewahr ala ein anbegreif licbea Leben undrbSiiiiii 
^epJKimiebe nicbt entaagen, ea dennoch lu begreifeni^V(S« 470^1 
ter Ver jagt aelbal t „aile und jede Wahrheit hat etwa^ ^^rctil' 
iicbea und augleicb etwaa Dnbegreillichea. Diea gilt iulel»t^i|ia|h|| 
vom tiefaten Weaen der mathematiaehen Wahrheit, viab^Alppi 
ietaten Grande^* (S. 261); wir erkennen nur im Verhilliiin^i^)^ 
Grnnd iat ailemai unbegreiflich und beruht auf gläubiger Amiijii»f 
Wie wir nun durch das allerlei Lernen dea glaubi§:en und ver- 
Iranenden Gemüthes in der heutigen Welt. aoviiiemlich baar ge« 
worden sind und den harten fanatischen Verstand anun Abgott be* 
luHnmen haben , der Alles nach seinen Regeln zu Icneehten drohti 
ao liegt* aodereraeits die Gefahr nahe, ein tr&bea^ aentimentaiea 
Schwelgen in mystischen Wolken zu befördern , wenn jede Dia 
ciplin darauf hinarbeiten soll, ihre unbegreifliche Seite hervor- 
lukebren. Diea hat jedoch, so glauben wir, der Hr. Verf. niclit 
femeint, wenn er darauf dringl, daaa alle Lehrer dem Eeligioiit? 
lelirer entgegen kommen sollen. 

Der Unterricht im Latein ist sehr umsichtig behandelt, be- 
aanders nach Seiten der Methode; die vorzüglichsten Metbodikei 
bis auf Kudhardt sind berücksichtigt. Wir pflichten dem ilrm 
Verf. bei, daas die griechische Sprache auf Gymnasien mit dem 
Latein gleich berechtigt, möglichst gleich behandelt werden 
müsse; eben so darin, dass die Gymnasien nicht Exercirhäiisec 
philologischer Künste sind. Wie der Hr. Verf. über den Unifang 
des lateiu. Unterrichts aof Gymnasien denkt, ergiebt sich aus Fol- 
gendem: „Um der Realisten willen braucht man sich also nicht 
(im Lateioschreiben und sprechen) zu bemühen. Auch nicht in 
aofern, als manche fürchten, dass durch Beseitigung des Latein- 
Sprechens und -srhreibens einer realistischen Barbarei Thor und 
Thür geöiraet werde. Soli uns denn das barbarische Latein, weU 
ches man bei Disputationen hört, in Dissertationen und Examen- 
arbeiten liest, soll uns dies, soll uns Barbarei gegen Barbarei 
schützen '2 Gäben die Gymnasien es auf, jenen übertriebenen An- 
forderungen in Bezug auf Lateinsprechen und -schreiben genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbekannt, doch nicht gelingt — so 
müsste dies die grösstc Rückwirkung aaf die ganze Methode des 
Utein. Unterrichts haben. Zunächst würde man viel Mühe und 
^eU sparen« vorzüglich die Mühe des Sammeina und Memorirena 



Digitized by Google 



V. Raumer: Geschicbtc der Pädagogik u. s. w. 307 



ciccroiiiaiuscher Phrasen, um dieselben beim Lateinspreclien und 
schreiben immer bei der Hand zu haben. Auch könnte man so 
grammatische Minutien beseitigen, die ebenfalls einzig um Spre- 
chens und Schreibens willen antecipando erlernt werden, statt dass 
man sie sonst gelegcntlicli beim Lesen der Autoren an sich kom- 
men Hesse Offenbar will der Hr. Verf. kein Lateinschreiben 
und -sprechen auf den Gymnasien wissen ; ob aber das Leber- 
setzen ins Lateinische, die sogenannten ßxercitia, statt haben 
soll, darüber hat ersieh nicht ausgesprochen, nehmen wir jedoch 
als seine Meinung an. Freie latein. Arbeiten, diese leidige JMar- 
terbank der Gymnasiasten , so wie das Sprechen ist, nach unserer 
Meinung, den Fach-Philologen zu überlassen, so lange ihnen das 
Vergnügen macht; was dafür an Zeit gewonnen wird, möge man 
dem griechischen Unterrichte zulegen, in welchem bis jetzt noch 
immer nicht das Lesen eines Classikers ohne permanente Hülfe 
des Lcxicons ermöglicht wurde, so wie dem mathematischen Un 
tcrrichtc, der allenfalls die Trigonometrie absolvirt, aber nicht 
die mindeste prak(iü;che Sicherheit und Fertigkeit in messbaren 
Dingen gewährt. Was insbesondere die Methode anlangt, so, 
meinen wir, trifft der Hr. Verf. das Richtige, wenn er sich der 
Jacobs'schcn Art mit Modificationen anschliesst. Jacobs sagt: 
„Man wird das Verfahren Derer missbilligen müssen, die den An- 
fänger sogleich zum Lesen iVihreii, indem sie meinen, ihm die 
Elemente gelegentlich beizubringen; auch wohl Derer, die ihn 
nötliigeu wollen, die Kiemente der Sprache aus vorgelegten Bei- 
spielen selbst abzuziehen und sich die Grammatik selbst zu bil- 
den Allein wir finden das Mangelhafte dieser Art darin, dass 
der grammatische Unterricht noch separirt von der Anwendung 
ist; das Elementarbuch muss und kann so eingerichtet werden, 
dass es, mit den einfachsten grammatischen Paradigmaten und de- 
ren Einübung in vollen Sätzen beginnend, eine besondere Gram- 
matik überflüssig macht, und der Anfänger nicht auf ihm noch 
unbekannte Dinge in den Sätzen stösst. Die gewöhnliche gram- 
matische Anordnung nach Uedetheilen hört dann freilich auf, so 
wie die Trennung der Formenlehre und Syntax; auch giebt es 
dann nicht mehr Elementarbücher und Grammatik. Das Para- 
digma der ersten Declination, mit einigen Fragewörtern, Vocabeln 
und dem Präsens von esse als Anfang genommen, giebt Mittel 
genug an die Hand, um einfache latein. Sätze übersetzen und bil- 
den zu lassen. Man nehme dann z. B. die erste Declination mit 
einigen Präpositionen, weiterhin die zweite, und übe dann esse 
ganz ein. Dass in dieser Art die ganze Grammatik theoretisch- 
praktisch durchgemacht werden kann, hat lief, am Französischen 
und auch am Griechischen erfahren. Es können nicht blos ganze 
inhaltsvolle Sätze auf diese Weise verwendet werden, sondern 
auch bald ganze Absätze von Dialogen und Erzählungen. 

Als Object des Geschichtsunterrichtes wird die Ge- 
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. idiichte der Volker aufgestellt, für die wir als Deutsche voraugs- 
weise ein Interesse haben; also Geschichte des Vaterlandes, der 
Juden, Uömer und Griechen, so wie derjenigen Völker, welche 
mit jenen in engere Berührung gekommen sind. Hinsichtlich der 
Methode wird es ?erworfeD, mit eineiii allgemeinen Umriira 
der Weltgeschichte, oder auch mit den Biographieii einzelner 
Männer, oder auch mit der GeMMdite dei ValeriaBdet den Anh 
fang SU machen. ^Dle enian Anfingt fallen mit einem Hilfe 
des Religionsunterricliti manmen^^; der ei|^ntliefae Gieieitenii» 
unterriebt toll mit dem alten Teatamenle bcfinnen; da gicbt ffa 
Gelegenheit, an Alanndmr und damit an die Grieelien «ind iodiilpl 
an die Itömer aninknibpfen. Den Stndlrenden wird ei^ iknnor 
Umrisa dkaer Völker gegeben mit Utnwelsung auf spltereil^eiiiil 
dar Klaaalker. Die ülebtstudlrenden aollen genauier In dIe iBi)* 
afhiebte dieaer Völker elngeUbbrt werden, jedoch In aehlfehtidu 
und popnUrem Tone nnd ehnn Vorautaetsimg gelehrter Kdqiii* 
niifle. Von der nenen GetcbIcbte wird den Stodlrendeik #liillit 
nur ein Umiiea, mit ^enanarer Zelehnun^ der raterllndlsdien 0^^ 
aidii^bte gegeben, daa Leaen romlaeber und mitteldeutacber<|iiiä^ 
km-muae nnr Verrolletindignnf dea Blldea dienen. Ref. eraelii^ 
dieae Faaanng all mnaaagebend nnd knüpft nnr die; fiedinMil 
daran, daaa im Orleeltiaaiien, Lateiniachen Imd Altdeoiacbett'tlia 
Mirl^teller m<lir feleaen werden. Hr. ?• R. denkt Marbel ipivll 
nnr an die polltitebe Geschichte, die wir uns auch um ao melÜ 
gnfbllen Unaen können , als Kriega- und Schlachtbericbta In lUln 
Hintergrui\d treten und Gultargeschichtliches den Vorderfrni|d 
bUdet. In Betreff der Compendten wird die Bemerkan^ gemacM^ 
dasa, wenn diese Anspruch darauf haben, Antodidakten zu bilden^ 
der Lehrer wohl tbut, den Unterriebt in Converairen nnd Bxami- 
nU^n der Schüler zu verwandeln. ■> 
f Bei dem Unterrichte in der Geographie wird nirgend^ |^ 
sagt , waa zur Erdbeschreibung eigentlieh gehört ; nach Allem in 
achliesaen ist sie dem Hrn. Verf. eben auch eine Sammlung von 
aUerlei.Merkwi&rdlgem , was sich auf, in und um die Erde findet, 
80 dass Astronomie, Physik, Botanik, Zoologie, Mineralogie^ 
Statistik etc. recht gut Platz darin finden. Bs wird zwar die 
Schwierigkeit anerkannt, in diesen Dingen Maass zu hallen, aber 
es ist doch nirgends eine Grenze gezogen. Für den Ausgang em- 
* pfiehlt der Hr. Verf. den Plan der heimathlichen Stadt und deren 
Umgebung; daran knüpft er die Richtung der Weltgegenden, die 
Auf- und Untergaugspunkte der Sonne in den verschiedenen Jah^ 
reszeiten. Im Verfolge werden sodann einige einfache Lehren 
der mathematischen Geographie vorangeschickt , besonders die 
von der Kugelgestalt der Erde, von der Axe, den Polen und dem 
Aequator, deu Parallelkreisen, der Breite und Lauge, den Wen- 
dekreisen , Polarkreisen , Zonen ; diesem folgt die Lehre von deu 
Karten, die Hjrdrogiapbie und Orographie Im Zuaanunenbaoge, 
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die politische Geographie, cioe kurze Cliarakteristik der Racen, 
Sprachen, Religionen und Regierungsformen. Und endlich wer- 
den die einzelnen Länder durchgenommen, nämlich das, was Jedes 
bestimmte Land und Volk eigentlmmh'ch charakterisirt, so wie die 
genauere Beschreibung der Städte. So weit es möglich, ist Alles 
eine Beschreibung der Karten. 

IN a t u ru n t errich t will Hr. von R. ausdriicklich auf Gym- 
oasien; ,>den Gymnasien kommt es um so mehr zu, jene Ele- 
mente der Naturkunde zu lehren, als Knaben viel empfanglicher 
für dieselben sind als JVuiglinge und Männer. . . Ganz anders ist 
es mit den Elementen des Lateinischen. Sie haben keinen Reiz 
für den Knaben. Gerade weil die Siimlichkeit ihn reizt und be- 
schäftigt, wird es ihm so schwer, sich mit dem mehr geistigen Ele- 
ment der Sprache anhaltend zu beschäftigen. Gewaltsam wird er 
nun nach dieser Seite hingezogen, welche der Richtung seiner 
Kindesnatnr entgegengesetzt ist. Soll er hiedurch niclit unnatiir- 
lich einseitig und stumpf gegen alle Schönheit des Himmels und 
der Erde, ja aucli stumpf für die Schönheit der Klassiker werden, 
so muss er eine edle Augenfreude und Augeniibung haben.'' Der 
Naturunterricht soll in den unteren und untersten Classen ein- 
treten , schon der Erquickung halber. Durch den Naturunter- • 
rieht erwacht sogar erst die rechte Neigung und der Sinn für die 
Sprache." Als ünterrii htsgang wird folgender empfohlen : zu- 
erst soll der Lehrling die Umgegend seines Wohnorts kreuz und 
quer durchstreichen und sich das Bild desselben lebendig ein- 
prägen ; dieser Gesammteindruck soll durch keine Künstelei eines 
Entomologen oder Geognosten verkümmert werden. Das grosse 
einfache Bild der Gegend zerfällt ihm nach und nach in einzelne 
unzählige kleine von Städten, Menschen, Thieren, Bäumen, Blu- 
men, und so fasst er denn auch die Berge, ihr Gestein und ihren 
Bau eigens ins Auge. Dabei gilt die Regel: nicht nur zu Anfang, 
sondern auch im Verfolge des Unterrichts die Schönheit der 
Werke Gottes stets im Auge zu behalten und mit dem reccpti- 
ven Betracliten zugleich eine Fertigkeit zu erzielen, das Ge- 
schaute möglichst gut durch Zeichnen darzustellen. „Wollen wir 
nun sinnliclic und gcmüthliche Empfänglichkeit für Natur und 
Kunst im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, 
nackte Verstandestreibhäuseln und gegen das freundlose und 
stolze in sicli Vereinsamen bewahren., so müssen wir ihn mit ju- 
gendlich frischem, sinnlichem Betrachten und Uebeii beginnen 
lassen und aus diesem erst allmäiig das besonnene, rein mathe- 
matische Betrachten und Ueben entwickeln. Der mathematische 
Unterricht, welcher früh der sinnlichen Naturbetrachtung vor- 
auseilt, ist so wenig als Ersatz für diese zu betrachten , dass 
derselbe ihr vielmehr schadet und auf ihn Baco's Wort anzu- 
wenden ist: Mathematica philogophiam naturalem terminare, non 
generare aut procreare debct-'' Die Methode beim Unterricht m 
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AorMioeraiogle Ut ntae die Anweiidung: jenes Prlncips. An- 
Mhauen der Mmenile ist das Erste, dann die Namen einiger Ex- 
emplare, Dttrchgeheu einer nadl Kennzeichen geordneten Samm- 
iHBgJn welcher bei Jeder Gattoug die Reibenfolge ihrer Farben 
Kryitalii8atiooeo.ete.Tor Au^en liegen; die allgemeine Kcnnzei- 
clieoiehre, welche nor eine Zusammeoslellung der Kennzeichen 
ist^ die der Schmer schon beim Betraehten der einzelnen Gattun- 
gen kennen gelernt hat , l>ildet den Schloas. Aehnlicb diesem ist 
der Gan; In der Pianiehkunde. Der Zoologie geschieht keine 
Erwähnung. 

In der Geometrie hält es der Hr Verf fnr natttrlich, den 
Unterricht mit der Betrachtung der Körper zu herinnen und von 
da aus durch Abstraction zu den Elementen fortzuschreiten Hier 
angekommen, tritt Euklid oder Euklid's Methode ein, die demon- 
strirend von den Elementen zu den Körpern zurückführt Auf 
dem Hinwege leitet die Anschauung, der unniiuidi^re Verstand 
glaubt; auf dem Röckwege leitet der mündige Verstand und die 
Anschauung muss ihm , wie sonst oft , Glauben sclienken. Für 
die Formenlehre empfiehlt der Hr. Verf. mit Recht die KrystalL 
^ formen und verwirft mit demselben Rechte den ausgedehnten Ge- 
brauch der algebraischen Analyse; den Knaben sollen nicht For- 
mein gegeben werden , durch deren Hiilfe sie leicht berechnen 
was sie nur auf dem Wege der Anschauung finden sollen Das 
Rechnen wird eben so mit Anschauung begonnen; sie seil durch 
»Uder, welche das Auge leicht auffasst und der innere Sinn eben 
ao leicht feathält, dem Verstände das Geschäft erleichtern , Zalilen 
und ZahlenTerhIltnisse zu begreifen und dem Begriffe gemäss re- 

dem ZifFernrechnen muss 
•«f diese Weise die Bahn bereitet werden. Hr. v. R. schiäfft dazu 
Redienpfennige vor, die jedoch nicht blos Einer repräsentiren 
wundem dem Decimalsjstem , dem System der arabischen Ziffern 
aleb anschliessen. Dass „das Kopfrechnen keine eigentliche Ver- 
Btaoderikbung sei, indem hier lediglich das Gedächtniss in An- 
spruch genommen werde dem stimmt der Hr. Verf bei Kopf 
feeMn !•* gut, wenn nur daa Zaffernrechnen nicht mechanisch 
beigebracht ist. 

Wir schliessen diese Anzeige dankend mit der RauiUer'schen 
Lehre: „Unsere Zeit rühmt sich vorzugsweise einer Erweiteruiur 
der Macht des Menschen über die Natur. Aber diese ist wa^ 

gleichmäasig mit ihr edle Gesinnunff, 
femn für das Höhere abnimmt und erstirbt, wenn alle geistige 
Kraft sich knechtisch in den Dienst des Irdischen begiebt, und die 
Menschen ganz verblendet mit krampfhafter Austrengun« ^ r fg 
materielle Zwecke verfolgen.. . Gegen solch ungöttliches, im! 
würdiges I reiben müssen wir ankämpfen. Es darf uns nicht 
gleichgültig sein, in wessen iNameu wir Theten Ibun, nicht gielob* 
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gültig, ob Moses oder Jannes und Janibres wirken. Es roass im 
rechten , frommen Sinne theoretische wie praktische Naturwissen 
sehaft — Naturkunde und Naturkunst — gelehrt, beide müsseo 
im Princip wie im Ziel geheiligt werdend' 
Lieguitz, im Februar. 

H. Brüggemann, 
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Wagncr's (J. J.) klHn» Sekriflen; herausgegeben von F. L. 
A4am, Dritter Theil. Uln» 8teUin*soh« VerlagsbodihaBdiang, 1847. 
XVI lud 800 8. 8. Voa Johann Jacob Wagner, der aek dem Anfange 
dieaea Jabrhnoderta aaC mehreren Gebiatan dar apacalatSran WltaaB* 
achafitea thatig gawirki bat, iat der dritte Band der klesoan Sabriftaii 
erachieoen. W., geboren im Jahre 1775 sa Ulm , stodirte in Jawi md 
Gotttflgen Pfailoaophie in deraelben Zeit, in waleber dmrcb Kant, WUk$m 
md Schelling ein lebhaftii. Intarease fiir dlaaa WbaaMabaft In Dattsbi 
buid erweckt worden war. In saioan aratao Arbaken neigt aioh , daaa er 
anfiiaaand« Studien über die ▼anchiedanen RichUmgen daa geistigen da« 
bena dar Altan gemacht hat» Hier genüge es , an erwahnan , daia er ein 
Worterbacih der Piatanisahan Philosophie and Im Jahre 1808 Ideen w 
daer idigameinen Mytbologia dar alten Walt heraaageg^en hat. Auel| 
der Torliagaada dritte Band aalnar kleinaB Sahriftan gebort seinem Havptr 
tbeile nach In diese katagarle* Der Heraasgabar mimikb glanbCe ein 
Werk der- Pietät zu erfnllea» uidam er eue Scbnft, die Wagner Im Mal 
1806 ▼allaadet hat, die aber damals niaht gadrnakt worden iat, obgleich 
der Verf. es oft wünschte, Teroffantlidite. Diese Schrift, beUtalt- „He- 
mer nnd Hesiod, dn Versuch über daa griechiscbe Altertbum'S nmfaai't 
8. l-^289. Dieses Werk ist, wie der Heransgebar bemerk«, aaa Ver* 
anlässong der Tielfiuban nnd tiefgahaoden Voratadlen an dam eben ga* 
nannten mythologischen Werke entstanden; doch enthilt es nur einen 
Thal der Srgebniaae dieaer Vorstudien, da der Vert In der hier sa ba» 
apreahenden Schrift die orientalische Mythologie ausschaidat und nur die 
grlecUaoh^ in daa Auge fasst', nnd awar nach dSeae nnr insoweit, ala sie 
ans den Gedichten dea Hemeroa nnd Haslodos sich noeh lasanuaanatelieii 
lisat. Auch darin ist nbrigena ein bedentender Untenchied nwiachen 
beiden Werken in eriLcnnen, daaa, wihrand die „Ideen n. s» w.** rein 
ia]Fthalogischen IahaUasbd, die Abhandlang über Homere« und Heslodaa 
weit amfaasandar ist , indem darin der Vannch gemacht wird, den ge» 
samsrian gabtigen Zastand dea Homerischen nnd Hesiod ischen Zeitaltera 
adlf allen seinen Aenaaerongen nnd BSnwirkungen auf das damalige Leben 
syitamatioch darsnsteUan. Wenn man daher dieses Werk mit wenigen 
Werten diaihklerisfeeD wellte, so müsste.man es bea^iebneo als ewe 
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DarsteUung des Homerischen und Hesiodischen Zeitalters der Hellenen 
Ton culturgeschiclitlichem Standpunkte aus, und zwar mit vorzuglicber 
Rucktichi auf die religiösen Ansichten. Zu bedauern ist es freilich, dasa 
dieses Werk erst jetzt erscheint, in einer Zeit, in der man es aus dop- 
pelter Rücksicht für nicht mehr brauchbar erklären muss. Erstens näm- 
lich würde ea dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft darum nicht 
entsprechen , >veil es nicht mit Benutzung alier der Uülfsmittel gearbeitet 
worden ist, welche zu berücksichtigen gewesen waren, wenn darin der 
8toir in solcher Vollständigkeit verarbeitet erscheinen sollte, wie es den 
Ueberlicferungen aus dem Alterthume zufolge jetzt möglich ist. Denn 
y/mn man auch davon absieht, dass die Homerischen Hymnen nicht als 
Quellen benutzt worden sind, so kann man doch nicht umhin, es als 
einen empfindlichen Uebelstand zu bexelcbaen, das« die zahlreichen.He- 
siodischen Fragmente , die viele schätsbare Notiien «nthalten , onbeaeblet 
geblieben sind. Obgleich ea nun nicht zu verkennen ist, dasa ea «Ina 
starke Zumuthung für einen Gelehrten , der nicht eigentlich Phflolog wM, 
ist, dass er, um seiner Arbeit den Ansprach der Vollständigkeit sn 
sichern, selbst die zeratreuten Fragmente des He^odoa aaaaaelft aatttgi 
so mnaa maa dagegen auch aoarlrennea, dasa ein «oleliea inirpUatiBdigaB 
Werk nichi Oas giebt, was es gebeo will« VoUkwamaii Vtaiiol||Mkr.'^ 
4to Werk also vUß^f weil es dio Ansiobtea des Hesiodoa nnr iü<^ aj[||am 
TlieUe aslMr poch arhalteiim Werke darstellt, und picht jmck. attisij 
Der «adera Gnuid, aw den nan die Bmnebbarkeit beslareileii nrass , ist 
4er y dMs seit der Zeit, in weldier der Verf* diesen AüUats^ lAtAmg^ 
mlirieben bat, aowehi die gesäumten Altertliünier des HoMMrlaehe» 
BeaiodisdMn Zslcalters, als avcb die eipadned' Abschnitte npd .gs g a^i 
sIMetielMi bearbeitet worden sind, ond «war snn Tbeli init 
iHitsBnf eines rsicfaereii Materials^ aM dasjenige ist, worSber W^ wa^^mt* 
Ülgen batte. Um aber einem gresseran Kreise tob Lesern und Ben^ 
tbrtlem die MSglichkeit tn gewährea, den Inhalt deii Werkes wealgstepl, 
fiii den Grnndsfigea Iwnnen an lernen, so m$ge hier eine korse Ueberw 
sidit Ihren Fiats finden. ..nu ^j^: 

v.^v>^Oap. 1. Allgemeine Ansichten der alten Welt and ihrer Gtoschicfitk 
PfSndpfllrdie Bearthellnng griechischer Mythologie.*—» Cap. 2« Von 
der Poesie der Homeriaclien Werke nnd ihres 2MtalteM* Aoiden nnd 
Aoidenschalen. Sntstehnng der Ilias nnd Odyssee. Homerts Gleicbaisse. 
— » Cap. 9. WahrseheiBliche Bigentlmndidikeit der HoaMri^cheii Bcbnlo 
In der Form iiirer Darsteßong. Organisation der fUade ond Odyssee, 
Cydos der homerisdi-episcben Parstellang. ]>er,8cliild des Aobittes oad 
der Schild des Herfcoles. ^ Cap. 4. Homeri|ohe Wdtaäsicbt im Gansap« 
jIi)^ nnd Mf^ff. Meer nnd Brdd. Okeaaos. Gestirne. WdtgisgeBdeiii 
Whtemngaidehen «nd Jahrescdlep' bd Bedod^ j Cäp. 5.:Qbem^BPd 
Unten. Olymp. Tartaros. Styx.* Bemeta nnd- Nyui^ Cap. 6; Bo^ 
wohnte ÖberflSohe der ftrde. Geographie der Iliade. 0eogcpphie\der 
Odyssee« Winde. Hedodische Geogftiphie. UfTinde. — Gap. 7. Daa.Lii^ 
ben der Hötteikchen Zdt. Kiinste. Metdle. Bandd. Sehreibkual.'-^ 
Oftp. 81 Apthropologisebe Ansiefaten. Apatoiniscbo Keoalirfase^ ' 
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ngcemdsg, vovs, 'ipvx'ij' — Cap. 9. Sitten. Gastfreundschaft. Die Zahl 
Zehn. Blatrache. Opfermahlzeit. Könige. Vorbedeutungen. Träume* 
Wahrsager und Traumdeuter. Geschlechtsverhältniss. Göttersöhne. • 
Cap. 10. Vorhomerißche Welt. Kampf der Kentauren und Lapithen. 
F'ahrt der Argonauten. Die Sieben von Theben. Bellerophontes. Mele- 
ager und der Kalydonische Eber. Dädaloa und sein I^abyrinth zu Knos- 
■08. Niobe. Die Töchter des Pandaros. Ares von Otus und Kphialtes 
gebunden. Dionysos und seine Ammen. Ino Leukothoe, des Kadmus 
Tochter. Herakles. Rhadamanthys und Tityos. Minos. Teiresias. Das, 
Geschlecht des Pelias und Neieus. Die Erbauer yon Theben. Herakies 
Geschlecht. Das Geschlecht des Oedipus. Kastor und Poiiux. Die Aloi- 
den. Phädra. Prokris. Ariadne. Moira. Klymene. Eriphyle. Orion. 
IVIemnon. lasion und Demeter. Thamyris. Geschlecht des Pelops. Si- 
fiyphos. Ganyraedes. Argus. Laomedon. Erenthalioa. ' Geschlecht des 
Dardanos. Nestor's Jugendgeschichten. Hesiodts alte Mythen. Prome- 
theus. Die 4 Zeitalter. Perseus. (üeber Flügel und Gang der Götter.) 
Hekate. — Cap. 11. Die Homerischen Götter. Zeus. Seine Aegide« 
Hera. Iris, Hermes. Eos. Helios. Phöbos Apollon. Ilaitjoitf, Musen, 
•(ilf^l ^Qvv 7} nsgl 71ETQ7JV.) Sirenen. Skyila und Charybdis. Artemis. 
Eileithyia. Aphrodite. Dione. Grazien. Hören. Themis. Dionysos. He-r 
'phSstos. (^fcüficczcc der Götter.) Pallas Athene. Ares, Götter der Schlacht. 
Hebe und Ganyraedes. Leto. Demeter. Aides. (Styx. Kerberos.) Per- 
^epbone. Nyx. Hypnos. Aisa. Moira. Keres. Erinyes. Nemesis. Ate» 
Fama und Ossa. Poseidon. Nereus. Nereiden. Proteus. Flösse und 
'Winde. Harpyien. Nymphen. — Cap. 12. Tbeogonie und Kosmogonie. 
Vorhomerische Theogouie. Reise der Götter sa den Aetbiopen« Hesiodi- 
/ «che Tbeogonie. i -vr <^.vv . • . 

'^^f^ Diese Uebersicht seigt, dass der Verf. einen reichhaltigen Stoff in 
^seinem Werke zusammengetragen und Terarbeitet hat» Doch wurde et 
dem Untens. nnr geringe Muhe machen, wenn er nachweieen wollte, In 
'welchen neueren Werken entweder daa Ganze , oder jedes Ekwelne, was 
''der Verf« in seiner Schrift besprochen bat, Tollständigevand den jetzigen 
'Anferdeningen der WIsf enadiaft genügendier bebandeit'wofdbnlst. Ualetf 
-ien aUgemaiiien Werken sind beaonden in nefinen WaehaaMitb'a HatteiA« 
Hnhe AMerthuiikaiide und TUrwall, bistory of CKreeee, wiUr den spe^ 
^dellereB sind henrorabhebens Cannann, Yeriebhle lo^ Iliade md .Odys- 
^;.llSller, LiBSsnann, MItaner,' Forbigeir (in seiaeoi Ehsibucbe dw 
Geogr.) und Viele Andere. Der Unlart. hält.««« nkbt lir pbsqend, 
<Veni /Verfi^ Pitnict för Psidct za folgen , weil er dadartb dem ¥eriiegeügsil 
^aber abro gi^seera AnfiiMtl^sanikeH widmete; ala es Terdient^ doab ^ 
*W eiben .einaelaen Absebaiti als Beisj^al eiaer genaaeren PriAiilg biitbr-l ' 
iriahetL' Dies ist Cap. 6: „Die Bomaiisebe bndHimiodisahe Geographien^ 
iralches passend in d Abschnitte getbeilt UL PaSs de? Verf. sagt, daaa 
'die bawobirte Oberflicbe der Hemerlsehen Brde'aieb.-iOfebr 'Ten Moi^gsnl 
' gagtai Abend als to« Süden naeh Narden «rstreekt*babe» Ist wahi sa ma 
▼arateban, dasa a« Homar^a Zdtab mar ein groasar ThaU der 'Kflsteriia** 
doi* nAUallMifdian Maaraa bakana« wafk l»ar agi m a talsg e t *» * 
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den (Osten und Westen) werden in der Ilias und Odyssee genannt. Für 
die Geographie der Ilias legt der Verf. das Schiffsverzeichniss im zweiten 
Buche zu Grunde. Doch giebt er wenig mehr als ein trockenes Ver- 
zeichniss von Namen; nur über wenige fügt er einige Notizen hinzu. 
S. 55 irrt der Verf. wohl , indem er Pytho in Phokis für eine Stadt an- 
sieht. S. 56: Geraestos hält Forbiger (S. 16) für das Vorgebirge dieses 
Namens. Die auf S. 57 aus 11. 9, 150 ff. angeführten Städte gehörten 
nicht zu Argos, sondern zu Mykenae, dem Königreiche des Agamemnon; 
sie hätten also 8. 58 unter Nr. VIII. mit angeführt werden sollen. S. 58: 
Nicht Peieon, sondern Pteleos nennt II. 2, 594 unter den Pylischeti 
Städten. S. 55 behauptet W. falsch I i ch , dass Homeros das Arkadische 
Orchomenos nicht erwähne; da aber Horn. Ii. II. 605 diese Stadt dennoch 
nennt, so zählt auch W, auf S. 59 Orchomenos unter den Arkadischen 
Städten auf, ohne aber seines früheren Irrthnms Erwähnung' zu thun. 
Ueber die verschiedene Bedeutung der Namen "Aqyog und 'AQytloL in en- 
gerem und weiterem Sinne (s. S. 57) spricht unter den Neueren vorzug- 
lich Wachsmuth, hellen. Alterthumsk. Bd. I. S. 65 f. und 142 (Ausg. 2). 
Da es aber zu weit führen würde , auf alle Einzelnheiten einzugehen , so 
möge hier nur eine kleine Nachlese geographischer Namen aus der Ilias 
und Odyssee folgen, welche W. übersehen hat. 'Anirj yrj (\\, tf, 270. y, 
49. Öd. 7}y 25. 7t, 18). Artakia in Lästrygonien (Od. x , 108). Budaion 
In Phthia (II. 572). In Thrakien: Aenos (II. d, 520) ond Nyseion 
(Ii. ty laS). In Thessalien : Pieria (II. ^, 226. Od. e, 50); Pereia (II. ß, 
766); Lapithae (Od. 9, 295); Dolopes (II. 480). Leokas (Od. (d, 11). 
Thoae , Inseln in der Mvndnng des Acheloos (Od, 0 , 299). Kmiiol In 
BIte (Od. o, 295). Nerikos, Stadt der KepliaUener (Od. cd, 377). Auf 
Ithakat Arethnsa (Od. v, 408); der Hiigel HermSos (Od. tt, 471); der 
Berg Neion (Od. a, 186). Dte Felsen Gyrae bei Bnboea (Od. d, 500). 
Bier Insel Die , später Naxos (Od. A, 325). Sintiet «nf Lemnos (II. a, 
fi§l). Kebesos an Heliespont (II. y, 363). In Troas : Pedaeon (II. 
179) ond Thymbre (II. x, 430). Ptakos In Mysien (II. 396) n. 8. w. 
Hoeb mebr /iaehtrage w8ren nur Geographie des Hesiodos so geben« 
Dieses Bdlsf^el werde sebon hinreichend beweisen , din das Werk ^nldbt 
nilt -der Genauigkeit und Vollständigkeit gearbeitet Ist» welche 'nothig 
gewesen Mrire, am es far die jetzige Zeit branchbar erscheinen in 
IcMen. ' Bm anderer Debelstand , welcher gleichfalls der Bmncb- 
bnrkeif bedentenden Abbmch thnt, Ist der, dass W. In der Scbrei- 
bMg der Bi^ennanMn dnrchaBi nntnTerlinrfg ist; denn in sehr vietoi 
FlMen wibde man idch sehr tieschen, wenn man sich anf die Yom Yerf. 
fegebene Schreibart als richtig Terlassen wollte. Dieser Umstand füll» 
lirellieh ebensosehr ilem Heransgeber 'wie dem Verf. snr Last, da dieser 
ein liaebgelassenes-Werk TerSffentllehte in einer Gestalt» deren Mfin^iel. 
efam Redaetien durch einen Sach^erKindigen n$thlg gemtcht bitte. Man 
knnn immer annehmen, dass , wenn & HenoiBgabe durch den Verf. selbst 
«folgt w5re, dieser mit grSsserer Sergialt verfiihren sein würde » so dnss 
' die Kritik kein so rerwerfendes Urtheil hfitte sprechen müssen. Den 
aeUnsf dei Sandte bQden 2 kl^e Anftfitie» welche W. firihsr hk den 
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Probeblattern der „ZeHittereMen*^ bat drucken lassen. Der erstcre ist 
betitelt: Festangen, ihr Werth und ihre Bedeutung, und enthält eine Paral- 
Ule des Volkerkampfes u. des Kampfes zwischen Einzelnen ; Festungen sind 
l&r die Volker das, wasPanser u. Rüstungen für die Einzelnen. Der Zweck 
dMT Festungen ist der Schutz des Landes gegen die Angriffe anderer Völ- 
ker. Es irt' dsber empfehlenswerth , in Deutschland viele Festungen, 
w^he aber in bestinuntem systematischen Zusammenhange mit einander 
Stehen mfissten , za^jUrÜchten. Per andere Aufsatz bebandelt die „Gefahr 
der Ueberrolkerong '* ■i^/|ivflli^'Micli>id8M eine solche Gefahr allerdings 
drehe, dc^e^^in^SHiwiNif iii MlehentBfaafie annehme , dass die Erzeo^ 
gung von Jlnhriuif ßr ^nisibe nicht gleichen Schritt halten könne, be^ 
; j|MideFi d«idlflM NilpNitoc^^ gewisse Grenzen aicht überschreiten 

kBmt. Dde Mittel der Ahsboli» i|««rt«i<i!^^«^iff«|Meii»»i^^ nicht angegeben, 
^.pie AoBttettnng dei Boche« ii|t^i»p|t>pad>F&pier genügt jeder! bilti» 
gea* Anforderung. -- i^U^^ 

JHe Leeiäre der grieckiseken mtd kteMf^ke» (Zaatäm 
auf de» GifmmmetK Abhandlnng zam ProframiD des ObergymiiMiBnt 
in BrMuschweig Ton Pr. Q. 7. Krüger, Pbector and FwoL BnuMH 
lohweig, 1818. 2 t S. 22—30. 8chiilnadiricbt«n. — Pat iat M 

wieder eins Ton den SchalprogmiUBeD , welche die Nntiliehkeit dicMr 
Biniiebtong m der deutlichsten Weise bestfitlgm. Kehie nafrachtbaro 
Gclehrsaakeit, keine blosse VsrisntftnssnunlBng , kehis AflApsioIwraBg 
Tcn sduurftinnigen Conjectaren, sondern eine llilüieilnng«ns den pralfr» 
tischen Schnllebcn, welche eben sowohl fiir die Lehrar als ISr d^ 8flh€'- 
Icr und nicht weniger Inr das Pnblicnm, wo sich dasselbo den. Aagis- 
Icgenbelten der Gymnasien nicht freiwillig entneht, Inteiesso haben jnnss* 
Bine deotsch geschriebene Abhandlung wie die vorUegendo.Jcann 
allen Betheiligten gelesen werden ind ist ein sweckBasaigos MlttAl, 
Pnblican Winke nnd Bebapptwigen Ober den waliinn Zweck der Untai^ 
richtsanstalten an geben , denen ein grosser Theil von ihnen seine Kindes 
anvertrant hat. Aber freilich 1 wie .wenig werden» solche Schriften he^ 
sid^sichtigt oder gelesen, Ja sogar Ton solchen Bltem, denen man- 
dnrebaos nicht Gleichgültigkeit gegen ihre lUnder snm Yocwnrf wachwr. 
Itano. KSnnte es onsem SchnImSnneri gelingen, eine l«l>endige Thett* 
nähme Temfiilfiiger Bltern zu erwecken, so wiurde dorch eine solche 
Mitwirknng der hiasUchen Briiehung dem öffentlichen Unterrichte ein^ 
grosifisr Pienst erwiesen werden and diese Anregung vollkommen die Stellet 
einer deutschen Nationalersiehong vertreten , die jetzt wieder in einigen 
Köpfen spokt'nnd sich hier und da in Zeitschriften und demokratischen 
Vereinen breit macht. IVir meinen aber, dass eine deutsche National* 
eisiehong nur ein locIAndes Aushängeschild sei , wie das Nationaltheater, 
welches in Berlin in den ersten Jahren unseres Jahrhunderts noch bestand», 
und dass eine deutsche Nationalerziehung ebensowenig zu Stande kom- 
men kann und darf als eine deutsche National- oder Central -Universität, 
wie sie die radicalen Wiener Studenten ihren Coiaiiillitonep am Pfingstfoste 
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vorigen Jahres auf der WartbuiTg empfohlen haben. stände wahrlich 
achlimni um Deutachland, wenn Wir keine anderen Mittel oder Mittel«- 
Ipctrfonen zur Erhaltung seiner Einigkeit haben sollten. 

Der VerfaMer der Toxliegeoden Abhandlung , Hr. K r ü g e r ) gehört 
seit einer längeren Reihe Ton Jahren nicht bios eu den sehr gelehrten^ 
sondern auch zu den iehr tfichtigen Scbulmannem» Et vereinigt Klart 
heit und Ruhe der Auffiusung mit gereifter Erfahrung and tiwreichemler 
Kenntniss der BedSrfhiaae unserer beatigen .iugtnid)>der .er jede billig« 
^lülfe oder Erleichterung angedeiheft liest ^ «Im« sie4e«ktUiiiif die Vmli 
iMlIeii: der Trägheit legso «i woUeB» «r TtiyflUlMit «inb lt«iwiii jt«r* 
nfiafUitti Pfldrtai^Htei nü idacn W4Nrto> «r ist cift CoMmilrtr .t«9| 
der beJrt«! BIditung , weil nan dodi nim dies Stidi- und StflilagWofft 
«betftUi «af die\2StftiDd6 der Sehnle fibenintragea üifangt. Diese • edl# 
AllAitiuig nielnM wir lioter andern in der liberalen Ansiebt wahr, adt 
%sl€her Bbe. Kz9t iftt sdlsxHeil der Schale nicht von einer flraigen Ubber* 
elastiBimaag der Methode abhängig macht, sondern an mehreren Stellen 
s. B. S. 10 sich ans pädagogischen und didaktischen Granden dahin er- 
klärt, dedi geschMt^ Lehrerin der Airt änd Weise setees Lettterfah- 
lens, so Kreit di#s ubit der in einen SeholergMdsmns in eraielülden Bja^ 
iMit.vnrtrfi^h jst,.die mSglichsU Freiheit dAt Bewegung zu gestatten^ 
einfedenfcy dass niehtEins für Alle sich acUi^t ond dass nicht biös ffia 
Wef nach Ron ffihrt. Unter selchen Qmndsitxen', wie sie nnch Diiw 
te» Itt seinen Leben (S» 257) nit wenigen Worten, abef gat aasgespnH 
eben hat: „Tdohtige MIomt in Freiheit nAter Aafsicht, daa sei Gtfnnd' 
mkB*^ md Sehnüilhenneritt seinen Bache ober CoÜikf- nnd- Sehnlweeen 
(Th* I. j9» 171) wird lsde Schnla nnd man nnis hinsnselinn jeden 
Gemeinwesen gedeihen. ' 

•Die nidnle VeraalAssnng «ir Abfassung der Torliegenden Abband- 
hmg hnt Hr*. KrSg er kein Anderer als Hr. Ko6h Ij Cpgeben, desaeb 
iMrte, ettvltf BHurktseh#eierische Opposition gegen die bestehenden Zn- 
eCind» des deMsehen Schniwesbns in den Gynmafeieii viele Fedtonia Be^ 
wegeng gesetnt nnd nnaohen biedern treuen Schnhoann mit BesorgaSse 
effillt hat. Bme ahnUehe Unruhe hatten wir Tor iwaii Jahren erjeht, 
als Lofinse» seine Abhandlnog «liibev den Schpti der Gesundheit in den. 
Seh n is n *^- wnlehst. in die nedicinischn» dann ib die Schul weit schleudertn 
wid'der'KSuig FHedrich Wilheln OL tron Ptettsaen aus eigener Be-» 
m^gmng-^} aine'alldeneine Prnlnüg dieses Aufsatkea befidd« . Sindjilin. 
glsfch.dadnreh hiebt die nngeheuern Resultate ertidt wurden, Ton denM 
die der Snehe Unkundigen träumten ^ hnd ist viehnahr von den eirfinhren*- 
elen und fb'ilü|(tten Schulmtnnem der Uagrund elhea greisen Theii^e .delr 
auf sie gefwerfuien Besöhnldignngen amtlich und thatsichlich erwlesea 
wevd«», so Ifirdoch hier und da nancher Uebelstand beseitigt -und n«v 
neutlich durch das MinisteriaI*Reseript vom 9*. OHelier 1887 «n rfihm- 
Hoher Beweie der Unisicht und des peraonlichen Wohlw*llet8 gegebeai 



* » 

*) Nack V. Hippei*s Bericht in seinen Beiträgen xnr Oh««- 
rakterlstlk Friedlich Wilhelms IIL S. 17d. . 
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worden, mit welchen der verstorbeoe Minister v. Altenet^in niid setM 
treuer einsichtiger Gehülfe, der Gehcimrath Job. Sohalze (d«r in dit» 
ser Angelegenheit die grösate Tbätigkeit entwidceMIX «dl eb«n BbwM 
des Lehrstandes als der Jagend in den Schulen angenomMlMiben. BbeH 
«o dürften auch die Köchly'schen VorschUge and NemffMlgen nicht ohne 
Erfolge bleiben , wenn sie auch nur vorzugsweise itt gegenseitigen Aus- 
tausche der Ideen unter erfahrenen Leuten bestehen, denn eigeftilich 
Neues hat Hr. Köchly nicht vorgebracht, wie Herr Krüger ebenfalls 
bei aller Achtung gegen dessen Bestrebungen darthnt, und vielndlB-dtircIl 
sein rüstiges Auftreten und eine glänzende Declamation mehr eine äugen» 
blickliche Ueberraschung als eine nachhaltige Ueberzeogung bei den Le» 
tarn seiner Schriften und bei den Hörern seiner Vorträge bewirkt. 

Unser Hr. Verfasser will sich nun nicht bei den von Hrn. Köchly 
angeregten Principienfragen als Beurtheiler betheiligen. So viel er ein- 
sieht — und darin hat er ganz Recht — so kommen einmal alle Strei- 
teäden darin mehr oder weniger überein, dass sie das gründliche Sta- 
dium des classischen Alterthums als die Grundlage der Gymnasialbildung 
in seiner Nothwendigkeit anerkennen, und zweitens hat Hr. Kcchly seine 
Angriffe nicht gegen die alten Sprachen, sondern besonders gegen eine 
fehlerhafte Behandlungsweise derselben auf den Gymnasien gerichtet. 
y,WiT raeinen , schreibt Hr. K rü g er auf S. 3 , diejenige Art der Behand- 
lung, bei welcher die Sprache und nur die Sp räche ins Auge gefasst 
und nber Grammatik und wohl gar Kritik bei der Interpretation der 
classischen 6ch^ift^tclIer der Inhalt derselben nicht so, wie er sollte, be- 
achtet, und bei einem ungebührlich langsamen Fortschritte in der 
Lectüre der Umfang derselben in dem Maasse beschränkt wird , dass 
dem Schüler im Verlauf seiner Schulzeit von den Musterwerken des clas- 
sischen Aiterthums selbst nur ein sehr unbedeutender Thell zur An- 
scbannng gebracht wird. Ein solcher Fortschritt ist aber eben so wenig 
geeignet , auf der Schule selbst lebendiges Interesse an diesen Werken 
bei dem Schüler zu erwecken, als noch nach seinem Austritte aus der- 
selben in ihm zu erhalten. Daher dringt er (Köchly) vor Allem darauf, 
diese Lecture in ihr eine Zeitlang verkanntes und geschmälertes gutos 
Recht wieder einzusetzen und den Umfang derselben nach Rlog-^ 
lichkeit zu erweitern, und giebt zur Erreichung dieses Zweckes 
manche sehr beachtungswerthe Winke , welche wir dankbar anerkennen, 
so wenig wir auch mit allen seinen Vorschlägen zur Förderung dersel- 
ben einverstanden sein können. Quum ßueret lutulentus^ erat quod (ol- 
Icre vellcs,*' " ■ - '"^ ' ^ > ..^r4-.^ ., ■ . 

Hiernach beginnt nun Hr. Krüger die Methodik der Lectüre der 
olassiscben Schriftsteller auf den Gymnasien und das Verfahren bei der- 
selben einer Erörterung zu unterwerfen und diese Gegenstände nach sei- 
nen Erfahrungen zu besprechen. Im ersten nnd zweiteti Paragraph wird 
erwähnt, dass Hr. Kochly mit dem Worte der statarischen Lec- 
türe diejenige Methode in der KSrae bezeichnet, gegen welche er 
kämpft, nnd cursorische Lecture diejenige genannt hat, auf deren 
Einführung er dringt. Nach dem von ihm gegebenen Beispiele Ober die 



Digitized by Google 



318 ' BIMiognipliiscb« Berichte o* kurze Anseigeiu 

Zeit, in welcher die Lectüre der homerischen Gedichte vollendet sein 
soll, hat Herr Kruger allerdinffs vullkommenc Ursache bedenllich 
KU sein und auf sein^*Vorschläge die kurze Definition der beiden Metho- 
den anzuwenden, nach welcher bei der «tatarischen nicht viel gele- 
sen , bei der cursorischen n i cht viel (gelernt wird, er tröstet uns 
indessen damit, dass Hr. Kuchly in anderen Stellen sich keineswegs als 
ein Freund der Ungrundlicbkeit gezeigt habe und dass n;an also mit 
Recht voraussetzen dürfe, dass er die cursorische Methode nicht auf 
Kosten eines stetigen nnd sicheren Fortschrittes geliandbabt wissen 
wolle*). Dabei ersclieint Hrn. Krüger Nichts bedenklicher als über- 
haupt die statarische und cursorische Lectüre als zwei speci fische 
(nicht graduell) verschiedene Metboden einander gegenüber stellen zu 



Wir konnten wünschen, dass sich Hr. Krüger gerade die Me- 
thodik dieser, der Homerlsehen, Leetfire ^nnal con Gegenttende einer 

besonderen Erörterung wählte. Denn eben so wichtig als die Lesung 
des Homer auf Schulen ist, als ,,des Grundes aller Litteratur und nie- 
mals ausgehen darf" (Worte eines der ehrenwerthesten Schulmänner, 
Gurlitt, im zweiten Theile seiner Schulschriften S. 331), eben so 
nnietlKtdisch- nnd mm Naehtiieile Har die gute Sache wird hanfig dab^ 
'Verfahren. An der Schale, wo ich eine Reihe von Jahren die Odyssee 
zu erklären hatte, gelang es mir fkirch ein in den ersten Wochen sehr 
langsames und fast allein auf die Einübung der grammatischen Formen 
begründetes Lesen das alhnälig raschere Fortschreiten mit Leichtig- 
nnd ohne alle Bellstigung für dfe'Sehfiler sn erreichen, wodurch 
natürlich ihre Beende an der edeln Dichtung sehr nanahm. Ich darf 
daher wohl auf eine grosse Zahl von ihnen anwenden, was Gessner a« 
a. O. p. 295 von einer ähnlichen Veranlassung bei seinen Schülern ge- 
sagt hat: aedcbant tacenteSf intentts oculis^ auribusy animisy subridentea 
eHam et voluptatem anmi fronte^ ore , oculis prodentea. Dadurch kam 
es denn auch, dass nicht* Mcht einer dieClasse verliea,' oline dSeOdys- 
aee ganz gelesen und sich eine gute Sammlung schrifidicher Bwaerkun- 
gen aus seiner Privatlectüre angele«» t zu haben. Um so mehr musste 
ich es beklagen, dass der (jetzt bereits verstorbene) Lehrer, welcher 
die Schüler von mir empfing, um mit ihnen die lüade zu lesen , so ver- 
fahr, als oh Jene in Homer noch gar Nitfhta geth%n hätten, dass er 
von Neuem die Fornen di^rchnahm und nnn mit ermüdender Langsam- 
keit vorwärts ging, so dass die S<;hüler , wenn sie nach Prima aufge- 
rückt waren, erst wieder die Freude am Homer gewinnen mussten. Ich 
sage dies nicht — wie Jeder, der mich kennt, wissen wird — um jenen 
wackem Mand zn Terunglimpfen , Aer Alle, di^ mit ihm amtlich in thon. 
galAht hahen , werden auch wissen , wie schwer , ja fast nnmSgUch tß- 
war, ihn für eine neue pädagogische oder didaktische Idee zu gevrinnen* 
Auf anderen Schulen habe ich nun wohl das Gegentheil wahrgenommen, 
man liest sehr viel und sehr rasch vom Anfange an, wieder auf andern 
mSchte man schon in Quarta den Homer zu lesen anfangen, wie Hum- 
mel in einem G5ttinger Programm vom Jahre 1843 vorgeschlagen bat, 
oder nach Baumgarten-Crnsius (Briefe über Bildung in Ge- 
lehrtenschulen. S. 78) die zwölf- oder vierzehnjährigen Knaben in die 
Schule des Vater Homer schicken — kurz, es giebt da eine grosse An- 
zahl von Streitfragen , in deren Besprechung und Lösung ein Mann von 
Hm. Kruger's Erfahrung die erwünschteste Beschäftigung Anden 
würde. 
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wolleB. JSr kioo durehani kelhen prineipiellen Gegemate z wische 
beidea Lectoreo anerkennen, wohl aber wanscht er in Uebereinstinmung 
mit drei Ton ihn anf & 6 und 7 angefahrten erfahrenen Sohuiinannern, 
Eanchenstein » Peter-Md einem Ungenannten in Berlin, dass von da ab, 
wo der Schiller- ÜMr Jia Elemente hinaus iet lind wo es darauf ankommt, 
ihn durch die Lectire dlioier Muiftstaller in das dassische Alterthum 
•eHvtt eiüSQlIhm» dhea di«fM raccli al« thnnlieh von Statten 
(gehoy iiid«ai thli ^a BrllhittRg Mehrt hat, wiaäblu' 'dadurch das Inter- . 
.^Mse ^ ^ Sache selfaf* liai.4eii ScMIm geiNiht und belebt wird. - 
Wir iMen, »agt^r, dac Toipo in J«tei dantaM MIe Mtngt durch 
^^PetohaffeiMt das Jedesnmlifcii Objaet«. 4» Lhdfire, sAwi» der 
jMbj.acte^ mitdatttB dtir Lehrer ee wä thaa hat« . . ^Wdm- da aliAr ala 
M«MKia« ^ richtigen Tacte fehky .an aiü IialAtigicüi ta crkintteii» 
mlMlf Schritt in daln.aiaMhlMi Wwilm 4mi fiMhn immI den Bedfirfr 
aiiMMw 0jBhiler gemiM ad». da|i i«ft.te Badv aach dMb m- 
- |/WM|ii|iii (^amchriftan wa.hMnJ* Oai: aini aahr wahr« Wort«, -nMA 
■ivHil 4m «iiMi Jfh. MatUi. l2iNMr.mil. gaMn*. Homer und praMMbalr 
WGfitfßilk 4^ Vorrada. adr Leipaiger Aosgaba •das Uaiaa wtkk ^ 

jyilifil j^;aiiaiMEn^4i«^f^ im danOpammU Mitaaribir Taüfi ai^^ « 
IgiMl^lh 10&-^rm al^adciekt YrttvdeBlisli.uWa^ nicht, ohAm 
mtiamMnn jAWkandlmig heirmirt war^' «bar er hat «mSgüdi «a VtiÜ^ 
thJteldiiMwMttcn «ad aeNlnokdtaB Leatora ansahaaBehar mUMm 

liilipiitjftli i|n iiiiiiiiii r( Ii fliiinj^inili jüilllihiiaf iliiirtitiiiliim hiH 

>^ii^|^«ra»>«Abliaflit iidi dar diütta Paiagiaph,, iba# dia' ^«ithalllm^ . 
liat LMtiim cimgi»Ami Attlamir awiaih ea - aimm Oiflter md «ina« 
J?i»SiftHr>latiadar Spriaha^ «mtMarch airia groesere ConoeAtriraug wk 
aihaHaa* : • Pieae Absicht kann «or belobt werden f weniger ibbMÜfltlaK 
mMiCf'^ fr UrthaUa aber die Ajrt der Aiislilinmg^ aamantliai ob maa 
aS&ifiabar einen Zeitobsahnitilang blo« alAail SdhriftiteUer n«ah aitt- . 
ai^t^ M m.a>i;>adte. driai n aibatibimaadav leaan aöH« «Dia -Bigea^ 
I WMiffhIr iiit 3ft<r.yaiateher. det gaLeWiaa Asistalfteh) an danea ich gMifi 
baflftljjba^hat aiiir ahoh^ «estafikat eine prahtisohe Erfahrung hiaiabar 
gdlllliliaVilMkahe»4 alMElder Idee nach bekenne Ich mlah gern zu da» 
dJldiliMjdaallrnkPatiar jader Jan* Allg. Litt. Zeitang lS47^^Nfy«t 
nodiiiifiiri Hrll» Var&ssars, der baieugt, dass deÜaNh >ain aehr geet^l- 
jaitae IntecMse der Sahaier hervorgerufen ael^ «as mnssta ditna der< Lab^ 
rar aalbst durch: eine ungeschickte Behandlongsweise dieses Interesse er- 
todten. Und nun folgen diese iasenswerthen Worte: „Dass dieser C^att . 
ivirklich hin and wieder verkomme , dürfen wir leider nicht bezweifeln) 
nnd' wehl möge auch der geübteste und gewissenhafteste Lehrer hicrgi^i' ^ 
gaa aoC seiner Hut sein, dass eia Schriftsteller überhanpit oder ia eiaael& 
nen Partien den Schulern nicht aaihgt and sie nicht zu faisaln weis* 
d'e Schuld daran liegt nicht immer an dem Schnftstellcr oder an dem 
Sichulerv ^ Was wir meinen, das..l»edail fnr Ben, der einige Schaler« 
fihrang hat, keiner ^iterCa AinaeinaBdlersetznn^. Ein Lehrer abisf^ 
walcher sich in diesem Zwaig« seiner Lehrtbätigkeit selbst tu beobacfaten 
feiirabkit ilt, wird da,vto er die Skihnld in sich selbst findet, sie Hiaifl 
/V. yeAr6. /*. PhU^ tu Pa^d, od. KrU, Bibl, Bd, LV. Ufl. 3. 21 
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matser sich zu sachen bemüht sein. Ttkg und Stande sind far kein Ge- 
schäft gleich günstig, am wenigsten für Geschäfte des Geistes, wie die 
des Unterrichtes/' (S. 8.) Um solcher möglichen MissTerhältnisse wil- 
len and um dem Lehrer mehr freie Hand zu geben, verlangt der Hr. 
Verf. nur Ausdehnang der LectSre des gelesenen Schriftstellers aaf eine 
Stundenzahl , welche geeignet ist , grössere StScke desselben rasch hin- 
ter einander und mit so nfwig Zeraplitteroog als möglich su absoWiren. 
Demnach könnten fogUoh Meb dor n Uioiide Dichter ond Prosaiker im 
den der Lectare gewidmelott Stoadoii mit «üiMidor abwaehaeln, wem 
onr darauf Botelit fOBMUMii wirdy dieao AlrwoelMolQng orsi imeh Ali- 
solvirnng aoldior Pmm «iatrilon sn lassen. la der AnoMrkang (S. 8) 
begegnet der Verlksser «iiieai Binwnrfe, der in msrnn Jahrb. vM^ Ü, 
JHeit 1 erhoben ist Der nnfenannte RefiBreni hatte mUnlth behaM|i«(ii| 
ee sei eine solehe Concentriruag gar nlehc vereinbar mit den Iwitoh üid o 
GesetM nber die Malnxitits<Mlfliuig (in welkem Lande?) and es sei 
«ieht mligÜchy dass, wenn ein Imibes Jahr nnr Horatins nnd Taeitns no- 
•ben einander gelesen worden » der lateinisebe Stil dabei ^wlnnsilyl t ft i ime> 
Hr. Krüf er macht dagegen geltend, dass, selbst wenn dir Sttl^dlfr 

^ Sohnler bei der Abltnrienten^Prfifiing etwas weniger doeronisebe' Fti^ 
tna&a sollte, dies nicht mit den allgemdnen Forderangbtt dss piuissf- 
neben PriAugs-BeglementB im Widersprnche sei$ nndererseits i^er wlid 
M dieser Bbwendnng gerade diejenige Seit« des philologisch«! 'UMtt* 
jriehto auf den Gymnaden inr Hanptsaehe genneht nnd Das' «IS Mit- 
tel pnnki desselben hingestellt, wasjedenfiilb daita weniger beiMtifl 
Ist alspdie de* C^TSUMsiaststt nn ▼e r scha ff en de Vertrantheit mü den 
Mntsen der dassisehen Litteratnr selbst; In dieser Angelegenheit hü 

. sish Hr. Kr ng er an» Toüer Uebenkengnng von der Gerechtieleelt dir 
Sache nnf die Seite des Hrn. KSchly gestellt, der bereita Tiele rnsligb 
ff amf if gi ananirti gn flindnn hattoi -^^ iM^^M 

n'^ '^l Mnli habe ich mich vor nenn Jahren ha erstem Imärsn Unter lki%f^ 
bnhr*s Brief nn einen Jnngen Philologen (8. 1^5— 171) ans^ 
fiihrlich aber die Nothwendigkeit feSassecty dass' den ▼orgerfickten 
Schfileni eb SchrUtstdler, und iwar Cieero, nis Muster nnd Vorbild hs 
i4itainschreiben ▼orgebalten werden mnsstOi Ich bleibe noch in der 
Theorie fortwahrend dieser Ansieht treo^ sehe aber,' wie die Sachen jetnt 
Hegen, bei dieser Nichtachtnng eines guten lateinischen Stfls im AUge- 
mdnen, bei der so' höchst nngerechten Abneigung gegen CScerOy die nn* 
Seren Schülern von mehreren Seiten her — und auch einielae Lehrer 
sind hier nicht frei beigebracht wird, endlich bei den thatsichllclien 
Beträgereien, welche bei der Anfertigung schriftlicher Prufangsorbeilen 
mit halb Ciceronianischen , halb Muretischen Anfangen nnd anderen uner" 
lanbten Hülfsmitteln trotz scharfer Bewachung getrieben wird — ich 
sage, ich sehe nicht ein, wie jener Anforderuog eines Oiceronianisoben 
Stils wirklich nachaukommen sein wird. Ich sage dies mit wahrer Be^ 
trnbniss über eine solche Erscheinung im dnssischen Unterrichte, aber 
ich glaobe nicht an viel gesagt zu haben« Dagegen wird nun jene Ver- 
Ivantheit mit den dassisehen Mastern, am welche wir die Bnglaodei. 
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gewohnlich beneiden) durch den unmerklichen, aber grossen Binfluss 
guter Mditer in einer cnrsoriflchen Lecture wahrscheinlich mit einem 
besseren Brfolge erreicht. "Wir erinnern uns zunächst hierbei an die 
geistvollen Worte, welchis Cicero (de erat. II. 14, 60) dem M. Antonius 
in den Mund gelegt bat: uf , quum m soU ambulentf etianui ob aliam 
€muam mahuhmf ßt nmiurm $am€n ut eolorea, sie, quum Graeco- 

rum tac tu 

f%u9i O0lorari Und G«to«r schreibt a. O. S. 300 und 301 
gleiobsam dnen GooMMotar biena bi ffolgeadM WorCaat kam «oaa tnui 
iaefia est mi «dam «Iii» , guoe oiiianMi aoasttb aaf«* cf reftaa firfeali» 
<t f i l ice germdia faeit aptionms kote iUafacit, ut et ^ Mas diaar.« 
l||£ipiM «an InaaaiaMNle ticai tcrUtre H a naftii profmre äSqMyfu»4 
fßtmirB gjgac oetaleai perferre pouUm Bw igtHuTf im mdmum oj^' 
^Üßtii^ifuieunque uUra frima timmia o^iia tfr a sia i a jwvscssft: ikao Mi»- 
«antsteaalutcai gip jMsnaii, ta ftoe aaai ttuiio enM» ittterpeUtuSomOmt^ 

«a jMra- 

llarfiai «iingMiiigifa MÜatj fumto M UuUtu /atteMsgaa proe^tter« hoe la- 

».4|: V9ttr Herta Päragrapb aatbalt iwd ans der. bestea Labraifraxia 
* liitf^lfiigaBgaBa Baaiazfcttigeii. Die eine bt dia das Hrn. Pa ta r a. a.0.y 
4M Ifttibr Bwackmassi^ sei, aad Toa grosser Wicbtigkait für dia Be- 
iililiifi'daaf Interetses aa .dar Lactara, wenn der Lehrer sieb aiahl gerade 
jHMi^iQlpMa and Paragcapban riabtafty dia bekanatticb all aabr .waeig 
finirtiin Ahnnbrnttir bUdan, aaadam die an lesende Scbrift glaicb aaai 
Hiflüigi iitann hiihrn Jabres in Abschnitte tbaiit, daran Jadar für afaia 
ilMilii faMt» Harr Krüger ist hiermit elaTaratanden, batanden 
iy w j l f grwaitaroag dar aar Lectore bestiauataa Zait aaff awai Stan- 
lt^||k,iiatt Jadaii&lls.anf jaeb^ als eine Stande an jeden Tage die' listigen 
|lay|i|ftriBl1nnnn nnd Fragen am An&aga einer jeden Stunde wegfallen. 
||^|gkjAil«arkDng auf S. 9 erwähnt er, wie er in dar Priaa seines Gyn? 
ijrtlttiTtTiT bereits seit einer Reibe von Jahren , ganz im Sinne des preuasi- 
i^n Bünisterial-Rescripts vom 24. October 1837, welches einen Ga- 
f änatand swei Standen hintereinander ao babaadela aai- 
p&ehlt, Torgeschritten sei. Er hat nänilich die von ihn salbsfc der 
JUecture der classischen Schriftsteller zu widmenden Stunden so angesetat^ 
dass derselbe Schriftsteller häufig in mehreren Stunden desselben Tages 
lüd gleich mehrere Tage hintereinander gelasea wird, nnd alle Uriacba 
gehabt, mit dem Erfolge dieser Einrichtung, sowohl was das Interesse 
Aalner- Schüler an der Lecture als was den Fortschritt in derselben be- 
Olttfct>iHl(iiiidtiii IB sein. Derselbe Versuch ist nicht ohne Erfolg auf 
den Oba^ggrainasium zu Braunschweig auch nit den geographischen, Iii- 
storischen nnd auttbenatischen Lectionen gemacht. Die Binricbtang 
d n rftjj^aahnhmtintint'Trrth sein , namentlich auf solchen geschlossenen Al^ 
alalted, wo, wie z. B. in der Landesschule Pforta, durch die sonst aa 
wichtigen nnd erspriesslichen Studientage oder andere Beschäftignngen^ 
wie sie in dem Kreise solcher Anstalten herkömmlich sind, der ununter- 
broabaiia. Fartgang .der öffentlichen Lectionen gehemmt wird nnd der 

21* 
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Lehrer eni «ft ntbiwri» TiflMi «i äUiM Mhmrta MüM cMiokr 
kehren kaoa, Wo Üuui Tie! Mfc nii deai WltdnlialiuigeD tta^thnäHt 
werden moM» 

Der ffiliftePtragrapbiBiitliilt dM AMId eimh lehr lbliltel»ftM Ver- 
hktmm M dev canMAMhai LecUiie ipt der. MHtlifliluig ddi berdll 
sehrmab angelSlMrien BecÜner SdiiilMHUief. • 

Von eediBten Paragraphen an beiehSftigt airii Hr« Krftg^tinit 
deir Benniwortimg d^r Fragen t „ina istbehnfSi der Lectire koii dem ScMh 
ier theüi ▼ or devtelben, nie Pri^raüoii,.tbbik wmhr^ndt theäi Anefc 
detselbeiMA thttn,.nm mogfichal rasch nnd eicher dto GetRrinn daron an 
irngen^ wnldiendiie LecCfire.ihin 'gewairea aell?>mid'Vrie hat der Leh«- 
Ver ihn dahei tn nnterünteenf*«* ünier Verfueei^ mhrettel eich hierbei 
'nnemt fiber die ao hanfigen Mistgriffe and' die Ai;^ der Prnparationy witf*> 
ehe nnr 'don- flngerUnttiglceit i*if GebiMMm- dei| li^btcons eiiengt «nd 
daher endKiii ^innua \ri>geileUt vferden aoHte (9. H «nd üfanm« ne* 
dnrni den VerldÜage dea Hrn. A; Jaieb (in' der 8eitaeh|lft Üt 

das OynnasialweMn 1847. bei, dhw ea bhnn Mnebtbeil für dH 

Gründlichkeit, Ja mit entschiedenem Gewinn And gute Brfbign gMiHlb- 
hen werde,- wenn bei- dem Anfongsnntervidito im f^ekliinheo im den 
Schalem gmr k«ine Vorbereitang aaf die LebntaMen verfangt witd 
(8. 13. 13). Dageifen legt er seine Bedenken fegan^ dett> aAdern ^h/h- 
aehlag desselben Gelehrten , der eine Reihe iron JahraM mtt dar Aailtiiftht 
fiber das gelahrte Schulwesen im Grosshertngiliam Pdshn beiMnc|t wac^ 
nnC 8. 14 f. dnr. Denn Hr. Jacob irarl4ngt nach fSt dln 'obMn dnasM 
in d«r Regel keine Vorbereltm^^ ind^Ai di^do btidem Mnscha detMii- 
terl^ rasch an lesen, doch nar ungenügend aosfatten konnte c'ea aei ein Um 
so entschiedeneres Gewicht auf die Wiederholang M legem Ohne natir- 
Kch dOn groBsad Notsen der iettten zu verkennen, ieik1ä?rt doch 8th 
'Krager, das« geistig regsamen, tfichtigten Schalem die Vorbereitung 
schon Freude mache und dass es ihm Aach seinen Scbohnanbserftihmiigei 
wie ein Paradozon klinge , dass von der Abscbaffang der Vor^ 
bereiten gen ein reeller Gewinn f#r die Belehn ng des lia- 
teresse bei der Lectfire >airwnrten sein solle; Daher 
bleibt %r dabei; Vorbereitungen, mit gehörig abgemessenen An« 
sprachen an dieseibea und mit der erforderlichen Anleitung durch erklä- 
rende Ansgabed anssor der Grammatik und dem Wörterboche, gtiten als 
Regel; Vei'z ich t)e istung auf die8^I1>e als Aoshabme, oder 
wenigstens ▼erbinden wir Beides nach Befinden der Umstfinde mit ein« 
ander, etwa so wie statarische and cnrsorischo L^ctore , die nicht nsich 
einzelnOn Lehrstanden oder Schriftsteilera , sondern nach dem jedesmalig 
gen Bedurfniss eintritt. Wir müssen hierbei ans nach unseren Brfah«^ 
rangen für Hrn. Kruger^s Ansicht erklaren , der mit Recht auf die Auto^ 
ritat eines viel erfahrenen Mannes und närmsten Freundes der Jugfend^ 
Fr. Jacobs, ein bedeutendes Gewicht gelegt hat. Ohne von der Ju- 
gend in den Gymnasien alles Schlechte glauben zu wollen, was ihr man- 
che strenge Richter aafzubürden geneigt sind , so meinen wir doch mit 
▼oUer üeberaengnng, dass ausser dem wissensehaftlicheo ffachthaile noch 
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imOoiimi «VQ wnnia, .wodnynh b« einer nicht geringen AnieU Ton 
Sdrälem die Uebe 9« den QMkern «ffenUr geadiwSdit werden dnilte, 
jn ee mochte woU nencbe geben, die in der Befreiung Ten der Pripnni^ 
tloB die Anfange einet gansliehen AnChoreui dee dnsntselMn Unterrichte 
SP erl|Mc|cen wilmten. . Und Dm nun gerade Jetst» In. einer Zeit, wo die 
gangeren flhneliip i*e«iei abwerfen welbn , wo de nnr fteehu 

gn hil^en meine« 9 aber. keine Pflichten anerkennen, wo mn. ein Bei- 
spiel Jinzafähren — die Prhnaver einiger «chleBiselSii'Gyauianen bei deü 
Mwifter 49f Geiatllcben Angelegenheiten anf die AbichalTuBg des Abitu- 
rientenexamens angetragen haben. Aber nicht bloi {e^t, nein, n allen 
^%en vrird der Jugend eine Ternünftige Beflchr8nkni|g und ein nicht 
^UMges Maass an geforderten Obliegenheiten :%m wahren BeUe ge- 
|| i > %W k' .4^ ÄQtatai doHQvaut (tvat q>vaHi (iccXiava mtuHtiBts äiiwwi^ 
f||[j|pihrer Spruch des Socrates in Xenophon's Memorab. lY. 1, S. 
/'HT^vPAr |ir* Verf. wendet sich sodann zw deni Verfahren des Leh- 
rers ^ie 4ea Schülers in der Lehrstunde. Zuerst Heia Im sich 
nicht anders e r warten, . als dan er den Bedürfnisse des Schalanterricbtea 
f ^ata darauf dringen wurde, wie auch der v>urdige Veteran F5h- 
lisch im ersten Bande seiner Schniscbriften S. 20ä ff. getlian hat, die 
^^^^er au einer fortdauernden Seibsitbätigkeit zq veranlassen , so dass 
dea Lehrers Geschäft bei der Brktarung grosstentheils in einer Pru- 
feng Qnd in einer Ergänzung Desjenigen besteht, was auch bei der ge- 
wissenhaftesten Vorbereitung immer noch mangelhaft geblieben sein wird. 
Aber neu ist seine Bemerkung (S. 16), den Text des Schriftstellers nicht 
vor der Uebersetzung l<>sen zu lassen, sondern erst nach derselben, WO» 
diqrcb ^mit gewonnen wird, ganz besonders aber die Auffassang dos fn^ 
baltes gewinnt, besonders in sprachlicher Hinsicht, weil ein Lesen mit 
vollkommenem Ausdrucke duch nur bei vollkommenem Verständniss dea 
Textes möglich ist. Die weiteren Erörterungen über das Verfahren in 
den Lehrstanden beabsichtigen namentlich vor dem Abwe(;e zu warnen, 
wo zu viel von den Schülern in den Stunden aufgezeichnet wird und die 
Fingerthätigkeit die geistige Tbätigkeit überwiegt. Hr. Krü ger ver- 
wirft natürlich einzelne Aufzeichnungen nicht und auch wir haben häufig 
bemerkt, wie nützlich solche fleissigen Schulern bei ihrem Fortstudium 
geworden sind, er will nur keine stattlichen Hefte haben, kein fortge- 
setztes Nachschreiben oder gar Dictiren — wenn dies noch auf Schulen 
vorkommen sollte. Der letzte Abschnitt handelt von der häuslichen Wie- 
derholung und verbreitet sich namentlich über die schriftlichen Ueber- 
setzungen. Sie werden bei den Anfängern vorzugsweise die Einübung 
der grammatischen Regeln bezwecken, nicht aber zu weit über*alle 
geliOfene Stücke ausgedehnt sein müssen, bei den weiter fortgeschrit- 
|<enea t^hiileni aber za dem möglichsten Grade stilistischer Cor- 
rectheit gebracht werden und daher, damit nicht dem Schüler eine 
ungewöhnliche Anstrengung zur Last falle, mit derLectüre selbst 
nicht immer gleichen Schritt halten können. Hierbei gedenkt 
Hr. Krüger eines Rescripts des Grossherzogl. Hepsischeq Oberstudien- 
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raihes vom 30. Augast 1834 (Sappl, zu uiisern NJahrbb. Bd. III. H. % 
S. 305) , in welchem von den Schülern verlangt wird , dass ihre schrift- 
lichen Uebersetzungen „zu möglichst vollendeten Producten einer kunst« 
gerechten üebersetzung" gesteigert und insbesondere auch die metrischen 
Formen der Alten „treu and geistvoll" nachgebildet werden sollten. 
Der Verf. aber entgegnet mit dem vollsten Rechte^ dass man solche For- 
derangen schwerlich an alle Schüler geltend machen dürfe : wir mochten 
hinzusetzen , dass man dergleichen Arbeit blos in das Belieben ihrer freien 
Thätigkeit stellen möge. Denn, wie viel auch die Behörden in verschie- 
denen deutschen Staaten gegen die übertriebene Schreibarbeit bei den 
Wiederholungen geeifert und verfugt haben , so geschieht doch bis auf 
den heutigen Tag noch Vieles, was für die Jugend eigentlich vom Uebel ist. 
Denn diese mathero. Aufgaben und Ausarbeitungen, diese geogr, oder natur- 
hist. schriftl. Wiederholungen, diese Hefte über Geschichte oder— was ans 
immer das Auffallendste gewesen ist — über Religion werden noch immer 
geschrieben und helfen sehr wenig, verderben die Zeit (bei den Kleineren 
auch die Handscbr«) u. sind eine frachtbare Saat von Betrugereien der Lehrer* 
*' Fugere pudor verumque fidesque • 

Ik ^ptürum »ubiere locum fraudesque doUque, - ' ^ 

Der siebente und leiste Paragraph beschäftigt sich mit den Half«* 
iniiteln der Schaler für die Präparation und die Wiederholung. Wfir 
freuen anf aoch hier 4er Ueberelnstimraong mit ooserm Hm* y«rf« , der, 
sieh wiederam aof eigene Brfolining nnd anf dl« wiederhottan UrtbeiÜl 
des Praeceptor Germanlae, Friedrieh Jacobs, stStaend (8.90), es 
I6r1i8dist wünsehenswerth and erspriesslich hilt, dasi die Schfiler nll 
smckmlssig abgefasstea AmnerkoDgeii Tersehene Aosgiiben benutseii. 
Und in der That, woHk haben denn Minner wie Jacob s. Ho id» Stalle 
banm, Knhnor, SchSne, Menic e. Tisch or nnd Andere nni der 
anfingliclieren Arbelien eines Rost nnd Heindorf nicht an orwihncn 
— •* ihre Ausgaben elassischer Schriftsteller erscheinen lassen , wenn nicht 
dieser Rdchthnm unseres Zeitalters I6r die iNrlssenschafUiche Bildung der 
Jugend *) wirklich unter sie koamen sollte, statt unbenutit auf den Lagert 
der Bttchhiodler in Tcrstocken. Indessen ist hler^ wie auch von Hrn. K., 
mit Berufung auf andere Gelehrte angedeatet wird, noch Tiel Verdienst 
iibrig, und muncho der geläwnsten Schriftstoller — wir erinnern nur an 
die homerischen Gedichte, an die Aeneide, an Plutarch's lllogrk^hl^ 
an CioeroVi Verrinische Reden — ermangeln noch dner tndii^geil 1^ 
stattnng'far den Schnlgebräuchl ■ ir.-mju.fiy-, 

' Wir ersehen mit Vongnügen ato denk Schlusae unserer AWii|j>^i^({, 
dass Hr. Krnger im nichston Osterprogmmin diesUn GegenstlMk''{b 
weltAo HrSrierungen wieder anfiidunen wHI, und treuen uns des ^^iten 
MntheSy mit welchem er In unserer stiirmlsidion Zeit, dfo allen besonne^ 
nen Forschungen- 4en Krieg angekündigt hat^ dun JCreis sdner amtlichin 
VerpHichtungen nberscbaut. ' ' • • ' ' ^ ■ '' '^^^ 

*) Wir erinnern hierüber an. eine treffliche Betrachtung «les wa- 
ckern Miweiaers Hochart in «dnen Reden und Abhandlnqgen 
pSdagogisbhen Inhalts, Nr. XV. " 
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Der Bericht über die Schulnachrichten wird unstreitig anderwärts 
besprochen wertUiii. Wir wollen nnr das Eine herausheben, was wir 
auch schon in den früheren Braunschweigischen Programmen alles Lobes 
Werth erachtet haben, dass die Vermehrung der ScUulbibliothek in einer 
sehr zweckmässigen, die verschiedeneo BedürfjiiMe eiuea GynuiMiaiiis 
uiniasseiideu Weiise ge«cbehen iaU 

Uaile, Jtr. G, Jacob. 



Die Reform und die Stellung unserer Schulen, Ein philo- 
sophisches Votum von Dr. Eduard lieneke, Prof. an der Universität zu 
Berlin. Berlin, 1848. Mittler und Sohn. (76 S. 8.) Der Name des 
um die Pädagogik so verdienten Hrn. Verf. macht es zwar eigentlich uber- 
flü.ssig, auf seine Schrift alle Diejenigen, welche .sich für das Schulwesen 
interessiren , aufmerksam zu machen; da es indess für Denjenigen, wel- 
cher öfters seine Stimme über die wichtigen , die Gegenwart durchzucken- 
den Fragen abzugeben hat, eine Pflicht ist, zu zeigen , dass er die An- 
sichten der bedeutendsten Männer gewissenhaft kennen gelernt, geprüft 
und benutzt hat, auf der andern Seite aber auch manchem unserer Leser 
in der gegenwärtigen stürmischen Zeit es an Gelegenheit und Masse 
fehlen durfte, die Schrift selbst sn lesea und durchsumachen , so unter- 
zieht sich Ref. gern einer Anseige derselben. . Unnothig wird es sein, 
den Standpunkt za bezeichnen , welchen der Hr. Verf. in der Philosophie 
und namentlich in der Psychologie ^ninmt; es kann nur darauf aakom* 
meu , die von ihm darauf gebauten Schlüsse und deren Resultate kennen 
zu lernen. Die Schrift zerfallt in fünf Abtheilnngen, von denen die erste 

Binieitmg in betraehten ist. Mit volktem Rechte geht hier der Hr. 
Yer^ von der Ueberzeugung aus j dass all« die gegenwartig erstrebten 
•oi^en und politischen Reformen » so nothivendig sie seien, dennoch nie 
die rechte W«he und den rechten Brfolg gewinnen kennen, wenn die 
Umgestaltangen nnr aus allgemeinen Ideen hergenommen werden « wem 
nicht beseelend nnd maassgebend der rechte Geist hinzukomme , also wenn 
nicht die avf Hebung der VolksbUdong gerichteten Bestrebungen hinm* 
treten. Wohl erkennt er an, dass smt den letzten achtzig Jahren in die- 

Hinsicht viel Gutes geleistet worden sei, er betrachtet die endlich 
allgemein gewordene Ueberzengung, dass der Unterricht zugleich erzie- 
liend wirken müsse, als einen wichtigen Gewinn; aber er folgert aus den 
immer wiederholten politischen nnd socialen Krisen mit Recht , dass eine 
gesunde sociale nnd politische Bildung noch nicht erzielt sei^ und weist 
auf die s» weit auseinander gebenden Ansichten nnd Plane über Volks- 
erziehnngals auf den Beweia, wie weit man noch*vom Ziele entfernt 
sei, bin. Auch darin wird ihm wold Jeder beistinunen, dass die Ergebnisse- 
der umbssenderen und tiefer dringenden Wissenschaft mehr als bisher 
Utr BnUdeidnng der pädagogischen Streitfragen in Anwendung gebracht 
Wfli^OB müssen, zumal da er sogleich zugesteht^ dass sich die Wissen- 
schaft nisbt anmaaifl<lii dürfe ^ Alles in Allem sein zu wollen , vielmehr die 
^Jbeoretische nnd din praktisehe Beurtheilung sich die Hand zn reichen 



Digitized by Google 



826 



Bibliograpbiiicbe Berichte a. karze Anzeigen« 



haben. Als Zweck seiner Schrift bexeichnet er demnach den: die mehr 
aus dem Gesichtspunkte des Praktikers ausgeführten Bearbeitungen durch 
eine Orientirung an den tieferen geistigen Grundlagen zu ergänzen, und 
zwar beschränkt er denselben dann enger auf die Streitfragen, ob und in 
welcher Art die Schulen zusammen oder auseinander zu halten^ seien, und 
zwar zuerst unter sich und dann mit den kirchlichen Institutionen und 
Staatsbehörden^ Um die Ansichten des Hrn. Verf. über den ersten 
Punkt kennen zu lernen, müssen wir den Inhalt der drei folgenden Ab- 
schnitte: II) Auseinandertreten der Volksbildung der Art nach, III) Grad- 
abstufungen für die Volksbildung , und IV) Einheit und Umfang der 
Schule zusammennehmen. Nachdem der Hr. Verf. zuerst die Pläne, un- 
sere Schulen in Berufsschulen umzugestalten, zurückgewiesen und als 
Aufgabe derselben nicht die materielle, sundern die formelle Bildung oder 
bestimmter die Ausbildung der geistigen Kräfte bezeichnet hat, scheidet 
er die Bernfsgattungen in solche, welchen die Auffassung, Beurtheilung 
und Behandlung d«ir Seelftnwelt, und in solche, denen die Auffassung, 
Beurtheilung und Behandlung der materiellen Welt Aufgabe ist, und in- 
dem er nun diese beiden Welten charakterisirt als nicht blos den Vor- 
stellungen nach durchaus von einander verschieden, so dass mit Ausnahme 
weniger , auf sehr grosser Höhe der Abstraction liegender keine einzige 
Vorstellung beiden gemeinsam ist, sondern auch als den Geisteskräften 
nach auseinander liegend, so dass keine einzige Geisteskraft, kein ein- 
ziges Talent, welche für die Auffassung, Beurtheilung und Behandlung 
der einen Welt geeignet sind , zugleich für die der andern befähigen, and 
sich weiter auf den in seiner Psychologie ausführlicher behandelten Satz 
stützt, dass die Bildung aller Geisteskräfte jedesmal nur so weit reicht, 
als der Bewusstseinsinhalt Desjenigen geht, an welchem sie erworben 
worden sind, als dieser in dem nun als Aufgabe Gestellten der gleiche 
oder doch so weit ein ähnlicher ist, dass das Frühere theilweise in die 
neuen Acte als Grundlage eingehen kann, erklärt er sich aufs Entschie- 
denste gegen die Ansicht Derer, welche die Naturwissenschaften zur 
alleinigen Grundlage der Bildung machen wollen, weil durch sie keines- 
wegs die Geisteskräfte gebildet werden , welcher Derjenige bedarf, des- 
sen künftiger Beruf auf der Seite der Seelenwelt liegt (allerdings räumt 
der Hr. Verf. S. 17 Anm. ein, dass sich zwischen den Sprachen und den 
Naturwissenschaften ein gewisses Hinüberwirken in Betreff der formalen 
Gleichheit geltend machen, die Vollkommenheit, mit welcher die mate- 
rielle Welt aufgefasst worden , zur regelnden Musterforra und zum Sta- 
chel für gleiche Auffassung der seelischen werden könne , aber er be- 
zeichnet diese Hinüberwirkung als in enge Gränzen eingeschlossen und 
durch das Hinzukommen von andern Mitwirkungen bedingt) und behaup- 
tet, dass es ünterrichtsanstalten , welche zur Wirksamkeit auf die mate- 
rielle Welt befähigen, und zwar durchaus selbstständige, diesen gegen- 
über aber eben so andere, welche für die Wirksamkeit auf die Seelen weit 
befähigen , geben müsse. Für die.se letzteren halt er, weil die Kenntniss 
der Seelensachen für die in jener Richtung zu Bildenden die werthvollern 
und zugleich die rechten sind, an welchen die Kräfte geübt werden 
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kSnn^n , als Gnmdlage den 9pf«»kaBterricht fest. F€r einen IScMlIüMl 
Jrfdiani erklüfi ^ di^ Meinung , dass der iSprachanterricht nai' «iif FIsr* 
aiea-lind Nadien gebe, da die Sprache darch und durch Reflex von 8at* 
■ leoprodacten sei, also vermöge <l«r Spracbdartteliongen die ihnen M * 
^ ^lOffiMide Hegenden- Sedtaproducte snr Aneignung and Verarbeitnng kamf 
*> men. Die Forderung, dass die in der Richtang auf die 8«eleiiwelt n 
.tiiMenden Schüler schon frih von den fibrigen gesondert werden, stntil 
er sunäcbsi darauf, dass nur dadurch es mdglich werde, den beseicfane* 
ten Bildungszweck mit voller Entschiedenheit und in statiger Spanmm^ 
in verfolgen , den Schuler durch eine hinlängliche Reihe Ten Seelenpro- 
'^Mtev faindarchsainbren ; dies aber erklärt er für um so mabf noth<^ 
''^wendig, weil, wenn auch die Aufgaben der materiellen Welt gegennbef 
« ;^in der neneren Zeit neeh so sehr gesteigert sein möchten , bei den dai; 
^ Seelen weit gegenüber vorliegenden dasselbe gewiss in noch höheren« 
y. Grade der Fall sei. Deshalb hält er aQch eine meUiodisdie V<»lnnerli'^ 
cbong und Vergeistigung des Sprachunterrichtes, wie der übrigen gleicb 
ihm auf die Seelen weit sich besiehenden, d. h. des Unterrichts in dei" 
Religion , Br^ral und Geschichte, in lebendig gegliederter Abstufung, so 
eingerichtet, dass die Beschäftigung mit den Sachen zugleich die voll- 
' komipenste Bildung der Kräfte und Talente ergebe, in der gegenwar»- 
tigen Zeit reefit eigentlich für das Eine, was Noth thue, ein Nachlassen 
- io der Aufgabe der Gymnasien aber für ganz unstatthaft. Für sie, er- 
klärt er, müsse die Richtung auf die Seelenwelt nicht allein festj^ehalten, 
' sondern auch vermöge einer volIkommen*6ren methodischen AosbilHunf» 
eine grössere Sicherheit des Erfolges gewonnen werden, damit der krank- 
hafte Charakter, den die Bildung unserer Zeit unverkennbar an sich 
j trage, uberwunden und die Irrlehren, welche aus der liederlichen Aof- 
Fassung der Seelenwelt hervorgegangen, beseitigt würden; dies sei den 
durch den gegenwärtigen Umschwung eingetretenen ohne allen Vergleich 
schwierigeren Verbältnissen gegenüber die pädagogische Aufgabe, die 
'^ som Regiertwerden Bestimmten so auszubilden, dass sie sich freiwillig 

• aos Hochachtung für höhere Bildung den zum Regieren Bestimmten unter- 
ordnen , diese aber so , dass das geistige Höhersein und ihre Berechtigung 
Sora Regieren nicht zu verkennen sei. Wenn so im zweiten Abschnitte 
der Hr. Verf. eine Trennung nach dem Aussereinanderliegen der Berufs- 
gattongen und der hierdurch bestimmten Bildungsaufgaben , so wie der zw 

• deren Lösung wesentlichen Bildungsprocesse für nothwendig erklärt, so 
erkennt er im 3. Abschnitte an, dass die Individuen, welche die beiden 
Arten von Bildung erhalten sollen, und in Folge davon also auch die im 

^ Interesse jener zu errichtenden Bildungsanstalten nicht ausser einander 
liegen, dass vielmehr beiderlei Bildung für alle Individuen, aber in ent- 
sehiedienen Maassverbältnissen erforderlich sei. Er verlangt deshalb 
einerseits für die Volksschule, dass der Unterricht in der Sprache und in 
der Religion nicht blos für ein kümmerliches Anlernen, sondern gei&tblW 
dend ertheilt werde, und findet in der stetig fortschreitenden Befriedi- 

• gung dieser Forderung allein eine Gewähr für eine stätige Steigerang 
der Gesamiatliildang, andererseits sieht er es fSr eben so begreiflidit aiii» 
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data den zur Wirksamkeit auf die geistige Welt Bestimmten die mate^ 
rielle Welt nicht fremd bleiben dürfe. Indem er nun den Kreis der ver- 
schiedenen Anstalten näher bestimmt, stellt er zuerst für die Gymna-' 
^ sien die Herbeiziehung der alten Sprachen und der alten Geisteswelt 
überhaupt als eine durchaus unentbehrliche Sache dar, weil durch die- 
selben der Blick des jungen Mannes zur Universalität des Musterbaftea 
erweitert und ihm die tiefsten Grundgesetze und Grundformen der 8eeli> 
sehen Naturentwickelung aufgedeckt werden; die Hauptaufgabe des 
Gymnasium sei ohne die Griechen und Römer gar nicht zu lösen, und weil 
Alles, was die modernen Sprachen hierfür bieten, von einem zu weit 
liegenden, zusammengesetzten, verwickelten und dabei zu reflectirten 
Charakter sei, so müsse für die Jugend jene elementarisch durchsichtig 
gere Bildung vorangehen, ganz in Uebereinstimmung damit, dass sie die 
klassische Jugendbildung der Menschheit sei, durch welche hindurch 
allein die Menschheit im Stande gewesen , sich zu der männlich reiferen 
Bildung zn erheben, deren wir uns gegenwärtig zu erfreuen hätten. X>ie 
Volksschule weiter bedarf nach dem Hrn. Verf. keiner fremden Spra- 
che, für die höhere Bürgerschule werden die Natur wi^ssenschaften 
lind die neueren Sprachen als eigentliche Bildungselemente bezeichnet. 
Schwieriger erscheint ihm die Bestimmung der Yoikslehrerschale, 
da die Volkslehrer zur Einwirkung auf die Geisteswelt berufen, aber für 
ihren Zweck doch nicht der Kennlniss fremder Sprachen bedürftig seien. 
Kür diese hält er das Studium der Pädagogik, Didaktik, Psychologie, 
Moralphilosophie , Religionsphilosophie und Logik für das geeignete Ma- , 
terial. [Weil wir später nicht weiter darauf eingehen können , so bemer • 
ken wir, dass diese Ansicht das Hrn. Verf. wohl am leichtesten miss ver- 
standen werden kann und am meisten auf Widerspruch stossen dürfte.] 
Uebrigens warnt er sehr entschieden vor überspannten Forderungen , da- 
mit nicht über dem unerreichbaren Besseren das erreichbare Gate y&r-^]., 
•cherit werde; nur in allmäliger Steigerung and wie sich ifi Verbindung;^. 
Bit dem allgemeinflii VoUcalelMMi die bMeidinetea drei Moneiite günsti* - 
ger gestalteten, könne in dteier Betiebnng eine gedeihliche und Dauer 
Terspreebande Benerang gewonnen werden. Noch naher bestimmt und 
ecliutert werden die aosgesprodienen Anflcfalen in dem 4. Abschnitte. 
Indem iüer der Hr. Tert ondiwelit» wddie NnehtMie für die Qeitlea- 
Wdnng in formaler Besiehnng daraos herforgdma» wenn die BInMt 
nklit attain in Rüekfliclit auf die Unterriehtsgegenitiinde, sondern «ngdiv 
in*.RSdraiclit auf die Art nnd Weise» in welcher dieaeilien bebaadeli. 
werden, einer Schnlanatalt nmiigdny wenn man in derseften aiwi»^.. . 
«en Zwecken jm einander hefte und miaehe^.was wtm w^oUe^ nnd daa Aui^' - 
eiinandertreten,der Bildangsanstatten beatlnmitor alto ckarakteriiirt., dasa^ 
in dte hekecen •BSrgersckttie f|r den Spraehuntiwvi^ mekr die F«lifR^>^ 
Mi im CMbranebe der freaiden.Spradie sn enielen nnd aildi die ikrige»)* ' 
lTnien<M>l0gegen»tande, der Vertrag, dieUelMing and in AnM|Utogs.d|ff|Mi 
diö Anakildang der Talente mehr in der Riektnng auf Anadehnnng, Ge*> * 
IVandlheit nnd Colleetifanfiassnng anafafiüiren, wahrend Im G^maasioiiii 
die Ricktnng in die Tiefe bin, tnm mehr Blementarlachen,. mü «•Ij^m^^^ 
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Hf'efie itm PMlMophlgdMii festtobalteii ad^ begdiB^t er danuif noch 
. 'dmnal den Satx, dats die niedere nod höhere VolktbiMling, die 
Bnrgerschole nnd du GTanafiaaiy tchon früh aoednnnder in Imiten sden^ 

iwie wfinschenswerth nodi sonst ein möglichst ausgedehntee Zosamnen** 
kalten der Volksbildnng sein möge. In Folge daroa kann naUfarUdi dn< 

Streben unserer Zeit , wo möglich Allen sogleich genngen SQ wollen, vor * 
ihm keine Gnade finden , naturlich- kann er in Gymnasien mit ParalleU 
clasaen nnr ein proyisorisclies Annrogat erkennen. Par die Nothwendif^ 
keit, die Elementarbildung der zu höheren BemfagatiDngen Bestimmten 
Ton der Elementarbildung der Volksschulen zu trennen, wird aber weiter 
anek darauf begründet, dass von Beiden schon au der Familie eine gans 
▼erscbiedene Bildnng gebracht wird , das Zusammenhalten demnach den 
Unterricht stören nnd Terwirren nnd eine harte und zwecklose Ty- 
rannei gegen Eltern nnd Kinder sein wurde (Tergi. NJbb. LV. 1. S.86). 
Als besonders bedeutsam heben wir heraus, WM der Hr. Verf. 8. 45 
WgttyyFor die niedere Volksbildung selbst wäre ee Ten 8chadln; denn 
es worden dorch die onbefriedigten Bedürfnisse nnr Spannongen erseugt, 
welche , weil sie nicht zu ihrer natürlichen Fortentwickclung nnd Fort* 
bildung gelangen, ein Unnatürliches, Verschränktes, Terderbliche Aftern 
gebilde entstehen lassen. Die Seele ist keine Niederlage, wo man nach 
Gutdünken Dieses und Jenes aufspeichern konnte, auch was allenfalls 
spater ungebraucht bliebe, sondern sie ist durch und durch lebendig^ 
durch nnd durch Kraft, und was nicht gesund fortlebt und fortwirkt, 
lebt und wirkt krankhaft fort/' Auf den Turnplätzen hält derselbe übri' 
gens. die Vereinigung deshalb für zulässig, weil hier der Zweck für Allo 
derselbe sei , obgleich er das Bedenken , welches aus dem von der Fa- 
milie Hergebrachten hervorgeht, sich nicht verbirgt und anerkennt, dass 
die Ver.schiedenheit der Localitat ein verschiedene? Urtheil bedingen 
könne. Bei der Lösung des zweiten mit dem vorhergehenden zusammen-« 
hängenden Problems : „wie weit es in Folge der neuerlich eingetretenen 
Bewegungen rathsam, ja nothwendig sein mochte, im Interesse der mo- 
ralisch-politischen Bildung den Umfang unserer Schulen zu erweitern", 
weist der Hr. Verf. zuerst darauf hin, dass für die gemüthliche und mo- 
ralische Erzieliung der Unterricht nur wenig zu ihun vermöge, stellt 
aber Dem entgegen, dass die Schule eben nicht allein Unterricht sei, 
sondern auch Zusammenleben der Schuler, und dass dies ergänzend auf 
das durch das Familienleben an Gemuth und Moralität Gewonnene wirke, 
woraus sodann , weil das umfassendere Gemeinleben auch umfassendere 
Interessen und Talente erfordere, die Folgerung gezogen wird, dass der 
junge Mensch in ausgedehntere Umgebungen gesetzt werden müsse. Wie 
Dies zu erreichen sei , darüber spricht er sich nicht bestimmt aus. Zwar 
verweist er auf das Beispiel von England, auf die Scholen von Eton, 
Harrow, Rugby, Winchester u. a., fügt aber schon in Rucksicht auf die 
Verschiedenheit der Nationalitäten die Warnung hinzu, nicht obereiU 
und blind die englischen Schuleinrichtungcn nachzuahmen. Sehen wir 
nun von denjenigen Theilen der Begründung ab, welche der eigentlidien 
Philosophie des Hrn. Verf. angehören — wobei wir jedoch die Wahrliei^ 



Digitized by Google 



SSO BtUiograpbifcli« lief idhi« tf» kmtUl Aofeigeiii 

t 

dtr SitMy auf dM«ii er ftuat, TeUkonmeB anefkennefi vod hwr die lete- 
tCB and hoehttea PriaiMea euser Spiel lassen, — so freaen wir «ns, 
das Priocip des GymnasiiiiBS hier 'mof so fiberieogende ' Weise Idar «nd 
beetisurt üo%estellt w seliea« Die ton Qi» limer ansiesprodiene and 
iMtgehaltene Uebonoagiing , dass der. QpraciiaBterridit das weoentttclM 
Bildaogselemeot desselben sei, indet hier die beste BestaCii^g, sogleich 
aber wird auch der Weg bezeichnet, den derselbe zu nehmen hat, tfonn 
er seinen ^wedc erfellen soll, indem die Aaffassong der Seelenwelt, Ton 
dma Predaeten die Sprache durchaas Reflex ist» als das Ziel desselben 
aadigewiesen wird. Ref. hat sich mehrmals gegen das Lateinsprechen 
■nd die Fertigung freier lateinischer Aufsatse erklart nnd deshalb gewiss 
bei Vielen das UrUieil über sich gezogen , dass auch er die klassischen 
Stadien mit herunterbringen helfe , während gerade sie zu heben sein 
Zweck ist. Denn eben weil die Brkenntniss der Seelen weit ^ wie sie sich 
in der Bildung der Alten gestaltet (die Uebung der Kräfte versteht sich 
dabei toA selbst), ihm als das Ziel gilt, weil aber zn Erreichung des^ 
selbes einerseits eine umfassendere Lecturo Wiaoigafiglich notbwendig, 
andererseits die durch selbstständigo Arbeit aus Tollem Verständniss der 
Form gewonnene richtige Anffastung des Inhaltes der alten SchriftstoUöt 
osd . dessen deutlicher und entsprechender Ausdruck in der Muttersprache 
Uweichend ist, ausserdem aber Fertigkeit im Gebrauche der Sprache 
rem Leben nicht nur nicht mehr gefordert, sondern für eine grosso 
Menge von Fällen geradezu als unmöglich zurückgewiesen ist und dem- 
nach schriftliche Uebung nur so weit sie zur Befestigung der Sprach^ 
kenntniss nnd besserer Durchdringung von Inhalt und Form des Gelesenen 
dient, pädagogisch gerechtf-rtigt erscheint, hält er die Rntferniing des Miss- 
brauches, welcher, wie die Krfahrnng bezeugt, noch immer in sehr vielen 
Gymnasien mit jenen Uebiingen getrieben wird, die, in der früheren Zeit ein 
nothwendiges Erforderniss , von vielen Lehrern gedankenlos in die neuere 
Zeit herübergenommen worden sind, als eine wesentliche Bedingung zn 
jener von dem Hrn. Verf. der vorliegenden Schrift für das Kine , was 
Noth thnt, erklärten Verbesserung der Methodik des Sprachunterrichts. 
Ganz einverstanden mit dem Hrn. Verf. ist Ref. über den Unterricht in 
den Naturwissenschaften. Nun und nimmermehr kann derselbe den 
Sprachunterricht ersetzen, aber er ist dem Gymnasium nothwendig, weil 
der Einflnss derselben aufs Leben ein unendlich wichtiger ist und weil 
— fügt Ref. hinzu — Kenntniss der Seelenwelt ohne Kenntniss der Na- 
tur immer nur eine einseitige Bildung bleibt, ja die Steigerung, welche 
die Naturwissenschaften in unserer Zeit erfahren haben , macht eine 
grossere Berücksichtigung dieses Unterrichtes, als früherbin, unerläss- 
lich, aber festzuhalten ist immer, dass derselbe auf dem Gymnasium ein- 
mal nicht der Extension bedarf, wie sie für die in der materiellen Welt 
zn wirken Berufenen erforderlich ist, dann aber eine intensivere Behand- 
lung erfordert, damit Jedem, wenn er im Leben dessen bedarf, die Er- 
gänzung des Fehlenden und die Auffassung des bis dahin Unbekannten 
ermöglicht werde. Dass der Hr. Verf. die neueren Sprachen von dem 
jßymnasium nicht ausgeschlossen wissen will , folgt aus Dem , was er S. 37 
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sagt, in Verbindnng mit dem S. 31 AofgestelUen unleugbar, allerdingi 
aBer hätte Ref. gewünscht, derselbe möchte der in unseren Tagen so 
irielfach und so stürmisch besprochenen Frage wegen der Priorität der 
neueren Sprachen wenigstens andeutungsweise gedacht haben. Wenn 
CS, wie der Hr. Verf. ganz richtig bemerkt, unab weislich ist, dass Der- 
jenige, welcher seine Zeit richtig begreifen soll, erst durch die gleich- 
sam elementarische Bildung der Alten hindurch zu der complicirteren der 
Neueren gelange, so ist auch ganz unumstössiich , dass naturgcmäss die 
Aoffassung des Geistes der neueren Völker, wie er in deren Litteraturen 
ausgeprägt ist^ erst der antiken Bildung nachfolgen kann; lüber damit ist 
die FtBge wepigstekis nicht in jedem Sinne entschieden. Denn auch für 
Den , dessen Bildung deku Gymnasium angehört, ist Fertigkeit im Ge* 
Inniaeiie deir neueren S^pracben dorch das Leben gebotenes BedfirfnisS| 
fjOfB wääiWMh ^ieUddtt im Grade etwas nachlassen will. Zn einer 
lipiefcoB J^ertigkeit ■ aber gehgrl eine ausgedehnte Kettntniss Von Worten 
ijlil^^ililrfncitaweigen , also die Anfnabne einto nnifangreichen Blateri^lf 
• i|ipi»r^G«dMtaiiii. KannJind'nott mn dieft« fiberban^ nidit def sfif 
.t#pi über die Molseit hUaniBegeodent Bildung zugewiesen werden, SQ 
fa^^f tviejedbr.Padagog zugesteben wird, offenbar, du» ihre Brwerbnng 
gl^|d»ettig mit den( Stndfom der nlten Spirackdn diesen selbst nnr Ab, 
biiyt ^hto fcann> was nach dnräi die Brfiüirang bewiteen iNrird| dM 
lUt dem franzosiscben Unterriebte nnf den neftten Ggrnwasien 



dSp^ondfibi^Ssten iity towofben werden» wird etdänd dnrch twedcmSfi 
«Igd^MMiche und fiberbanpt Positives fiberliefiBiaide Lecdm, «p dw^ 
^jMtip die netteren Litteimtnren nnendlleb rencber sind nla die nlte% 
M|keiMb»eir]Mdten9 so wbrd spater^ ehlie dais deto: elgetttliebMi ZwedE« 
ji|iOiiwinifi<imii ein fiebade geacbiebt, sowohl die .tiefere. BrlienatinM 
j|i^ ii#iHfiin %mebeni als eine BinfSbhnig in dior Liftterataren deraelbea 
m^ler (erfolgen koteen. In fiesem fiimie bat sieb RelL fiir die Prierlti^ • 
d^l^Nfbiosischen erkürt. Wird nnter dienor die ▼oUb.Aneignmig, d«K 
filldong vor der nntlken Toritanden, so kaiin. er ihr das Wtri 
aUfüiMlen^mnfts ▼iebaehrdann den Obtoi^attg deaiGytaaatiaiiii. als 
^l^ibavontlibeBd votansaagen. In Betreff deir Trenaaag:d«r BildiifiilHi 
ijbuilfiih ba^ der Hr. Verf» nadi äk§ Ref* UebeiMdgaag daa «a spfita 
All^umdertreten als für die Bildnngsnweeka bSohak vtordttrbllch darga- 
tllllV^iiMtt'ideraelbe gesteht aneb an, daH ab JidtliobM.ilan^ Zaimn 
«iii^MAkän der Volksbildong wnnariiensWerfh eeii Pia OHbae fib di» 



dIa'SäiteWelt Bestimmten die materielle Welt nicht fremd bleiben dürfe. 
Gymnasien mit Parallelclassen bat Ref. stets für einen dnrfMgen an4 iß 



iao 9MiMea VaUan aohSdtidieii Notbbahelf arideili^ aber .(^i^Mpil^ 
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▼ermoge d«i iM^te^GflMlMMtiii dia natsM SiMiuk 4m ^mmtimm 
und gfldKaaH» Bilda ng a ttirt aH eii «ine «oMie. Eiiifidrtwig.»«rIi«lteB» daai 
4l«r iBUdiiiigaBwtck der and«» niolit tob Toinhereio «iHgetddMM 
•fldialat «iiiie Btorkbtiing, welche JedenblU ffir Deiii welcher di« Ae» 
•tallea n enichteii aod zn erhalten bal, eine wefeatUcbe. Srieiehtenuig 
Melen wird.- Was die politiidie Kidung anlangt, so halt Re^ den.IJn- 
terticht allerdingt furetwae wirkang«yoUer, ale er nach den Aeiieemn^M 
des Bm, Verfr enehcinU Dean anieer der GeiinniiBg gebSren n der- 
iMlben auch Rinalohten in die Torwaltenden Verhaltnlate und in ihre ge- 
aehicbtlicbe Batwickefamg* Sehr infirieden ist Ref* danit, dau der Hr. 
Verf. die BinrlchUug der englisehen Schalen .nor in bedingter and ver» 
gichtiger Nadttbiaon^ empfiehlt* Di» Strenge der Zncht mit der freien 
Bewegung za Tereinigea, iat jedenfiüla eine Aofgabe« welche bei dem 
gegenwärtigen Stande n|iserer Velksbildnng dorcb gleiche Biarichtnagea« 
wie die englischen Schalen haben, keineswegs oder nar «elw schwierig 
nn erreidken sein durfte» Wir heben nar noch dem letaten Absdinitte 
der Schrift, welcher Jv^Mi «fuf FrMt der FolkMdmtg nberschrie- 
ben ist, eiaige Werte, an widmen* Aneh in diesem finden wir viele 
kSchst treiBlche Ansichten niedergelegt. Mit dem grcMten Rechte klagt 
dar Verl aber die Verwirrtheit and Vlddeatigfceit des Sprachge- 
,b«ancbs, fiber die Hinehu^ebong Ten Peradnlichkeiten, welche denAtiait 
darfiber an eniem ftst Bkel efiegenden Waste geamcht haben , mit Recht 
stellt er das VeiMtiüss, in welchem die Schalen bisher in den prota» 
ftantiseheo Lindem Devtaehlands gestanden habea, als da kdaeswegi 
ao mguAstiges dar und nicht ohne .Grand warnt er die Lehrer vor 4em 
Glanben, dass sie bei aas ihrer Mitte bestellten Anfticbtsbehorden eine 
Ipressere Sdbststandigkeit als bisher haben worden. Dts Resultat, 
wekhes ar dareh sdne Betrachtangen gewinnt, lanft im WesantUclMn 
«tf Felgendes hinaus : Schote und Kirche haben sich. als Schwestern. an 
betcaditen; der Staat darf sich nicht aller Aafdcht entschlagen, aber 
iUeadbe auch nicht so weit ausdebnea, dass er die für ihn gelteodeu 
Normeniaaf die Schule vollständig anwende, wodurch deren Leben und 
Zweck wesentlich verhindert und aofgehoben werden würden. Ref. wiH 
auf diese Frage nicht weitläufiger eingehen, er wiU aioglichst sdbststan;- 
diges, aber dorch einsichtsvolle Aufsicht und Uebenfachung gehaltanea 
Leben der Schale, er will jeden Glaubenszwang von derselben entfernt 
wissen, aber er erklärt sich auf das Bestimmteste gegen 1^, weiche di* 
Schule ohne Bibel , den Staat ohne Kirche wollen. — Mit aufrichtiger 
Dankbarkdt scheidet Relw von dem Hm, Verf., dem er die mannigfaltigste 
Beiehrang und Anregung Terdankt, Möge diese Anieige ein nicht gans 
oawardiger Beweis daTon sdn. [•^•} ' ' 



Frideriei Jacobm laudatio. Scripsit E, F, JFüstemann. Go- 
thae, 1848. 94 S. 8. Wenn irgend ein Mann durch Vielseitigkeit und 
Gründlichkeit seines Wissens, durch Scharfsinn und feines Schönheitsge- 
föhl, durch b'leiss und mannigfdtige uneigennützige TJiitigkeit , durch 



Digitized by GoogI( 



BibllqprapkiaclM Mehie a. kiine ^mdfMU 333 

einen frommen und rechtschaffenen Charakter, durch Demnth bei hoher 
Bhre, Sanftmuth bei regem Eifer, Freundlichkeit bei erlittenen krän- 
kangen, Geduld bei schweren Leiden verdient der Jagend als ein nach- 
ahmenswerthes Mnstei^ vorgestellt zo werden, so ist es gewiss Friede 
rieh Jacobs, dessen Tod, obgleich langst geforchtet werden 
ronsste , alle Gebildete nicht ^blos im deutschen Vaterlande , sondern auch 
weit über die Gränzen Buropas hinaus aufrichtig beklagt haben. Des- 
halb ist es mit dem lebhaftesten Danke anzuerkennen, dass llr. Prof. 
Wfistemann , durch langjährigen Umgang mit dem seligen Jacobs ver- 
traut, dies Geschäft übernommen und dasselbe in einer trefflichen Perm 
ausgeführt hat. Wie derselbe den lateinischen Antdmck zu handhaben, 
den Stoff zu verarbeiten und eindringlich darzustellen versteht, darüber 
brauchen wir nicht ausführlicher zu sprechen, wir können mit bestem 
Gewissen die Schrift allen Lesern , besonders aber den obern Schülern 
der Gymnasien empfehlen. (Jeher die Einrichtung bemerken wir, dass 
dieselbe zuerst die von dem Hrn. Verf. im Gymnasium zu Gotha gehaltene 
Gedaehtnissrede und zu dieser sodann nachträgliche erläuternde und er- 
weiternde Bemerkungen enthält, unter den letzteren auch einige Seiten- 
Mftb« ainf die Gegner der altclassischen Philologie nnd besonders des 
Lateinsprechens'nnd -Schreibens, Ob der Hr. Verf. die Rede, nachdem 
.'«r sie gehalten, noch einmal uberarbeitet hat oder nicht, wissen wir swar 
> nicht gewiss, doch sebdnt nns die 8. 33 gegen den' Recensenten seines. 
Theocrit in den NJahrbb. I, S stokeBde Bemerkiug das Brstere «t be- 
stätigen, e s : [HJm. 



• » 

Bä9 OrdM dw Tr^pkmtin. pMgnnui das wSMt^fmkm 
Brtlltais'iii GMigen wm mnkdtammistage 16t8L Ton. FHbjlrM- Wi9* 
mUr. GMh« 91 8. a Die adt >teleni Seliarfiriiui «n dm 
mMMfk&tt QoallMiy der VerglelelHAig antlerar Bunvarke ud dan Be» 
iklrtMi mnafier Heiaettder Ton den Hm» V«vf* lecaii Ulri«ks (HaliaB 
Md PonohMigea in GrladMnland I. 8. 17^ ff.) Ml|;aataUte Ansidit Ist in 
der Hauptsach« feig«nd«t Der 'ven Fainairtaa beielitiebette einen %UßtiP9$ 
ümliclie obere TbeS des HeUigilnnia war nicht . nnler-, iMUMtem ihekiiw 
^adu Dieee Ansidit wird gestfttnt theiU dfinmf , dnas dne iwsig iCetn 
nnr nni ein anderea Gebinde m trafen angelegt in werden plügte^ theUü 
dnreif y dnis die von 8teph«iri (Reiae dnrch einige Gegetoden dea nSr^ 
Rohen GrieefaenhuHU 8« 66 ff.) , Ter ihm nber, wie der Hr. TerC beaerht^ 
beiifte Ten ^Hbthorp (in Wnlpele*! Tmtej p. 65) mii|eftn i deni > Oertlieb- 
kilt eine aole6% Annahme erfordere» Dna jener'Ort die 8t«tter dea Onn 
kela sei 9 dalfir bringt ^er Hr. Verf. noeh dnen gewichtigen Beweia 
den Wiener Sehelien sn Loeinn» Opp«- voL IV. p. 66 ed« Jaoebltn heL 
8ehr geaehlokt benntit derselbe noch Forchhanuaer'a Mdnnnf (Hellenlcn 
p. 383)) daae die Jenen ihnHehen Baue nn Waaaerbehiltem gedient, nm, 
dn Btaplunlin der H8hle den Beden mehrere Fnu tief mit Weiter be- 
deckt ftndy eefaie Ansieht darauf an aCfttaen, wobei alleidfaiiB das Be- 
denken^ daia Keiner der AHen efaie <2««He In der H5Ue erwOnti niahk 



j 

Digitized by Google 



834 BihßograptfMlii lirii<i4» kmm Amm^m 

9Mh» iMbt iwfcluiMhlriHtiBh -Mi «MfcttnVf^iiP. DI» Mif^uu-iK 

«MiH Tiftlirtr^lwU €W,;4ii<i^ Varbtiiw fli ii g frfwr.yMP wiM 
v«MMbC w«Nclii«Ilte» jI* .MJ8Mel.mt ScUffiriiiiC. In 4«» 
IBtifwniwiftM S* MdMii. «iMit» 1Ma;sw«ilii HmdaAuMi fic 4t #Mt* 

«MofH^MH»^ kMii «wftr /utf jdif liiMAifdiüii.W^i» liMphi gevMMBVliil 

icte MiM« «nd dem C3Mi4e:lift, oftwWr in di« Winic«!, wel«hnn 
d» fl üMi dM mil dda «04» Ididnt» y icg w hnlNW WMfc . . [0«].. , 

Nachtrag aii dem im 2. Äc/Ve rfc« LIV. Bandes dies, Jahrgangs 
• S. 2QS beßndlichen bibliogr. Berichte. ' ' 

. B«i dnr Anveige jneines Schriftchens „Dif^ i|ri«|i^iC|tea Jal^nlii, 
Jm Meft*< hat Hr. Pr»f» Dr. Dietscb Gelegenheit genoiDinea , siph, gegcm 
die TM mr befoIgMl Qi^VN^hn Metbode , das Behalten dpr Jahrzahien da? 
dniek mi erlcnchlm^ dMli.luu» JSreigniss .iui4 Jahjrzahl mit 4welbeii 
Worle besekhoety und ,geg#D. Ihi« £ii|ßiJirang in die Gymnasien, di^ 
■BUttrSebrift beabsichtige , als gegen etwas Ünrätkl^ke9i nnA.^gafttjNtfti 
g^ SD erklären, fiairia iHfgt ein Vorwarf, den ich nicht za verdieneq 
gialikeb AMnrdinjt mnss auch ich die Ansicht des QfB. Df. |)ieti£h btl» 
ligen, dass ein zn nm fanglicher Gebrauch des in Frage stehenden Höl^ih} 
mitteis schädlich wirke, indem dabei die Nebeasache als Haoptsache er* 
scheint* Mein Schriftchen aber, das einen sehr massigen Gebrauch 
da^bii Bdoht^ — dar«lMnbiiittiicb kamoit Hof d^as JiUirftelliit.vtini^'Aiosige 
flnhL ^ , ist durchans nicht ao gefahrliclMr Art. Dies wicd,,$ich aach 
ans einer Beleuchtung der Grfinde ergeben, weiche die Gegner der. Mer- 
thode aufgestellt haben und die von 'Hrn. Dr. D. mit einer gewisBfin Yoll-i 
ständigkeit angef&hrt worden sind. Diese Methode, heisst .es 9nlera^ 
bringt an die Stelle der Unmittelbarkeit einen Operationgmechanismns^ 
Allein wenn auch die Jahrzahl mit dem Ereignisse im Geiste iinmittelbar 
verbunden werden kann , wie der Eigenname mit der Vorstellung, so. 
reicht diese unmittelbare Verbindung doch nicht aus , wenn sie .nicht 
durch vielfiiches Zusammendenken so fest werden kann, wie bei den Ei- 
gennamen. So fest kann sie aber nicht werden, weil die Zahl nicht 
die Sache selbst, sondern nur etwas Zufälliges an. derselben bezeichnet^ 
welches wir auch an vielen anderen Dingen wieder finden; 44 kann^nie 
so Eigenname für Cäsar's Tod werden , wie es Rom für die Hauptstadt 
Italiens ist. Die Verbindung bleibt eine schwache , wie die Erfahrung 
lehrt, und bedarf bei den meisten Menschen der Unterstützung. Jene 
Methode soll zweitens durch die Anknüpfung an Einzelnes und Unwe-. 
«entliches die rechte Totalanschauung stören. Bei maassloser Anwen,- 
dang derselben mag Das geschehen, ausserdem aber nicht; denn von 
dem Umstände z. B., dass Wilhelm der Eroberer beim Landen fiel, kön- 
nen für den Verständigen die folgenden Ercjgniaie unmöglich in 4ßn 
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Biniergruod treten. In solchem Riiizeine« — der Sache Kigentbüm- 
iicheu — fiiulet man ja gerade dea Vortheil der Riß^ennanien. Die Otto- 
«cfae MethcMle ht drittens nicht niithig, man muss das GedächtnUs für die 
Zahl^ kräftigen, muss mit den Jahr'zahlen die An^chanung von den Zeit-, 
verhältniääen verbinden, auch zeigt die Erfahrung, dass sich Viele selbst 
eine Art Mnemotechnik bilden. Das Rine ist aber, >\ie wir gesehen ha- 
ben, nicht in gewünschtem Maasse zu erreichen, das Andere macht die 
Hülfe auch nicht entbehrlich, und das Letzte spricht gar zu meinen Gun- 
sten das Bedurfniss einer Mnemotechnik aus. Die Otto'sohe Mnemotech- 
nik wird viertens als eine künstliche verworfen. Was kann aber kunst- 
loser und einfacher sein , als Ereigniss und Jahrzahl mit demselben 
charakteristischen Ausdrucke zu bezeichnen? Als fünCter und als Haupt- 
grund geigen die Einführung dieser Metbode in den Geschichtsunterricht 
und in die Pädagogik überhaupt gilt die Versicherung, es habe Das 
jior Werth, was vom Gellte seihst, wenn auch anter fremder Leitung, 
gefanden worden sei; dieses Gedächtnissoittel aber könne vom Schüler 
Jucht geftinden werden. Kann *aber wohl in der Geschichte auch nur 
eine einzige Thatsache vom Geiste des Schulers selbst .geCuaden, müssen 
«ia Bicbt alle «litgetheilt werden? Und doch hat die Geschichte für ihn 
einen hohen Werth — • Der letzte Einwand, der namlieh, dass die 
fragliche fll^Ühode noeh aicht genigendi ^durohg ebildet sei, iai gegründet. 
Dieser Umstand foprdert aber an «ieb nicht zu ihrer Ven»erteig, sondern 
ihrer VervoUkomoinitfig auf, die dwob Tttdei «Uein fiwtlith .«iobt be«^ 
wrfiEkatelUgt werden kAau. .. * ><: > 

Hr. Dr. Dietsch hatte alte wohl Unache^ die naaiaWM Anwwadang, 
yivMk» diM Metbade aabaa ;gefiiniaB 4al, m «erwerfca^ IGr. laeifi' 
Scbriftchen aber hatte ic^ 4li dfMiRiig #swaniqbC, i^m es idieefAbe 
jmr so weit verttaadey üSb ila lifitaliiDh zeige. Bs hi «Iwigeaa a««h 
kanm in b^Brebten, dui djem JMftniitiM ülbMMbMll «id iril ver- ^ 
kehrter Prtn«t>nwg In dcft ffjwinilw» <iigaag ßaäm mrd*« AabatfUlkii 
übermtea lia^idia ^jfmamtm «it .Men Mat hade « #ta «iBbt. . üeliar 
den Werth dieser nenen Methode bat'lttipCsielllflb dia ArAhrang za ent-> 
scheiden. Meine Bi&bfmt Irt falynde. Mir snibtt kft «s evat dinrch 
dieses Rolfsarittel moglieb geworden , eine genSgende Menge Jahrsablen 
wa bebalteni nnd meine Mifiler, denen ich Sbilgens nnr die Sablenkenni- 
irfss — nicht in gleichem Maasse ancb die Kenntniss der Zahlwörter — 
sor Pflicht mache^ finden nach ihrem freiwilligen Bei^enntnisse l« dioAtyr 
tMiode eine atbr wQnscbenswertbe Ünters^ttsong. • ' 

Dr. Dretiler, 

Deir Unteneichnete ftvnt sich, anssprecben an können, dass seine 
Bemerkmigen viel mehr gegen Otto, der bekanntlich die Mnemotecbidk • 
> als einen «nabwelsbaren VntenSditotw eig m den (BdlMilen nScbsiens ein- 
gefnbrt sO i icn wHI', als gegen seünen Frennd D res st er geiMtet ge- 
wesen sind. .DeiAialb Sflneter der Bntgegnang gern die Bpalten dea 
lonrnslsi U«i»er €}edSdfatniss8bnng weide bler nur so VIibI bemerk«^ 
dasi mir allerflil^ftf die'Jahressablen Icldbfc nn merken endudn^en, wenn 
nwn sie in TerbMnng mit anderen , oder elmebr Untericilcidnnga* 
Sf,j9kHuU Pkü,u,Päd.od. KrU, fliU. MLT. iXfLt, 22 
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punkte für zeitliche Entfernungen betrachtet. In der Weise , w» 
Herr Dressier angewendet wünscht, hat er Nichts gegen die Otto'sohe 
Methode. Eine weitere Ausführung und Begründung «einer Ansichten 
behalt er aicb für ein anderes Mai vor. Dietsch. 



.Todesfälle. 

Am 5. Nov. 1848 starb zu Wiesbaden der Gymnasiaiprofessor Friedr. 
Chrigtian Spks», 42 Jahr alt. 

Am 1. Decbr. 1848 starb der Inspector dos Pädagogiums und Waisen- 
hauses zu Züllichau, Prof. Dr. H. W. Thienemimn , 57 J. alt. 

Am 15. Decbr. 18^ starb zu Paris ,der berühmte Archäolog, Prof, Le- 
ironnCj Mitglied der Akademie. 

Ära 27. Dec. zu Wesel der Oberlehrer und Mathematikus am das. Gym- 
nasium Hürxthal. 

Am 31. Dec. an Bromberg der Oberlehrer am GjrMiaaiaai Jtbert von 

Rakowski. 

Am 5. Januar 1849 der Rector des Stiftsgymnasium zu Zciz , Prof. Dr. 
Gottlieb Kies8ling, Ritter des R. A. O. , ein Mann, in welchem der 
Unterzeichnete seinen verdienten Lehrer ehrt, durch dessen klaren 
Unterricht er zu logischem Denken und ernster Wissenscbaf^ichkeit 
geleitet ward. 

Am 6. Januar 1849 starb zu Zürich der berühmte Philolog J, C. C* Oreüh 
Am 9. Januar zu Prag der Prof. fF . A, Swoboda. 

Am 26. Januar zu Halle der Prof. der Theol. Consistoriiilrath Dr. /. 4* 
L. IVegseheider im 78. Lebensjahre. • / 

Im Februar verschied zu Oppeln der Oberlehnr Buimmm AwA«, 
Im März 1849 sind gestorben der Prof. und Cottoi dw konigl. BiM^thek 

J. M. F. Schmidt zu Berlin und 

der Oberlehrer Jacob Friedr, Bauer in Bniladl« [/'•j 



Schul- und UmTersitfUsnacliricliteii, BeförderuDgeii 

und Ehrenbezeigimgen. 



BbAUV. Am Gyamannin ivm granoa Kloater wurde der tot- 
herige dritte Lehrer, Prof. Dr. Fr. IMIeraMmsi, durch Beediloei dei Me- 
gistnit« TOB IL Mai 1847, weleher am 17. Ney. die koaigliche Beetati- 
gung empfing, an 4«s aa Venedig TenCerbenea JBSihuk Stelle snai 
Direeter ernannt, der^aweite Lehrer Prof. Dr. HtMu trat Michaelk 
18A7 in ilen. Rnhesliuid. Die dadnreh erledigten Stellen jvorden dareb 

t* 
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Ascension besetzt und es bestand demnach Ostern 1848 das Lehrercolie- 
ginm aus dem obengenannten Director, den Professoren Dr. Wilde, Dr. 
Zelle, Dr. Pape, Dr. Aischefski , Dr. MiUlerj Oberlehrer Uebetreu, Prof. 
Lic. th. Dr. Larsow, den Oberlehrern Dr. Leyde, Dr. Lütke, und Dr. 
Bartmann, dem Streit^scben Cuiluborator Dr. Curth, den Streit^schen 
Hülfslehrern der neueren Sprachen Prof. Dr. Schnackenburg und Dr. 
Liesen, dem MuMkdirector Grell, Musiklehrer Schauer, ^eichnenlehrer 
Tilge, Zeichnenlehrer Schartmann, Schreiblehrer Schütze und den wis- 
senschaftlichen Hülfslehrern Bclow, Dr. Hofmann, Dr. Wolff l., Lehmann 
(Mitglied des königlichen Seminars für gelehrte Scholen), Dr. Bollmann, 
Dr. Ladciidorf, Schulamtscandidat Wolff U,, Dr. Ribbentropp und Scbul- 
amtscandidat Hundert. Die Schüierzahl betrug Ostern 1848 478 (40 
in I., 28 in IIa., 38 in Hb., 46 in HIa., 40 in III b. Coet. A., 30Jn Hlb. 
Coet. B., 53 in IV a., 39 in IV b. Coet. A., 53 in IV b. Coet. B., 69 in. 
V., 52 in VI.). Michaelis 1847 wurden 7 Abiturienten zur Universität 
entlassen. AU Einladungsschrift zum Wohlthaterfeste am 22. Decbr. 1847 
erschien : Johann Gottfried Herder nach seinem Leben und Wirken , Rede 
am Wohlthaterfeste den 21. Decbr. 1844 gesprochen vom Prof. Dr. Theod, 
Heinsius (16 S. 4.). Soweit es bei 90 beschranktem Räume möglich war, 
bat der Hr. Verf., dessen Verdienste am den deutschen Sprachunterricht 
immer dankbare Anerkennung verdienen , mit warmem Herzen in deut* 
liehen Zügen die Bedeutung Herder^g for die Bildung des deutschen Vol- 
kes geschildert, so dass die .Rede einen recht wohlthaenden Eindruck 
macht und viel Belehrendes blete^ Dem Jabretberichte , , welcher sa 
Ostern 1848 erschien, geht vorvi eine. Abhandlung des Oberlehrer Dr. 
Hartmann : Die StatüUk und ihr FerMUnk» nir Sehde (24 S. 4.)* Nach- 
dem der Hr. Vert in einer sehr gelehrten- Einleitang die Bntwickelung 
der Statistik Ton ihren «niie& dirftigen Anfingen bei den Chinesen und 
den Völkern des AlterllinBis Ms auf ^e Msesite Zeil in Itnnea, aber 
deutlichen Gnindiissen dargelegt und dabei der wissensehaftBchen Ge- 
staltung derselben, n welcher isi t «eigen Jahr)inndert der Gottinger 
Achenvrall den ersten Gnind gelegt, b e ieo dere Anflnerksamkeit gewidmet 
hat, geht er im iwdten Tbeile va 4er Frage über, ob nnd im .wie w«it 
die Schule yerpHiebtet sei, diese Wissenschaft in ihreoi^ Kreis «1 kialie% 
und beantw^rlat dieselbe dahin, dass, da von der Sdmle nolhwendig Ver^ 
bereitung für das Leben mit an fordern sei, dn Vertrag der StalislilL dee 
Vaterlandes in, d^ oberan Classen der Gymnasien als ein wimentiidies 
Bednrfniss erscheine, nm so mehr als dnrdi dieselbe die Vaterlandsliebe 
und das riftÜehe Verbaltea inm Staate gefSrdevt werde. . Re& bat sieh 
anfrichtig gefreut , hier dieselbe nnd swar auf dieselben Grinde gesÜlvt 
wieder an finden , welche er selbst in Verein mit seinen Gollegen .in den 
Beiie||e Iber Nationalitätsbildung ausgesprochen hat. . , Darüber , ob dior 
eeilil^litorriehte besondere Lebrstnnden elninranmen smen, spricht sieh 
der ttrJ'^Verf. iwar nicht bestimmt ans, da er alwr eridart, er Teriange 
nur eine Erweiterung des bisherigen liistoriscliett nnd geographischen 
IJntenrichts und TOQ demselben Kenntnias der geschlebtllclien Bntwickelung 
des Vatorlaodes, so ildi derselbe tieUeieht mit dem Antrag» des 

22* 
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obengenannten Aosschusses , welchem die zweite Versamminng sächsiscber 
Gymnasiallehrer beigetreten ist , einverstehen , dass nämlich in der ober- 
sten Clause des Gymnasiums als Scbloss des geschichtlichen Unterrichts 
eine Darstellung von dem gegenwärtigen Zustand« des Vaterlandes in 
allen den Hinsichten , welchen die Statistik als Wissenschaft Beachtung 
schenkt, zu geben sei. Wenn sich noch mehr solche Stimmen wie die 
des Hrn. Verf. dafür aussprechen, so hofft Ref. diese Ansicht bald als 
allgemeine Ueberzeugung zu sehen. — Ans dem Lehrercollcgium des 
|«'riedrich-Werder*schen Gymnasium ist zu Michaelis 1847 der 
Oberlehrer Gottschick ausgeschieden, um das Directorat des neu errich- 
teten Gymnasium zu Anklam zu übernehmen. Ks unterrichteten an dem- 
selben zu Ostern 1848 der Director Prof. Dr. Bonneil y Prorector Prof. 
StdomoHy Conrector Prof. Bauer y Subrector Prof. Dr. Jungk /., Prof. 
Dr. Zimmermann y dhe Oberlehrer Schmidt, Dr. A. Zumpt (erhielt im 
Jahre 1847 in Anerkennung seiner gelehrten Lciittimgen und seiner in den 
oberen Classen bt;\>älirten Lehrerthätigkeit das Priidicat Professor), Dr, 
Köpke, Mathematikus Dr. Runge, Oberlehrer Dr. BeejtkoWj die Collabo- 
ratoren Dr. Richter, Dr. Stechoiv und Jungk IL, Schreiblehrer SckützCf 
Zeichnenlehrer Busch, die Mitglieder des königlichen Seminars fiir ge- 
lehrte Schulen ZeUe und Clausius, die Hulfslehrer Musikdirector Neil- 
hardtund Dr. Wunachmann (für Naturgeschichte), die Scfaulamtscandi- 
daten Schirmeister , Dr. Schwartz, Dr. Henkel, Dr. Bergmann, Dr. Zin- 
zow, Dr. Starcke, endlich, als Lehrer für den stiftungsmässigen propä- 
deutischen Unterricht der künftigen Juristen Prof. Dr. Rudorff. Das 
Probejahr traten SUcbaelis 1847 die Candidaten Breddin, Diestel und 
Pfeiffer an. Die Schälerzahl betrug im Semester von Mich. 1847 bis 
Ostern 1848 467 (28 in la., 27 in Ib., 43 in IIa., 49 in Hb., 34 in lUtu 
Coet. A.,3l in Jlla. Coet. B., 70 in III b., 'SB in IV a. Coet. A., 38 in 
IV a. Coet. B., 53 in V., 66 in VL), Zar Universität wurden Ostern 
1847 8, MichaeUs desselben Jabrcs 15 Mifiler entlassen. Den Schul- 
nachricfaten^ steht voran Abbandlnngt l^ßanzung und Aufnahme de* 
Ckristenthums unlsr dtm J^mtBtkm von Hr. Ewald Steckow (30 8. 4.), 
«ne von fleissigen Qoellemtadinm'Bnd tieCBr lebendiger Auffassung zeu- 
gende Schrift. I^r Hr. Yerf. «teilt soerst renkt deotlvch, dar , wie ver- 
schieden das ClnäBtoiltliiiiii vtn 4lea* Griechen, Römern und Germanen 
aufgefasst wnrde^ zeigt, «*ie Iwiaa Hation Vefahigter war, in sich das 
Christentham voU anfieoBelNnen , alt die deutschen, und geht sodann zu 
der Bekehrung <9ilodwig^s und 4«r4Qeet«kung der Kirdie beiden Fran- 
ken aber. Da er demnach wm 4i» Maniong des ChristenChoms bei den 
rein Deutsch gebUebaatn GaiiMUMii Mhüdert, die erste Gründung des- 
selben «ra Rhein vmr der Vdikemiudeiung , bei^en'Gothea, Borgandem, 
Vandalen «. s. «r. abergebt, so balle m mM auf dem Tftel einer ge- 
naueren Bezeiehmot^ diMar Abtlvbt Marft Bei Chlodwig wird der 
Annahme widersprochen, es kabe dieiiaelbiii St poUtiscfae Klagheit smn 
Uebertritte venMcht. Wr wtUea geni «nfeben^ dass die Uciberaea- 
^nng -nm <der Nichtiijkalt dar fraalrfsebea Gdtter ^aad <die abgeswange^i 
Anedmnumg dar Maelrt daa Cbiiatengottaa llr CUadwIg Im Aageoblioln 
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das einzige entscheidende Moment war , aber die Folgezeit bewekl 
leugbar, dass er sich des politischen Gewinnstes, den er von »eityit Aür 
gehörigkeit zur katholischen Kirche ziehen konnte, recht wohl bewoMt 
war oder doch bald bewusst wurde. Wir übergehen , was der Hr. Verf. 
ober die Wirksamkeit der irischen und britischen Glaubensboten sagt, 
und wenden uns zu Bonifacius, dessen Verdienste derselbe recht gut dar- 
legt, indem er namentlich die Nothwendigkeit einer strengen hierar«:M<» 
«chen Unterordnung unter Korn scharf beweist. Wir hätten hier we*. 
nigstens angeführt gewünscht, dass schon Willibrord 692 Rom besuchte, . 
also der Weg, den Bonifacius betrat, schon eröffnet war; femer haben 
wir ungern die Erwähnung von der Stiftung des Klosters Fulda vermisst. 
Die wahre Stellung der von Bonifacius angetasteten Priester Adalbert und 
Clemens hatte wohl einer gründlicheren Untersuchune; bedurft, da schwer-i 
lieh die Nichtanerkennung des Papstes ihr einziger Fehler uud ihr ein- 
ziger Irrthum war. Endlich durfte unserer Ansicht nach hier gerade am 
wenigsten übergangen werden , welchen Binfluss die Schöpfungen des. 
Bonifacius auf die Entwickeiung und Erhaltung der deutschen Nationali- 
tät geübt haben , worüber Leo im Novemberheft der Evangelischen Kir- 
cheozeitung von 1848 viel Gutes gesagt hat. Unseren vollen Beifall hat 
die Yertheidigung des Verfahrens, durch welches Karl der Grosse die 
Sachsen zur Annahme des Christenthums brachte, um so mehr als der 
Nachweis wirklich geistlicher Missionsarbeit zur Seite gestellt ist. Recht 
interessante Folgerungen weiss der Hr. Verf ans den beiden bekannten 
durch Grimm und Massman herausgegebenen althochdeutschen Abschwö- 
rnngsformeln zu ziehen. Wir wünschen Nichts mehr, als dass der Hr. 
Verf., den wir unserer vollsten Achtung versichern, Müsse finden möge, 
den am Schlüsse ausfresprochenen Plan einer vollständigen Untersuchung, 
wieviel vom Heidenthume bei den Deutschen ins Christenthum hinüber- 
genommen ward, und sodann, wie sich die volksthumlichc Auffassung de« 
Rvangeliums gestaltet hat, wofdr namentlich der Ueliand einen Anhalt 
bietet, anszufiiiiren. [/A.J 

Bruchsal. Im Ganzen besuchten in dem verflussehen Schuljahre 
1847—48 180 Zöglinge unsere Anstalt. Darunter waren 141 Katholiken, 
24 Protestanten und 15 Israeliten. Im Laufe des Jahres traten 15 ao«^ 
nitinn waren beim Schlüsse des Schuljahres noch 165 anwesend. * ' 
Celle. Das Lehrercollegium am dasigen Gymnasium bestand Ostern 
1847 aus dem Dircctor Dr. Kästner y Rector Dr. Uoffmann^ Conrector Dr. , 
Berger y Oberlehrer Helmes, Subconrector ScAuJcrc , 'Subconrector ZtW, 
(^llaborator Dr. Nordtrneyer (ward zu einer Reise nach Paris und London 
auf ein halbes Jahr beurlaubt und seine Lehrstunden übernahm theilweise 
der Candidat Schuster), Lehrer Mitter und Meyer (kehrte Mich. 1846 von 
einer wissenschaftlichen Reise zurück) , Gesanglehrer Organist Stohe u. ' 
Zeicbnenlchrer Dankworih, Die Schülerzahl betrug» 177 (17 in L, 21 in 
II., 27 in in., 44 in IV., 39 in V., 29 in VI.). Den Schulnachrichten 
vorangestellt ist eine Abhandlung vom Subconr. C. Schwarz : de suffra- 
giorum in Jthenicnsium iudiciis latorum ratione altqua contra L. Rossium 
disputaLio (8 S. 4.), in welcher gegen die von Ross im Archiv für Phil. 
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PUag. I. 3. p. 850 — 67 aofgestellte md fon C. Pr. HermanD Im 
Lebrbociie der Staatadterthfimer 143 not. 3 gebilligte Ansiclit mit gu- 
ten Grinden belmnptet wird , dats in der fittesten Zeit bei den gericht- 
lldMo Abatlmmnngen eine Ünw nnd iwei Stlmmloeee in Gebranch ge- 
beten, du« dann nm der Freiheit des Richtera willen die von Sehomann 
(Froaen p. TO) aaa PoHnz Gnom. vni. 128 nnd SchoL ad Ariatoph. Bq. 
1147 geacbleaaene Art der AlMtimmmig In Gebraoch kam, da aber anch 
dieaa nidit TnUkonunen genügte, die doppelte Urne, eine nngiet nnd 
eine S»v^g anfgenonuaen wurde, welche Einrichtung jedech viel früher 
ala am Bnde dea peloponneaiachen Kriegea eingeführt worden sein mnaa« 

[D.] 

CLAinTKAii« Ana« dem LehrercoUeginm des sich nan wieder einea 
nnnen Gebandea erfreimnden Gynrnasionis schied durch den Tod Oatem 
1846 der Lehrer üfiUlcr. Ostern 1847 war daaaelbe gebildet ana dem 
Direetor Dr« 9f» EUterj Rector Dr« ürbanf Gonreetor Zimmermann^ Snb- 
oonrector VaUbrecht^ den Co Ilaboratoren Hempen und Tipfer, dem Leh- 
rer Sdkworse, Schulamtscand. Jaep, Gesanglehrer Cantor Jache, Zeich- 
nenlehrer GnttmutA«. Den/ Unterricht in der Physik erhielten die Gym« 
naaiaaten in der königlichen Bergschule durch den Maachinendirector 
Jordmi«' Von Ostern 1846 — 47 wurden 6 Abiturienten znr Universität 
«ntlaaaen. Die wiasenschafttiche Abhandlung vom Collaborator TAeod. 
Jfeaipen: Salmonetu (Clausthal 1847. 8 S. 4.) entwickelt über den ge- 
nannten Mythna eine aehr geistreiche nnd jedenfalls zu beachtende An- 
sicht. Indem er von der allgemeinen Bemeri^nng , dass in den Kämpfen 
▼onf Meneeben gegen Gotter , an denen die ^riecbiacbe Mythologie ao 
nieh iat, twar gewohnlich Kampfe von Menschen gegen Natnrkrafbe, zu- 
weilen aber anch Kampfe gegen bestimmte Cuite dargestellt werden nnd 
den Mythus vom Salmoneos genau prüft, gelangt er zu der Ansicht, daaa 
darch denselben eine eigenthümlich nach Geltung strebende, aber unter- 
drückte Anffaaanng des Zeuscultes repräsentirt werde. [D.] 

DüRLACH. Im Laufe des Schuljahres 1847 — 48 hat das hiesige 
Pädagogium , mit welchem die höhere Bürgerschule .verbunden ist, fol- 
gende Veränderungen im Lehrerpersonnle erfahren : Dem Lehrer fiedlrer 
nm Gymnasium zu Lahr wurde die erledigte zweite Lehrerstelle an un- 
serer Anstalt übertragen, und von den vorgesetzten Behörden der von' 
den Lehrern SchonUin in Dnrlach und Gerhardt in Pforzheim nacbge- 
anchte Diensttausch genehmigt. Die Stelle des an das Gymnasium in 
Lahr Teraetzten Hauptlehrera der Secunda, des Lehramtspraktikanten 
l^^en, wurde dem Lehrer von itongsdotff übertragen. Die Geschäfte 
des mangelnden Lehrers besorgten aammtliche Lehrer gemeinschaftlich 
bia zum Schlüsse des Jahres 1847. Am 3. Januar 1848 begann der SUr 
prorisorischen Versehnng der erledigten dritten Lehreratelle hierher er- 
nannte Lehramtspraktikant Dr. Häuser seine Functionen an unserer An- 
atalt. Als derselbe zu Ostern 1848 an das Lyceum in Carlsruhe venetzt 
wurde, trat Lehramtspraktikant Ochs, weicher bis dahin am Gymnaalnm 
in Bruchsal beschäftigt gewesen, an dessen Stelle. Gegenwärtig aind 
fblgende Lehrer an unserer combinirten Anstalt beachaftigt: EtienioAr, 
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Professor, ITaupiiehrer der Oberqnarta ond Vorstand, Becker, HMpt> 
l«brer der Unterquarta, Ochs, Hauptlehrer der Tertia and Prima, von 
hangtdorff, UaoptJdirer der Secanda , Gerhardt^ Lehrer der Mathematik, 
Simon, Stadtpfarrer und katholischer Keligionslehrer, Vierlinge Stadtor- 
ganiat and Gesanglehrer, Keim, Zeichnenlebrw. Die Turnübungen lei- 
ttlail in wöchentlich 4 Stunden die Lehrer von Limg9tl»iff and Ochs. Die 
Gesammtzahl der Schüler betragt 62, und «war 50 efaoftUacliey 11 Ka« 
tboliken und 1 Israelit. 

Kmdbn. Abs dem Programm des dasigen Gymnasiums von Mich. 
1847 entnehmen wir Folgendes. Eine wesentliche Veränderung trat eia, 
indem den künftigen Seefahrern Gelegenheit geboten ward y ticb anf ibrm 
Beruf im Gymnasium vorzubereiten,- und die Lehrer des Gyinnasinms einen 
Hülfs^onterricht an der Navigationsschule ubernahmen. Auch an diesem 
Gymnasium stand die Errichtung von Parallei-Reai-Classen in Aussiebt; 
gehört es doch mit zu denen in Hannover, welche die Versöhnung des 
Humanismus mit dem Realismus kräftigst erstrebt haben. Aus dem Leb- 
rercollegiuro schied im Sommer 1847 der Subrector Nöldeke, um einem » 
Rufe als Prorector an das Gymnasium zu Buckeburg Folge zu leisten. 
Die Lehrer waren Director Dr. Brand/, Rector Dr. Krüger, Conrector 
Dr. Schweckendieck , die Oberlehrer D. Prestel und lileske, die CoUabora- 
toren Dr. Metger und Tepe, der Lehrer Wanke, Präceptor lÄtpkes und 
Musiklehrer Storme, Die Schulerzal betrug 153, nämücji 14 in I., 17 
in IL, 25 in III., 31 in IV., 32 in V., 34 in VL Im Wintersemester 
gingen 4, im Sommer eben so viele Abiturienten zur Univprsität. Den 
Schnlnachrichten geht voraus: Johann a Lasco , ein Beitrag zur Ge- 
tebichie der Reformation. Vom Conr. Dr. Schweckendieck (26 S. 4.). 
Obgleich Johann Laski nicht so unbekannt ist, als der Hr. Verf. voraus- 
setzt, so müssen wir ihm doch sehr dankbar sein, dass er in seiner sehr 
gutgeschriebenen, zum Theil au.s neuen Quellen geschöpften Schrift das 
Andenken an einen Mann erneuert hat, der, wenn er auch in der Abend- 
mablslehre und in den Ansichten von der äusseren Gestaltung der Kirche 
sich nicht bis zur lutherischen Tiefe und FVeiheit hindurchgearbeitet 
hatte und gegen das P^nde seines Lebens in vielen Stroitigkeiten eine zu 
grosse Heftigkeit und Hartnäckigkeit an den Tag gelegt hat, dennoch 
im Grossen und Ganzen von acht evangelischem Geiste erfüllt, zu den 
ehrwürdigsten Glaubenshelden der christlichen Kirche gebort und sich um 
die Reformation unleugbare Verdienste erworben hat. [DJ] 

FRANKf üKT A. M. Dem Programme , wodurch zu der Prüfung und 
Progressionsfeierlichkeit des Gymnasiums am 30. Aug. 1848 eingeladen 
wurde, entn^men wir die Notiz, dass am 28. März jenes Jahres der 
Prof. Röder wegen andauernder Krankheit unter Vorbehalt der Wieder- 
verwendung nach erfolgter Genesung, am 6. April aber der durch seine 
Verdienste um die deutsche Sprachlehre rühmlichst bekannte Prof. Dr. ^ 
Ucrling mit Beibehaltung seines ganzen Gehaltes in den Ruhestand ver- 
setzt wurden. In des ersteren Stelle trat der durch die Herausgabe der 
Schlosser^schen Weltgeschichte und andere gelehrte Arbeiten bekannte 
Dir« G. h, Kriegkf in die dea Letzteren der Torherige Sonotagsprediger 
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mm^muMuftwihw HoipiUii D#; A X OjppA Di» WkM m i gnMn 
tnthfijl IM DiMctor Dr. Fiffml «Im r«rlra^, waiBlker /ui* lüe Progre^ 
tyn^mfluMnit (ktnn Ißlft ttrifaiintj nivr m grwüig^mg' «Im» An»* 
IM» d«tt iMl ^olMwiBr 9. 4v). DviiMlb« bMcbiftifei «icli 
der Fva§«y fMB In dsr gf^eBwirligaii «mfC«n Ml Mürai silla «od 
4iffe» Di* ür aUe Z«i«im fkiok p Mi wri a AmmtHs Nor Di*» w«idtar 
Btittt d«M loik*»». wild al« yetade (ir die GegevinNt ^en beeeiidenr 
BedeaUmf neuligewiBieo » ale JCeooseieliea des Bernln ab» trafdas dar- 
ge&egl: 1) eiae edle Genaaaaf, derea Kiaft ia der Gette«tercirt liegt, 
deren ^eUa elae ia wahrer liiiigieeilal wa raala de peetitdie Bnpfiag- 
ItabMi ist, welche am Kaabea aoa der Baipfladaag fir die Mi^kibaiCe» 
der acheplaag, an der Brwdnaaiig ür die BcMyeatieit'kfaMrfMher Oei« 
Mlwewarhe oad ans deai BrgülMi eifter begsislertea VatevlaadslielM er- 
iMaat wiidi 3>feito WiUeMiuEafkaad BelmitliBidMil, dlaiidi^Mn 
Im* dateli den aahaUeadea Pleiis bei eawr Baabe an ericenaen glabl$ 
3> lelMidiga aad leiebte inflaasoag, aber aoab treaei and feste* Bo b al - 
umf 4) eine eatsebiedeae 19e||nag, efan bssliaiate Liebbabsrei an ir- 
gend eiier geiadgaa BesebafUgang.. Naebdina daranf noeb die Nolb- 
weadigkeit, die bieberigsn BttdangsadMei bebnbeballeiiy mwbgewlesen ist, 
sebBessi dar Vorfrag mit der Hraabaang a» dia inagttag«, M niebt 
dnrab Betbeiligaaf an den polilisebea Bralgnisiea rm deai ündfam ab- 
liehca la lassen; Dfa lebrraielis» O a d aa be n, in eindrbi^ieber Bj^mabe 
iwcgebragsn, anebaa die Rede fiir alle- Bltem, derea Kinder sieb- de» 
Stadien widann weUea^ ae wie fit aHaljebfery denen das Webi ibver 
BebiUe* aia Henieo liegt, sebr leseaswartbw [ft] * 

QLasmm* Das daslfte Gjaw^» war fan Daaeftber 16$7 -wm 
87B, na Jaai 1818 348 BahUsm, besaebt. In welcbesi^ VerbiiaBlsse 
diese Zabl an den tisbrbriftea stebt, eiaiehi laaa daraas, das* Tastia 
naf eiamai 92 Bebülav ea|bielt» Wm abeN» Classea abws «yamarianw 
aolhen nie aber 40 Bebiilsr entbaBen» Ifiebaeüs 1847 ginge* 19, 1818 
an derselben Sfisit t anr Unifetfitacu Das Lebrefc*llsgiani bestaa* aas 
deai Dbaeler Dr. J* KtAalär dem Prot Habaii^, den Oberfehiwm 
I st d t fa' und BSM, den GyamasiaUebreni Dt. 8jpilfor, B*Ct» JTi^ and 
Bvkm-f deiB CoUaberatar and Tamlebrer IM*, de« liatbelisobea ReB- 
gionsiebrer BBlIabs, dem evaagalisaben Bi^erinteadenfeea Jasab «ad ds« 
Zeiehaenlebrea HkdeUear B^fSritonsi Das Miebaells p i agfa n BU von 1848 
«atbiUt eine Abhandlang ynm Profeiaor IMaflrad: 4v 9&fkmik Ehettm 
(14 B, 4)« Dieselbe glebt naefa elasm kamen Pradmiam aad Argnmen* 
«am ebw genana, dl* Haaptstellen wortlich ftbersetst anibaiteada Bttt- 
wiokelnng des Ganges der Handioag, dann 4ss Cbaraktsm der efaiaelnen 
Perseaen aad besehaftigt sich zaletal adt dem an Grande llegetiden BaapC- 
gedaakan, weither also bestimnt wird: füc fnifii JlBg[l|jbfn* eonfnmi 
nnfa dnie«t odioaa; dü igUur puniunt teeUratos j fc s m i as s sosfa* darfais» 
sort^anf. Mit Recht wird am Schlosse' erklärt, das* wader Blaelra** 
neeb des Orestes Charakter als sittlich lobeaswertb ersdieiaaa, dai* der 
Diehter aber eben in den Tod dasah die eigenen Kinder die IHrte der 
BtraCs lar die Marderin dea Gatten nnd BbebveeberkkgnMtat habe. Die 
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Tragodts einSHfTibren, und können wir sie in dieser Hinsicht bestens em« 
pfthltiii. Dass der Hr. Verf. von einer aosfuhrli^Mvn iitbetlschen lYur- 
.^>inB*S (gerade die Electra ist recht paMMMl« dass an ihr die enaig^ 
seice der tragischen Poesie deutlich gemacht werden) , so wie Ton eines 
Vergleichmg mit ffiaripides' Btoatwi abgesehen hat, dürfen wir Ihm aidit 
2oin Vorwurfe machen, da ftattr und Plant Dies Tielleicht Terhotsa. A^er 
^er Grundgedanke scheint uns so allgemein aasgedriekt» dass maa deiH 
selben fast in jeder Tragödie enthalten finden kann. Das« lUytämnestrai 
trotz der gehabten Vorahnung aber die falsche Nachricht Tom Tode des 
Orestes frohlockt, plötzlich aber dareh das Raeheschwert ereilt wird, 
dass es d^ Prevler Aegisthns eben so ergeht, darin liegt für uns ein> 
, bedeuftsames- Moment , and wir wurden die Sentenz so SMüsteUess Der 
aich Mcber wähnende Frevler wird dennoch schnell und unerwartet von 
der schwersten Strafs der Gotter ereil^ Dass der Dichter nicht, wie 
Man wohl hätte erwarten Icenoen , eine Andeutung einwebte , wie Die, 
welche die Strafe Tollaiahen, gerade dadurch selbst in Schuld verfallen^ 
nnd nicht die Wirkungen derselbeB <aii: Orestes bereits am Schlüsse des 
Stückes beginnen licss, hatte seinen Grtmd jedenfalls -ditrin, dass dio 
Einheit des Stuckes gestört worden wäre. [19.] 

Halle an der S. An der latonischen Hauptschule des Waisen- 
haoses sind im Laufe des Schuljahre» von Mich. 1847 — 48 folgende Vier- 
anderongen vorgegangen : Collaborator Dr. A. Rienäcker ging Ende 1847 
als Divisionsprediger nach Brfnrt; der an seine Stelle getretene Dr. G. 
Eiselen verliess die Anstatt bereits Ostern 1848 wieder, um eine Stelle 
an dem Pädagogium U. L. Fr. eu Magdeburg zu übernehmen. Da es 
möglich wurde, die Pension eines früher in Ruhestand getretenen Colle- 
gen aus dem Pensionsfonds zu zahlen , so ruckte der erste Collaborator 
Dr. F. A, Arnold in die Stelle eines Oberlehrers ein , der bisherige Ver- 
tonter der Vacanz , Adjunct Dr. Afnn«, blieb jedoch als ausserordentlicher 
Lehrer an der Anstalt und empfing als solcher das Pradicat Oberlehrer. 
Als Collaboratoren wurden neu angestellt Dr. F. JF. Schmidt y bisher 
Hulfslehrer, und O. Ii, A. Gloel, vorher am Pädagogium. Ausserdem 
legten ihre Aemter nieder der Zeichnenlehrer Prof. Weise und der 
Schreiblehrer Oberlehrer Tierfrcr. Die Stelle des Ersteren übernalim der 
Kupferstecher M. Voif^ty die des Letzteren der Hülfslehrer GoUum. Am 
25. Juli 1848 endlich starb der älteste Lehrer an der Anstalt H. F. W. 
Mnvitius, 70 Jahr alt. Das Lehrercollegium bestand demnach aus dem 
Rector Dr. Ecfcstetn, den Oberlehrern (Collegen) Dr. Liebmann y Wchery 
Scheuerlein, Dr. Geier, Dr. Rümpel, Dr. Arnold /. , den ordentlichen 
Lehrern (Collaboratoren) Dr. Böhme, Dr. Siemcyer , Dr. Fischer, Dr. 
Süvem^ Dr. Oehler, Dr. Arnold II., Mühlmann, Dr. Schmidt, Gloel, 
dem Adjunct Tannenber^cr und dem ausserordentl. Oberlehrer Dr. Rinne. 
Technische Lehrer waren Musikdirector Greger , Turnlehrer Dieter, 
Scbreiblebrcr Collum, Zeichnenlehrer Voigt. Als Hülfslehrer arbeiteten 
an der Anstalt Dr. Hellwig, Otte, Fischer, Hölzer, Der frühere Hülfs- 
lehreff Br^ Stkroier war Mich. 18^7 als Sobrectev an die heher^ Bürger- 
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schole zu Labben gegangen. Die Schaierzahl betrug bei Beginn des Jah- 
res 422 (27 in la., 29 in Ib., 29 in IIa. Coet. I, 26 in IIa. Coet. 2, 18 
in IIb. Coet. 1, 15 in Hb Coet. 2, 33 in III a., 40 in III b., 28 in IV a., 
37 in IV b., 35 in Va., 42 in Vb., 43 in Via., 20 in VIb.), darunter 
192 Externen , 186 Alumnen und 44 Waisenknaben. Ostern 1848 be- 
logen 12 die Universität. Die Schulerzahl Terminderte sich auf 400 
(185 Externen, 173 Alumnen und 42 Orphani), so dass die Classe Hb. 
wieder in eine zusammengezogen werden konnte. Zur Universität gin- 
gen Mich. 1848 11. Den Schulnacbrichten des Programms von Mich. 48 
uteht voran: lieber Erziehung und Unterricht Alexander » tlcs Grossen. 
Erster Theil. Vom Oberlehrer Dr. Robert Geier (44 S. 4.). Wie von 
dem durch mehrere gelehrte Schriften über das Zeitalter Alexander'« des 
Grossen bereits ruhmlichst bekannten Hm. Verf. nicht anders zu erwar- 
ten stand, erhalten wir hier eine gründliche, mit sorgfaltiger und emsiger 
Benutzung aller nur möglichen Quellen und Hülfsmittel, aber auch mit 
■vorsichtiger Kritik geschriebene Geschichte der Erziehung Alexander'» 
des Grossen, welche zugleich, wie sich von selbst versteht, über das Er- 
ziehungswesen der Griechen überhaupt und über die iiädagogi.schen Ansich- 
ten des Aristoteles inshesond-re vielfältig Licht verbreitet. Wir brauchen 
nicht auf die Wichtigkeit des Gegenstandes, der ja den Schlüssel zu der 
grossten weltgeschichtlichen Begebenheit des Alterthums liefert, hinzu- 
weisen und die Aufmerksamkeit der Geschichtsfreunde auf diese Schrift 
SU lenken und eben so wenig Denen, welche sich mit Aristoteles be- 
schäftigen, den Nutzen, welche ihnen dieselbe gewähren wird, beroerk- 
lich zu machen. Gern würden wir einen Auszug geben und die durch 
den Hrn. Verf. gewonnenen neuen Resultate und die Berichtigungen 
früherer Ansichten'darlegen, allein einmal würde hei der Reichhaltigkeit 
des Inhaltes ein zu grosser Raum dazu erfordert werden und sodann 
hoffen wir nach der Vollendung des Ganzen (der zweite Theil wird den 
Kinfluss der philosophischen und theologischen Ansichten des Aristoteles 
auf Alexander behandeln) eine eingehendere Würdigung zu geben. Einst- 
weilen dem Hrn. Verf. unseren herzlichsten Dank für seine uns in jeder 
Weise erfreuliche Abhandlang. [D.] 

Lahr. Im Laufe des Schuljahres J847 — 48 worde das hiesige 

' Gymnasinm und die damit verbundene höhere Bürgerschule im Ganzen 
von 118 Schillern besucht. Darunter befanden sich 103 evangelische und 
15 katholische Zöglinge. Wahrend des Schuljahres sind 22 Schüler ans« 
getreten, 1 ist gestorben, so dass am Schlosse des Schuljahres noch 95 
gegenwärtig waren. Gaste zahlte die Anstalt 5 ] Ausländer (Nicht- 
deutsche) 1. An Ostern ist der Bphofns nnd Präsident des Verwaltungs- 
rathes Geheimrath Fränsinger anf seine neue Stelle als Vorstand des 
Oberamtes Enendingen abgegangen , worauf sodann dessen Dienstnach- 
folger Oberamtmann Waag zuift Epboros und Präsidenten des VerwaL 

. tongsrathe» ernannt wurde. Schon am Schlosse des vorigen Schuljahres 
▼erliess der Haoptlolurar der Seconda, Beeker y unsere Anstalt, um die ihm 
fibertragene swelta Lehraratelle am Pädagogium und der höheren BSrger- 
•dude in Darlach anzotnteo, Salt dm Jahre 1S4S wirkte er an unserer 
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Schnle nnd erwarb lieh die Acbtang and Liebe fleiner Gonegen«' DI» 
HaupUehrerstelle von Seconda wurde darauf dem Lehrer Ton Pritta 
ubertragen. Von dem Pädagogium und der höheren Burgersdllile Ih 
Durlach wurde der Lehramtspraktikant Degen hieher rerfletit. Di« 
Erkrankung des Lehrers Selz hat die Vertheilung seiner Stnndea Mtov 
die übrigen Lehrer und seit dem 2. Juni 1848 die AnahSlfe des GswerlM- 
schnliehrerf Schmidt mit wöchentlich 22 Stunden zur Folge gehabt« 
Letzterer hat die matbematiflchen nnd einige kaUigraphifdie Stnnden des 
Lelirera übernommen. 

Leipzig. Nicolai schale. "Wahrend des Schuljahres 1847 — • 
48 wurde der bisher mit der provisorischen Verwaltung der Stellen eines 
Mathematikos und 1. Adjuncts beauftragte Dr* O» A. £. hehmoKn defini- 
tiv als Lehrer der Mathematik und Physik angestellt , der 3. Adjund Dr. 
JR. FritescAe rockte in die Stelle des 1. Adjunct vor. Eine neoe 
Stelle, vorzugswose für den naturwissenschaftlichen Unterricht gestiftet,. * 
wurde dem vorher am Stoy'flchen Privatinstitute zo Jena angestellten Dr« 
F. W, Tiitmann ubertragen. Zweiter Adjunct wurde Dr. O. Fiebig» 
Aoaholfsunterricht ertheilten die Lehrer der Burgerschule Dr. j4. Rudol' 
phi und Dr. K, A, Pmkert und der Lehrer der Armenschule Candidat H. 
hohse. Den französischen Unterricht übernahm an Dr. Jeschar^a Stelio 
Hr. G, E, Köhler (früher Lehrer in Annaberg und Zwickau , dann 7 Jahre 
lang in Vevay). Die Schülerzahi betrug Ostern 1847: 136, 1848: 135« 
Abiturienten wurden im Laufe des Schuljahres 33 geprüft, von denen, je- 
doch 20 die Nicolaischule nicht besucht hatten. Im Jahresberichte er-* 
klärt sich der Rector bei Gelegenheit der Abitorientenprofongen über den 
Werth der claasischen und sprachlichen Bildung. Vorausgestellt ist von 
demselben eine Abhandlung Ueher die Trennung der Schule von der Kirche 
(13 S. 8.), in welcher der jetzt so oft gehört^ Grundsatz: „die Volkser- 
ziehung iet Staatssache*' für weder in der Nothwendigkeit noch in der 
Zweckmässigkeit begründet erklart wird. Neue Gesichtspunkte haben 
wir darin nicht gefanden , doch sind einige angerechle Vorwürfe wider- 
legt und manche lO eztrovagante Fordernng anf ein beacfaeidenes Maas» 
inrnckgewieaen. [D.] 

Lörrach. Die Veränderungen, welche unser mit der höheren 
Burgerschule combinirtes Pädagogium im Innern erfahren hat, bestehen 
lediglich darin, dass höherer Anordnung zu Folge dem Fachlehrer fFenk 
der gesamrate französische, und dem Fachlehrer AfoÄr der gesRmmte 
mathematische Unterricht übertragen worden und ausserdem dem Lehrer 
der Naturgeschichte in Classe III. und IV. der Unterricht in diesem Lehr- 
zweige auch in Classe II. wieder zogetheilt worden ist. Die mit dem 
Pädagogium von Classe II. an verbundene höhere Bürgerschnle, die nach 
§. 1 ihrer Statuten zu einer „vollständigen** erhoben ist und einen „fünf- 
jährigen Cursus" darbietet, ist seit ihrem 8jährigen Bestände aus Man- 
gel an der gehörigen Zahl tüchtiger Schüler, wenn es auch an einzelnen 
rühmlichen Ausnahmen nicht gefehlt bat, nie zu rechtem Gedeihen ge- 
kommen und im Allgemeinen nicht so benatzt wbrden , wie es hätte ge- 
achehen k$nnen. Pie Geaammtsahi der Schale! itellt sich auf Von 
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diesen traten im Laufe des Schuljahres 19 aus, so das« die Zahl araEnde 
desselben 83 ausmacht. Unter diesen sind 74 den» protestantiRchen, 
6^ dem katholischen und S dem israeiitischea Bekenntnisse zngethan. Aus- 
länder besuchten 7 , sämmtlich aus der franzosischen Schweiz gebürtig, 
unsere Anstalt. Auswärtige, d. h. solche Schuler, deren Kitern nicht 
hier wohnen , zahlte die Anstalt , mit Ausschluss der vorgenannten 7, vom 
ganzen Jahre 35 , Einheimische 60. 

OsNABRiJCK. Am 8 tä dtis ch en Gy m n a si u m ist zu Michaelis 
1847 die Einrichtung von Realclassen , zunächst an Quarta und Tertia 
angeschlossen, in der Weise erfolgt, dass die Realisten mit den Gymna- 
•iaften gemeinsam den Unterricht in der Religion, Geschichte, Geogra- 
phie, Naturgeschichte, Gesang, Schreiben, Mathematik und theil weise 
im Rechnen, getrennt im Französischen, Englischen, grÖsstentiiclU im 
Deutschen und ganz in der Physik in Tertia geniessen, das Lateinische 
aber für die Realisten nur auf eine geringere Stundenzalil beschränkt ist. 
In dem Lehrercollegium trat eine Veränderung ein , indem am 27. April 
18)8 der Subconrector A. W. Ringelmann starb. Das Lehrercollegium 
bestand Ostern 1848 aus dem Director Dr. B. R. Aheken y Rector C. Cr. 
y/. Siüve, Conrector J. D, /i. Meyer, Conrector J. J, Feldhoff, Subcon- 
rector J. H. W, Tiemann^, Subconr. G. A. Hartmann (ruckte vom Col- 
laborator in die durch Ringelmann's Tod erledigte Stelle ein) , Dr. Kloppy 
C. A. Nolle (provisorisch in Hartmann^s Stelle eingerückt), J. v. Luce- 
nay (Lehrer d. Franz. J, H. F, ffeüenkamp , H, Eggemann (jetzt dem 
Gymnasium ganz gewonnen), G, H. Niepert (als Lehrer der französis. 
Sprache neu angestellt) und C. F. Thorbeck (Singlehrer), Die Frequenz 
der Anstalt zeigt folgende Tabelle : 

Gesammtzahl. l. IL IIL IILreaU IV. IV.real. V. VI. Abitoc. 
Ost. 1846 179 11 13 27 — 26 — . 66 46 3 
Mich. 1846 179 11 14 23 — 27 — 56 48 — 
.Ost. 1847 193 14 15 28 — 38 — 56 42 4 
Mich. 1847 191 12 12 16 12 16 21 59 43 — - 
Von den Programmen enthält das von Ostern 1847 eine Abhandlung vom 
Snbconr. J. H, W. Tiemann: Qua ratione scriptores classici, inpi-imis C. 
Jtd. Caesaris commentarii, in gymnasüa legi tractarique debeant (US. 4.), 
eine recht gut gemeinte, auch viel Richtiges bietende, aber nicht tief 
genug eingehende Abhandlung. Der Hf. Verf. steht mit uns ganz auf 
einem Standpunkte, wenn er den neueren Sprachen und den Real Wissen- 
schaften einen Platz auf den Gymnasien einräumt (wir würden freilich 
sagen, einen Platz gleicher Vollberechtigung), aber den eigenthiiml. Kern 
mnä charakteristischen Unterschied in den alten Sprachen sieht und in 
«Keeeia Unterrichte wieder die Lecture der alten Classiker, als das den 
Ginst am besten bildende Miitel, voranstellt. Eben so sind wir mit ihm 
oiiurerstanden y wenn er die Examennoth als ein Haupthinderniss eines 
?«cift freien Stodiums der altclassinchen Sprachen darstellt; es muss da- 
liin kommen , dass die Examen hur eine öffentliche Darlegung gewonnener 
Kenntnisse und geistigef Bildung werden » nicht länger Schreckmittel 
Ueiben ond flüchtige Eiltprägong von Sachen ohne geistige Dorchdrin- 
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gung fördern. Die Ueberhäufung mit Lehrgegenständen erscheint uns 
zwar auch als ein Hlnderniss, aber sie ist eine unabweisbare Nothwen- 
digkeit uikI deshalb der Pädagogik die Aufgabe gestellt, durch gute Me- 
thode das Schädliche daran zu beseitigen. Eins aber erkennen wir als 
Tollkommen richtig an , dass es nämlich jetzt vor Allem darum za thun 
sei, in den Schülern die Lust zum Studium zu erwecken, und Dies durch 
Nichts bewirkt werden könne, als indem nicht viele Schriftsteller neben 
einander, sondern immer nur einer in möglichst viel Stunden und also tüchtig 
geieeen werde. Was der Hr. Verf. von Cäsar sagt, ist viel zu aligemein 
gehalten ; denn wenn wir auch in ihm den grossen Mann bewundern, so 
folgt daraus noch keineswegs, dass seine Schriften zur iugeodiecture ge- 
eignet seien; um so mehr aber musste darauf tiefer eingegangen werden, 
als ja so viele Stimmen sich erheben, welche die Krieg«geschiciiten für 
uninteressant und den Schriftsteiler, weil man zwischen den Zeilen zu 
lesen verstehen müsse , für eine nur dem gereiften , in der römischen 
Geschichte erfahrenen Jünglinge angemessene Le<^ure erklären. Wir 
sind nicht dieser Ansicht , da es doch offenbar bei der Leetüre nur dar- 
auf ankommt, dass der Schüler den Schriftsteller so kennen lerne, wie er 
sich gtebt, obgleich wir immer beklagen, wenn seine Schriften, wie 
leider unter Tausenden von 999 zu geschehen pflegt, in der gereifteren 
ZeH nicht noch einmal gelesen und geprüft werden. Auch hängt es rein 
von der Behandlung des Lehrers ab , ob der Schriftsteiler seinen Schü- 
lern interessant sei , wenigstens kann bei CJäsar Dies mit leichter Mühe 
vom tüchtigen Lehrer bewirkt werden; aber noth wendig ist dazu, dass 
"Viel und möglichst rasch gelesen werde, worüber wir dem Hrn. Verf. 
v^ollkommen beistimmen. Wenn derselbe den Cäsar erst in Secunda ge> 
lesen wünscht, so haben wir dagegen zu erinnern, dass dieser Schrift- 
steller immer eine einfachere historische Leüture bietet. Pur Secunda 
und Prima fordern wir solche Historiker, welche einen tieferen Blick in 
4a8 weitere , grossartige Völkerleben eröffnen. — Das Osterp rogramm 
Ton 1648 enthält vom Dir. Dr. Abeken: De M, TidUi CiceronU viia a O» 
Drumanno eonacripta (IIS. 4.). Gewiss ist Ton keinem Manne ein ge- 
diegeneres Urtheil über Drumann^s Leistungen zu erwarten , als von dem 
Hm. Verf., der durch sein Buch: „Cicero in seinen Briefen" den Beweis 
genauer Bekanntschaft mit diesem grössten römischen Schriftsteller be- 
wiesen hat. Das Urtheil, welches er fällt, lautet dahin, dass Drumann 
im Ganzen sowohl wie im Einzelnen das Bild Cicero's verdreht, oder 
doch mindestens ganz einseitig anfgefasst habe. Er betrachtet es als ein 
Unglück für Cicero , dass seine Briefe an den Atticus uns erhalten seien, 
weil dem vertrauten Freunde oft augenblickliche Bewegungen des Ge- 
mnths mitgetheilt werden , weichen man anf das Handeln keinen hlinfluss 
gestattet. Wir sehen von Eingehen in das Einzelne, wodurch der Hr. 
Verf. scnn Urtheil belegt hat, ab und bemerken nur, dass uns das Meiste 
recht ans der Seele geschrieben ist. Es wird zwar Dramann das grosse 
Terdienst nicht geschmälert werden können, dass er den blinden Leb- 
rednem des Cicero mit Scharfsinn und Ernst entgegengetreten ist und 
dadordi einen sehr bedeuteaden Beitrag zu dessen richtigerer Wärdigung 
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geliefert bat; aber er bat offenbar zwei grosse Irrthumer begangen, 
erstens, dass er den Cicero nach Cäsar misst, und zweitens, dass er die 
Berechtigung der von Jenem vertretenen Idee im Staate nicht «anerkennt. 
Cääar hat allerdings mit dem eindringendsten Scharfsinn erkannt, dass 
Rom nicht langer Republik bleiben könne, und nach diesem Ziele hin mit 
der grossten Festigkeit ond Planmassigkeit gestrebt ; aber es gehörte dazu 
ein so ungeheuerer Geist, wie er war, dergleichen die Weltgeschichte 
überhaupt wenig aufkuweUen hat. Der Ehrgeiz, der ihn dabei lotete, 
war gewiss ein grSsierer, als der den Cicero beseelte, und zahhreichere 
Opfer sind demselben gefallen. Wohl kämpfte Cicero fSr eine Idee , für 
die Erhaltung der Repiiblik mit Herrschaft dei Gebildetsten ond Besten. 
Jlacht ihn das Strebes aacli ihrer Verwirklichung , weil sie unmöglich 
war, veracbtungs Werth f WobT bat er siob getaoscbt und nicht immer 
•die rechten Uittel gewählt» Non d«r Ruhm eines grossen Staatsmannes 
mag ihm deilialb genonnM, aber der eines arglosen Redlichen nicht 
entxogen werden* . Und ist et iddit etwas Grosses, in einer Zeit politi- 
scher Zerwfirfite Mdi den HShen geistiger Bildung emporgeklimmt zu 
fein und unter Lasterhaftigkeit sich Ton den aUgeneinen Fehlem frei ge- 
KnHen in halienY Wir und gewiss nlt ans Viele wfirOen Hm. IKr. Dr. 
Abeken sehr dankbar sein, wollte er die Drumann^sehe I<ebiBnAesefafel- 
bong Sehdtt fir Schritt verfolgen nnd uns vemrtb«lsfirei ein ToUstän- 
diges Bild des grossen Rfinwrs entwerfen« Niemdid Ist befiihigter dam 
als er. — Von dem katholisdien Gyauiasinm , Gymaasinni C aro li- 
tt nm, liegt ons das Prognunm. von Michaelis 1SI7 vor, welebem keine 
w^senschalülclie Abhandlong beigegeben ist.- Aach an diesett wurden 
in derselben Zeit wie am städtischen Gymnasium RealelasBen elagerie^ 
let. Es untenichteten an demselben der Dlreetor IVerdleite, die Obeb- 
lehreriNdbt, tFähen und Ikauing (dieser Letatere erhielt tu einer .wis. 
eensebaftlidMU Reise nach Paris ond London auf ein Jahr Urlaub) , die 
Gymnasiallehrer flSilepolii ond SUbnAurgen, die Lehrer St^mtimr, 
Mmartr und von Lueenas (s. stadtisches Gymnasinm) , der Vicar Bnut n. 
die ihr Prob^ahr abhaltenden Candldaten J. Btten und BmJLJSUbm- 
Murgm. Die Schnlersahl betrug ;04 (11 in J., 13 In II., 15 in HL, U 
b IV., 17 in V., 18 in VI. und 16 in Vit). . [D.] 

TAOBMLiiMCH0faHig|i. Zo den sechs Jabrescorsen des Torigen 
Schuljahres kam ein weiterer, so dass in dem loteten Scholjahro die 
Anstalt alle sieben Curse eines Gymnasiums nmfasste. Barans erklart 
sieh ancb eine abermalige Verkiekrung unserer Schüler, deren Gemmmt- 
lahl 166 betrug. Von diesen gehören 157 der katholischen, 2 der 
erangoL pfotestantlsdien, 13 der israelitischen Confession an« 6 Scha- 
ler niahmen nicht an allen Lehrgegenstanden AnthmL Hier geboren oder 
mit ihren Eltern hier wohnball sind 65, answartige Schüler lOL Eine 
grSssere Aniahl der Leteterea ist aus den Ibenachbarten Horfiom und 
wohnt bei ihren Eitern. Uaterm 16. Oct. wurde dem Lehramtsprakti- 
kanten Ftkdriek Biofs von Carlsmhe die provisorische Vorsehung einer 
Lehrstelle an nnserer Schule übertragen. Dadurch wurde das Personal 
der Lehrer binrdchend stark, am alle minder iweckmassigen pombinn» 



Digitized by GoogI( 



Beforderangea und EhMnbezeigungeii. 349 

• 

tionen zu beseitigen. Der bisherige Religionslehrer Vicar Christian 
Scberer wurde auf die Pfarrei Dittwar befördert , besorgte aber deu Un- 
terricht noch bis zu Ende des Schuljahres. Ueber seinen Nachfolger 
war an dem Ende des Sqhuljahres noch keine Verfügung bei der Gyni- 
nasiumsdirection eingetroffen. Unterm 14. Septbr. 1847 wurde den Leh- 
rern Karl Damm und Ignaz Durler der Charakter und Rang als Profes- 
soren ertheilt. — Durch den Wegzug des Apothekers Leimbaeh verlor 
die Anstalt ein sehr thätiges und um da^ Gedeihen derselben sehr ver- 
dientes Mitglied ihres Verwaltungsrathes. An seine Stelle trat der Kauf- 
mann Gottfried Rincker. Die Localien der Anstalt Hess die Stadtge- 
meinde angemessen erweitern, so dass für die sieben Curse der Anstalt 
auch sieben Localien vorhanden sind. Die Bibliothek und das Naturalien- 
und physikalii>che Cabinet wurde durch dankenswerthe Geschenke berei- 
chert. — Zur Unterstützung würdiger Schüler wurde der Direction 
durch das LandcafJitel Lauda die Summe von 69 fl. 30 kr., durch 
das Landcapitei Walldürn 32 fil. und durch KapiaA Kuhn von llard- 
heim 15 fl. zugestellt. Aus der für katholisch - theologische Stipen- 
dien bestimmten Summe von 18,000 fl. wurden der hiesigen Anstalt 
2350 fl. zugetheilt in 25 Stipendien , tind zwar fünf zu 50 fl., achtzehn za 
100 fl. und zwei zu 150 fl. 

Wertbeim. Das hiesige Lycenm hat im Laufe des letzten Schul- 
jahres (1847 — 48) den Verlust eines seiner ausgezeichnetsten Lehrer zu 
beklagen. Bs wurde nämlich durch Beschluss des Grosaberz. Oberstn- 
dienratbes die erste der beiden neagegründeten Lehrerstellen am Lyceom 
in Mannheim dem ProfeMor Karl Frieirieh Herilem übertragen. Kr 
wurde am Herbste 1824 proviaorbch bier angestellt und ihm der Unter- 
richt in der dritten Classe abertragen. Seine definitive Anstellung er- 
folgte Im Herbste 1825 , wo er zom dritten Lehrer ernannt wurde. Dia 
Anstalt verlor in ihm einen grandlichen, bemfstrenen and YcrdiensWoUba 
Lehrer , welcben die dankbare Liebe und Hochachtung seiner Schaler und '' 
ihrer Eltern, und die aofrichtigsten Wonsche seiner CoUegen u. Frenndo 
in seinem neuen Berufe begleitet bnben« Seinen Unterricht ubemahaien 
«iflteriniisUsch Pfarrer Wvüraff und dar Candidat der Philologie ÜHSOsr* • 
— Durcb eineii wdterisn Boacbfatti dor Oberttudienbehordo wurdo im 
Mai 1848 dem bisberifoa Pfiurrverwefer 1« Bietton, Gandiditea JliU* - 
Aäuser , die proTisoiiacbo Yeiaehang einer Lobratella an blasigen Lycenm 
mit BlnMblusa doa UntenidilM Im Bobr« und dea e^ng. Reiigionson» 
terricbtea ftbertragen. — Dem Lyceailebror Sdmrrd FAKieft wurde von 
8r. Königl* Hobdt At Ruig mdCbaiaktar üb Frofbsior ertbellt. — Don 
Tnrnuntanpicht beaofita 6eomMer-Pf«lLtikant WltktM^ welcber provi- 
•orisdi xnm «Tum^'und ScbwImmiehMr det Lyeeums ernannt ist. Darob 
die Bereitwilligkeit det Jnstisnitbes Steppes und die^Vonofigo der Obei^ 
stoAenbibMu wnvdo «fai sweckmaasigea Local für den Tunrnnterildit 
eingeilcbtety so data denelbe iuicb Im Winter fortgesetit worden könnt«. 
Fir den Sommer ist ein sobSner Tnrnplats dnreb die Gnado dea Herrn 
PfintoB Georg in L5wenatein- Wertbeim -EVendeiiberg gewonnen. An 
4 fleissige und wohlgesitletn kitbollaciio SebtOor worden ani dem mittol- 
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rheinischen Pfarr-Interims-Reveniien-Hauptfonds in Carlsrulie 400 fl. als 
Stipendien ertheilt, und zwar das eine zu 150 fl. , zwei zu 100 und das 
vierte zu 50 fl. Bei der Bcischrunktheit des Lehrziminer» für Zeichnen- 
Uebungen und der zu grossen Schälerzahl wurden seit Herbst 1847 die 
bisherigen 2 Abtheilungen der Zeichnenschiiler in 3 getrennt, wovon 
jede 2 Standen wöchentlich unterrichtet wird. Präsident des Verv«al- 
tmigsrathe« des Lyceuros ist der Gru<»h. Bad. Obefzollinspector Rosen' 
feld; die Mitglieder sind: der Director des Lyceums Dr. FöhlUch, Prof. 
Dr. iVeuier, der F. L. Freudenb. Secretair Wachs , der F. L. Freudenb. 
Domänenrath Bauer, Das Secretariat besorgt der F. L. FVcudenb. Re- 
gbtrator Wachs. — Besucht wurde die Anstalt im Laufe des Schuljahres 
▼on 153 Schülern, darunter waren 106 Protestanten, 42 Katholiken und 
5 Israeliten. Im Lauf« des Jahres traten J9 Schüler aus, so dass bt>i 
dem Schlüsse des Schuljahres noch 134 anwesend waren. Zu bedauern 
ist, dass „zur Schonung der Lyceumscasse*^ der Abdruck einer be<»uu- 
dern AbbaadkMg als Beilage des Prograjoins ausgesetzt worden ist. 

Zürich. Dao Verehrern des seligen Sem Pvolesaer Dr. J« Ccwpar 
«. (hrelli im In- und Auslände koBMO wir iin üreudige Kunde mittheilen, 
dass derselbe das letzte Jahr seines Lebens fast aosschiiessiich der Ver- 
ToUkommnung seines LiebKngswerkes, des „Horaz'', gewidmet und selbst 
nech am Vorabend seines T«de8 M fällig ungescfawächter Geisteskraft 
die bessernde Hand an 4ie im Omcke 'befindliche driU9 Ausgabe der edi- 
(to major geie|<t hat, so <taf «in als wwik^oUea VkrmäohttaM an sein« 
zahlreichen Freunde und Verehrer betrachtet werden kwin und nach sei- 
ner Anordnung aaeh In BcsicJiMig der anssercn 'Ansstnttnng Nichts zn 
waoseben äbrig lassen wird. 

Auch för raschere VoUendmg der cweitnn Ansgabe seines *Otcere, 
wovon toi. II. (Orationes) onter dar Pmsm Ist^ ,<iPiad Hr. PIpoH Ariter, 
der vieljahrige Frennd «nd Mltavteitor des Vonwigtan, sorgen, indem 
•r so glücklich war, fir 4ie Bmnsgabn der aocfc foitlrwiieB «sptiBnode 
(IL.nnd IV.) dioMt WnilB« Bsifcgifa dot tfilnlidwt ManirtMi «nd 
besosden an dem b«nlta ha ahvafa i i i wIoB Hm. ProC Waiia Badaaiar 
SU gewtenea; Hr. Prof. Jcf4m in HiilbnialMky<deii«i Aasf«be«darfted« 
pvo Caüdna allgemeina An«rlMBiinng gefiuidany hat die BesrimltBog ebea 
TMIes der „Keden^^ •fikwaoiBBien, so «dsM aadi üeiet PaaNisi 4as 
OtaUi'schea Fieisies der gelahrltB Walt ertaHaa «ad aaa gesdwkt wii>d> 
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ArUtophanis Byzantii gramtnatid Alesandrini fragmeiäm «ol* 

legit et disposait Augiutus Nauck. Accedit R, Schmidtü comm. de 
Callistral« Arifttophaoeo. Ualit Samptibn« Lippciti et SeliiiidUi. 
1818. • « 

Aristophanes von Byzanz, den schon das Altertham mit Be* 
. Wanderung nennt, hat Ton je her die verdiente Anerkennung ge- 
funden; aber gleichwohl igt diesem vielseitigen und gründlichen 
Grammatiker bis zu dem Erscheinen der oben angezeigten Schrift 
noch keine Monographie zu Theil geworden *). Mit nicht gerin- 
ger Freude begrOssten wir daher das vorliegende Werk, die 
Frucht ausgezeichneten Sammelfleisses^ worin wir Dasjenige, was 
die uns noch zugänglichen Hnifsmittel über Arihtophaites zerstreut 
uod ungeordnet bieten, in einer übersichtlichen Darstellung ver- 
einigt linden. Wenn nicht geleugnet werden kann , dass Aristo- 
phanes in mehrfacher Beziehung Grosse« leistete, ao rauss auch 
eine Bearbeitung der Fragmente desselben, vorausgesetzt, dass 
mit gehöriger Sachkenntniss und Umsicht verfahren wird, in mehr ^ 
al§ einer Hinsicht verdienstlich erscheinen. Jedenfalls ist eine 
goiche Arbeit, mögen wir nun auf Texteskritik und Interpretation 
des Homer, oder auf Grammatik und Lexikographie unser Augen- 
merk richten, als ein dankenswerther Beitrag zur Vervollständi- 
gung der philologischen Wissenschaft anzusehen , und zwar um so 
mehr, je grösser die Schwierigkeiten sind, die sich einer Frag- 
mentensammlung dieser Art entgegenstellen. Diese Schwierig- 
keiten liegen nicht sowohl in der Zersplitterung des Stoffes, der 
mit endloser Mühe auf den entlegensten Gebieten gesammelt 
werden muss, als vielmehr in der Beschaffenheit der Quellen, die 
ohne strenge Sichtung in vielea Fällen nur ein unsicheres Rcsul- 

Bekanntlich ist die Abhandlong Bredow's, welche F. A. Wolf 
bereits in seinen Prolegg. in Aussicht gestellt hatte, niemaU erschienea, 

23* . 
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tat gewähren. Hierauf haben wir denn auch bei Benrtbeiloog des 
genionteii Werkes in allen solchen Fällen, wo wir von der Äo- 
sieht des Verfassers abweichen, billige Rfiekilellt «u nefiaien. 

Ehe wir nun zu einer Betrachtung det Eimelnen Ikbergelieii, 
clauben wir noch bemerken zu massen, dasi wir out iil Brwi|fun£^ 
der hohen Wichtigkeit, welche Homer fikr die* AleiaiidriBer über- 
haupt und so auch insbesondere M Ariftophanea hatte, iodeai 
sie ihn gleichsam als den Angelpunkt ihrer Bealrebungen aiiaaheB, 
für vollkommen berechtigt halten^ vonugsweite Dasjenige, waa 
sich auf diesen Meister unter den Singem bcaieht, dner genaueren 
Prüfung zu unterwerfen. Allea üebrige kann dea beaebrinklen 
llaumes halber entweder nur kum ber&hrt, oder nur im Allffc- 
meinen beurtheilt werden, wieaehr wir auch gewnnacht hitton, 
namentlich über die aehr iimfangreiehe Behandlung der ariatopha- 
hischen Akius ausführlicher an apreehen, «^a«' 
deren Vorliebe dea Verfiuaera Ihr leiikaliache Stadien Zeufnisa 

ablegen. ^^^^.^^ (S. 1—283) serfillt in aieben Capitel, denen 
284— «^Oö) mehrere Zusatae und vier reichhaltige, tum Theil 
erweiternde Indieea beigegeben shid. An der Anordnung des Ma- 
terials Hessen üch, wenn fiberhanpt hieianf viel ankione, emi^e 
Ausstellungen maehen. Statt der aieben Capitel hatten wir zwei . 
Haupttheilfe erwartet, deren erater hber dea Aiistophanea Leben 
and Schriften im Allgemmn^ nnd mehr andeutungsweise ban- 
delte wlhrend der iweite in mehrfacher Giiedemng die Haupt- 
momente der UtteraHaehen Thitigkeit dea Grammatikers nach 
Maassffsbe seiner Fragmente entwidtelte. So würde sich z. B. 
das 2. Capitel De notls prosodiacia et eriticis ab A. adhibitis dem 
folgenden bequem unterordnen laaaea, worin de studiis ad Horn. 
allMque po€laa ab A. coli, gehandelt wird. Zu demselben Ab- 
adwitte wlirde auch der Commentar zu dea Callimachos IlLvaiu^ 
und die Argumente dramatischer Stiieke zu rechnen sein. Anderea 
hbergehe ich ala weniger wlehtig, um auf den Inhalt der ehmelnen. 
Capitel selbst ehiaugehen. . . i ,n. 

In Cap. 1. Be Aristophanis vita et scnptis (S. 1—10) geht 
der Verfasser von dem Berichte des Suidas so wie dem Auszüge 
der iSudoela aua imd verbindet mil-dieaen Zengniaaen eine andere 
Steile des Brsteren (u. d. W. 'AQi6x6yvpioq jcojfitxos), die zuerst 
von Meioeke ihre richtige Beziehung auf Aristophanes erhalten 
hat und durch weaentliche Zusätze den Inhalt der angedeuteten 
Stellen vervoUstandigt , obwohl die auf Chronologie bezüglichen 
Worten Bemhardy's sinngemässer Aenderung unbeachtet, noch 
immer einiges Bedenken zurücklassen. Was zunächst die Lehrer 
dea A. betrifft, so hat Hr. N. mit Benutzung einer dritten Stelle 
des Suidas (u. 'EQaxoö^kvriq) und nach den Angaben des Athe- 
nftua (VI*p. 241. F.j XIV. p. 664. A.) folgende interessante Zu- 
aammenstellnng gemacht: Zenodotua Uomericorum auume caimi- 
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mtin crbin praeiit, CalHmaeht enidiiio tnm litlenitu indiclbm con- ' 
dendfsTitiii vmtraTil, tum glommni inlerpretatloni •djnineBtiini 
praebidt, Bratöstheiiis 8ag;acitas ac fortaase Buphrooidea eomi- • 
coa poetas eDarravil, Dionyaiiia lambiia de dialectis , de rebua nee- 
nicis Macho Tidetur praecepisse. So wichtig iiiib diese Benm- 
kiiDgeo siod^'weil sie darüber Aufschlusa geben, auf welchem ' 
Wege A. au dem weiten Umfange seiner wisseiisciiaftlichen Thl- 
tigkeit gelangte , so unerheblich erscheint das Geschiclilchen von 
seinem Nebenbuhler, welches Plinius , Phitarch und Aellao eraih- 
len. Wir lassen es daher gern bei Seite liegen, um au einem 
aweiten Punkte zu gelangen, der uns au einer Bemerkung veran* 
lasst. Wir meinen das Geburts- und Sterbejahr des A. Hierüber 
haben wir weder bestimmte Machricht, nncli lässt sich aus den auf 
die Lebensselt überhaupt bezüglichen Notizen ein sicherer Schluss 
ziehen. Nur so 'viel dürfen wir nach den Worten des Suidas als 
gewiss annehmen , da88 A. bereits unter PtoleniSus II. lebte und 
aoch zur Zeit Ptolem. V. gelebt haben muss, da Eumeneallt, au 
welchem A., wie es bei Suidas heisst, entfliehen wollte, seit dem 
Jahre 197 regierte. Ob aber daraus, dass die Geburt des Bri^ 
tosthenetln Ol. 126 fallt, mit Wahrscheinlichkeit gefolgert wer- 
den kann, dass A. Ol. 129 oder VM\ geboren und demnach, da er 
77 Jahre alt wurde, Ol. 148 oder 149 gestorben sei, steht noch 
dahin. Eben so unsicher scheint uns daher auch die Annahme, mit 
Ol. 144 sei die Periode gemeint, in welcher A. Bibliothekar wurde; 
Suidas dachte dabei wohl nur im Allgemeinen an die Bliithe des 
A. Die über diesen Amtsantritt von Vitruv mitgetheilte Sage las- , 
seu wir übrigens auf sich beruhen , so beachtenswerth auch der 
eigentliche Kern derselben, die ganz ungewölinh'clie Bekannt- 
schaft unseres Grammatikers >mit den griechischen Dichtern, 
sein mag. i 

In einer dritten und vierten Unterabtheilang werden zuerst 
die Schüler und sodann die Schriften des A. in kurzer Uebersicht 
zusammengestellt. Hier finden wir die sinnreiche Vermuthung, 
dass Agallias, der von dem Schol. 2^, 490 6 KtQxvQaiog 6 ^Aqi- 
cxoqxxvH yvcigiftog genannt und deshalb gemeinhin fiir einen Schü- 
ler des A. gehalten wird, einer gelehrten Frau, von Athenäus I. 
j). 14. D. *Jyakk\g rj KBQUvgaia genannt, Platz machen müsse, 
und dass demnach auch 'y^vayalkig bei Suidas zu ändern sei. Be- 
achtenswerth ist ausserdem, was Hr. N. nach Erwähnung der 
Schriften des A. von den Schicksalen derselben bemerkt , wonach 



*) HeVr N. hat nämlich die von R. Schmidt in seiner Schrift über 
Cailistratus ausgesprochene Vermuthung, dass der genannte Buphronides 
kein Anderer »ei als der öfters erwähnte Interpret des Komikers Aristo- 
pbanes, Euphronins, durch mehrere analoge Beispiele zur höchsten Wuhr- 
scheinlicbkeit erhoben. - ' ' « 
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gerade der Umstand, dass sie'so Welßilti^ Ton seinen Sclinlern be- 
nutzt wurtleii^ dazu beitrug, den Namen des Lehrern in Verges- 
senheit zu bringen, indem es die Späteren aus Bequemlichkeit vor- 
zogen, ,,rivuloa adire quam gcnuiuos uberrimac eruditiuuis foo- 
tci" (S. 9). 

in der Schlussbemerltun^, worin Hr. N. auf seine eigene Ar- 
beit zurüclilcommt, werden die biaherFgen Vorarbeiten von Meur- 
sius, Fabricius, Wellauer u. A. als unzureichend und mangelhaft 
bezeichnet. Gewiss mit Recht. Wenn aber sogar von Fr. A. 
Wolf gesagt wird : plus quam perfunctoriam collocavit operam in 
Aristophanis rebus exponcndis sive potius delibandis, so müssen 
wir zwar einräumen, dass diesem Koryphäen der Wissenschaft bei 
dem Umfange seiner grossartigen Untersuchung manche Binzein- 
heit entging, die in einer Monographie iiber A. nicht fehlen 
durfte , können aber gleichwohl nicht lugeatehen , dast er die Sa- 
che 80 leicht genommen; wenigstens dürfte Wolfs Aeussenmg 
fiber die hamerische Diorthose (Pro) egg. p. 220) nicht als Beweis 
gegen Ihn gelten, bevor die von Hm. N. Tertheidigte Ansteht, als 
ob die Tjesartea des Zenodot und flLrfatopliioei sqm grössten Thell 
auf handschrifUicher Oeberlieferung berohten« allsätig )i. gfftnd- . 
lieh als Wahrheil erwiesen ist Doch dtvoii wird w^er nnten 
•uafibriieher gesprochen werden. 

Das 2. Oapitel De notis prosod. et critlcis ab A. adhlb. webt 

* enerst die Nothwendigkelt der Accente so wie der kritischen Zei- 
ehttt fdr daa Zeitalter der Alexandriner nach nnd liaat aodaon 

* hinaiehtllch der erateren,. die nach dem elniigen noch vorhande- 
nen Zedgnlaa A. erfunden haben aoll, daa Veidlenat dieaea Chram-* 
metilKera darin bestehen, daas er von den thella schon voi^fun- 
denen, theila von ihm neu erfundenen Zeichen lueiat einen gere- 
gelten and gleichmissigen Gebrauch gemacht habe. Hierauf folgt 
' efai Abdruck dea Arcadloa DbqI t^s tmv %i¥m »ÜQiöBog xal tmv 

öxrjfjLdtmp ccvtvv xal «bqI xQOvmv nal MV9viAat<ov> Oh die'm 
dem genannten Grammatiker, mitgethdlten Gritode wirküch ipten 
A. herrühren, wird In Frage gestellt, wie denn auch fbb^haupt 
der etwaigen Vorstellung, als habe Letiterer In einer besonderen 
Sditlft den Gebrauch und die Nothwendl^eit adner Zeichen dar- 
gethauy durch die Bemerkung begegnet wfard , dasa aich von einem 
Werke Ihgl Ai|a«v dcatfroA^g, wie ea Salmaalua nennt, nirgend» 
eine Andeutung finde. Blne Brl&uterung der Steile dea Arcadlne 
findet Hr. N. nicht angemeaaen und begnügt, aich daher mit der 

* Angabe der Varianten oder seiner eigenen O>njectoren, indem er 
die Verbeaaerung der noch fibrigen „nicht wenigen**' Fehler An- - 
dem anheimstellt Offenbar ein Wlderapruch , in den Mer Verf. 
mit sich selbst gerith. Aechte Verbesserung ist daa Brgebiiiaa 

. wirklicher Durchdringting dea Gedankena; darum keine Kritik ohne 
die mühsame Arbeit gründlicher Interpretation! Wenn die be* 
aproclieae $leile einer Aqfbahme fkberhaopt wnrdig war, ao war 
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ci «wh iweckibiMig, den Teit so« TM irfend möglich tetsu- 
•telien «nd dnrdi BemerfcuDgeo Iftr dag VmtindoiH det Si^wfe- 
rigsteastt '^SSf^* Wlr liomieii nicht weiter auf Einielnce ein- 
gäen; bot Weniges, was rieh nna wie tob aeÜMt darbet, möge 
hier dtee Stelie fiodeo. Die YenBothaog ofioCav at. oimUoß tet 
ewar dem Sinae angeoMaaea, doch uateriiegt ea keioeai Zweifel, 
^ daaa bmb loiaviav leaea rnnaa. la:. nai kmX 4vvißatv9 vaig na*- 
QiönwfiBVMg HhM e^&vg vm* agxQfiBVTjv rtjv qxovijv o|v %i. 
mamtlp wird vs, ala eatataadea ans dem folgeadea linijxBiv^ ge- 
,atoläeB. Gewiaa mft Darecht^deaB wt a(fx. t. 9. iat ala Zeit« 
headwaung hialaagiicli gesieliert. Bbea ao acheiat die Aeade- 
itpikg ^ ia der Verbiaduog p^otori^ra ttOtd ti (fxVP'^ vov to- 
-Ig^m^iqsfS» yQa^axmv fyBlltfif S^uv t6 A bedenklich, ia ao 
jlpftaU iK^dß ia Beaiehnag auf %ß A aach ofMwtii^a wöhi recht- 
IlHtgea lieaae. Die Worte avdaurv wv yaviav nlacag^ 
arelche jedea Siaaea eatbehrea, aiod Jedeafailä ia ri^ yavlav 
mmuu» icA. ominiadera. Deagleichea iat ia dem Folgeadea 
ißtt ttp ^xiiMtti tig mgiOmafiivrig wd vo^f^au .... ftati- 
^auUW ohae Zweifel cfyofi« an ieaea; ^ 
-^,fu._ .Na^h dea Aeceaten beaprich't Hr. N. die kritiachf a ZeidHaa,, 
. m ietea Behaadlnag Ia der Aamerkuog eia sehr risicbhaltlger 
ifaehweia gegebea wird. Weoa auch eine kilrie Brklarang eia- 
aeiaer Zeichen, z. B. des nsgavviav^ w&nächenawerth gewesen 
wire — jfiber dea Gebranch des letzteren werden wir erst S. 30 
darch di^dort aiigeffilirte Stelle ^es Schol. 0, 2^1 f. belehrt — $ 
m glauben wir doch über einen solchen Mangel um ao eher hia- 
wefaeheo zu dürfen , weil ja doch Jeder, dem es um elue geaanere 
Bekanntschaft mit diesem Gegenstande so thun ist . zu anderwei- 
tigen UttlfismiUeln greifen musss. Ohne uns auf Einzelnes, wie 
daa olyfia und dvtiöiyfna (Schol. Od. £^ '247 f.) näher einzulassen, 
hemerkea wir aar aocb, daaa Hr. N. den Widerstreit des Schol. 
.,71) der unserem Grammatiker die Verbindung der dözfgiöxoL mit 
den oßiXal beilegt, mk Anecd. Paris, p. 86, wonach dieselbe dem 
Aristarch ei^entliümlich ist, durch die Annahme su achiichten 
aacht: ab Odyaseae achtdiaata (Aristonico Aristarcheam aonaam 
eenmuni illam U8u rece|»tam ad magistrum Ariatophanem parum 
accurate transferri. Dagegea iat die Bemerkung derselben Anecd. 
^IParis.: Asteriscum Aristoph. apponebat illis locis, quibus sensus 
.4aesaety und die Machricht dea Hephästion: knl Öl tnv 'AXxalov 
^. . . dotBQiöuotg isl ivBQOftBtgiug Iv^aro^övi^ff, nnTermitieit 
geblieben. 

'i^^i>i>aa 3. Capitel handelt von S. 19—59 von der homerischea . 
Reeenaion, einem Gegenstande, bei welchem wir darum länger 
verweilea wolieO) weil wir überzeugt sind , dass Jeder nach seinen 
Kriften aur Löaong der mannigfachen Schwierigkeiten desselben 
beitragea müsse. IVlit Recht hält der Verfasser aur die Uecension | 

fir gewiaa, wäliread er die aage.biicben 'Txo^nnjfuxt^ dea Aristo- | 

♦ j 

1 
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fhtim beiweifeU. Denn die Stelle bei Eroiian (OIom. Hippder. 
p. 3i2, bei Naack unter deo X^eig S. 234) läMt,.^epin anch nicht 
der Nme *jiQi0toqminig^ wie der Verf. will, vei'dächtlg 8eiti sollte, 
iodi Tielleicht eine andere Beziehung zu, nämlich auf die Budrar 
Qber die Thier^^esdiiolite (l>ei N. S. 281). Ueberdies wird ienat 
nirgends eines Commentars zu Homer gedtcht, da in den zwei 
▼OD Woif angeführten Stelien Aristarch genannt wird. Aus die« 
■ein Grunde hat Hr. N., zum Tlieli in Uebereinstimmong mit Bek« 
ker (Ind. Schol. p. 820), die vorkommenden Erklärungen home- 
risclier Wörter su den Glosstsn gerechnet. Was sonst noch hie- 
her gehört, davon urtheilt er mit B.e€bt und im Einldang mit - 
Bernhardy (Griech. Litt. I. S. 386), es sei wahrscheinlich durch 
die Schüler des A. auf die Fachwelt gekommen. Hierauf werden 
Beispiele der zuletzt ingedeuteten Art mitgetheilt und zuletzt 
noch einige andere himngefügt, von deneo das eine (Schol. d\ 
339) nach der Vermuthung des Verfassers aus den Bi'icbero Hegi 
^comv , die übrigen hingegen aus den Glossen des A. -geschöpft 
sind. Hr.. N. schliesst mit der Bemerkung, dast wir die noch 
fahrigen hieher gehörigen Berichte vorzugsweise der Aufzeich- 
nung des Aristarch verdanken, und deutet den Titel .7« x«re 
*AQL6to9pivfiv VTCOiiv^fitna 'Agiötdgxov als coromentarios ex Ari- 
stophanis ore exceptos, so wie er denn auch die eine der beiden 
Diorthosen, welche dem Aristarch zugeschrieben werden, als eine 
solche bezeichnet, die sich vielleicht noch genauer den Ansichten 
des Lehrers anschloss. Er driickt sich mit Recht vermuthungs- 
weise aus; denn wie mit den Angaben von einer doppelten Recen- 
sion die Nachricht zu vereinigen sei, dass Aristarch's Nachfolger, 
Ammonius, eine Schrift ntgl tov fiij yfyovhnt nlFlovag^KÖo^ 
tfstg t^g 'AQiöxagxhlov dioQ^coömg verfasst liabe, ist bis auf den 
heutigeren Ta^ noch nicht ermittelt. 

Wir haben es hier also ledi^'lich mit der homerischen Kecen- ^ 
sion des A. zu thun. Ehe wir uns jedoch auf diese selbst näher . 
einlassen, ist es nöthig, einen Mangel der vorliegenden Schrift zu 
berühren, auf welchen Düntzer in seiner unlängst erschienenen 
Monographie De Zenodoti Studiis llom. aufmericsam gemacht hat. 
Wir vermissen nämlich eine wissenschaftliche Benrtheilung der 
Quellen, aus denen die auf Aristophanes und namentürh auf des- 
sen Diorthose bezi'igtichen Angaben geschöpft sind. Nicht als ob 
Hr. N. unterlassen hätte, sein ürtheil iiber" die Verderbtheit und 
LInvoliNtändigkeit der noch vorhandenen Hülfsmittel im Allgemei- 
nen auszusprechen und durch Beispiele im Einzelnen zu be^rrün- 
den! Dies ist allerdin«:» geschehen. Was aber ganz vorzüglich 
wünschenswerth gewesen wäre, Nachweis der Quellen im Beson- 
dern , sowie Feststellung ihres Werthes und gegenseitigen Ver- 
hältnisses, ist nicht versucht worden. Von höchster Wichtigkeit 
ist unstreitig die I^Vage , in wie weit Aristonicus, Didymus u. A. 
die Wahrheit bericliteu konnten j von einer gründlichen Ueaiit- 
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wortung dieser Fra^e ist zunächst ansziigchen, weDii es sich 
"dariim handelt, welche Deutung dem vielbesprocheneii Ausdruck 
der Schol. Zjyrdöorog ovde ^ygatpB oder Z. (iBtsyQttfps zu geben 
sei. Freilich hat jede Forschung auf diesem Gebiete mit nicht 
gewöhnlichen Schwierigkeiten z|i kämpfen, so lange es noch an 

, einer durchgreifenden Behandlung der SchoHen fehlt. Was bis 
jetzt in dieser Beziehung geschehen , ist zerstreut und vereinzelt. 
Schon oft und vielfach ist anerkannt worden, das» wir an den uns 
erhaltenen Scholien, besonders den venetianischen, einen herr- 
lichen Schatz besitzen. Aber dieser Schatz gleicht noch immer, 
wenigstens zum grossen Theil, einem rohen, ungeläuterten Metall. 
Wir finden darin nicht selten über einen und denselben Gegen- 
stand widersprechende Machrichten, mit denen wir, so lan^c die- 
ser Zwiespalt besteht, Nichts anzufangen vermögen. Es wird 
deshalb nicht ohne Interesse sein, wenn wir bei diesem Punkte, so 
w eit die vorliegende Schrift dazu Veranlassung giebt, etwas länger 
verweilen. Hr. IN. hat hier und da gebessert, wo wir ihm bei- 
pflichten müssen; an anderen Stellen hingegen können wir nicht 
mit ihm übereinstimmen. In ersterer Beziehung führen wir die 
Verrauthung an , dsms im Schol. £, 179 aXXcjg nicht aXXoig zu le- 
sen sei. Die Entstehung des Schreibfehlers liegt ohne Zweifel In 
den erklärenden Worten sv öe tois alXoig. Dass 9, 52 A. «yo- 
QT^vÖB £A£t;(50|L(crt geschrieben hat, sind auch wir überzeugt. Aus 
einer genaueren Betrachtung der Scholien ergiebt sich überhaupt 
eine dreifache Lesart: dyoQi^v sgeksvOofiai ^ dyogijvde kX. und 
dyog^vÖ' sgsX. Ausser Z, 365, wonach die UnStatthaftigkeit der 
ersten dieser Lesarten kaum zu bezweifeln ist, hätte noch 88 
angeführt werden können, und das unbestrittene dötvÖB fX^ofisi' 
in ^, 29(3 würde den Ausschlag gegeben haben. Sehr richtig ist 
die Verbesserung vnofivrj^dtcov statt v vnofiv.^ wofür Porson 
ohne Weiteres tv vTto^vr^^aön' änderte; ,der Sprachgebrauch 
wird durch Schol. 0, 130 und Schol. Bur. Andr. 224, sowie durch 
Berufung auf Werfer und Meineke gesichert. Eben so beifalls- 
würdig ist die Vermuthung Tcaravtan^y in den Worten des A. bei 
dem Schol. ji,- 19 (Carm. A. F. III. p.. 496): oj xatayiö^t] 
VTISQ rijg kkdrjfn'ac;. Hinsichtlich der Form Jiövßvrj^Bv^ die ?or 
Kurzem Düntzer als die Lesart der drei ersten Kritiker nachge- 
wiesen hat, finden wir bereits hier das Richtige; mir dass %het 
Arlstarch ein entschied^es Urtheil vermisst wird. Beachtens» 
Werth ist ferner die Ermittelung der Lesart y^ßgov xoifir^öaCtt d% 
856: ein Verbesseningsvenuch des Grammatikers, woiu ihn die 
Lehre des Aristoteles: tv tlxtsiv tijv l'Aoe^ov^ su DÖtliigeD schien, 
und — wir machen schoik im Voraus daranf tnfmerlcstm — sn- , 
gleich ein Fingerzeig for eine rliditfge Würdigung der alten KH- 

. tiker uberhanpt , wie er iidi ■ocli in den Scholieii 133 findet, 
die uns berichten, dasa ans einem Uinlichen Grdtode in der cliiK 
selten und aenednteiaelien Ausgabe drei Verse sogar gäniUdi 
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verworfen wurden. Uebrigens scheint die Aendernn^ slxotcog äs 
*OftT^gG) tovto övyx^Q^^'^f'^^ den Worten des Schol. zu uns. St.' 
für: bIx. öVOfAfjQQg tovtG) övyxgatai (Buttm. vvif- xQcctai) nichl 
rathsam. Die Verbesserung Öig (pego^ivov in der Angabe des 
Schol. 'J, 29—31: roioiJros Ös h6tiv knl tav öiipOQovpLBvGsv ^ ist 
eben so einfach als angemessen; der Begriff des Zwcifelns (vgl. 
Eustath. o, 22>^) wird durch den Zusammenhang der Stelle un- 
möglich gemacht. Die Worte des Schol. A. 3^ Zrjvoöotog 
ÖS T^^'Btei' nagd ^AgiOtOfpdvBi ds ovx ijv , welche Düntzer aus- 
führlicher behandelt, werden auch von Hrn. N. richtig und der 
wahren Sachlage gemäss beurtheilt. Dasselbe gilt von dem Schol. 
iV, öO in Bezug auf die Vertauschung der Namen ^Agidtagxog und 
*Agi,6TOfpoLVYig. Wir können hierbei nicht unterlassen, vorläufig 
darauf hinzudeuten, wie unumgänglich nothwendig in allen Fallen 
— und (leren giebt es mehr als man glauben sollte — eine sorg-' 
fältige Erwägung alles Dessen ist, wodurch sich die alten Kritiker 
von einander unterscheiden. Zum Schlüsse führen wir noch 
^Schol. 5t, l7ü an, wo Hr. N. mit Hecht ov7i(Qg slxov hergestellt 
hat. OvTtto {ovTtojg) tlxBV rousste wohl Nitzsch eine wunderliche 
Lesart nennen; aber schon die danebenstehende Erklärung: ova 
iviÖBx^zo l;^£iv, hätte ihn belehren solien, mit welchem flüchti- 
gen Berichterstatter wir hier zu thun haben. Wir sehen aber- 
mals recht deutlich, mit welcher Vorsicht die Angaben derScho- ' 
Hasten zu gebrauchen sind. Vermuthlich wollte man ^ev schrei- 
ben; da jedoch das aristophanische elxov yorachwebte, schrieb 
man bIxbv und dann in derselben Gedankenlosigkeit ^x^iv ttati 
q>BgBiv. Was übrigens die Lesart selbst betrifft, so scheint sie 
dem UmStande ihren Ursprung lu verdanken, daaa dem A. die 
Wiederkehr derselben Form ^iv Ua folganden Vers anstössig war; 
fihnlicb wie vielleiebt £^ 466 «a^ijftfmei tob ibln und Zenodot 
wegen dee In V. 467 wu glddier Stelle folgenden dati^ieatfivai, 
dnrch eine Lesirl beseitigt wurde, die von Dftntier nilt Reobl 
audi uns sprachlieben Gründen Terworfen worden kl. Hleiiiiil 
filUl denn aneh sogleicii .die Vennulhung htl äftov (S. 4')), 
Auch wenn Beispiele wie. dsf/MV Ofiov noch nichl entediddeM 
wiren. 

Indem wir uns rfteksiehllicii der "beiq^roohenen Stellen, im 
Wesentlichen mi% dem Verf. einverstanden erUiren, sehen wir noe 
In Besiehung nuf andere genothigt , von seiner Ansicht aiisoge- 
hen. Znnicbsl mftssen ndr swei Scholien nur Odyssee hervor- 
beben, die Hr. N. mH Berufung auf die alte lonlscbe Sdirlfl ge- 
iiiderl bat. ' Nach dem Hsrl. Scbol. il, 174 In A. mSg %aitU»umf. . 
Hr. H,n welcher hierin ^ so wie sncb libov MenUBmw einen lee* 
res Pkonasmus findet, nimmt in, dess die arsprnngllebe Lesart 
dg %iKtU$Mg gewesen sei; A. oder Irgend ein Anderer balie die 
alten Scbriftseisben HOS unrichtig gedeutet und In Folge Dessen 
ai^ die, Person des Verbl geindert. Ueber den vermeinlliehen 
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Pleonasimit kann man «ich indess leicht beruhigten; daui;wmi 
•lieh die gans ihnlichen Stellen d ^ 1 12. 144 einigermaassen von 
der tinsrif^en Terachicden sind, da dort llnni noch mit einem we- 
sentlichen Zusätze verbunden ist, so sind doch andere, wie 480. 

1*20, für die Richtlg;keit der uberlieferten Lesart entscheidend. 
tJeberdies aber ist ov^ ein redendes Zeugniss für das Verfahren 
des A. Dass für ihn, den strengen Grammatiker, Uebereinstlm- 
mang der Form mit dem Begriffe ein sehr wichtiger Gesichts* 
ponkt war« und dasa er demnach an uns. St. den Singular mit sra- 
rpdg TS xol sog nicht wohl verträglich finden konnte , ist mehr 
als wahrscheinlich. Wenigstens lisst sich hiernach die Lesart 
larl i}avp(DT^^o($ jFC, 153, vielleicht auch Iv *Äy 585 nebst 
nXBioTEQT[i6iv x^QOiv A, 359 und tjtnc) ^, 142 (man vergl. nur V, 
145!) am natürlichsten erklaren; ja, irren wir nicht, so ist oXi- 
&QOV mtgag 79 nach demselben Gesichtspunkte su benrthef- 
len, nnd endlich auch vno ötigvoio s, 346 aller Wahrscheinlich- 
keit nach als Lesart des Aristophanes anzuerkennen. Sodann 
heisst es bei 123: ^y^giöxoipdvtjg., ßiotog rs rsog, o( fivrj' 
Cr-^gsg iöovtaL. Für ^ wird zunächst xotl vorgeschlagen, und 
dann ßtotovg te reovg geändert. Aber bei richtiger Interpreta- 
tion jener Worte bedürfen wir keiner Aenderung. Was der Scho- 
liast zuerst an<;iebt, ist allerdings Lesart des A.,- der Mangel des 
Subjects veranlasste ihn (vergl. Buttmann), den Nominativ zu 
fichreiben, indem er ^doi^rat im passiven Sinne nahm; in ähnli- 
cher Weise — dürfen wir wohl zweifeln *f — schrieb der gewissen- 
hafte Grammatiker M, 67: tl fAtv yäg xovg (f. d^) ndyxv xocxa 
^)govkmv dkandt,Bi ZBvg — , Tgataat ds ßovktr agi^ysLv. Vgl. 
übrigens noch ß, 53 und dazu DVintzer's Bemerkurig. Was ferner 
die Worte ^, oi (ivriöt. ^Ö. anlangt, so liegt darin keineswegs die 
Andeutung einer neuen Lesart; vielmehr haben sie den Zweck, 
darahf hinzuweisen, das« bei der überlieferten Lesart ol fivrjözrj- 
gtg zu ergänzen sei. Dazu führt uns eine Vergleichnng mit 
Schol. 74. Denn hier findet sich nach den Worten : '^giöro- 
^pdvfjgj q)igov^ ygdtpn xal, xatixtrjKav , ein ähnlicher Zusatz, o£ 
d^cosg. Die Richtigkeit dieser Angabe wird von Hrn. N., wenn 
nicht ausdrücklich , doch thatsächlich in Frage gestellt. Er 
spricht nämlich die Vermuthung aus , die ächte Lesart sei xovgcci 
d' dftAa^oto fpkgov södijra gewesen; doch müssen wir ihm 
auch hierin unsere Zustimmung versagen. Wie hätten die Nach- 
folger des A. den Ausdruck lö^rixa, dessen Sinn durch V. 58 und 
91, besonders aber durch 6 ausser allen Zweifel gestellt wird, 
in dem Grade missverstehen können, dass sie die Lesart %ovgai^ 
* wie Hr. N. behauptet, verworfen und dafür xovq-q geschrieben 
hätten? Sehen wir nur ein wenig zurück, so tritt uns — iiber- 
raachend genug! — bei V. 57, wo ^(ponklöHav (öö) als Lesart 
' des Rhianus angegeben wird, abermals die ganz ähnliche Bemerk 
knng: ol dfiioss dqAovori, entgegen. Rhianus mochte es unan« 
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gemessen finden , da68 4)er König Alkinoos gebeten wird. Dasjenige - 
zu thun^ was er im Folgenden seinen Dienern befiehlt. Hatte 
vielleicht A. in Beziehnng anf die Königstochter ein ahnliches Be- 
denken 1 Hr. N. spricht sich mit Entschiedenheit dagegen aus, 
obwohl V. 90 kaum daran zweifeln lasst. Hierzu kommt, daas 
auch bei der Heimkehr nicht Nausikaa, sondern die Brüder der- 
»elben die Wische hinein tragen. Wie hStte also A. die gewöhn- 
liche Lesirt nicht beswetfeln tollen Ei mögen nun nodi 
einige andere Scholien snr BrSrComng Icommen , welcbn eben to ^ 
wie die liiciicr besprochenen Stellen dttn geeignet tind, ttiier 
das Itrltiicbe Verfidiren des A. AnHudilnss in gewibren. .SO" 
wird nnter denjenigen Angaben der Scbelien, die der Verf. la 
Zweifei stellt, ikipatu li%ai 297 nngefbbrt.' Wir hslten dien . 
IShr die lobte Lesart des A^ weil wir darin einen Gmndsatt in er- 
beonen glsnben, der sieb eocb ans einigen anderen Lesarten des- 
selben Kritikers da nnsweiffeihafi beransstellt. Wie an nns. St. 
wegen des knri torberstebcnden tnap^u ds« Oompos. dcpix^at 
Terworfen wurde-, so ronsste üf, 59 igßalij wegen des V. ^5 fol- 

Snden M«Taßij(iiVM als ▼erwerüicb erscheinen. AebnHcb ver- 
it es «idi mit der Aushissong des Artiitels f or TuöMiiß II« ifö« 
Ja diesen Grnndsats der €onfomiitlt, wie wir ihn beieichnen 
vöcliten, worin sclion Zenodot, nscb B, 297 und Af, 295 so or- 
' tbeHen, mit sekten Beispiele vorangegangen war, haben wir auch * 
den Scfalnssel snr Brklirong der Lesart imat^^&ma (st. hiatft* 
tfOPv») Om 293. Denn eben so laa A. oline Zweifel in der Pani* 
leisteile 148; hier aber gerade ist der Grund der Aeilderung 
(ku^^ßg V. 145) kaum swelfelbafl. Nur so tritt ancb die An- 
gabe des Scboi. Viet. 0^ 347 in dss rechte Liebt. A. wollte 
ndmilch ^avalwiv nlebt blas in diesem Verse, sondere böchst 
waiirscbebilicb sebon V. 345; datier aebrieb er kfywjjvff und 
hiavdv9ii. Freilich hatte Ilm, um nur ein Bebplel aniufSbren, 
f, 204 elnea Besseren belehren kdnnen. 0ocb wir wenden uns 
na einer anderen Stelle, bei deren Betrachtung sieb uns ein an- 
derer Grundsats 3es A. fast unwiHkllrlleb aufdringt. Zu 324 
sagt der Hari. Schol., A. habe ual fis Xiö&ofikni gelesen. Ohne 
uns bei dem Vorschlage dea Verf., %al di fis X. su lesen, wofbr 
9ucl ti IIB L jedenirils angemessener sein wfkrdtf , linger aufsu- 
balten , bemerken wir , daaa der von Eustathius angegebene Grund: 
avötv ydg ^ fpfl6lv ^ oAoqpvptHCOV Xiyin sollte er auch von ihm 
«idaabt aein, wie Hr. behauptet, ohne Zweifel der Wabrbeit 
gans nnbe kommt. A. fand Xi66. angemessener als 6Xo(pvQO(iBV'ij^ 
■.wegen der In Kirke'a Worten liegenden Tendenz. Sollen wir 
aber darum die Lesart selbst gutlieissenl Wir können immerhin ' 
dem Scholiasten Recht geben, wenn er ss^: ovx äxciQig ^ yga' 
g>^, ohne diss wir uns deshalb versnlssst sehen , die überlieferte 
Lessft so verwerfen. Bei einem nairen Dichter, wie Homer, 
aind namentUeb die klpilbeta, wie u. A. von Nitsscb an nwei Bd- 
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spielen {^aXsQov yoov x, 437 und ivKvi^fjLÖBg BtaiQoi. 550) sn 
walir als treffend gezeigt worden^ nicht selten von rein objecti- 
vem Standpuncte aus zu beurtheilen; dasselbe muss auch für an« 
dere Fälle gelten. Aehnlich verhält es sich mit ksvyakiov A,4(M). 
Wenngleich dieses Beiwort für die unheilvollen Wirkungen desi 
Sturmes bezeichnender ist, so muss dennoch agyakiav als die 
ächte Lesart anerkannt werden, nicht sowohl wegen der Paral- 
Icisteiie (D) 110 — denn auch diese hätte sich ändern lassen — , 
als deshalb, weil mit Xtvyakifov eine der schönsten Alliterationen 
beeinträchtigt werden würde. Wir sehen hier recht deutlich, 
wohin die in einseitiger Ansicht befangene snbjective Kritik am 
Ende führt, und müssen daher in allen Fällen dieser Art möglichst 
allseitig prüfen. Andere hierher gehörige Lesarten, z. B. k^ai- 
VSTO löoi dsXkii oder kglijQag 'Axaiovq (st. kfLagrazo und rjQaag 
^A.)y übergehen wir, um noch für einige von Hrn. N. besprochene 
Scholien Kaum zu gewinnen. Der S. 40 vorgeschlagenen Aende- 
rung xfx^ijto für ßfßAi^ro, wie nach dem Harl. Schoi. i, l^b die 
Lesart des A. lautete, können wir nicht beipflichten. Wie hätte 
der Schol. einen solchen Irrthum begehen können! Vielmehr ist 
wahrscheinlich, dass A. ösdixrjto für einen Vorhof nicht passend 
fand und deshalb ßißXrjto wählte, weil negißalkuv xtixog und 
Aehnliches ganz geläufige Ausdrücke sind. Auch die Angabe des 
Schol. 198 ist nicht lu ändern. Bine Wiederholung des Pro^ 
nomens würde ohne eine stärkere Her?orhebuog desselben nichl 
möglich sein , wovon die natürliche Folge wire^ dass wenigstens 
ovd* Ifie stehen müsste. Sowohl die aristophanische Lessrt ovÖh 
fiBv iÖgaiy als die arlstarchische otid^ u lö. scheinen anff den 
uralten Fehler der alteren Handschriften ovdi t dldgily lu hei 
ruhen. Jeder besserle so gut er konnte; das W.shnditialleliele 
aber Blkdile ^elieldil ovdi rs Id, sein, über wetebe Tarbfaidang 
NigfUedi SQ 406 in fergleicben isl. 8. 42 irfrd dte Very 
muihung ausgesprochen, 328 habe A. vielleicht ^d) . . • ; 
teaxo^tfm gelesen; doch tndel dch ein selcher BclHrdbfeliler 
(ffam^idM al. iuwiöM) a«d| aonal (a, Spttsaer gans abge- . 

a|ki»^davon, dasa hier von dem VemtluBCD dea Orakela nicht ala 
pbiM tiiattf aondem ala. ehieai boibsiditigten die Rede 

aaln baiui. Wegen der Leaart iumwli^fß konnte übrlraM andi 
Schol. % 5 verglicfaeB werden. Waa femer die Mouen so t, 
206 betrHft, ao unterliegt ^ noch grossem Zweifel , ob' Mgr^ya- 
rir^g die von Rhiamia ond A. gebilligte Eorm iat, da dieae ao «äns 
iiber alle Analogie hinauaachlägt. Die In dem Schol. Q aowolil an 
V. 294 ala 296, ao wie In dem Schol. E an V. 295 vorkonmiendo 
Form td9Qiytvstijg^ die etwa mit dü^itiig verglleheo werden ' 
kann, iat vielleicht frühere Leaart geweaedi wofür Rbianua und 
A. al&QtjyivBXTjg aohrioben. Wie votalchtig man mit Schollen am», 
gehep müsae , dafür glebt ea noch andere Belogo. An dl« Stoilo 
Hat angeblichen Variante foo T, 57 hat bensita Mntaer sblo 
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gesetzt; gleichwohl hat derselbe ynBOeUto Si 285 noch stehen 
lassen , wofür ohne Zweifel va köiUro zu schreiben ist. IVoch 
mehr aber muss es befremden, dass man die Worte: ^AgiötaQxos 
vno^ üxa Qüixo^ 'laxog' ovtfog xal Zrjvodotog xai ^/igiörotpoi* 
viiq^ als wahr un4 unzweifelhaft gelten lässt. Die Scholien zu 

4f)4. 258. /I, 207 u. a. St., nach welchen gerade nur Ari- 
Btarch das syllabische Augment, und zwar 'iaxcag, wie jedesmal 
hinzugesetzt wird , beseitigte, diese Scholien lassen in Verbindung 
mit dem ausdrücklichen Zeugnisse der tabula Iliaca Parisiensis 
durchaus keinen Zweifel , dass blos Aristarch , nicht aacb Zenodot 
und Aristophanes so lesen konnten. Das Festhalten des Aug- 
ments ist übrigens von Düntzer selbst für Zenodot hinlänglich 
nachgewiesen worden. Ein gleiches Urtheil müssen wir in Be- 
treff der Lesart olviriou sowohl 598 als ^, 3 geltend machen. 
Die Angabe des Schoi. zu der erstereu Stelle ist sicherlich ebenso 
verderbt als die eben besprochene. Was vom sy IIa bischen Aug- 
ment gesagt worden ist. Dasselbe muss auch für das andere gelten. 
Nach den Aussagen der Scholiasten schrieb Aristarch £Ax£V zJ^ 
213, £A3<£ yi, 457. ^, 383 (vergl. Duntz. S. 61), wie unstreitig 
auch die Bemerkung zu 2^, 581 : rd öl sAxero xagig rov auf 
denselben zu beziehen ist; gleicherweise schrieb er 6), 55 oxki- 
^ovto und 420 otgvvovzo. Wenn nun ausserdem bei 3 
bemerkt wird: xat Hvia tav vnofivrjpicctav kvaivoxost (pigstai' 
ol de (paöiv triv Ztjvoöotsiov hlvav trjv ygufpr/V Iv fiBVTOi xaig 
kuöoösöt, xcaglg tov V BvgafiBV Ttav dgxv^j wenigstens so 

viel klar, dass Zenodot an a)Vo;|^d£( keinen Anstoss nehmen konnte. 
Aehn liehe Verwirrung finden wir auch bei P, 215; denn schwer- 
lich las Z. ötgvvBV , oder er wäre mit sich selbst in Widerstreit 
gerathen , indem er 34 ^'Slg ^pLBkkov anstatt ^^Slg äg (fiBXlov 
schrieb. Ja, wir dürfen annehmen, dass die mehrfach wieder- 
kehrende Bemerkung, Aristarch liabe tözr^KH^ ytala und andere 
Formen ohne Augment geschrieben vorzugsweise gegen Zenodot 
und wahrscheinlich auch gegen Aristophanes gerichtet ist; denn 
dass I. B. kkneto P, 234 die Lesart dos Letzteren sei, muss we- 
gen ^^^atps I\ 306 bezweifelt werden. Ohne Uebrigens iot/o- 
;(d€t in Schutz nehmen zu wollen, können wir dlp Bemerkung 
nicht unterdrücken , daaa sich diese Form oder, wenn man will, 
koivoxoBi redit wohl mit dem Digamma vertrSgt. BBßXijHBLv 
412 wird S. 3«! für eiae Conjectur des Zenodot gehalten. Aber 
Mdi Uer nHMi die Richtigkeit dessen, was der Schoüast sagt, 
b«*iraifelt werfai. 8t erregt tchoD ein gewisses MisstraneD, 
dait er nichtig genng wir, aebenbei an etwas Anderes an dein 
ken^alt weven er spredm waiHe.^ Br sagt über ßsßXijxit' ov* 
tag ^'^ivfovv, ßsßkijKsty »tri Svsv tov i (gsns tu Maat ce ^ 

36 Ten iöt^nBil) ' Zr^odoxog acnl ^AqMxoqxxvi^g mm y , ßs- 
ßkijx$w, Wire ea Mkt denkbar, diM fr den -Ariatareii ' veifea* 
aen hlltol Lefitefer wird bei 601 Z« 170 anadrMJicb A 
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Autorität für das v lipcAx. genannt ^ seine Vor^n^er dagegen nir- 
gends als bei uns. St. Demnach liegt die Vermutbung nahe, 
dass der Scholiast so schreiben wollte : ovzog e^o tov v , ßsfiX^^ 
KBit Zrjvodotos Kai ^jQi6tog)dvrjg' 'Agiötagx^S övv t(0 
v> ßsßki^KBiv. Hierdurch wäre dann auch blött^xsl mit dem dar- 
über geschriebenen bözijkbv (ohne Zweifel fehlerhaft st. iöti^Hsiv) 
im Karl. ,Schol. 344 hinlänglich erklärt. Was nun aber die 
S. 34 ausgesprochene Ansicht betrifft^ das v kg>BXx. sei nur zur 
Vermeidung des Hiatus zugelassen worden , so dürfte die Rück- 
sicht auf das Digamma nicht entscheidend sein; vielleicht hat 
Buttmann Recht, wenn er annimmt, ursprünglich habe es entwe-, 
der überall oder nirgends gestanden. 

Es sind noch einige Scholien übrig, die als zweifelhaft oder 
unrichtig bezeichnet werden und allerdings von der Art sind, dass 
sie uns in nicht geringe Verlegenheit setzen. Am leichtesten 
noch iässt sich über die Lesart fisv dnalol noÖsg 92 
hinwegkommen, insofern durch eine Vergleichung mit xolg d* Ix 
pitv fitksoDv tgii^g tQQtov x, 393 wahrscheinlich wird, dass wir 
an Aristoph. zu denken haben. Eine zweite Lesart: xoviödXov 
Sqwt tttXlrjg J^, 13 scheint durch die Tom Verf. selbst ange* 
führte Glosse des Hesychius hinlänglich gesichert. Es ist be- 
denklich , die übereinstimmenden Zeugnisse der Scholien in Zwei- 
fei zu ziehen und mit Spitzner anzunehmen, die vom Schol. er, 58 
nur gelegentlich mitgetheiite Erklärungsweise sei die des Aristoph., 
so dass derselbe xoviöaXog cisXkrjg in dem Sinne von xovLOäkov 
aBkka genommen hätte. Wie tifi^g /, 605 von Aristarch als Ge- 
nitiv des Subst. erklärt wurde, während Andere darin das Adjec- 
tivum erkannten, so geschah es auch hier, dass Einige — vielleicht 
wieder Aristarch! — den Genitiv wollten und daher noviöakog 
schrieben, Andere hingegen, das Richtige erkennend, zur Erklä- 
rung das Wort dskka^drjg hinzufügten. Vielleicht hatte die Stelle 
nicht so viel Anstoss erregt, wenn aBkkyg die ursprüngliche Les- 
art gewesen wäre : ein Umstand, wodurch Krüger's Vermuthung 
(Gramm. §. It) , dass man bei solchen Wörtern vielleicht kein 6 
unterschreiben müsse, nicht wmig an Wahrscheinlichkeit ge* 
winnt. Ziletxt ist noch «la SdMiBoD zu betrachten, dessen Deu- 
tung von Hrn. N. Dicht femchl worden ist. Es bezieht sich auf 
156 (genauer 156 — 160, wie wir sogleich sehen werden) und 
lautet so: &xbq] 'Jgiötoipdviig ovrag ygdtpBi, dvtl tov cogntg 
^k&ov aal dxiötTiöav' fictgxvgBi avt^ jcal xgij^ig (sie!) q>v6iv 
BigMxaivov' to ngoxatagntiMov dvtl tov •vnotaKtixov, Za- 
oicbst bemerken wir, daas Battmann's Scholien B. E. anstatt des 
widerainnigeo zgi^fSig glucilieiiorweite etwa« Anderes geben. Hier 
wird nimlieh bef V. 157 mcb elBer etymologischen Erklärung des 
* Namens *Aki&igöi]g (6 9iiuvgos hv ty dkl) auf das AHer nod die 
Sehergabe des Mannes mit den Worten hingedeutet: MagtvQiX 
dl (nämlich o uoir^tiis) avt(p xal xgovov xal q>v0iv Big Smü^* 
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vor *). Sodann ist ngotanttitov zu lesen und hiernach in ver- 
stehen , dass der präpositive Artikel (6 in V. 160) die Stelle des 
postpositiven vertrete. Am achwierigsteu aiod die ersten Worte, 
ja völlig unverständlich; wir schlagen daher folgende Aenderung 
\or :'/iQLövo(favj]^yQdq)Bi' dvxl tov ovrag (nämlich fislksiv tb- 
Afco^at) , Sgneg rjX&ov xal dicixTtiöav (oi äsrol). Damit wire 
die Erklärung von asrcp xBXieö^ai ifAsXXov (oder i(ull»Vy wie 
A. wahrscbeinUeh las) gegeben, und Diea wM wm'9n ftoMMkhtr, 
da in den Scholien in V. 146 and 154 die Anbinfl «0^ IM»- 
nung der Weissagevögel in Beiieliiuif nnf Odytseua geaetil wink 
WIrluilieB imt beiden gcheliea, die Hr. bei O el e ge Blieil 
der bomeriMhen Reeenaion behendeil, elwie ünger •■Igdiiiteat 
im elneetbeüe dnrcb eine Amalil von Beispteieo dimiitlMin « deeei 
io sehr wir die BetchtlTenlMlt dieier Sdioiien sn beUe g ea bebe n » 
Iftr die Verbeteemn§ derteiben doch nocb Viel geeebeben böuate ( 
endemtbeile eber, um den Bewde sn fSbren,.deM eicb durch 
mehraeitige Yergieichung verecliiedener Augeben gewlMe Qrand» 
iditie fettttelien letien, die von den eleiandriniMiben OnunuMli- ^ 
kern bei der ^ettaitung dee homeriacfaen Texte« iiefolgl wurden. 
Wenn eich nun hierbei .mit Bnteebiedenheit bemniiieiit, diM Ze- 
nodot und Ariitopbenee aüerdiiigs nech Gründen Terfuhren, ee 
gewinnen wir doeh cnderendte ingleieh die Oebmeuguog, deee 
nie eftnule von RttcleiehttMi gdeilet wurden, die cieh Ten eineni- 
höbereo Sttndpnnkte aus aii unbedeutend. Je alt niehtig erweieen. 
in Jener Zeit, wo Sfuracligebreueh und Anecbenungsweiee dee Oich* 
tere tcbon eo fem elenden , i|nd die Kritik eelbel nech gewiaeer- 
necseen ihren Jfngendmorgen verlebte, mniile «o Mendiee tiiefle 
In eprtcblicher tbeil« in secblieher Hbieiclit Anstoaa erregen, wea 
eich erst bei einer fdiligen Ourefadringung der epischen Eigen- 
thumlichkeit begreifen und wUrdlgen licet. Wollen wir daher 
Jenen Kritikeni Gerechtigkeit widei&hren laceen, e6 Werden wir 
sie iwar von ungemescener Willkftr frei sprechen. Jedoch auch 
die Leistungen derselben nicht in hoch anschlagen. Letzteres 
aber hat Hr. N. unserer Ansichl nach wirklich getlian, und ist 
hierbei, wie eich niehl anders erwarten llset, mit sich selbel in 
Widerspruch gerathen. Er seibat liezeichnet (S. 28) den obemten 
Grundsatx, von welchem die alexandrinische Kritik ausging, und 
die nothwendige Folge deraeibeo mit den Worten: Ut ceteris pl^- 
risque criticis, Ita' Atistophani eundte visam fuisse lliadis .el 
Odyaseae anetoren, eanden prinitus ntriuaque -earminle cendo- 



*) ReC kann «s sidi niclit versafaa, aiaa andere Erklärung des fs- 
nannten Eigennamens weiterer Beacbtang za empfehleo , die ihm der ge- 
ehrte Bmder de» Verf., Dr. C. Nauck, mitgotheilt hat: „Uli^egarig heisst* 
der Meerkuhne , o iv fj dkl ^a^actUo^» Vergl. GsQöitrig (Audacnlus) 
and JJolv^BifCsi^ns , in gleidier IVeia e von ^d^tog gebildete NanM«'' 
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glMdti wiltw pnetlinifiMiiiü nliitcfe Inj^ii^ 

poetcm conrnpteUs et additunentis paene olnmUm: qoiecunque 
igilw Ojj^erani iinitati officcre viderentiir, ea cotMenUDemn eral 
HMero abjudieari; er giebt zu (S. dd) — Dicht fn Besiehnng ■uf 
Zettodol, sondern auf Aristophanes sog^ar, der sich nach dem ^jm* 
atfanroigen Urtheile der Sachverständigen durch grÖMre Beton- 
■enheil Hwseichnete: Siibinde jurtos' fine» e^resans videtnr ae 
■tevos quoadam hi boDO Homero lolerandos potius quam prohandoa 
acerblus casti^asae, and lann nieht umhin , denselben auch fn Be« . 
• trcff der Conjecturen, wenigstens zweimal , wegen seiner Kuhnhefl 
tu tadeln: und dennoch tritt fj^at uberall im Einzelne» das Bestre- 
ben hervor, beide Kritiker ge^n jede Anklage der Willkür in 
Schutz zu nehmen. Was namentlich den Umstand; betriff!, daaa 
in Zenodot'a Ausgabe nicht blos einzelne Verse, sondern aogax 
ganse Stellen gefehlt haben sollen, aO wird S. 26 die Vermuthung 
ausgesprochen , das Exmplar, deaaen er sich bei aeiner Textea* 
recension bedient habe, sei van manchen Zusätzen anderer Aua- 
gaben noch frei gewesen , und in der beigegebenen Anmeri[ttnf 
wird hinzugesetzt , man dürfe bei jenen Auslassungen um so we- 
niger an Willkür denken, da Zenodot selbst sich bereits des Obe- . 
lus bedient habe. Hr. N. stützt seine Ansicht auf eine Reihe fon 
Athetesen des A., weil sich dieselben gerade auf solche Verse be- 
ziehen, die in Zenodot's Ausgabe gar nicht vorhanden waren. 6e^ 
setzt auch , diese Stellen müsste man , wie von dem Verf. behaup- 
tet wird, als unächt betrachten, so würde damit noch immer 
nicht bewiesen sein, dass Z. sie nicht gekannt hätte. Vielmehr 
linden wir es durchaus naturgemass, dass Z., indem ersieh zuerat' 
iii der so schweren kritischen Kunst versuchte, nicht blos häufiger 
anstiess als seine Nachfolger, sondern auch einen ungleich selte- 
neren Gebrauch von dem Obelus machte. Wir erinnern hierbei 
nur an die denkwürdigen Worte Aristarch's: boxkov de xm noif^ty. 
ttt roiavta^ worin er mit klarem Bewusstsein den Fortschritt sei- 
ner Kritik im Verhältniss zu seinen Vorgängern bezeichnet. Kön- 
nen wir aber auch wirklich mit Sicherheit behaupten, die oben an- 
gedeuteten Stellen müsse man als spätere Zusätze verwerfen*? 
Zwei derselben , nämlich 0, 557 f. ^, 376 f. allerdings; bei 0, 
385 — 387 und A, 13 f. ist das Orth eil schwankend, bei anderen 
dagegen möchte sich schwerlich ein Verdammungsurtheil recht- 
. fertigen lassen. Ueber den Vers: xal öc, vo&ov aag ioVra, xo- 
filöüato S ivi olxa 0^ 2^4 urtheilen wir, wie der Schol. B zu 
dies. St., dass die Erwähnung der Nichtebenbürtigkeit, weit ent- 
fernt, eine Schmähung zu enthalten und insofern den Zweck der 
Anrede zu vereiteln, vielmehr dazu dienen musste, das Selbstge« 
fühl des Tcukros zu wecken und ihn zur Tapferkeit anzuspornen, 
da derselbe seiner Geburt ungeachtet dem ebenbürtigen Sohne 
* gleichgestellt wurde. Uebrigens fügt der Schol. mit Recht hia- 
iu:'/^AA' ovöa ovblöos vod'Bia nagä xolg nakaLolg. TJ^ 237 lial. 

iV. Jakrb, f, Phii, u. Paed. od. Krü. ßibl, Bd, LV. Uß, 4. 24 
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ebenfalls bereitsrder Schol. B vertheidigt; grlbndlklwr 
ausHihrlicher ist dies von Düntzer gescheheo, der fk A. «riiuiert,: 
dass man das Gebet des Achilles xatd xd '<5ta»«i»|ifivavy 
hen habe, eine Brklarungsweise, die in gar inaiMAy /Waa Tqi 
erheblichem Nut«en sein würde , die sich mMOk wiM m» 
einem Ideale, wie es Z. und Aristoph. «tih umtaHlen, wmlM§^ 
mochte Auch 355 f. verwarfen die lilmmMM «fcne U»- 
reichenden Grund (vergi. DÄnIaef S. 167). - HH» .^«nlo VefMihHH 
sunff dazu gab unstreitig der UflMiand , dan dlaeete» Veivfr 
reits E, 309 f. vorkommen. Mm^Om Mer flto:ioi(> Mi^vU^ 
man, müsse die Stelle eingeMtebeil t^rflt. Fir AmmM «e- 
selbe angemessener als Ar HdklMr (oii yifws yag öfpo^^nyny 
6s In AlvBiovl), Und ide kfoiie der Düktw d»Ma8^ ävi- 

t^SsWvi^^avsagenl Fo*«»«* W**^ 
zuirst verkannte mM 4ei^ «k« VeiM ip«di^i^t«dnrdi 
hier Nichte als ein «awlllkMieliii ^Mckpi^ bMsMet wird, 
und sodann bcfttdilohtigte nmn (V W^eii^«*v 

gar nicht, wonwh dedl deiüttch geMff die MMmf "i««^«» 
Irmessenfst. Ali el» «Iterliwtoilfei Mi^iei^^ 
welcher Zenodol mMir, wenn IImi der «taÜeiHPte Tei* bm»- 
gemessen errtlden, ist I, 2^-*$^ wnmMam. dwHM dtaer 
Verse namlidi-to er Älfaede drd: 

övsxAia "A^og CmMai , isnl »oiWi^ ißXstfa Aadv. 

mtte der Diditer nür IKes feMgt und Nicht« weiter ; denn werde 
die Anti»ort det Dieeiiede^böehlieb befremden, in welcher nament> 
lieh V 40 fF. und V. 47—49 in innigster Beziehung au V. 26—28. 
steben. Arlrtepbeeee befoBil» «Ich damH, V. ^ »ebst den bei- 
den fei« lörniifcht zu erkliren, und iwar, wie es scheint, des- 
halb, iSäl er die Verbindung 09 dij („der doch'^ Monj^) niclil 
richtig auffoscte. Ver|^i^liea iwir nur die Parallelstelle im zwci- 
ICD Bache, ae fthetaeugen whr oaa leicht, dass Z. die Verse III 
bla aacllew, well er sie an uns. St. geeigneter fand, ausser* 
dem aber noch die dirci folgenden Verse, eben so wie hier, ver- 
warf, well flim vermuthlich entgiiig, da« der darin liegende Ge- 
danke parenthetisch zu nehmen ist, und dass sich demnach das 
begrfittdende ydg in V. Ii» (•. NIgeleb.) recht wchl auf ävpUU 
hl V. 115 bealehen lässt. 

Wenn.hieMiach die Annahme, dass Z. diese und andere Stel- 
len nicht gekannt habe, als sehr zweifelhaft erscheint, so wird 
diearfbe dadurch noch unwahrscheinlicher, dass ihm sogar solche 
l^ellen nicht unbekannt waren, die augenscheinlich das Gepräge 
der ünächtheit an sich tragen. Dahin gehört A, 38—43 (ein wur- 
dkec Seitenstück zu S, 317-^327 1); desgl. ü, 475; wahrschein- 
lidi andi 443—464. Indem er Stellen dieser Art fär eiage- 
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schoben erklärte, bewies er allerdings, um mit einem einsichts- 
vollen Beurtheiier zu reden , dass er Gesclmiack und Blick besass. 
Fremdartiges hcraui«zuünden; gerade deshalb aber dürfen Mir um 
so weniger zweifeln , di(ss er im Uewiisstsein dieser Eigenschaften 
lind weil ihm die höhere Weihe abging, nicht selten noch das 
rechte Maass verfehlte. Mag er auch in diesem und jenem Falle 
der Autorität einer früheren Ausgabe gefolgt sein, so lässt sich 
doch keineswegs auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit nach- 
weisen, dass der den Scholien geläufige Ausdruck: Z. ovda ^yga- 
q)6j sowie noch andere gleichbedeutende, in dem von Hrn. N. an- 
genommenen Sinne zu verstehen sei; man mi'isste denn annehmen 
wollen, was bei dem Schweigen aller Berichterstatter und bei dem 
Ueichthum der alexandrinischen Bibliothek fast unglaublich ist, 
Z. habe bei seiner Uecension des Homer nur ein einziges Exem- 
plar benutzt. Freilich, wenn Dies der Fall wäre, ja, was noch 
mehr sagen will, wenn Z. das besondere Glück gehabt hätte, ein 
Exemplar >on so ausgezeichnetem Werthe, wie S. 26 behauptet 
wird, zu besitzen: dann würde schon die Angabe, dass sich diese 
oder jene Stelle in der Recension des Z. nicht gefunden hätte, 
den Ausschlag geben. Dies lässt sich jedoch um so weniger an- 
nehmen , da sich eiuestheils in den allermeisten Fällen recht wohl 
ein Grund erkennen lässt, der den alten Kritiker zu seinem Ver- 
dammuRgsurtheile bestimmt haben mag, anderntheils aber auch 
— und das ist der Hauptgrund — die betreffenden Verse selbst 
bei einer unbefangenen Würdigung aller Umstände sich rechtfer- 
tigen lassen. Sollen wir z. B. die vielbesprochenen Worte: tcjv 
dvo (ioigdav tQizdzy d' Eti ^olga Xikemtai /C, 253 verwerfen, 
weil Z. sie nicht las*? Wenn irgend ein Vers, so rousste gerade 
dieser, über dessen Sinn und Construction die Alten sich nicht 
einigen konnten, Zweifel und Anstoss erregen. Wie hätte sich 
also Z. bedenken sollen , denselben gänzlich zu beseitigen Ge- 
wiss eben so wenig, als er sich bei ÜC, 497 bedachte, wiewohl 
zwischen beiden Versen der sehr erhebliche Unterschied besteht, 
dass der letztere schon an sich verwerflich erscheint, während 
jener nur wegen mangelnden Verständnisses verworfen wurde. Die 
ganze Schwierigkeit lag in den Worten rdv dvo fiotpaoiv, deren 
Beziehung bis auf diesen Tag nur auf eine gezwungene Weise 
versucht worden ist. Fassen wir aber 6vo nicht, wie es allge- 
mein geschieht, als Genitiv, so schwindet jeder Anstoss. Es ist 
festzuhalten, dass Homer den Gebrauch des Artikels nicht kannte, 
dass folglich tav in Beziehung auf fiotgätov proleptisch gesetzt 
ist. Sonach erscheint die ganze Verbindung aU Apposition zu 
nkeov vv^. Die Ausführlichkeit der Zeitbestimmung selbst ist in 
der epischen Sitte vollkommen begründet. Ein anderer Vers, den 
Hr. INauck mit dem eben behandelten zusammenstellt, nämlich 
O, 33, ist bereits von Düntzer vertheidigt worden. In der That 
sind auch die Worte nal «««nyöas f"«* den Zusammenhang so 
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wesentlich , dass wir sie nicht leicht misseii könnten. Aehnlich 
■teht C8 mit 10 f. SolUeo diese Verse, die sich in den Aus- 
gaben des Aristoph. und Rhianus nicht befanden, auch in Zeno- 
dot'a Ausgabe gefehlt haben ^ ao dürften wir darum noch nicht an- 
nehmen , daas Letzterer sie gar nicht gekannt hätte. Der Stein 
des Anstoasea war ohne Zweifel der Ausdruck MvQftidovav tov 
agiörov. Man bedachte nicht« daas, abgesehen von aller Genea* 
logie, Patroklos schon in so fern der Beste der Myrmidonen (ver-» 
steht sich, nächst dem Achilles) genannt werden konnte, als er in 
dem letzten verhängoissvoUen Kampfe die Myrmidonen befehligte. 
Doch es giebt ein sicheres Anzeichen , dass Jene V erse nicht ein- 
mal fehlen dürfen. Nämlich die vorhergehenden Worte : xai fiot 
iBiTieVy haben nach acht epischer Weise offenbar den Zwecke die 
mit äg nozi ftoi (iriTtjQ ötBxe<pQaÖ8 bios im AUgemeinen gegebene 
Andeutung ausfuhrlicher darzulegen. - ' ' : 

Doch wir müssen hier Hoch eine Aeusserung des Verfassers 
beurtheilen , die zu dem bisher Getegteo in nächster Beziehung 
steht. S. 56 nämlich koMOil ÜTi N. noebnals auf Zenodot zurück 
und sucht ibo gegen den Vorvurf der KiUialieit durch ein, wie er 
glaubt, reehl Mblagendes B«ls|piel atebcrm ttcilen; Zwei Schor 
Umim 38 beHelileB, dass A. mäZ, si^^avr« lesen. Diese 
Lesart rnu, behwiptcl Hr. N., sei oluie ZwflM ab difi jarsprüng- 
Udie «mMheB, wihrend «i^i^avtsg ▼on.atowp i fca wMi Krittt»r 
wegett.dfs ihn aotttoigen Duals cvfiMidcf wwdtt sei. ZmUM 
iai JMbel i» «riflksam, daaa aa auch IlUe giebt« v«»«i iikbtfath«- 
aam eiacbaiiil« die so genanaten admenaiiB Lesaiteo Hr-dieridii- 
tiglNi a« halten. Sadann aher ist die ven BetteaiHi. behaeptel» 
maprünglidie ühierleiheit daa Duala mit dem Plaral.iieah luäiiae- 
wegs erwf aacB ; vielmehr, Jassen* aich die wenigen. ^Bebplelc^ 
durch welche mao dieaaii:Gebiaiiah.sii bi^gruadeo eiiaht, whtlftah 
hl dam Simm der ZweiheiteiiffiiMeiiw Dies habmi theiLwalM.achea 
die Alten erkannt : msn vergl. den Schol. B w 6^ 185, dmr mich 
oAovvi JS»487 durch Hinwelsunf auf daa vem^ihcnde tvvij 
d' Eauptag^ itäg ovd' akkoiöi xiMatg .laoi6iv nBvifUP ra 
rechtfertigen sucht; dcagl. den Scholiast zu 413^ tan wdchcni 
dar Dual daoKtiÖ^öiipTB sehr richtig durch lyA %B nal vpHg CTr 
klirt wird. Was nun Z. betrifft, so belehre^ uns, awcl' andere 
Stellen auf das Dautlichste , dass ihn der DuM niaM cbea In Ver^ 
iafcnheit aatnte. 3^ 2d7 iat achen chen lutmr idba BalqiialM 



*) Wir haben hier n a t n rj ü t lp HIT mit Hoamr sn thon, nicht mit apäteaaa 
Dichtorn, die allerdings, ond 2 war afs MiMverständnias der homeiischae 
Stellen, im Rechte sa sein^ubtan, wenu sie sich mitunter des Datls 
statt des Piarais bedienten; wissan wir docli (Schol. Sl, 282) , dass man- 
die dar «Itaa Intoipiatan von elnsr saldisii ITerwscbaaiiuig Ümt äbsrw 
4sngt waren» • t . • 
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angeführt worden^ aus denen sich ergiebt, dass maoclic Aende- 
riMiff lediglich dem Bestreben ihren Ursprung verdankt, die beim 
Dichter vermisste Uebereinstimmnng herzustellen. Da diese 
Stelle bereits Düntzer behandelt hat, so möge die Bemerkung; 
genügen, dass Z., indem er nagd vtjvölv fil^vovz änderte, den 
Dual wahrscheinlich durch „ich und ihr^^ erklärte. Aehnlich 
mag er in Betreff der Worte aööov lovx 567, ^o wir unbe- 
denklich lovxa verstehen, geurtheilt haben, wenn wir anders an- 
nehmen dürfen, dass die Angabe des Eastathius: ^id ru biy%v\(^ 
t(3v ze ^eaiväv xat rcjv iv avtaig aggsvcov , auf Z. zurückzu- 
führen ist. Wenn wir nun aber in keiner der beiden Stellen dem 
Grammatiker beipflichten können so dürfen wir uns dem Dual 
zu Liebe auch 38 nicht ohne Weiteres durch die Autorität des 
Z. oder des A. bestimmen lassen. Hierzu kommt ein Umstand, 
den mau bis jetzt noch nicht in Erwägung gezogen hat, obgleich 
er unseres Erachtens entscheidend ist. In der gewöhnlichen 
Lesart: 'Egfiilav ntfiil^avtsg kvöxonov ^Agyufpovzriv finden wir 
das Beiwort iv6Konog. wogegen Z. und A. nach Bnttmann's rich- 
tiger Verrouthung an dessen Stelle diaKzogog setzten. Während 
das Erstere nirgends weiter in der Odyssee vorkommt, findet sich 
dagegen schon V. 84 und sonst das Letztere; überdies tritt Her- 
mes an uns. St. gerade in seiner Eigenschaft als Bote der Götter 
auf. Wäre es nicht denkbar, dass die alten Kritiker, die auch in 
anderen Stellen (vergl. (iiri st. dgizri JV, 237 oder 'Kzuvonhvovq 
8t. mgopL. O, 44) auf möglichste Uebereinstimmung des Wortes 
mit dem Gedanken ihr Augenmerk richteten, durch jene Gründe 
sich bewogen fanden, öidxzogov zu schreiben und dadurch erst 
zu der Aenderung ne^il^'avzB mit Nothwendigkeit geführt wurden*? 
Der Dual Hess sich ja so leicht vertheidigen, das lehrt schon der 
Schol. Q, der uns gar drei Erklärungsweisen zu beliebiger Aus- 
wahl darbietet! Aber, könnte man einwenden, auch die massili- 
sche Ausgabe hatte den Dual. Bedenken wir jedoch, dass wir 
diese Nachricht dem Harl. Scholiasten verdanken, demselben, der 
auch von A. und Z. berichtet, so lässt sich recht wohl annehmen, 
dass jene sogenannte Lesart auf einem Schreibfehler beruht, wel- 
cher dadurch entstand, dass jenem oder einem späteren Abschrei- 
ber die Lesart des A. und Z. zu lebhaft vorschwebte. Zwar steht 
der massilischen Lesart, wie sie Buttmann hergestellt hat: nsfi- 
tlfavzB Mttlrjg kgixvdiog dykaov vtör, in metrischer Beziehung 
kein Hinderniss im Wege; daraus folgt jedoch keineswegs, dass 
man so lesen müsse. Ueberdies hat diese Lesart selbst, nicht 
weniger als ni^tl^avzs Öidxzogov^ das Ansehen einer Aenderung, 
die wohl aus demselben Grunde entstanden sein mag, jedenfalls 
aber noch weniger zu billigen ist, da wir den Eigennamen des 

Gegen Nägelsbach , der ebenfalls lovtB versteht und sich deshalb 
^uf O, 105 beruft , lässt sich O, 164 anführen. 
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Gottes hier, wo Herme» zum ersten Maie vorkommt, nicht vohi 
entbehren könne». 

Wenn sonach niftrl^avts mit Recht bezweifelt werden darf, 
80 können wir auch die daraas abgeleitete Folgerung: Unos her- 
cle hic locus sufficere potuerit, quo critici nostri ab Arlstarchoma- 
nia ista revocentur , nicht als richtig anerkennen. Wir könnten 
Dies aber audi selbst in dem Falle nicht, wenn sich die Richtig- 
keit jener Lesart nicht im mindesten bezweifeln Hesse, so lange 
eben nur dieses eine Beispiel , und nicht ausserdem noch viele 
andere zu Gunsten des ersten Kritikers angeführt werden könnten. 
Doch Das möchte schwer sein. Weit leichter finden sich Bei- 
spiele der entgegengesetzten Art, die davon Zengniss geben, dass 
die uns durch die Scholien bekannt gewordenen Athetesen und 
Lesarten des Z., mögen sie nun von Ihm selbst oder von Anderen 
herrühren, wenn nicht der Mehrsahl nach, doch mindestens zum 
grossen Theile auf subjectiven Ansichten beruhen. Dies im Ein- 
leluen naehinwdsen ist hier der Ort uiciii'; dodi wird esi nicht 
'oline Interesse sein , wenigalens eine S^eHe lierversuheben, weil 
danot lugielch der Unterseiiied Immiders deutlich su erkennen 
Ist, welcher «wischen Aristareh und Z.hinslditlich ihrer kritischen 
Verfohrena llervortritt. T, 76 f. las der-Letatere anstatt der ge- 
wShnlichen Leaart, die wir aeinen Nachfolgern an Tei^anken ha* 
hen, nur den eiaien Vera: 1^(0» 'd' AßMu^BPog iiizi(pri xqbIgw 
'JyafAeit'mv. INea iat swar nicht sehie Erfindung — die Ans« 
^hen Ton Maasüla nndOMoa hatten denselben Vers, wiewohl 
noch mit dnem andern, welchen Jene# ans gutem Grunde aoalaa« 
oen mochte — , dodi Mm er den Vinrs offenbar deafaalb anf.^ well 
er aiM^sv 1$ b5qtjs cid* h' ftheoatvxtPaötag nuitehtig so ver- 
stand , ala lige der Sinn in ddn Worten, dua Agamemnon nicht 
aehend, aondern aitiend seredet bitte. Oder sollte er den Vera 
nicht gekannt habend Doch dagegen spricht htteotog V. 79, 
Es ist nicht die ehitige Stelle, wo Z., um scheinbare Wider- 
aprbdie hinweg su ranmen , gans ihnÜch TeHtohr. Aui^ Arbtarch 
Teratand V. 77 unrichtig, lien ihn aber deas<inungeachtet atehen, 
80 weniges ihm. auch gelang, die vermeintliche Sehwierigkeiti 
auf welche er bei seiner firlclärungsweise in V. 79 stosseni miisste, 
befriedigend zu lösen. Vergl. den SchoL B, nach welchem obri- 
' cena die Worte des SchoL A: obfislg nagaltifilv vtva tov 
Ayaiiiiivovog ylvBö^ai, «a(f$vi97jxE rd wMf^sp t. A. zu än- 
dern aind, da durch das vorangehende itagattTjß lv die Auslaa- ' 
aung von ^^{t^, vielleicht auch die Zugabe der Prftp. in Moi^Bvef^. 
veranlasst zu sein scheint. Nebenbei sehen wir an diesem Bei- 
-apiele, dass Z., wiewohl er die ächte Lesart beseitigte, doch nicht 
ohne handschriftliche AutoritSt verfuhr. Dasselbe lässt sich aller- 
dinga auch bei anderen Stellen annehmen , so dass die Angebe Z. 
fiBteyQafpB und ähnl. nicht immer auf selbständige Aenderungen 
hindeuten, sondern liier und da in dem Sinne au verstdien aeltf 
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mögen, dass er andere Lesarten, als die gewöhnlichen, aus ge- 
wissen Mandscliriften entlehnte. Solitc Dies aber auch häuliger 
geschehen sein , als wir annehmen zu dürfen glauben , so wird es 
doch immer ledi^licli von unserem Urtheile abhangen , ob wir die 
betreffenden Lesarten als acht oder uuächt anzusehen haben , und 
fiir Z. selbst würde im letzteren Falle nur der Vortheil entstehen, 
dass wir ihn entschuldigen mVissten, während im ersteren sein 
etwaiges Verdienst um ein Bedeutendes geringer anzuschlagen wäre. 

Wenden wir uns nun zu Aristophanes zurück. Zunächst 
müssen wir das S. 28 ausgesprochene Urtheil: A. ea versatum 
fuisse teroperantia, ut suspectos versus proscribcre roallet quam 
resecare^ unterschreiben, lassen es jedoch nach dem bisher Be- 
merkten dahin gestellt sein, in wie weit der in Beziehung auf Ze- 
nodot gegebene Zusatz ,,et a nonnullis exeraplaribus alienos"' 
seine Uichtigkeit habe oder nicht. Die Athctesen selbst, welche 
dem A. allein zugeschrieben werden, zerfallen nach S. 2^ liaupt- 
sächlich in 2 Classen. Die Einen nämlich beziehen sich auf solche 
Verse, die sich an verschiedenen Stellen wiederholen; die Anderen 
hingegen auf diejenigen, welche an sich schon Verdacht erregten. 
Auch hier lässt es sich nicht verkennen, dass A. mit Urtheil und 
nach bestem Ermessen zu Werke gegangen sei ; er mochte Dasjenige 
nicht gut heisscn , was ihm in Hinsicht auf Angemessenheit und 
Würde des Ausdrucks , oder in Beziehung auf Sprachgebrauch 
und Sitte der homerischen Zeit, oder aus ähnlichen Gründen ver- 
werflich schien. Nichts desto weniger jedoch licsse sich ohne 
grosse Schwierigkeit beweisen, dass in den meisten Fällen Mangel 
an gründlicher Einsicht in das Wesen der epischen Poesie über- 
haupt sowie in die Eigenthümlichkeit der homerischen Dichtungs- 
weise im Besonderen das Verdammungsurtheil gesprochen hat. 
Zum Theil gicbt dies llr. N. selbst zu; doch hätte er unbedenk- 
lich noch \\eiter gehen können. So wird z. B. den Ausdruck 

öaifiova 6(060 ö, 166 („Du sollst den T kriegen'^) wohl 

Niemand bedenklich finden. Nicht so die Alexandriner: Zenodot 
änderte den Vers , seine Nachfolger achteten ihn sogar. Natür- 
lich mussten dann auch die beiden vorangehenden Verse wegfal- 
len, und für deren U nach th ei t glaubte man ebenfalls Gründe zu 
haben (z. B. dvccQuoöta Öh xal tä ksyo^eva toig ngosanoig)^ 
die sich indess durch Vergleichung mit anderen Stellen, y^, 225, 
entkräften lassen. Aehnlich wie mit dieser Stelle verliält ^es 
sich mit S-^ 213, wozu die Scholien bemerken: ort bxXvbi ti/jv 
xdgiv, bI tvexa tov ^loq öiÖoöi, xai ovx avzrjg — der beste 
Beweis « wie wenig man von der Naivetät des Dichters eine Ahnung 
hatte. Ein Gleiches gilt von dem Vorwurfe der Smikrologie bei 
0, 19. 91. Weniger ist es za verwundern , dass A. /, 688 — 602 
verwarf; lehrt uns doch Porphyrius (s. die Schol.) , dass der Be- 
richt , welchen Odysseus von der Antwort des Peliden erstattet, 
im alexaadrinischen Museum zum Gegenstande einer Streitfrage 
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gemacht wurde. Besonders anstÖMig sefaeifieo die Worte Mi 
»aloLÖs tdö* eMiiw^ .oS^ftot movto gewesen zu sein, nichi blos 
des Autdrqcks wegen, »OBtlcni.aiicli, wie der S«lapl. sagt: ort 
dg dniöTijöoitBvog ^dgtVQas liciönatai. Aber man bedachte 
nicht, dass es Nachrichlen giebt^ die selbst ia dem Munde des 
glaubwürdigsten Mannes unglaublich erscheinen können. Die 
Drohang des Achilles, dass er nach der Heimatb luruekkebreD 
werde, musste allerdings die höchste Verwunderung erregen, und 
deshalb ist es ganz natürlich, dass Odysseus, um über die Wahr->^ 
heit seiner Aussage keiuen Zweifel zu lassen, auf seine Begleiter 
hinweist. Aus demselben Grunde erwähnt er auch, dass Phönix 
'bei Achilles geblieben sei u. s. w. Hierzu kommt endlich die Ver- 
bindung mit ag l(paz\ deren sich der Dichter bedient, weil er 
mit den Worten Inu ovniti divers aus der indirectcn Rede in die 

' dirccte übergegangen ist. Wenn aber eben darum ag ftpat nicht 
wohl fehlen konnte (vergl. a, 4*2), so müssen wir auch das Fol- 
gende als richtig anerkeunen, weil das Eine mit dem Andern so 
genau zusammenhängt. Solche Urtheile übrigens , wie das , wel« 
ches wir in den Scholien über Sprache und Form des ö68. V. 
finden (denn auf diesen wird jedenfalls mit den Worten ty övv- 
%hoti m\,6x^Q0i hingedeutet) , sind nur als Belege für die hohe 
Vorstellung der Alten Ton der Vortrefflichkeit der homerischen 
Dichtung anzusehen. Unwillkürlich erinnern sie uns an die ganz 
ähnlichen Worte des Schol. 781: «vtcAiJg ds ij 6vv^i6ig xai 
rov ijpx^^ iiv^oio atXtvcov vft(x STtsC^at — ein Beden- 
ken, welches schwerlich für sich allein schon hinreichend wäre. 
Bei einer genaueren Betrachtung dieser Stelle lässt sich zwar 
nicht leugnen, dass dieselbe, ohne dem Zusammenhange im Gan- 
zen Eintrag zn thun, gestrichen werden könnte; aber gleichwohl 
ist nicht zu verkennen, dass die Erzählung der näheren Umstände 
für den Hauptzweck der Rede keineswegs ohne Bedeutung ist. 
Wir verweisen in dieser Beziehung auf den Scholiasten B., der uns 
belehrt, dass schon damals Einzelne den Dichter sehr gut su wür- 
digen verstanden. 

Von S. 32—55 folgen die Lesarten des A., und zwar zuerst 
diejenigen , von denen berichtet wird ^ dass er sie von Zenodot 

* aufgenommen habe ^ und sodun die übrigen, die ihm allein zu- 
geschrieben werden. Hinaiditlich der letzteren wird bemerkt, 
dtsB man dieselben niclit elw« bloe für Conjecturen lu halten habe. * 
Unserer Aneicht naeb lit vor illen Dingen darnach zn streben, 
dass durch Verglelchung und Zneammenatellnng solcher Lesarten, 
die mtt einander eine gewlaae VerWandtacbaft haben, ermittell 
und festgestellt werde, von welchen Antlditen und Grundaätsen 
A. aosgegangen ad. Einige hierher gehörige Andeutungen aind 
von una achon früher gegeben worden, und mk iwdfeln nidii^ 
daaa ea möglich ael, durch fortgeaetste Beobachtung gar manchu 
Zweifel und Bedenken lu beaeitigen. Auf dleae Wdi^ voffai 
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sich manche Lesarten^ die einen gewissen Scliein für sich haben, 
bIh blosse Aendcriuigen erweisen. Ferner wird der Satz aufge- 
stellt: der Grund davon, dass ein sehr g^rosser Theil jener Les- 
arten zur Emendation des Homer oder zur Würdigung des A. we- 
nig geeignet sei^ liege in dem Schicksale unserer Scholien. Hier- 
mit wird eingeräumt, dass die angedeuteten Lesarten selbst 
entweder keinen, oder einen nur sehr bedingten Werth haben, 
zugleich aber wird A. schon im Voraus von jeder etwaigen An- 
klage frei gesprochen. Auch in dieser Beziehung jedoch müssen 
wir auf unsere obige Bemerkung zurückweisen. Wir sind nämlich 
überzeugt: je mehr wir die Art und Weise, wie A. zu Werke 
ging, verstehen lernen, desto klarer wird sich auch herausstellen, 
ob demselben diese oder jene Lesart zuzuschreiben sei oder nicht, 
und es werden im Ganzen nur wenig Fälle des Zweifels unerle- 
digt bleiben. Und so glauben wir denn auch behaupten zu dür- 
fen, dass sich die Zahl der Conjecturcn (S. 55 — 59) ohne Schwie- 
rigkeit vermehren liessc. 

Von Einzelheiten heben wir Folgendes hervor. ÜC, 306 
lautete bei Z.: avrot)^, oi (pogeovOiv dijivfiova IlTjXelcsva; eben 
80 bei A., nur dass er xakovg an die Stelle des nichtigen avrovg 
setzte. Wir haben hier sicherlich mit einer blossen Aenderung 
zu than, die man wegen V. 323 machen zu müssen glaubte. Der 
Dichter lässt Ilektor nur im Allgemeinen das beste Gespann ver- 
sprechen; der habsüchtige Dolon — V. 315 wird er reich an Erz 
und Gold genannt — nicht zufrieden mit diesem allgemeinen Ver- 
sprechen, verlangt, um ganz sicher zu gehen, die Rosse des Pe- 
liden! Es hiesse dem Dichter eine Schönheit rauben, wollten 
wir den alten Kritikern Gehör geben. Lieber enov ^vyov y, 4!<t) 
— wo A. ^slov las, urtheilte schon Kallistratos ganz in Üeber- 
einstimmung mit dem anderweitigen Sprachgebrauch des Dichters 
(A, 11. vergl. d, 580. f, 83. ^, 171), dass damit dÖLaXsiTCtos 
iivvöLS TJ7S oöov bezeichnet werde. Man begreift in der That 
nicht, wie A. das prosaische ^«tov vorziehen konnte! 2^,188 
theilte A. mit Rhianus und der chiischen Ausgabe die Lesart : ote 
ntQ OB ßocjv l'jct fLOvvov sovta öeva xaz ^IdaCcov o*piov. Aber 
der Genitiv würde in solcher Verbindung unerhört sein; vergl. Z, 
25. 423 f. E, 137 ; desgl. die ganz ähnliche Stelle o, 386, wo 
Ttagä mit dem Dativ die Stelle der Präp. knl vertritt, womit man 
noch d^Kfl ßosööLv O, 587 vergleichen kann. Wir dürfen also 
ßoäv äno nicht aufgeben. Tq(og)v Burjcpevecov 81 ist gerade 
deshalb für eine Conjectur zu halten, weil evrjysvrig gegen die 
Analogie gebildet zu sein scheint. Eine solche Form konnte ein 
Grammatiker, der sich nur an die Regel hielt, nimmermehr billi- 
gen. Und doch — dürfen wir darum das Wort verwerfen ? Für 
dasselbe zeugt zunächst der Schol. Z, 518, besonders aber der 
Schol. B zu 785, welcher seine Erklärung des Ausdrucks ys- 
VB^ VTtBQtSQog durch eine Verweisung auf Tgaav BvriyBveav 
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and BWjyBveoQ Scomlo (Aj 427) zu begründen sucht. Und wenn 
wir solchen Zeugnissen auch nur wenig Gewicht beilegen^ so lehrt 
doch ein Blick auf ähjiliche Anomalien, s. B. iyQrjyoQa^ dass bei 
manchen Wörtern nicht sowohl die strenge Analogie als vielmehr 
«1er äussere Klang anderer Wörter eingewirkt hat. Nichts war 
natürlicher, als dass z; B. olLyTjTtEUav zur Formation von et;- 
fjnB^Lijs ~" dessen Unächtheit Hr. N. ebenfalls bezweifelt — ver- 
anlasste, zumal da so häufig in der Mitte zweier zu einem Compo- 
situm vereinigten Wörter das tj gehört wurde. Demnach konnten 
also auch Formen wie Avxrjytvrjg oder vsrjysvijg der an sich un-* 
berechtigten Composition svrjysvi^g eine Art Bürgerrecht Terleihen. 
Dazu kommt noch ein sehr wichtiges Moment, namlfch die Rück- 
sicht auf das Metrum. Wie sollte man sonst z. B. ini^ßokos 
319 erklärlich finden? Schliesslich bemerken wir noch, dass, 
wenn Theokrit kein Bedenken trug, das Wort zu gebrauchen, ein 
Naturdichter, wie Homer, noch weit weniger Bedenken tragen 
konnte. Für die Lesart allvöig aklrjv A, 385 ist grosse Vorsicht 
SU empfehlen. Wenigstens lässt sich aXXrj an drei Stellen (f, 458. 
c, 369. N, 279) nicht beseitigen, und auch 35 haben wir das 
von Bekker aufgenommene äXkov höchst wahrscheinlich nur als 
eine Aenderung anzusehen. Nicht minder bedenklich scheint uns 
inaKOvCav ^, 328, obwohl es allgemeine Aufnahme gefunden hat. 
Vielleicht ist liraxoi;^^, wie Aristarch las, wegen des folgenden 
Opt. geändert worden, der sich freilich in unserem Texte nicht 
mehr vorfindet. Denn in der Par^llelstellc t, 298 stehen die 
Worte: OTcnag voöt^öHS (pUrjv Ig naTQlöa yalav^ und dies ist 
Tielleicht als die ursprungliche Lesart für beide Stellen anzu-' 
sehen, während innrng voet^öBL (oder nach Bekk. voötijöjj) 
if&ttjttig h nlova dt^ftiv von Ariatansli wegen des Torangehendea 
kxaxovön geändert sein kdnnte. Bin ihnlfchei* PaU ist Sj 519, 
wo A. ffitftfotBt. »icöu schrieb. Wenn gesagt wird, man hahe 
das Letztere efaifefShrt, weil dannf tva tig otvyiy6i mi HXog 
folgt, so kann hn Gegenlheil wegen des Opt. anf hufh^y. ölx 
verwiesen werden. Mit Exoio s, 168 Tei^lt es sich ebenso. Wie 
hVtte man niclit ntch i(fvxoi V. 166 Tx^at indem sollen 1 Als ein 
Beispiel der Freiheit, welche sich die Diorthoten genommen, so- 
gleich aber auch der nnglanbUchen NachlMgkdt der neaereä 
Kritiker wird 0, 451 ongefUirt, wo hi den Worten: o^j^M ^^ir^ 
oC SxtO^B «oAvtfrovog j^arstfiv log nur A. statt das ridi- 

tige tcqoöQb hergesteilt habe. Dass Letzteres eine Conjector den 
Grammatikers ael, wird bestritten. „CSoncederem, dommodo rm« 
tionem viderem cet.^ Wir wissen aber, dass einige der Alten 
gerade an avxhi Smö9mff nnd zwar um dea ganten Zosammen- 
nangea willen, Anstoss nahmen. Ist es daher nicht wahrachefai- 
Heb , dass A.» nm den Kleitos nldit im Nacken verwunden su lassen, 
asodtfds rerbessette, Insofem er unter «ix^ — s. die Schok — 
VfirsMfgair X9Qi^iut¥ tov t^mg^Mf venilandt 13o scheint ca 
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iko, dass er ao die tcnponte Bedeotong' von iMblk ebt« 

mal dftchjte. ■ * 

.» 

Zum Scliluss mögen Iiier noch drei Stellen erwähnt werden* 
in denen Hr. N. Vorschläge zu Verbesserungen gemacht hat. 
iC, 349, wo sich A., um nur die grammatische Norm nicht ver- 
letzt zu sehen , eine gewaltsame Umgestaltung des Textes er- 
laubte, wird so geschrieben: ag äga (pcjvtjö*' ccv ra naga^ oöov 
iv vexvBööi xliv^i^tijv. Doch wir bedürfen keiner Aenderung, 
weil vermöge des Zosammenhanges die alte Lesart fpcav^öavts 
salaasig ist. Die vom Schol. verglichene Stelle 298 zeigt auf 
das OestlicMe, wie der Dichter nur den Zusammenhang im Gän- 
sen feathftU» oluie das Einaalne der grammatischen Regel ansn- 
paaien, denn was dort Poseidon spricht, spricht er nicht für sidi 
allein« sondern auch f&r Atliene« and nachdem er gesprochen « ist 
sdne Bedn als die Rede Beider ansveeben. Eben so an uns. St. 
Femer wird vorgeschlagen S, 474. so su indem: avtiß ydg yi 
v»qv ayxLQxa l^x^t, „nam Juvenis saltem (Antenor, aoll heissen 
Arclieiocluis) huic(Ardieioclio» snverbemern Antenori) adnuNluni 
• erat simOis.^ So sinnreich auch an sich diese Aenderun^ sein 
nug — das homerische vtrpfLg iiesse schon ein Mase. trc^ vor- 
aussets^n — , so dürfen wir sie doch nicht annehmen, so lange 
Mtk.fW9:^ Icixst nicht wirklich, wie Hr. N. nrtheilt, als wider- 
sinnigerweist. In Besiehon^ auf Abstammung und ßeschlecht 
kann naturlich nur der .Begnff der Gleichheit gültig sein (ofidv 
ykvo% ijd* Xa n&t^ 954)} sobald aber nicht das Geschlecht 
selbst ins Auge gefosst wird, sondern der Typus desselben, wie 
ersieh im Aeusseren darstellt, so kann allerdings von Aehnlich- 
kalt gesprochen werden. ' Auch im Deutschen wird nach Spitz* 
uer^s treffender Bemerkung die Familienähnlichkeit durch einen 
idcht uuahnllchen Ausdruck: ,,in ein Geschlecht sehen^^ bezeich- 
net. Am wenigsten können wir mit dem Verf. i'ibereinstimmen, , 
wenn er 358 ^c^/^cr dtag xal äoga Öh ömoofiev zu ändern 
vorschlägt. - Mscrobius^ Worte haben um so weniger Gewicht, da 
sein ötd^öoiitv in keiner Weise mit dem danebenstjehenden Ösdoir- 
w^m zu vergleichen ist. Wir erkennen in dieser vermeintlichen 
Lesart einen verunglückten Versuch, das anstössige ÖidaCofiBV 
aus dem Wege au iSumen. Hat man wohl ein Hecht, diese Forni^ 
aowie dtd&70£(V a, 314, blos deshalb zu Verdammen, weil sie nicht 
weiter vorkommen? Die Beibehaltung der Reduplication ist aller- 
.dinge .eine Merkwürdigkeit; doch wird sie weniger auffallend, 
wenn man ßißdöa) , ötöd^Gi oder öt^ijöofiai vergleicht. Wie so 
Vieles in alter Zeit, ehe eine feste BildungKweise Geltung erhielt, 
in doppelter, wenn nicht gar mehrfacher Gestalt erschien, so 
konnte dies auch bei der Fall sein. 

Wfar adiiiessen hiermit unsere BMerkungen, die wir nodi 
leicht vermehren lEflBMen, und ttberiaasen es den Lesern, hiemaeh 
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die S. 59 versuchte all^emeiac^ Chtrakteristik der aristophanisclien 
Diorthose zu beiirtheilen. 

Die Bemühungen des A. um andere Dichter ausser Homer 
werden nor auf 7 Seiten (59 — 66) abgehandelt. Auch ist in der 
Tiiat Dasjenige, was wir Ton ihm in dieser Beziehung wissen, 
geringfügig und unbedeutend, zum Theii unsicher und zweifel- 
haft. So hat z. B. Schol. Theog. 126 mit unserem Grammatiker 
vielleicht gar Nichts zu thun, wiewohl die Vermuthung, dass der 
Name '/^giötoqxxvTjg aus einer Verkikrzung der Wörter ydg löog 
x^v <pv6tv entstanden sei, noch nicht über allen Zweifel erhoben 
Ist. Und was den gleichnamigen Oiidbler 'anbelangt, to wissen 
wir allerdings , dass A. für denselben als Krftiicer wie als Interpret 
eifrig bemlklit wer; dedi Ist die SSibi der debin gehörigen Anden- 
tungcn bescbfinkt, ja, drei Steüen (S. 05 f.) sind mil grdsster 
Wärseheiniiebkelt ' nicht einmal bieber ku «leben. AutHk die 
ttnsereni Orämnistilcer beigelegten SebeHen su den Troerinnen 
da Enripides g ewlbren keineswegs eine siebere Ausbeute. Blne 
gewisse Neeliricbt besitsen wir nnr Mer die Ausgabe des Alblns 
und PIndar (S. 61), Wie es sieb mit der Diortbose des Anskreon 
verhalte , die ven Bcrgk nns dner Stelle des Hepbistion gefolgert 
worden ist, möchte schwer sn entscheiden sein, da Aelian (N. AI 
VII. 39), wie Hr. N. erinnert, wobl anf die J^ag des A. besogen 
werden knnuw Scbneldewin*s Vermutbung endiicb In Betreff des 
Casus (S.*61) wfard dadurch beseitigt, dsss die bleher gehörigen 
Worte Ihrem Inhalte nach der Scluill üspl ipofga^tag ^Xmuup 
entlehnt sein mbsseo. 

Der S. 67 f. beigegebene Anhang über den sogenannten Ka- 
non verbindet eine.kune geschlcfatlicbe Ihintelluog mit einer an-, > 
gemessenen Beurtheilung dieses Gegenstandes, welcSie letstere 
im Wesentlichen mit Bernhardy's Ansicht übereinstimmt. 

Den bei Weitem grössten Theil des Boches ^S. 69—234) 
liimmt das 4. Cap. ein, welches die Ak^eig des A. entbsit; und 
gewiss mit Recht. Denn wie schon S. 8 angedeutet und S. 69 
weiter ausgeführt wird, besteht In der GlosMUierklärung das Haupt- 
verdienst des A. Veber den Zweck dieser Arbeit, dber die Art 
der Behandlung, sowie über den Rang , den er unter seinen Kunst- 
genossen einnahm , findet sich S. 75 ein eben so gunstiges sIs 
treffendes Urtheii, welches durch die mit gewissenhaftester Sorg- 
falt gesammelten Fragmente fast durchginglg bestätigt wird. Aus 
dem sehr nrafossenden Proömium ist ausserdem besonders' noch 
ein Paukt hervorzuheben ^ weil dadurch eben sowohl die Anord- 
nnng als auch die Refchhaltigkeit der vorliegenden Fragmenten- 
sammlang in Verhältniss zu Dem , was Ranke (de Hesych. p. 99 
seqq.) zusammengestellt hat, erklärlich wird. Nämlich das von 
Boissonade im J. 1819 herausgegebene Pariser Fragment: 'En 
Tov (tföv , wie Hr. N. verbessert) *AQi6xoq>uvovg rov argpi kk^Bmv 
dftoii^vvog, welches bereits im J. von dem Verf. in einer 



Digitized by Google 



AnatophanU Byuntii fragmente. CoUegit Aug, Naack. 379 

besonderen Schrift commentirt worden ist, bildet gleichsam die 
Grundlage für die ganze üntersochung. Denn dieses Fragment 
80 durffg unvollständig und verderbt es auch erscheint Lt 
gleichwohl „ach der S. 71 ausgesprochenen Ansicht von hoher 
Wich igke, , wenn man die einzelnen Artikel desselben mit den 
Berichten des fcustathius und Anderer zusammenhält Ilierdurd. 
I8t es dem Verf. gelungen, für die Fragmente des A. einen seh 
ansehnlichen Zuwachs zu gewinnen. Ausserdem zieht Hr N aus 
3' 7 V" ^ anderweitigen Angaben den Schluss 

d.s8 d.e 2.vrrtv,Ka nicht in einer besonderen Schrift, sondern 
nur .« e,nem Capilel der MU^g behandelt seien. Dasselbe 
macht er dann für die ■Jtu^al UU^S und ^a^c,v.^al ZälZl 
sowie auch für die Abhandlung iJapl 6vo(,a0ias ^>l«x.d/gelte„d 
und schliess damit, dass es noch ein besonderes Capitel mi der 
Ueberschnft 77pos<pa,v,Jö«s und. wie sich aus dem Pariser Frag- 
ment ermitteln lasse ausserdem ein anderes unter dem Titel 
BiaafTKuai. gegeben habe, üeber diese Ansicht bemerken wir 
der Kurze wegen nur Folgendes. So wenig die Verwaiidt.chaft 
der angeführten Titel bezweifelt werden k.n'n, so unsicZr ch n^ 
doch die Annahme, dass von vorn herein nach einem bestimmten 
und fest geregelten Plane gearbeitet worden sei Wenn A all- 
mahg und .„einzelnen Schriften, je nachdem ihn seine Studien 
daran! führten den Reichthum seiner Erfahrungen „nd Beobach- 
tungen niederlegte , so folgt daraus noch keineswegs, dass diese 
bchriften nun auch vereinzelt blieben. Denn mochte ^s denselbe^ 
auch an einem durchgreifenden Eintheilungsgrunde fehlen so 
wurden sie ja doch sämmtlich durch einen 'gemeinschaftlichen 
allgemeinen Gesichtspunkt zusammengehalten und konnten da- 
rum wenn nicht schon vom Verfasser selbst, doch jedenfalls von 

tu werdlr " * ' 

Was nun aber die beiden Titel ngos,pa»iaHg und BXaewT^ 
(liai insbesondere anlangt, so lassen sich auch gegen diese Be- 

JL ^usU h n" „"mr«"''*'™''' Worten 
des liustath. II p 1118, 8: o yporp^ftr. ygätag, c5c dal 

xot/ so nach N. s Verbess.). Diese Art der Anführung scheii^t 
nicht, wie der Verf will, auf ein besonderes Capitel hinzudeuten 
sondern hat vielmehr den Anschein einer gelegentlichen Bezie- 
hung. Die Worter se bst welche Eustath. anführt: ä„na nebst 
den übrigen, waren allerdings wohl nur als ngos<pov,,uxd ge- 
bräuchlich; doch gehören sie fast ohne Ausnahme dim Krefse der 

kT^IVa " t ""Tu" ^T'""'^ ""wandtschaft- 
whe« Ausdrucken behande t werden , wenngleich dieselben nicht 
«Dmcr auf den ursprünglichen Gebrauch beschränkt blieben 
belbst ^9uog darf nicht als Beweis für das Gegentheil eelten' 
Denn obgleich A. dieses Wort nicht aU ein verwandtschaftliches 
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oabm, so konnte, ja muggte er es doch de&haib«, weil Andere ea 
ao ansahen , anter den jLvyyBvtKci berühren. 

Auf den Titel Bkaotpr^^iiai wird aus den Worten des Eust. 
II. p. 725, 29 geachlosscfl, wo ea heisst: Toiavxa öe xal ascsg 
tfov tig nakaiav i&Bto aagadBl^fiata ßXaöqnjfHiov t(ov dno 
dgi&Hgv ' olov tQiQBiaXrjg 6 »äw i^&Xrjs i xal tQtnsÖcav x. r. X, 
Daas tcSv tig xccX, eben A. a^ , er|;iebt aich aua dem Pariser 
Fragment, dessen letsler §. folgende Gletae ealhält : TgUgatos 
dov^o^, xal tguMmv^ wh i(^^vAo6i.denn gerade dieae Wörter 
liehandeU euii Eoet Hierven enafelieiMl, hat nun Hr. N. die 
varangebendMi AHXMi Mnjlav y Kiaqn>$^ äyyagog ebenfalls zu 
dieieni Cqiitel gezogen, aad dUiaeltai tu» den* Mtttiieiinngcn na» 
neatUek iei Bnst. theila irenrollaliodlgt, theUe nit ttoliehen 
Wdi^ern« wie it6ULoti Xctgog^ mog, Untpog^ oimtag ^ yvmehrU 
Ba afcid dies gitetenUieas Ana^Mce» die ?eB den Kenikcm in 
melapborfitclier Bed^sln^f s» SiMMtt «ad Schern gebi«^^ 
sind. Hieran acbUeaal lieh. ein Fragment den Bm^ IL p. 741, 21, 
weldkee mit den Warten begi«l4: YQiifMt§t¥ ot mlme^ nmk 
mevf « * EM ßJiaöq»ifUmk wd 4x4 Uhfw »ßi miAim mL ii^map ' 

idfvmtdtMPtom^ni^ßvM^uim. %• Ji. .Dnaa wmk dieeea Fn§* 
»enl enf A. mriicknnMten ad ,.ia4 eina AmmluM, die elieidinart ' 
wie d^ Angemclifin leint«, die griMe Wnlniebeiaiiiiltkeit. hr 
eich bat ; daaa er diene, ao. wie die.vetbin erwttniwi. Wörter^ 
^iliprtf4)9jil«».geaanttlliabe, laum^ebenMIe. wefMi des-eiiadrileldi-o 
dien Zengniaaea dea Buat. nieh> lienw^ifeH Wefdea: deonoeb^ber 
nilaaen wir Bcdenlten Irmen, 'da .aoieh»» C#itd in 4eni Siane 
•aennelimen, daaa es etwa dea Alterabcaeidiattnfen oder den ver- 
wendlscliaftlichen Aiiadriiekeo coorduiirt gewesen wäre. Fftaait 
man nicbt diesen Gegenstand vieloMbr mit dea.Sehdften i7apl 
nQogdxiov und iJa^i %iip 'j49i^vtjöLv haigldfav zuaammenbalteaf 
So wie nämUch A. ~ nach dem Beispiele des Zenodot, (Dfbntser 
S. 30) — homerische GloM^n schrieb (Schol. d67)t lu denea 
wir ohne Zweifel diejenigen Wörter des Dichters »echnen mtaml^ 
die Hr. Nsttclc unter die Fragmenta incertae aedls verwiesen hat) 
so hat er gewiss auch die kendaehe .ftedeweiae berücksichtigt, 
und hier wurde die.SteUe su. suchen sein, wo aieh auch jene 
ßka6(fnjfLiai am angemeaaensten unterbringen liesscn. Für diese 
Anaiebt scheint besonders die Anfühniog einer Kmfiixij Xi^ig cu§h 
fUMtog^ die auf das Werk des Didymus bezogen wird (S. 222), zu 
sprechen. In welchem Verhältnisa übrigena.eine aoldie Beband* 
luDg komischer Ausdrucksweise zu den 'Attmal Üjsig gfiatnadea . 
haben mag, und ob hierbei Formen wie dzoötUj %ov yiXa^ 
4lv/fit$, oder offenbare Anomalien wie na^rjfidtoig ^ für 'weiche 
das Zeugnis« komischer Dichter angeführt wird , zur Erörterung 
kamen, lassen wir jetzt auf sich beruhen. Eben so wenig wollen 
wbr hieir.ha QcfeassU;Hi jeafur Ka^^ Uißs.^w% eine T^^a^ml^ 
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geltend machen , obwohl eine Andeutung derselben im Etym. M. 
unter fiuöxakLC^a zu liefen scheint. Vermuthungen dieser Art 
lassen sich immer nur bis zu einem gewissen Grade der Wahr- 
scheinlichkeit führen; daher ist es rathsamer, sich an bestimmte 
Zeugnisse zu halten. Dies hat theilweise auch Hr. N. gethan. 
Denn so nahe es lag, ^ovkiKa ovo ftat et o^er /7oAf,Tixa, vielleicht 
auch rioL^evLxa (z. B olxsrrjg^ oLHotgi^lf — fistoixog^ l(SotsXir]g 
— vofitis, ngoßatEig^ firjXdtaL u. a.) als besondere Gruppen auf- 
zustellen , so hat er Dies dennoch in Ermangelung bestimmter An- 
gaben unterlassen, vielmehr seine Thätigkeit darauf gerichtet, 
Alles, was nur irgend dem A. zugesprochen wird oder nach Wahr- 
scheinlichkeit demselben zugehört, ja selbst solche Artikel, deren 
Aechtheit bezweifelt werden kann, zu sammeln, Fehlerhaftes zu 
verbessern und den erforderlichen Nachweis der Quellen zu ge- 
ben. Ucbrigens enthält dieser Abschnitt für Grammatik und Le- 
xikon eine iMenge schätzenswerthcr Beiträge und verdient auch in 
kritischer Hinsicht Beaclitung. 

Das 5. Cap. ,.Aristophanis nagoiiniai^^ behandelt die wenigen 
Sprüchwörter, die uns aus der Sammlung des Grammatikers noch , 
erhalten sind. Nicht ohne Grund (Schol. Ar. Av.) zieht Hr. N., 
wie vor ihm bereits Schott gethan, die Steile des Marcellus bei 
Euseb. adv. Marc. p. 16. L. (f J ßißkla, 6vo fitv tcjv fiSTQixav, 
täv ÖB afLBtgav xiööaQa) auf A. Hiernach scheint auch die Auf- 
nalime der Verbesserung ev tBtdgrG) dfiirgcov bei Zenob. 1. 52 
gerechtfertigt. Aus dem Einzelnen heben wir nur zwei Punkte 
hervor: S. 'SS(i wird für das Spruch wort; /Ji^iov slg vnoörj^cc^ 
dgiözigov eig noöovintgav der Vorschlag gemacht, noödvinrgov 
zu schreiben. Aber dadurch würde der Gegensatz geschwächt 
werden ; wenn Etwas zu ändern ist , so verdient nodccvintgav als 
die ältere Form des Wortes den Vorzug. Ebenfalls des Gegen- 
satzes wegen nicht zu ändern sind S. 239 die Worte des Zenob. 
I. 54: *'y4xovB Tov xd zBOöaga cur« f;jjovTOs" knl tav dnBi^ovv- 
xfüv — ij ini xov noXXd iÖovtog (Diogeniau. II. 5: BlÖotog) xai 
TColXd dxovöavxog. 

Das f). Cap. ist überschrieben: Aristophanis comm. in Calli- 
machi IHvay.ag et argumenta fabularum Aristophani tributa. Nach 
Beseitigung einer früheren Ansicht, als sei Arist. in dem erstcren 
als Gegner des Caiiimachus aufgetreten, schliesst sich der Verf. 
dem Lrtheile Bernhardy's und Hecker*s an , indem er unter Td 
TCQog xovg KakXifidxov a/vaxag, wie Athenaus IX. p. 408 F. 
jene Schrift bezeichnet, einen Commentar oder auch Ergänzungen 
imd Zusätze versteht, die theils unmittelbar zur Bereicherung des 
Materials dienten , theils auch in freierer Weise historische oder 
grammatische Bemerkungen umfassten, wie Letzteres Atlienäus 
und Eustathius ausdrücklich bezeugen. Auch ist nicht unwahr- 
scheinlich , dass A. über die Authentie der im Catalog verzeichne- 
ten Bücher Untersuchungen anstellte. Dahin rechnet Hr. N. die 
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Verwerfung der ^AönLg und der ' Ikofrijxae Xa/pcovog. Endücii 
weist er demselben Werke zn : die Ordn\ing der pindarischen Ge- 
sänge, die Notiz über die Anzahl der sophokleigchen Stücke, über 
die Eiotheilung der platonischen Dialoge und Urtheile über den 
Werth einzelner Schriftsteller. Hxe ^ Tno^köng ^ VfiU denen wir 
nach dem Ausdruck des Verf. nur fortuita quaedani et disiecta 
membra besitzen, sind theils in Prosa (Arg. Soph. Ant. , Eur. 
Med. und Bacch.), theils in Versen (Soph. O. R., Ar. Ach., Eq., 
Vesp., Pac, Av., Eccl., Plut.) abgefasst. Hrn. N.'s Urtheil hier- 
über besteht in Folgendem : Wahrend jene von Geschmack zeugen ' 
und manches Wissenswerthe enthalten, können diese ihren byzan- 
tinischen Ursprung nicht verleugnen und bieten Nichts von Be- 
lang dar, ausser was wir noch jetzt aus den Stücken selbst erfah- 
ren können. Letztere sind daher offenbar dem A. abzusprechen. 
Uebrigens gewinnt dieser Abschnitt ein ganz besonderes Interesse 
dadurch, dass in demselben ausser andern beachtenswerthen Bei- 
gaben (z. B. kritischen Bemerkungen zu einem jeden Fragment) 
ein historischer Nachweis der Didaskalien von Aristoteles an bis 
auf Dicäarch, und sodauii der damit zusammenhangenden Arbeiten 
der Grammatiker bis zu den Byzantinern herab enthalten ist. 

Die noch übrigen Fragmente sind im 7. Capitei zusamroenge- 
fasst. (Jcber die zuerst angeführte Schrift Utgl dvakoyiag ha- 
ben wir leider nur sehr dürftige Nachrichten. Der Verf. giebt 
zunächst eine geschichtliche Darstellung der bekannten Streitfrage 
über Analogie und Anomalie und tMli hierauf Di^'j^'i^^ zusam- 
nMn , was Varro und Charislus in Batreff des A. berichtet haben. 
Die Folgerungen , weieli« Lefwii in seiner Spracbphllosoph. der 
idten 1. S. £i ans des t/imfisias lastit. gnunm. p. 9S gezogen, 
MrdiD nil Reidit als IMber -dHe Leislnnyeii des A. MMHigdMAd 
raftdcgewieseB. Udbrigens glaulite tHr, dtss der Atttdnttic 9Sä^ 
Ms iieljeasm Grammitiker sdntaf Ri^titgtdt habe, fMofem niit 
der idenlilit dei Ossus nisht nothwend% Oleichhdt idct Bndnn^ 
wiionden'ial. Was scfaücsdieh die Benierl[n^. iietrifft, dass es 
an Beispielen Iftr die Theorie' des A. glnzBch fehle, so erinnern 
wir, disB aller WahrsehdnlfehlRsit nadi einielae Fragmente de« 
A., n. a. fkML O, 60^ wo vapigpstf* Arft /lUsdl, Tapq)itf» dagegen 
nrit ö|i0A Terllichen wird, ab Belege für- die MitthdlBn; des 
Chirislos dienen ktaien. * • * 

Von den Sdutflen IIbqI alfldog nnd. Iligl t^g dxwßhilff 
«zvr^Ai^ß behandeüe )ene anf €^nd der -homerfscheD Stelle JEI| 
788 ir. dichMaehe Persönificatiaiien^ wihrand die andere wallr^ 
aeiiehilich an der bd^amiten Fibel des Arehitechva (fr. J9 9ut^J 
Peett. iyr, p, 485) in nldialer Bekiehnng aCaad. Die Tlerte 
Behfifl, Hsgi M0ogi&n0VntiMtrie\ wie ana Athenlns und Fe« 
sta» erlielll, die Entstehung und Bedeotnng komisdi^ Ciiarakter- 
mashdD) wozu Hr. N. in der Anmarlnng einige interessante Bei- 
apide, a. A. den Wneherer Ohrdnaa^ dfu lafriBaatoilnlnea md 
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den inürriichen Pheidylos , aji^^führt hat. Ob iiRutac bei FesliiK 
Tcrdäcliti^ und dafür vielleicht, dem ^bQciaG)v t\. eiiUprecheiid^ 
veruae zu Kelzcii sei, HcJieiiit uocb zweifelhaft. Aus deii Wortes 
,^aut coci aul iiautae aut ejus geueris, köoate man 6chlie«seii , daits 
der Name Maesoa den allgerneiueren Sinn einer niedrig koiniticlieu 
Rolle überhaupt angenommeu hatte. Darauf scheinen auch die 
Oxiafifiaza MaiGavi'Ktt hinzuweisen. 

Eine iVlonographie verwandten Inhalts, wie es scheint, wird 
iiDs ebenfalls von Athenäus Xlll. p. 567 A. genannt, und zwar 
unter dem Titel IUqi zcäv 'A^dqvriCiv iznifjiöav. V ergl. Aelian. 
V. II. Xli. 0. Die Wichtigkeit einer solchen Schrift crgiebt sich 
aus der grossen Menge \on Titeln komischer Stücke, wie sie Hr. 
^. in der Anmerkung zusauimen»itellt. 

Die llagcLkkriXoL MtvavÖQOv ts xal aq) (dv {Kkeii;tv exio- 
yni^ deren Andenken Forphyritis bei Euseb. Praep. Ev. X. 3. p. 
4t)j, I). erhallen, und über deren Inhalt bereits Meineke in der 
S. 280 mitgetheilten Stelle ein gediegenes Urtheil gefällt hat, 
rechnet ilr. iN. gleichfalls, und gewiss mit Recht, zu den beson- 
deren Schriften de» A. 

W as endlich die Bücher Ilbgt ^dav betrilTt, so wird die Ver- 
schiedenheit der Titel, unter welchen dieselben citirt werden, 
dahin vereinigt, dass A. das gleichnamige Werk des AriKtoleles 
z<war epitomirt, doch zugleich auch mit den Schätzeu seiner Ge- 
lehrsamkeit bereichert habe. 

AU Anhang werden zuletzt die fpaivoyara genannt, über 
welche sich um so weniger etwas Sicheres behaupten lässt, da nur 
ein einziger, noch dazu unbekannter Zeuge über diese berichtet hat. 

Nachdem wir nun den wesentlichen Inhalt des vorliegenden 
Uuches mitgetheilt und im Einzelnen besprochen haben, kann das 
Gesammlui thcil über dasselbe nicht zweifelhaft sein. Denn uny 
geachtet der Ausstellungen, zu denen uns einzelne Ansichten und 
IJrtheile, namentlich hi Betreif der homerischen Keceusion, \er^ 
anlasslen , müssen wir es anerkennen, dass Hr. N. seine Aufgabe 
im Ganzen und Grossen gelost, jedcnlalls aber durch möglichste 
Vollständigkeit der Fragmente des A. einem fühlbaren Bedürfnisse 
abgeholfen hat. Zu rühmen, iht hierbei autiserdem das sichtbar 
hervortretende Streben nach Selbstständigkeit in kritischer Forx 
schung. Zwar ist der Weg der Vermuthung, wir können es nicbl 
leugnen, oft unsicher und trüglich ; aber, wo Viel zu bessern mii 
darf ihn Jeder betreten, der den Beruf dazu hat, wofern er mir 
überall mit solcher Gewissenhaftigkeit zu Werke geht, dass er 
dem Leser das eigene Uiiiieil frei lässt. In letzterer BcziehuDg 
trifft auch den Verf. kein Vorwurf; denn wo er entscheidet, da 
giebt er uns treu und otfen den vuUen Thalbestand. I\ur darin 
könnte man mit ihm rechten, dasi er im Ganzen zu gern ver- 
bessert, als ob sich an dem „fernitn criseos^*' der alte Sprucb; 
«i;rdg yä^ icpkkKtxai ävÖQU öiÖriQoq^ bewahrlneiten sollte! qnd 

tV, Jahrb. f. Phil. a. Päd, od, Krit, üihl. ltd. LV. Hfl. 4. 25 
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dass er eben deahalb^ wie es scheint, nicht selten, ober die Gren- 
zen seines Gegenstandes hinausgehend, in fremdartige Gebiete 
hinüberntreift. Wie dem aber auch sein möge, wir wollen dank- 
bar aJIes wirklich Gute annehmen, wenn es auch nicht gerade dem 
A. zu Gute kommt. Es mögen daher unter den empfehlenswer- 
then Emendationen, die zur Sache gehören, auch solche namhaft 
gemacht werden , welche nur als Beigaben zu betraditen sind. 
Aellan. A. Vli. 47 wird tl^dicaXa xakovöiv st. il^axaXovs x. her- 
gesteiü; zJiKaiagxog ^i. dixalccv im Argum. Rhesi; idiGiztxi] st. 
ldi0tdtri in Beziehung auf die Ausdrucksweise des Epicur bei 
Diog. L. X. 13; sodann oi fiaxQod'Bv xatcc ykvos aQogTjttovn^ xal 
XtjQBvovtog (st. ngogijKOVtig Ös , xai ol xTjQtvövxsg) tov oXhov 
tüv ct^'ji^Kiriov xXjjQOvofiovptBg (st. xXijQovofiOvvTav) bei He- 
sych. V. XrjQdötal^ und eben^ BXitmv uai BJUtds si, ßaitav 
TLal Bttitdg bei demselbeii 4ind dem Antittt. p. 84, 17; Ar. Av. 
^1298 yxHv st. ynsv oder elxBv oder ^xn nach Phot. p. 64, 16, 
wie Blgijxsw «od ysiv st. ygrjxHV und fSwi» bei Butt. II. p. 882, 
U ^amn^y^^na m^tt im EAym. 6. p. 14^ 51 ; »ißaig «t. evßtd* 
oig bei Phit de It. et Otlr. p. ^59 A. | ymwZna , ov ywmmAifiitm 
(wenn nlolit ywmltuw wefaiwiieiBlIelier ist) st. yavvwuL.» ov yw^ 
•iniM^ bd OnnB In Phllem. p. 3^^ eod AefattUclies; desgl. smI 
ULTiv %^\g xaQ^v UsgÖi^ 6 ^coAdg ia Ar, fte^Mi. .i48% wo /«p 
die gew<Uiiiliclie Leieit itl; tm^^nmxtiyoQtitß ut.'^mwayj a« nel^ 
Neffen Stellen) nanenülcli in Men. Com. IV«p» S70s "Pnet'«» 
fiikkyg eev mUag nmijyoQsi»^ mhis •ttr 4atmni M^mw^ Jm- 
0nkmüv.iut9Mi beaierkenewertfiltleneli dieAendetung (ij de Ko* 
i^mvlg) OkByvmf tpiiöi XByov4w.QiBwmg (d. i .0^ AEF OT) in' 
Schel. Clea. Alex. p. 105 Kleta, Miwiea S^vte d* «ff Omimatm, 
%if y xiXMifP iHBe efff Jhm^mtß^ ti^wp-if teffum in Epim. 
Heo. In CfftBi. An. Qx. I. p. 88, 8, wo. üehlevlttfl «so %^ dan^^ 
^ygMf 4 9«vqfM9 felewn wild; endlich« nm neeii dlM eine Beia> 
ij^el ensufuhren: 0v€mMmv — Ü9* oiotf JMoaBimp mvofui^uu ' 
•t. ^^v0H.id46v tW oöov %%6q69Uw bei C3ofnnt. de N. D. 7, wen wir 
Hinrigeaa auf D. Jabn*a Bemerk, in dies. Jahrbb. Uli. 1 Terweiienv dn 
deraeUie den Ausdruck Aoj^ff, welehen Hr. N. an beaweifein 
aeiifflnt , durch «^Grund wesen^^ wiedergiebt. Hierbee gelilit andi 
die Berichtigung einiger lülerMiMlien Irrthümer, z. B. dsss Ar. 
Ben. 901 nod ebenso die aus demselben Stikcke, V. 781 , entleiUH 
ten Worte: dvBß6ri6Bv ovgdvtov ooov% unter den Ffagmenteäi 
der komlsekeo Dichter aufgeführt werden. 

In finmmstiecher Hinäebl erscheinen ims Torsugsweiae be« 
achtcnawerth ^ie Bemerkungen über Heteioküsie und anooinln 
Comparation (z. B. apjiMMOß in Aesch. fragm. 173, welches toq 
aQx6g% wie ßa&iUvtBgos von ßaöiXBvg^ abgeleitet wird); über 
inktiQwi^w bei fiurip. (s. die Praef. p. V)f «ksgl. über die Opte« 
livendang — otv, für weiche Hr. N. drei neue Beispiele nachan- 
wniien Iraeht, nimlleb: in^vfoir Aeaeb.. Ssfft. 719, PiUwmU 
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dem Päan des Ariphron CTysia ngsaßiara fiaxfigav^ fistct 6ov 
vccioiv z6 ksino^evov ßlov C. J. 77.), und tioiv bei Calli- 
roach. fr. 291 (fj^otv de ri naiÖog k<pokx6v); ausnerdcm über die 
Formen r/og , ^'ato und vog (mit BuUmann), letztere namentlich 
in Verbindung mit [JrjXtjog und MTjxiezijog y sowie auch über al- 
vrjöü)^ fiaxiioo^at ^ aid/jOofiaiy welche Formen gemissbiliigt oder 
geradezu verworfen werden; endlich über Di^amma , Accentuation 
und Anderes, worüber die Ansichten bis jetzt noch ^etheilt sind. 

Es ist weder unsere Absicht, noch auch der Ort dazu, die 
zuletzt angeführten Punkte einer genaueren Prüfung zu unterzie- 
hen. Wir können nur den Wunsch aussprechen, dass Ilr. N. 
Einzelnes der Art später einmal noch melir begründen möge*). 
Dagegen wollen wir noch eine Anzahl Emendationen erwähnen, 
weil sie uns entweder unnöthig oder unzulässig erscheinen. Apollon. 
L. H. p. 291: *EniozQO(pog' hniozgt'jixi'icog^ olov kntfiskijg^ will 
Hr. N. enL^ski]zi^g ^ olov emOzQsnz. lesen; doch war es wohl na- 
türlich, dass kniOzQotpog durch ein Adjectiv erklärt wurde, da es 
seihst nicht als Substantiv aufzufassen ist. Eine Umstellung der 
Worte scheint übrigens so wenig gerechtfertigt, als im Schol. Eur. 
Troad. 983: ol de '/^ßgoÖitijv^ aßQ.odittLz6v ziva ovöav. Im 
Fragra. Soph. 60^^ wird mg Övgndkaiözov söziv dfia&ia xccxov 
gelesen. VVenn aber auch diese Aenderung richtig wäre, so dürfte 
doch deshalb Övgntkaözog noch nicht aus den Wörterbüchern ge- 
strichen werden. Wenigstens bedienen sich dieses Wortes neben 
dvgnQogniXaözog die Scholien o, 234 zur Erklärung des homeri- 
schen Öagnk^ztg. Eben so wenig darf dßSzäkrjTtzov bei Eust. 
II. p. 777, 04 geändert werden. In dem Schol. II. 7. 603 lesen 
wir äßtzdtpgaözog in demselben Sinne („unübersetzbar'^); über- 
dies aber benimmt uns Eugl. selbst au tt, 31 jeden Zweifel , indem 



*) Am Missliebsten steht es mit der UntersDchang über das Digam- 
roa. Der Verf. sucht dessen Einfloss mehr als einmal geltend zu machen, 
ohne dass wir ans von der Richtigkeit seiner Ansicht vollkommen über- 
zeugen können. Um so mehr fällt es auf, wenn er die Korm BvaöSy die 
so entschieden für die Herrschaft des Digaroma spricht, in Zweifel zieht 
und dafür ev ads setzen will, eine Ansicht, die schon von Einigen der 
Alten (Schol. ^bT, 340. tt, 28) verworfen wurde. Dagegen durfte die von 
Hrn. N. vorgeschlagene Trennung von Wörtern wie jSapvfftfvajroof , na-f 
XifinXayxd^stg u. a. Beifall verdienen. Denn die ü;^. 178 angeführten 
Gründe verdienen allerdings- Beachtung, zumal der eine, dass Homer 
selbst wenigstens bei tqtsfuxHUQsg jene Trennung zu verlangen scheint, 
wenn er sagt: tQigfioniaQSs Javaoiyial rstgams. Ausser den vom Verf. 
genannten Beispielen, unter denen sich auch ftxoat vij^tra findet, wie 
diese Worte von C. Nauck hergestellt worden sind , hatte besonders 
duiHTotiifvos erwähnt werden können, weil über dasselbe bereits der 
Scholiast ^, 301 ganz richtig geartbeilt hat. 

25 * > 
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er das Wort durch das hinzu^esetite dvsQfn^vsvtog erläutert. Di« 
Lesart diu tu dvr}fikfOV x^g rgoqy^Q bei Ku8t. 11. p. 971, 23, wo 
Hr. N. ccßivijvov indera will, ist für eiuen blossen Schreibfehler 
lu halten. iMit zo dvaifiivov t. t. wird nicht ,^¥ictu8 dissolutus**^ 
bezeichnet, sonderD das , was wir eine schlaffe Urxiehung ueuneu. 
AJBtalrijg anstatt inaltijg bei Uesych. v. 'Emötätrjg zu äudera, 
ist darum nicht nöthi^^ weil l!«ust. zu 9, 45 j ebenfälis das letztere 
Wort gebraucht hat. Gleicherweise urtheileii wir über die Aen* 
derung ov TtBQt avzäv st. vnag avztjjv in Apollon. de Pron. p. 
370, A ; denn bei demselben p. 22, B steht : ngog ov 6 ^oyog 
vnsQ avrov in der nämlichen Verbindung; desgl. auch p. 6Ö, B: 
tov koyov Tov «Qog tiva ymsg otttoti tov xgogqxovovgiEvov, 
Paus. IX. 31, 4 ist %oiT^(Seu, adboii deshalb beizubehalten, well 
eich kurz darauf ui 4leiii8eibea SiUfte wiederum, der Optativ findet. 
SchliessUeh nöehten.vir. «ost. fMvdv^Tot^ bei Heisch. 'Ax^ikr 
viov oltov mreolüagen, 4B.^vfiiiioii.«b.< der DaehfoJigeiidQii Giv 
klärung: ^Imiif ^d^ey4Milk«Lje«li|^i«elieB;«tliel«t 

• . • ' . . 

Oer Ansarack leib«!^ depevi eieli.dAr Veif. MM« iit em^ 
wreelMBd duedi'GefPiBdth^ iindl Fritdie, Im B^ienierea tMitti' 
UKlieit und AafpeaieMealieit elf JMerluiitle dewelibc» jbMÜnef 
CkerebteriillaeiMr wedi !•! eliM»«e«l«ifi PreilMit, mit welelier.der 
Vwf., «elbek die dufek die.CleMilmr4peeelMM No«mmiaibefftdM' 
teed, rieh in dem freesdea Jdiom.lmweft iMt ^ wie die». ^ 8. ieee 
dem OetHreeeh ekme Ad^eeilve pcctaMiilee mid.ane Verbindeiir 
pftk wie eimfo temenriem) quem mii Jiinitofücli berverKeiitfc. . A« 
DiwelEfeUein riud ims aiuaer «fee 8. SSS ei^eeeiitee uod melirf^' 

AceeHfelileni m»ch folgende eu^eelemen: «, JL52 et «a; 152 • 
8. fUfoygd^ St. oMttfi^. SL M^ifemiet »iperi S. 205; 
mmtie st. Bysentii S. 70 ; yivovotu st. ywy. S. 153; iv i st. iv ä 
8. 146; eodUeh liitte Aivüfm «t. Mnnog 8. 26 ebne Wdterei 
"vesbiNuef t werdee soilmi«' • . • 

Die äussere Ausstattung des Buches lässt jNichts KU wünsche» 
fibrig. — Was den /Ibdreoic-der im J. 1838 erschiepeuefi.Comm. 
de Calliatrato Aristoyhmee seq R. 8eimMdt«enIangft, so sind wir 
Hrn. N. fir die Besorgung desselben am JO mbr IMk ^HnMig^ 
j< ssitfmir. dieee8ehrlft>mi.hehae itL . . 

CttlIhMi. Braune. 
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C^meiii Taciti Aimahs. KA codides arili^pMt «exRcti et ei 

eAmMientano critlro et exeg«tico illMtrati opera Francisci Rktmit 
1848. 2 Vol. S. Cantabrigiae et Londini. Vol. I. LXXTI nn4 
368 8. Voi. 11. 348 S. (Anch ont«r don «tMiiMitlMs <2mMttl 
Tmciii dpera ad etc. V^l. L hin] JI.) < 

Der Herausgeber dieser neoeii Ausübe de» Tacituiv wird «• 

ah billig erkennen, wenn wir bei Beiirtheiliing seiner Leistung 
kcineo anderen iVlaassstah anle^^en, aln den er selbst einem Be- 
nrheiter des Tacitus vor^fzeichnet bat. Hr. Prof. Ritter hat 
Dämlich in seiner Recenf>ion de^i Orelli'schen Tacitua (Neue Jenaer 
Lht. 7As^ 1847. Nr. 105 ff. S 427), in der er sich bereits als den 
libnflij^en Herausgeber, ja wir mochten sa^eu, als den Kcsianra- 
tor des Tacitus angekündigt hat, folgende Ansprüche al^ä i\orm 
hingestellt , die ein Ueraus^ber dea Tae. au befriedigeariiii Stande 
aein mi'usse : 

1) Die von Orelli eingeführten zahlreichen Kreuze (von Ver- 
derbnissen) müssen beseitigt und durch eitifache und überzeogende 
Verbesserunj^en ersetzt werden. Wer viele derselben stehen las- 
sen muss, findet darin einen Wink, dass er für eine solche Ar- 
beit noch nicht die n5thSge Reife erlangt bat. 

2) Eine nicht geringere Anzahl von Stellen als die von Orelli 
mit dem Zeichen des Kreuzes behafteten sehen ihrer Berichti- 
gung ebenfalls entgegen, und wem diese unbemerkt bleiben, der i 
kann versichert sein, den Tacitus noch nicht in der Art zu kennen, 

wie mau es von einem Herausgeber seiner «ämmtliclien Werke 
fordern darf. 

3) An mehr als 100 Stellen muss die 1. und II. Klorentinor 
Handschrift, namentlich was die Orthographie betriift, anders be. 
nutzt werden, als es von Orelli geschehen ist. 

4) Bei der Auslegung des Tacitos darf die Kritik nicht unbe- 
achtet bleiben; beide mibaaen sich w^hseiaeitig stiitaen. 

5) In der ErkUinHig sehr vieler Stellen ist ein tieferes Em- 
gelnea dringende« OfdirMw, Bamedtikh . umüi iUb historische 
AnaleguDg über Liptloa^ die apraditlcb« Aber Ite n eitf «ad andere 
Mbete Hmmfeber aich erheben; die lelnUMf iuil «M beim» 
tei vor 4er Viffinmo^ in MMen v woMhi Weltber ned liach gerat* . 
Iben eind, m der fatehen Meimng, daaa Tadhis ganz unge- 
wdhnNeke «a4 apnielifvidrige Verbfaidnngen der Worte aiah cr^ * 
iaabtbabo. 

6) üeber 4h Stcllnng dea Tac. an aelnen Zeltgenecaeii , 6ber 
liie JBntotelHHig aeiner Sebrtften, das Verblltniaa deraelben m 
eimimler « lUier die Urgeitolt der niebt irellattNidig auf «na gekon- 
meaen Werfoe bmm AdSMsblnaB gegeben weiden. 

. FVngen wir «oenl, efe «leb Br. R. rfiekdcbtUeli dea eraten 
Ponklea nk efaifA gendOen Hennafeber dea Tackaa bewfihrt bat, * 
•e finden wir in der OfeUi'anheM-Aotgnbe^ wwjjiirtl^SS^Mik 
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haben, 40 Stellen mit dem Zeichen des Kreuzes behaftet. An 
der Hälfte dieser Stellen hat Hr. R. frühere Conjcctnren in den 
Text aufgenommen und sich mit Recht bei der Mehrzahl > der- 
selben minder bedenklich als Orelli gezeigt. Er konnte sich hierin 
theils auf das richtigere Urtheil seiner Vor^än^er 1. Bekker, DQb- 
ner, Doederlein (s. Letzteren zu XIV. 14. XVI. 22) stützen, theil« 
die Bemerkungen der Recensenten der Orelli'schen Ausgabe, be- 
sonders Nipperdey's, denen aber niemals die Ehre der Empfeh-^ 
lung und Rechtfertigung einer richtigen Emendatfon gelassen wird, 
benutzen. XIV. 10 nahm Hr. R. die treffliche Emendation Bez- 
»enberger 8 discordia frueretur auf, die Orelli, weit er leider die 
Bezzcnb. Emendationen im Dresdner Programm von 1844 nicht 
benutzt hat, unbekannt geblieben war. Hr. R. hat aber diese 
Steile dadurch verderbt, dass er geschrieben hat : Eiiam sapien- 
iiae doctoribus tempus impertiebat post epttlas^ u t qui contra- 
ria adseverantium discordia fru9mtwr^ fär utque etc. Anch^ 
Spengel , der in dem Index lecU. imiTers/Mviiac. 1847. p. 7 die-: 
selbe Emendation wie Beiaeiifc. Torgeschlagto hat, hat an der 
handsehriflliclMli Lciarl ntqae keiaen Aattofia geflommeD, und 
ivir sehen «m9i nldit ein, was man ▼er nfift ft % erwciae an dorselbew * 
aoaaelnen könnte. Oder wie ghrobt Hr. R. beweism an k6nlieii; 
tea Uea der Wunadi^ ai^ an den Streitigkeiten der PIritoaeplied 
nn w^den, den Nero Tefantaast habe, diMfelken naeti Tiaeiie M 
aMinnadient Liest nielit aelion der von Taoitiia gebraneiit» 
Anidraek «a^enflae i^^oH^ irnnpua impertiebat auch noch 
wA 4^en andern Zweak adiHeaaenl -^ Andere Stellen^ an denen 
Hr. R. firemde Iknendetienen In deii Teit anfg«ummnen hat, aind 
der Art, daae anel^Ref. die Bedenkllehkelt Oreiira tkeHen mnaa. 
Wenn i. B.- Hr. R. IV. 6& nrit Upaina aalneibt: esnt aus^imn tu-- 
lUset I6r daa handachriltHcbe eimt amstUum appHlaium HUiswti 
äe lal) «neh angenenrnran daaa ^^tpellaium m dem Torhergehen- 
den üppellUakm e n t ala n de n lat, die Verkeaaeningdoeh nicht von 
aeloiier Bifdena, data man einem Heran ag e kcr einen Zweifel an' 
der RielHigkeit der Herstellung verargen kannte. i>ao gleieiie 
VrÜwii mftaaen wir nber XVI. 21 fallen, wo Hr. R. Ar daa ver^ 
derkene lmflt cHmtü mit Raim. Se}'ffert ludis wtusiis geaehrle^ 
ben hat, wo «war gegen den Sinn der Aendcrutig NkMa einsn^ 
wenden, aber ihre äussere Wahrscheinlichkeit sehr gering au 
nennen lat. S. über die Stelle auch 0. Jahn in den Prolegg. ad 
Persiura p. XL. — Wenn ferner OreUi die Stelle XII. 2 : M Fat- 
ioa id masime in ji^ippina iaudare^ qmod Germaniei nepoinn 
99cum traheret , dignum prorstu 4H^9ratwia fortuna , äthrpgm 
nMiem^ et familiae CUmäiae quae pätteroa eenhmgeret mit 
dem Zeichen des Krenxes versehen hat, so werden auch Diejeni- 
gen, welche die JSiklirQngdes Hrn. R. lesen, daaaelbe nicht hin- 
«egschaffien wollen. Ganz besonders aber müssen wir Orelli rüh- 
men, ^aaa er die Steile XI. 28 no» Im» werHUt eoUoquOsj ted 
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9iperi^ff9m^9^ dum kktfi^' mibieulum prmcipis f exultahero^ 
d^äeeus quidmm Maium^ aed escidium procul afutsae^ durch di« 
¥Wi Hff«. &. aufgeBommene Coojectiir Gronov's dum hisirio eu* 
biculam principis exaultaverit noch nicht als geiwiU Ibetrach-. 
tet, wie schön es auch Hr. R. findet, dass Tacitu« sa^en soll, ein 
Schauspieler habe das Schlaf^emach des Fiirnten er tanzt. In 
d€in Feuereifer seiner üeweisführiin^ ist er nur eine Ideine Nacli- 
weisuag schuldig geblieben , wie das Verbum e.vmllare zu einem 
Transitivum geworden und durch welch eine Reihe von Meta« 
marphosen der ursprüngh'che Begriff aufspringen, a u f h ii - 
pfen in die Bedeutung ertanzcu iihergegangen sei. Könnte er 
Dies begreiflich machen , so wollen wir ihm gern erlassen, 
einige Analogien aus dem metaphori§chen Gebrauche des Wortes 
für die vorliegende Stelle nachzuweisen. Betrachtet man den 
Zasammenhang der Stelle mit Unbefangenheit^ so kann man in 
dem verderbten exuUabero kaum ein anderes Wort erwarten , als 
welches den Begriff einer Schändung enthält; nur kann ein sol- 
cher Begriff weder in ejcaullare liegen, was auch Einige angenom* 
men haben, noch hat die (^onjeclur von Bezzenberger dum hi- 
strio cubic. principis evtflgat^ ab eo äeäecua etc. aus äusseren 
Gründen irgend eine Wahrscheinlichkeit. Vielleicht ist es dem 
Ref. gelungen mit folgender Vermuthung der Wahrheit näher zu 
kommen : dum hislrio cnbiculum principis adult er a c er it , 
(aus adidfaverit); ja es dürfte, da wir so viele äna^ ksyaiatva in 
mit ex zusammengesetzten Wörtern besitzen, der Vorschlag es^ 
aduUeraverit (völlig durch Unzucht schänden) nicht als 
zu kühn erscheinen, zumal da der Zusammenhang ein starkes. 
Wort durchaus verlangt. 

^ Nicht so günstig stellt sich das Urtheil in denjenigen Stellen, 
bei denen Hr. Ritter die durch Orelli eingeführten Kreuze durch 
eigene Vermnthungen zu beseitigen versuoiit hat. Deren zählen 
wir '20 ; wir koii«t0|i «b^r Iröchsteos an ein paar Stellen einen 
wirkUchmi Fj|wM«liritt Iii d«r Krftik gewabKcn; die 1V1 ehrzahl der 
C«iyectiirim^C9'ii<ff«aB0«|Hi|ii io d«i betf«ffeiiden gtcileo sind als 
wahre Veidirbakise dm Textes masehen. Am ONisleii Jiat deo 
Ref. die CM)|ectiir IV. 41 at^tatitpte immikn vera pumim 
auge^cerefßt andere eingesprochen, inden Hr. E. mit Eedit' 
Mmmkif diss der neetrele .Gehnacii des Perfects amsitte^ d^ . 
aus .Setatisi und Pllnins hinlioglich belegt Ist, nech nieht es den 
Seblette berechtige, ^sss dfo Presalker euch augere Im Prsseee. 
im pewiTett Sinne, wie CetoUiis 64, 323 und LecreHiis II. 1163 
so gebnmdmskdi erlaubt bitt^. — 1. 70 naebt es Hr. R. ens 
ieoereo Gründen nk^t unwahrecheuillch, dass Tadtus feadnier 
bealiabe:fMiie<re<anR^ .ad AmUiam^ ebvehl es ridierern 
ailfen ist, wie aus dieaer Leaart^die fayidacfarlftlkhe pej^atmt'r 
fue ad mmum MiBurgin aoU entstanden, aebi, waf eblr Bf, R. 
als aeiiicr Saiabegewlaafdr elneleicbttoilWIclÄSac^ 
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Beseht enswerth ist auch der Vorselibg XIV. 20: An iusia aU" 
fiurii et decurias eqnitum e^re^ium irtdicandi munm espleturos 
für imtiliu ou^uriis wie aiirh Weissenborn in seiner gehaltreicfien 
Uecension des Orelli'schiin Tacitna in diesen Jahrbb. 1848. Hft. 1 
vorgeschlagen hat. Wenn jedoch Hr. Ii. an derselben Stelle die 
Worte decuruis eqiiitum für eine 6)oRse erlclärt, so will er die 
Schwierigkeit, glatt sie zu lösen, mit dem Schwerte zerhaoen. 
Unter den '20 oben genannten Conjecturen sind nicht weniger als 
vier, in denen Hr. Ii. zu diesem seinen Lieblfngamittel greift. 
So wird in der vielbesprochenen SteMe I. c. 8 (Viber die man jet^t 
auch Fr. Hase im Phllologus III. 1. Heft S. f. zu vergleichen 
hat) aut vor cohortibua civium Romanorum geradezn ans dem 
Text geworfen; XII. ti8 wo die Med. Handschr. liest; dum res 
forenl fir mundo IS eronis imperio componuntur ^ wird /or^nl aat-^ 
gemerzt, was weit gewaltsamer Ist, als wenn man quae einaetüt, 
was lief, jedoch nicht Tor, sondern nach r^« stellen möchte (an 
anderen Stellen zeigt sich Hr. R. in 4et Bfanetznlig von quae nicht 
80 delical). XIV. tf> streicht Hr. R. in M *Wdrteos A4 
ddium leger üt^ quodferos IfliMiiM« Htni*e¥at^ mh äH^'-iefÜ^ 
mUnm espugnaium i^H »llefdinga unverttlmUlöhe /6>^efa<^ iil 
tvelcbem.. wag •ll«'MeratisgeMt^«rkMiiitcHi, ein OrftMaM uCK^ 
ulMkl Kegt, denett aMi»i»ttefcliiilg' g f w ito w H ^ €^|eiifi«i^iti 
.TigmwtMe, 4m eime SdiweiMreM die There Mieie^, 'MHNft-' 
Iwtaflieli int. Sehr ielnfftilttMfg 'tut ÜeMeiiiMnrgei^ Legw4m ^ist^ 
mlbel mit B^rtfMg eiif Ptäleiiii^ V. 13. §. 19. • fli^ R. fer^ 
tift die Venmitlmog «tt der B^iiMiiiif tjb, Legerdt seff in Mit 
pralBfeetwre nelegeu gewesen, wis ftef. In Meogel efiM PtetenMIii» 
nicht nalier •ontenoehen l^ann. Allein itattte e< denn gemde 
einen Ort im Orient gegelMn lnim, derdtti Menieii Legei^eder 
MUtgmrda getrafm iiittl Odei^ kdielM Ito. ElUer dlete Amih- 
eM ltilluMr ale ittfe}enli;e, die er bei seiner ft^erMsnlgetf Verim- 
mnm% «m nnnmilietf dun Ugena in FM^ einer Repetition e«i 
dem feifanden (E) ekmerta Beinen Vttfvtmg 'einer Dfttographie 
fl^ dtelMB IMel Noch weiter fehl die Kihnheit den Hrsv R; 
In 4er vielhetprooheiien 'Stelle XIV. Ol: Utir vHmn In pthte^ä 
AnMles rwpsüium tmmmtium , iamquB et Paloiimm . . . eempple^ 
bmt MC. Ilkr hatte Hr. R. In eekier (»eten Ausgabe die geiat- 
relebe Bnt de c hnng von der fixistenz eines Substantifa repgikm^ 
tia geflaaaht und aodann den AnaftU einiger Worte angenommen.; 
dieae Vemuthanf nimmt er jetst aurftek und erlilSrt die Worte 
repetüuih venmnmUium für eine Glosse, was allerdings in vit^ 
Fallen das bequemste Mittel ist , sich ein lörentt tnhl Heise ati 
schaffen^ Yen dieaer neuen Art fen Qfiossen werden wir auch 
nnteo In dem zweiten Absahnitle unserer Rccension noch eine 
Reihe voiuPelsplelen kennen lernen. Bis dieselben in der Krilüc 
ilnre AnerKenming gefunden haben, bis Hr. &. anf eine Uberzen- 
gSMde Weüe oHOatl hat, wie Werte, die In ehtem gtfg^eben Zvl* 
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tftter die einfachen und filyenengetiden VertaMrongen r edU ic n» 
durch die Hr. R. die von OrelM eingeführten Kreuze besefClgl tu 
hhben meint. Die übrigen Conjectnren des Hrn. R. an den von 
^Mä Maremten (Mlan ffnd lal§wkk: I. S8.Mliveiht.ilr. tk 
pro 9p 9 r9qu e cessura ptot pei9r9fti (für qtwe p§rgmme)^ wt 
^uigor^t claritudo ä9a0redder€tur. üeber diese VermnthuDg 
Hmt «Ml Iteselbe sagen, wag Orelii von den SeyflCert'sehen Vor- 
"Bfiibg parar0Mt bemerl^t hrts AI vis eddacor , ut creda» tam il^ 
•lelle et aptnm verboni ita corruptnni esse. Indea« hal parareni 
^t«wohl dem Sinne als den Zügen der Buchstabwhwsh'Meh imuet 
grössere Wahrscheinlichlieit, indem die Silben per und par durch 
das gleiche Compendium p häufig Terwecheelt worden sind , wie 
s. B. in den llist. I. c. 7, an welcher Stelle Bezsenberger ilieisfer^ 
^haft verbessert hat : et inviso semel principi seu bene seit male 
facta paretn invi d iam adferebant. Dass tfuae peterent zu 
prospere cessnra nicht passend ist, hätte Hr. R. leicht einselien 
iiönnen. — In der schwierigen Stelle III. 66 mos Seiani potent 
Hb Senator obscura initia impudentibtis ausis prapoUuebat schreibt 
Hr. R. ausis ultro polin ebat^ eine Aenderung, der wir weder 
vor dem Vorschlafe von N. Faber perpolluebat ^ noch vor dem 
R. Seyffert's prope polluebat einen Vorzug einräumen können. 
Den» was Hr. R. gegen die leichte Aendenmg SeyfFert'e bemerlct, 
ist keineswegs schlagend ; Hr. R. hat dabei die obscura initia zu 
wenig bedacht; wenn Jiinins Otho sogar diese, die an sich schon 
■ordida waren , befleckt haben soll, so ist das beschrankende prope 
gar wohl an seinem Platze. In keinem Falle wird man dem Ver- 
' Buche des Hrn. R. das Prüdicat einer einfachen und überzeugen^ 
den Verbesserung zugestehen können. — IV. 69 Non alias ma- 
gis ansia et pavens civitas^ e^eris adversus pt oximos ; conf^res- 
»U8.^ coUoquia^ notae ignotaeque aiires vitart. Hier setzt Hr. R. 
conversaiio nach pr oximos in den Text, und wundert sich hoch* 
lieh, dass Döderlein und Orclli ^,unam et veram comipti loci re- 
stituendi viam'** nicht erkannt hätten. Er betrachtet diese Emen- 
dation als eine sehr leichte, da ihm sein ingeninm ein Wort ein- 
gegeben habe, das wie das folgende con^ressns mit con beginne; 
wir zweifeln aber sehr, ob sich Andere eben so unschwer von der 
Leichtigkeit der Aenderung überzeugen werden, zumal da dieselbe 
kaum lateinisch Ist. Hr. R. hat nämlich in der Freude über sei^ 
neu glücklichen Fund vergessen zu erklSreo, was eine egene 
conversatio wi^ und glaubt, dass durch die Anflhruifg TOnswel 
anderen Stellen, in.denen Tacitus das Wort conüersml^ gleich- 
^ falls anwendet, bereits Alles abgethan sei. Vehrlgeof zieht JMrt 
Ref. gegen seine Conjectur taeena odsetwus prosimes die 
Weissenborn reiicens a. p. vor, — V, 4 adUMlhl Hf. H: la dM 
Te&te: disserebatque brmUma momeniis mmmm verü jvottei 
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' guandogiie Qetmmnei 8*** inUiumpaemlenliae seni. Die Mehr« 
zahl der Heraitt^ter haben die Stelle als hlckeohaft erkannt ; Hr. 
R. nimint als sicher an, das» eine ganze Zeile ausgefallen sei. Aftf 
diese Sicherheit kann Hr. Ii. nur insofern bauen., als eine leichte 
Verbesserung des Torso allerdings bis jetzt nicht gelungen ist; 
nur dürfte der Anfang und das Ende des Gedankens mit ziemlicher 
Sicherheit %o gelautet haben d. b, m. summa ve/ti: posse qvan- 
doque .... paeniieniiae esse seni. Für die Ausfüllung der 
Lücke hat man bis jetzt wenigstens passendere und wahrscheinli- 
chere Vorschläge gemacht, als was Hr. R. beibringt: quandoque 
Germanici slifpem et coniugem mala jestinaliorw eversam jore 
inilium paeniieniiae seni. Womit Hr. R. bei Beurtheilung von 
fremden Emcudationsversuchen so schnell bei der Hand ist, das« 
ehie solche ,/racitl stilum non sapere^S gilt von diesem Latein 
wohl ganz vorzüglich; ja wir behaupten, dass einen so schwerfälli- 
gen Satz, auch angenommen, er wäre logisch richtig, wohl über- 
haupt kein lateinischer Schriftsteller geschrieben hätte. Ferner 
stellen wir, um von der couiuj: mala jeslinalione eversa Nichts zu 
sagen , an ürn. R. die Frage, ob es denn wahrscheinlich sei, dass 
Junuis Rusticus mit einer solchen Sicherheit gesprochen habe, 
dass er ein mögliches Ereigniss geradezu als ein künftig 
eintretendes in Aussicht stellte; wir fragen ihn ferner, worauf 
sich bei seiner Fassung des Gedankens das inilium paeniieniiae 
wohl erstreckt haben möchte 1 Hr. Ritter wird doch eicht er- * 
ganzen wollen: slirpem eversam fore seni inilium paeniientiae 
de slirpe eversa. — XI, 27 heisst es in der Schilderung der 
Hochzeit der Mcssalina mit dem Silius: alque ilfam audisse au^ 
spicum verba^ subisse^ savi ificasse apud deosi disoubilum inier 
convivas etc. Die Mehrzahl der Herausgeber nimmt bei suöisse 
eine Lücke an; auch Hr. R. ist dieser Ansicht, nur das« er jelst 
dimmmvor «trMte io.ikti l^ext aetst (welchen Einfall Ihm det 
UpriwNoleMdfoBiml gab), wihceni e# Mhernil H^faiaiiit 
4tii Aiitfall 1F0D imnpio venmtlMte.- Seine Iltw^AlMidil bift 
Jfldefifttit mdir f&r Mtt^ wihrend tdiie jetzige, twi Seiten 
>elnciitet, sieh al» lialtlot dtftlellt. Ree. sweiM emeat uk 
der Biclilfgkclt der Redennrt tclbit, wenigsteos io dem in An* 
apruch genonmienett Sinne« eodinn an der Zweefcwiwigteil ^ier 
flÄeUnttf dea Satzgliedes tn diesem Orte, indem wir Hm. R. niihl 
lugeben fcSnnen« dess die Worte «acrf^casse €^ttd däot «ul ein 
0|^er bei den Pennten des Silins sn liesielien senn. Denn ersläcii 
«er es Sftte, dass die Fnu erat am Ti^e naeh der HedMeit den 
Fenaten des Mannea ein Opfer darbnchte (s. Beei^er'a GaUna 
2. Aitsg. fnn W. Rein Bd; Ii. S. 27)^ sndann mdolite es adiwer 
an beweiaen aeln, daaa die Penaten aclileditweg .dnrdi dees be- 
naiciinet werden l^onnten. Dnter den genannten GSttem aind 
eiine Zweüel dienUi nnptiales au verstehen (s. Pint. Qnaeatt. Rom. 
e. 3^$ denn ea atimmt gans mk der fireeimn Oibnlieiti ndt der 

% 
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man itt Werke ging^ iberein, dats dfeiett-to 4^ CIBu iB B ji i N ^ 
Tempeln Ton den NeuvemWten Opfer dargebndit wollen, bt 
;die Stelle lückenhaft, so findet auch Ree. die Ergimniir^ T«tfle»i- 
pla (oder aedes nach stibisse) am wahredieinlichsten ; doch acheint 
^ sein in der Zeitschr. f. die Alterthnmaw. 1843. p. AM f. Mfrai* 
deuteter Verauch, die Vul^ata au halten, noeh^iiüHier einer Be- 
•cblUBg Dkhl uowerth. — XII. 27 hdem temporibos Äi supe^ 
riore Genntmia trepidatum adventu Ckattorum latrocinia agi- 
UuUüm, Dein L. Pamponius legmim aawüiares Fqnponak^ni 
Nem9ta8, addüo equite alario, monitoa ni anteireni pofuiäf^ 
^ «tc. Für dein schreibt Hr. R. deligit , was ein hier ganz unpas*-' 
tendea Wort iat; besser hat über die Stelle Heraeits in den Studia 
cniica p 70 genrtheilt. — XIII. 20 achreibt Hr. ftitter: Sed 
€on8iäes relationem incipere non ausi ignaro principe^ perscri- 
peere tarnen consultum senatua^ ille an auctor conatitutionis 
Jieret^ ut inter paucos ei sentenliae adversoa^ quibusdam coaH^ 
tarn Uber täte inrevef enttarn eo prorvpisse frementibus^ ut vine 
an aequo cum palronts iure agerent , aent enttarn eorum consul^ 
tarent etc. Wenn es hierzu in der adnotatio critica hcisst: „wi 
vine editor: Med. Miwe'S so eignet sich Hr. R. eine Emendation - 
▼on R. Seyffert (Emend. Tacit. p. 42) zu, die, soweit sich Ref. 
erinnert, auch noch von anderer Seite gemacht worden ist. Ue- 
brigens zweifelt Ref. noch an der Richtigkeit der Worte ille an 
auctor, und vermuthet, dass zu lesen sei: perscripsere tarnen con- 
sultum senatus^ si (d. i. ob vielleicht) ille auctor Constitution 
nisßeret. — XIV. 8 lieisst es in dem Mediceus: Cubiculo mo- 
divnm turnen inerot et anciliar um una^ magis uc rna^ia 
anjL'ia A^rippina^ quod nemo a filio ac ne Agerinua qui- 
dem; uliam fore lateret faciem ^ nunc solitudinem ac repen- 
tinos strepitus et extremi mali indicia. Statt d6r verdorbenen 
Wort setzt Hr. Ritter: aliam formain litori et faciem. Allein 
waa soll hier, abgesehen von der weiten Entfernung von den 
handschriftlichen Zügen, die Erwähnung des lltns? Fast evident ' 
fat die Verbesserung, die Bczzenberger und Heinisch (im Glatzer- 
Programm von 184.H) vorgeschlagen haben: aliam fore laetae 
rei faciem^ auf die auch theilweise R, Seyffert gerathen ist, so 
dass schon dieses unabhängige ZusammeutreiFen von drei Kriti- 
kern Hrn. R. hätte veranlassen sollen, den Zusammenhang der 
Stelle und die Züge der Haiidschr. etwas näher ins Auge zo fas- 
sen. Noch bemerkt Ref. . dass für ac repentinos strepitus viel- 
leichl ac repentino strepitus {repentino im Gegensatz zu nunc) 
Bu lesen ist. — In den achwer verderbten Worten XIV. 16, die 
in der Medic. Handschrift lauten: Ne tarnen ludicrae tanlum im- 
p9rat€ris aries notescerent , carminum quoque atudmm adfeett^ 
9ii^ emUradii quibus aliqua pangendifaeuUoM neo dmn insignia^ 
amiaiU naii eonMere aimul^ et allatos vel ibidem repertoaDer" 
MS eomtemiere etc. schreibt Hr. R. : qu^m» aliqua pangendi fa- . 
cuUa9^ Nee dum ineigni» aetatie eemidere einuU etc. 
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Auch hier liat dich Hr. R. wieder einen fremden Oedanken zuge- 
eignet und ^iebl sieh ddeh im der adnoft. critica mit alier Drei- 
tligkeit aU den inventor emendationit an. Bezzenber^^er hal 
limlich KtterMi vor^ciKhUgen , necäum imignis aetatig zn verbin-* 
er hat aber noch das unverstündliche nati in vati (von con* 
sidere simul ^bh'ingig) geändert, während Hr. K. das unbequeme 
Wort ohne Weiteres jiestrichen hat. Uebrigcns kann man ihm 
die h^hre der Conjectur leicht gönnen, da wenigstens Ref. den 
Versuch aln einen yoWif; verunglückten ansieht. Denn wenn Hr. 
R. ohne weiteren Beweis die t>klärung giebt: nondum insi^nis 
aelutis ^ h. e. qui erant aetatis nondum provectae, so werden Ken- 
ner des Lateinischen auf die blosse Behauptung des Hrn. K. hin 
sich die Möglichkeit eines solchen Ausdrucks noc h nicht einreden 
lassen. Wie jedoch die Stelle zu heilen ist, iftt schwer zu sagen^ 
sicher scheint nur, dass necdum insignis mit pangertdi facultas 
verbinden ist. Was kürzlich Urlichs im N. Rhein. Mus. Vf. 
Heft 4 vorgeschlagen hat: ac lales vate (wohl richtiger vati) con- 
sidere simul will auch nicht zusagen. Ref. fiel auf den Gedan- 
ken: gniba 8 aliqua pnn^endi facultas necdum insignis aucto- 
ritutis etat. Considere simul ^ würde übrigens eine solche 
Yermuthung nicht sogleich in den Text setzen , wie es Hr. R. fast 
mit allen seinen noch so nichtigen Einfällen macht. — Eünen 
nicht höheren Grad von Wahrscheinlichkeit kann Ref. der Ver- 
muthnng beilegen, die Hr. R. XIV. 58 in den Text aufgenommen 
hat. liort liest die Med. Flandschrift: h^ffu^eret segnem mortem 
otium suß'u^ium ^ et magni nominis viisi / atioiiem {\\\t miseratio^ 
ne) repe/ lurum bonos ^ consociatui um audaces. Hr. R. schreibt: 
Kjf uferet seinem mortem: tulum suffugium^ et etc. Tutum 
suffugium, was dem Ref. unverständlich war, ist in der Note so 
erklärt: Duo Plauto speranda proponuntur, aut tutum suffugium 
apud amicoa, aut defcctio a principe cum bonis^ i. e. nobilibus. 
Aach zugegeben, dass dieser Sinn in den Worten liegen könne^ 
io %eiM doeh Tacttlis Nichts voa einem tutum tuffugiura Plaati 
apiid aMicm, wai Am dem Pblgeaden sattsam erhellt^ aondern es 
itl nur dafen dfe Sprache, data FUntiia durch offenen Anfatand 
faraacheii aoBte^ der ihm drohenden Bnnordnng so entgehen. , 
Ihn tu d^n Maberigea Verancbeo einen -neuen an fSgen , lo hat 
Raf. ^tktmÜMtMffugeret tegn^m mortem^ßontium suffngiumi 
es wuKgni n^mMs miteratiäue reperturum toioa etc. — XIV.M 
atcht im Med. : 'ßh fuanfuam Nero penitmita ßagiiii , eaniugem 
rtmemoU Q u av hm , -Dafür aehreibt Ifr.- Ritter: Hh eomma* 
ii»8^ guamptmm naUa ffoeftÜefUia flagiiU^ eoniugem rwacamt 
ikt. Unter den Mheron Verancbeo, die IddLcnhafle SteHoa« 
heiicn^ ahid loehrere« die den Ref. weit waliiacheinlicher dUniiea 
aia dteaer oeueate. Wenn dennoch Hr. R. daa Krens dea Var- 
derbttiaaea aoa dem Teste entfernt hat, ao hat er damit nar lie- 
wieaen, deaa er Mk eioe grossere Uafebihariceit ala Hr. Orelii 
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beimisst; deun da8S es eine leichte und iiberzeugende Verbesse- 
rung: sei, wenn zugleich an zwei Stellen geändert, tmlla für A'e- 
Toni geschrieben, der kaum entbehrliche IName des Nero ganz ans 
dem Texte entfernt wird, dies wird Hr. R. doch nicht ernstlich 
behaupten wollen. Auch XV. 51 kann sich Hr. R. nicht rühmen 
Sichereres als Hr. Orelli geboten zu haben. Daselbst heisst es: 
Jir^o lipivhaiis ptui et omnia scelera pt invipiv vrdilur ^ ne- 
qtie aenutui quid mauere. Hr. K. setzt statt eines Kreuzes Sterne 
nach ordilr/r^ indem er den Ausfall eines ganzen Satzes annimmt. 
Soll in detiiüelben nichts Anderes enthalten gewesen sein., als was 
Hr. Ii. meint: in iuia et vitam civium tuvadere^ und in den fol- 
genden Worten kein Kehler mehr stecken^ so glaubt Uef. . dass 
man »ich eben so gut mit der handschriftlichen Lesart könne ge- 
nügen lassen. - XV. 74 schreibt Hr. Ritter: Reperio in com- 
tnenlariis senalus Cerialem Anicium cons. designalum pro sen- 
tentia disiase^ ut templum divo A eroni ^ttam maturrinie publica 
pecujiia poneretur. Quod quidem ille decernebat iamquam 
mortale fastiginm eg/estso et venerationem hominum merito^ 
quondum ad omen ac dolum citi exilun verteretur; 
uum etc. So steht wörtlich in dem neuen Tacitus, ohne dass die 
Leser durch ein Kreuz vor der corrupten Sprache gewarnt wer- 
den; es ist noch ein Glück, dass ein nolcher Jargon in einem 
Schriftsteller wie Tacitus gedruckt ist, dessen Leser auch ohne 
Warnungszeichen eine solche Sprache zu beurtbeileu wisse«. — 
XVI. 2ö steht in dem IVJedic. die verdorbene Lesart: super esse 
qui forsilan mamis iclusque per immanilalem an^usti etiam bo- 
nos metu sequi. Hier setzt Hr. R. inferant nach ictusque ein, 
nimmt dann noch die sehr unglückliche Vermuthung Bezzenber- 
ger's aiit iussi für augnsti auf. Dass Ref. in seinen Beiträgen 
zur Kritik und Erklärung der Anualen S. 25 im gleichen Sinne 
und mit viel leichterer Aenderung geschrieben hat: superesse qui 
for^ilan manus iclusque per immanilalem in^esiuri sint : 
fand Herr Ritter nicht der Mühe werth zu erwähnen. Als 
selbst in der Sache betheiligt, kann sich Ref. keine Eutscheid 
dung anmaassen , welche der beiden Vermutliungen eine grössere 
Wahrscheinlichkeit habe; er muss nur dem Kini'alle des Hrn. R. 
mit aller Entschiedenheit das Frädicat einer leichten und über- 
zeugenden Verbesserung absprechen. 

Ref. glaubt zur Genüge bewiesen zu haben, dass in denjeni- 
gen der von Orelli bekreuzten Stellen, zu denen Hr. R. seine 
eigenen Vermuthungen in den Text aufgenommen hat, dieser fast 
Michts gewonnen, wohl aber zahlreiche neue Verderbnisse und 
Verschlechterungen erlitten hat. Wir sind weit davon entfernt 
von einem Herausgeber des Tacitus verlangen zu wollen, dass er 
alle Verderbnisse aus einem so schwierigen Schriftsteller mit si- 
cherer Hand hinwegschaife; wer sich aber selbst dieser unmög- 
lichen Aufgabe vermisst und dann solche Proben von seiner Reif« 
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für dieselbe giebt^ als Hr. Ritter gegeben hat., dessen Verfahrea 
verdient mit aller Rücksichtlosigkeit beurtheilt zu werden. 

Wir gehen nun anf den 2. Satz über, den Hr. R. als Norm einem 
künftigen Herausgeber des Tacitus hingestellt hat. Er behauptet, 
dass noch eine bedeutende Anzahl von anderen Stellen des Tac. 
ihrer Berichtigung entgegensehe, und dass diese schadhaften Stel- 
len einem Herausgeber des Tac. nicht unbemerkt bleiben dürften. 
Auch Ref. ist dieser Ansicht; nur hat er sich um bedeutende Ver«" 
besserungen, um solche, durchweiche ein unerwartetes Schlag- 
licht auf schwer zerrüttete Stellen geworfen wird, in dem neuen 
Tacitus vergeblich umgesehen. In den wenigen Stellen , in denen 
Hr. R. das Richtige getroffen hat, finden wir zum grossen Theile 
nur sogenannte Klciabesserungen oder Nachhilfen zu bereiu^ an- 
gebaimten Verbesserungen, ein Verdienst, welches der Heraus- 
geber aber dadurch bedeutend geschmälert hat, dass er eine be- 
trächtliche Anzahl ganz gesunder Stellen in dem bochraüthi^en 
Wahne, mit dem Geiste des Tacitus verschwisteri lu stehen , an* 
getastet und verrittert hat. Dass ferner auch ilm noch gar man* 
die verdiorhaML Stellen unbenwiii gvlilMiiMi eiad, list Yielleiebt 
Hv. RittflT'Bcboii jctol mm dcr ;«i nenea AnftehlflaeeQ nUh" 
Mligeii- ReceatiiNi f«B Wdnmilim «Imdien eelernt, der^loii- 
kt^m beaehekleneii Greosea «faer Emntinii nm den Drth^ 
des Ret weit groaMte Vevdfonate mn die Twbeatcning dca Tw; 
■la Hr. in.dai mmi ftuM BIiidea dar ABMleB entsrlieii bat. 
Dm da« Stoff «icbl la aehr la letaplilteni «- dean Hele der fol- 
' gaadea Stellea gebirea efgcadieh aotaa den 3; Paakt der RtttaT- 
ariiea Finrderuagea — , tliäle» wir4iioli^ dem VerlalfB der Bficiier 
aflfleicb alle Stellen mH,: an denen akb Hr. R. aoaaer dca 
reila berihrtea aiit eigenea OoigecAaren ▼mncht hat, i. 3 ver* 
heaaeft Hr. R. richtig, wie woA Wetmeabom vergeaalilagen hat, 
daa ^handaehriftUeha mii , : , pntUemrH la uH '^proiteerii , we 
man blaher uii . . « fwUeere« faleaea hatte. — I. 10 aebrtlbt 
Hr. R. Gm Main et FMi P^lUwü iusua för das haadachrlftU- ^ 
<h«.^ TedU et P, F.^i^ nad bemerkt . erat am Seblnaae aebm 
Jingisrea Nete^ Geterum de Matlo aate me eogitavit Frelnshemiua 
(wbr lagen hinan auch Ryckius, der för die hiatoriache firkli- 
rang- dac Tadtaa ao Trdniabea geleiatet hai), aed a)iprebafn 
coniectnram suam non potuit. Was von dieser Behauptung 
anhalten sei^ kann Ref. nicht eatacbeiden i» da Ihm die Ausgaben 
von Freinsheim unfl Ryck nicht zu Gebete stehen , doch sind in 
der Ausgabe von RB|»erti bei Erwähnung der Conjectur Freins- 
beim'a bereita die iwei Hauptbeiegateliea Tac. Ana. Xtt. 60 nad 



*) Ist ans b«i der grossen Fülle von Conjectoreq eine oder die an- 
dere Stelle entgaagan , so steht Ref. ootbigealaUa andi aar Untsraachaag 
diapar bereiL > 
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Pllii. II. N. XII. 2 beigebracht. Ilr. II. verschweigt auch, dass 
sich fi'ir die Herstellung von C. Matii auch Piderit in seiner Ab- 
liandluug de Apollod. Perganfi. (Marb. 1842. p. 42) ausgesprochen 
hat, 80 wie ihm entgangen ist, dass C. L. Roth zu Juven. Sat. V. 
118 in dem verderbten Namen den dort erwähnten Schlemmer 
AUedius vermuthet hat. — I. 2(i heisst es im Mediceus: iinn- 
quamne nisi ad se ßlios famüianim venlnros? Dafür liest man 
gewölmlich nach der Umstellung von Lipsius: nunquamne od se ^ 
nisif.f. V. Hr. K. maclit kurzen Process und wirft die Anstoss 
erregenden Worte ad se ganz aus dem Text, was sicherlich die 
leichteste Art ist, Schwierigkeiten hinwegzuräumen, die aber 
einem Kritiker in der Kegel schlechte Ehre einbringt. Dass Nichts 
zu ändern ist , hat Hand im Turscllinus IV. p. 244 und Weissen- 
born in seiner Kccension des Orelli^schen Tacitus S. 50 gezeigt, 
und vor diesen noch ausführlicher G. T. A. Krüger in seiner treff- 
lichen Abhandlung: ,,De formulae ?iihil aliud facere quam vel 
nisi cognatarumque formularum usu tarn pleno quam elliptico com- 
rocntatio'''' p. 12 sq. — Unbedeutend ist die Aenderung I. (if) en 
Varus eodemgue ilerum fato viiictae tegiones^ wo es Hr. R. 
vorgezogen hat von der handschriftlichen Lesart et eodemque „e^^^ 
zu streichen, wahrend seine Vorgänger que tilgten. — Nicht 
dringlich ist eine andere Kleinbesserung I. 77 ut . . . potestas 
Jieret für et . . . pot. fieret. — Das 2. Buch beginnt mit den 
Worten : Sisenna Slaiilio Tauro Lucio Libone consulibus. Hier 
streicht Hr. R. Tauro ^ weil es ganz unerhört sei, dass, wenn ein '' 
Cognomen vor dem nomen gentilitium stehe, dann noch ein zweites 
Coguomen nachfolge. Ref. ist überzeugt, dass der ganze Kinfall 
nur auf einer kritischen Grille des Ilerausg. beruht; denn dass 
solche Fälle in den Kaiserzeiten nicht ungewöhnlich waren, dar- 
über konnten Hrn. Ritter die Bearbeiter der Inschriften belehren; 
8. Zell in Pauiy's Encyci. V. p. Ö74. Dass sich Tacitus überhaupt 
nicht an so bestimmte Gesetze bei der Nennung der Namen ge- 
bunden hat, als sich Hr. R. einbildet, lehrt gerade diese Stelle 
durch einschlagendes Beispiel; denn es ist gewiss nicht minder 
selten , dass von dem einen Consul Nomen und Cognomen, von dem 
andern nur das Praenomen und Cognomen genannt werden. IVlit 
solchen Abweichungen von dem Gewöhnlichen macht sich Hr. R. 
überhaupt viel unnöthige Mühe, und nimmt nach höchst eigenem 
Belieben die willkürlichsten Aenderungen in dem Texte des Ta- 
citus vor. So wird XII, 41 in den Worten Tiberio Claudio quin- 
ium Servio Comelio Orfito coss. das Cognomen Orfito gestrichen, 
weil es gegen die Sitte des Tacitus sei, drei Namen zu nennen, 
von welcher Willkür er sich nicht einmal durch die bestätigende 
Inschrift bei Fabretti p. 472 abbringen lässt. Dabei findet er es 
ganz natürlich , dass das Cogn. Orfitus \on einem Interpolator aas 
Ann. XVI, 12 sei eingeschwärzt worden. Nach demselben Grund- 
satze liest Hr. R. XII, 7 Alledius Severus eques Born. , wo die 

r 
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Med. Hands^hf, taUeäiuit hai, ood . viMi* BeroalduH .^Ad Lapsius 
' richtig T, MlediuB Severfis yexbewtH worden WaadieEnt- 
fitehuiig des überflü^tigen t betrifft, ao.melatilr. R., et sei durch 
USUograpbiet auadem vorher^lModea W^rie cupilor e«t«UndtJi! 
Hiiigegeii«clwfBt Xl[, 45<mlyg \Qi^Htvk.M>. iJmmdi9m QuQdffiT 
Xiiiii.lievjgAitellC tu seifl^iw^ da« ( i» dem JtandtiilMjfUiofae« tumi'' 
ibiNmiitfcbdat'vpliMfIfttbeBdo <i6a<«rrafw«#( cotolaiiea kotonte. -r^ 
ÜJieiiieUkli iat II, 28.4i|6: AiQiid0>uog sermatuipi mmemtixtf^ifi^ 
die ÜAndttidir. ßei'mbiw ht^ ttiid mui bialler ^prmonM Ja«« -<r 
U. 31 «lebt In der H^udtfcte. UU^ dwm4r^fudmMtimrtmiiH^u§a4^ 
j^Uummema htamB, Hr. efihcdibt. «cfpo^Mm ^ufi umsium 
Jaunen.* Alleia warum boModigle er deb sieht mir der lefeblAnni 
ikm»Afxm§ od^ditMM^ inaMnmX% : Br. ii|»rjU2ht..te duc.Mol». a«^ 
aia 1MBIH1 noch NieoNiid m dam Ahlatk An$tm» fi»iimiwiLiilHi?^ 

II. ^. ciMi «m'dta smufku et fvimtnm^.sipmindHkß^ 
gUimem, am lahmmint. De^ Med. iiaC: jäl^^y^^ 
düe>diiJ( aa«0«knlillil.. K^*fi.>«,>* , a^^^^ 

fttn^ uml abmumm in leaea^. AUcIk stigt iikiht.i{^jmte 
der Haadsebr.. vwgenommeM A«iidarimg> . daaf der^SiWIliitt^ 
selhat ttinaah , daaa er ehi. lalaehea u feaeltriebeo hab«f , >lUjbft 
riebl luer durcbaus daa fut exaittaMl Yer, da bi d«a . .Waciaa '^ma 
tfastdi'a .etc. der GeAanke Hegt: quod Semper fiel eum/.iiltifäiQf 
aidff 010. v- lljebetidte ^telleil» 77« wo Hr« R. s^eiae alte Caor 
jadbr.^am iustius armü ^tppositurum €».qui etc. wiederboll^ 
farweisen wir der Kurze halber aa£ Hevaeus atud. ^t..J, ^.Ißjk 
^11. 82 schreibt Hr. R.:' JmHwcat creduliitUßm nox . . fiaa* 
obstitü falsis l^iberma , donec €ta. für die f(twöholiche Ue^arl 
iuvit^ während bi dem Med., laoaf steht^ Da idie JblatarischeQ 
Paäsentia iran^ßXutU ^ curaant^ moliuntur voratisgehea 9 uad iv^ 
vtH die Schilderung der falschen Freude nur fortsetai, ao muaste. 
vielmehr die ohne Nolh geänderte handschriftliche liiarart zurück« 
|*eliUur4 werden, iwie auch Weissenborn .S. 29 gank riditig be^ 
merkt und den sodann folgenden Tcfmiaiaweebiei durch Keispiela 
belegt hat. — II. 85 fdrd der Process gegen die Vistilia ersäbld 
qtuite.ti»0tU»tm stuprd apud aedilea vtUgavertU, Zur VecantwitCr, 
tung wurde' auch ihr Gatte gezogen, weil er gegen seine ^^»9 
kSandIg schuldige Frau vim der gesetzlichen Strafe keinen Gebrauch 
gemacht hatte. Darauf heisst es : Atque illo praetendeute.MX 
dies ad consuUandum datos necdum praeierisse ^ saiis visum dt 
ViatiUa atatuere ; eaque in insulam Seripheu athdila est. DaJOür 
sclureibtHr. R.: satius vistan^ d. h. er schreibt 60, wie er etwa 
die Geschichte erzählt haben würde. Beoi Tacittis beliebte es 
zu sagen: aufdieseEntschuldigung hiubegaiigte maji 
sich b los über die Vist. za erkennen. — lU, 'l. Zum Km* , 
pfang der Leiche des Geriaanicus miserat dtuis praelorias cohor' 
tes Caesar^ addilo tU magiviralus Calabriae Apulique et C»9f%- 
patn.mprama ergu memt^imm ßUi sui mun^ß /uu^ßreuiur,- ^bU;, 
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Ritter setzt in den Text munia fungerentur ^ indem er die Be- 
merkung macht, d48S Tac., wo er von officia und labores spreche, 
im Nomin. und Acc. Plur. immer munia gebrauche, vmnera nur, 
vo von Geschenken die Rede sei. Dies ist keine Verbesserung, 
sondern eine arge Verschlechterung des Textes. Hat denn Hr. 
Ritter niemals gehört, dass alle Ehren, die man den Todten er- 
weist, von den Alten als Geschenke und Liebesgaben betrachtet 
wurden? In dieser Bedeutung ist munera gerade der stehende 
Ausdruck , s. Freund s. v. B, 2 und Kirchm. de funer. III. c. 5. 
Daher rührt auch der Ausdruck munus gladiatoriuvi ^ weil diese 
SSpiele bekanntlich ihrem Ursprünge nach funebres gewesen sind; 
8. Kirclim. 1. c. IV. c. 9. Eben so unlateinisch ist, was Hr. Ritter 
III. 11 in den Text bringt. Er schreibt nämlich: adiecta omni 
civitate^ quanta fides amicis Gertnanici^ quae fiducia reo^ salin 
cohiberet ac premeret sensus 8tios Tiberius. Is haud alias in- 
ienlior^ popubts plus sibi in principem occultae vocis aut suspi- 
cacis silentii permisit. Die früheren Herausgeber hatten in dem 
handschriftlichen is richtig den Dativ iis erkannt und intentior auf 
populus bezogen, oder is mit Acidalius ganz gestrichen. Hr. R. 
findet darin die Nominativform und erklärt: Tiberius haud alias 
intentior erat qua voce vultuve uteretur. Es ist dies einer der 
unglücklichsten Gedanken des Hrn. R., der sich durch die Bedeu- 
tung von intentus^ welches der eigentlich bezeichnende Begriff 
zum Ausdrucke einer gespannten Aufmerksamkeit ist (daher so 
oft mit exspectare verbunden), von selbst widerlegt. Ein solches 
falsches is steht auch XII. 41 noch im Text, wo es heisst: Com- 
motus is quasi criminibus optimum quemque educatorem fllii 
exilio aut morte adßcit, und zu verbessern ist: commoius his 
quasi criminibus ^ d. i. bewogen durch diese Auftietzereien der 
Agrippina , als wären es förmliche Anklagen etc., man vergl. I. 74 
permotus his . . . patiens tulit absolvi reum^ XV. 2 commotus his 
Fologeses concilium vocat etc. — III. 24 nec nisi Tiberio im- 
peritante deprecari senatum ausus est M. Silani fratris poteniia. 
Hr. R. schreibt, auf einer Conjectur Bezzenberger's fussend, der 
fr eins nach fratris einsetzte, M. Silani fretus potentia^ was je- 
denfalls eine Verschlechterung des Bezzenb. Vorschlages ist. 
Denn dass frater entbehrlich sei, weil der Leser aus dem Fol- 
genden ersehen könne, dass M. Silanus der Bruder desDecimus 
gewesen sei, wird nicht ein Jeder, der gewisse stilistische Gesetze 
erkennt, zugeben. Die Aenderong hat auch viel geringere äus- 
sere Wahrscheinlichkeit als die von Bezzenb.; doch scheint auch 
diese entbehrlich, wenn man die nachtretende Stellung von po- 
ientia bedenkt: und zwa r wagt e er es in Folge d es mäch- 
tigen Einflusses etc. — Sehr schwer hat sich Hr. R. III. 28 
an dem Texte des Tacitus versündigt. Dort heisst es: Jcriora 
ex €0 vincla^ indili custodes et lege Papia Poppaea praemiis 
inducti^ ut^ si a privilegiis parentum cessaretur ^ velut parena 

N. Jakrb, f. Pfni. «. Päd. od, Krit. Dibt. Bd. LV. Hft. 4. 26 
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mmuBm pepulM vaeatUiä teneret, Daia beitterkt Hr. R. ; in vulf . 
leet. est haec senlepUft) pm^mü« iodtiotot eise deUtcire« adfev^ 
6U8 Papiam legem peceMilfaMD mm In IIim«, ut «mfitom aiif«v6* 
tur. Sed praentd lllt^ «I tctiiMitora «nt iMtlttt«raiiir, camp 
praecipua fuit, ut • Miiflie wfto a^tinmal wdiMt, amniltii« 
aerarium tngorelur, Br MhraiH detUb: utfu§ , . . lafMf^. 
Wir hittco gewomdil, daaa Hr. R. a«ia» CoBjeclav «te» 
^anlUobe BiUürung erliulorl hlUe; dem eine ankbe ContpiiatiiiB 
•cheliit Oll» weoigaleiia ^iiie gtem aocrliörte. MI ■nn fidMcfcft, 
wi« mm «ot der Annerköiig tdiBewan Möchte« alt eraU« FIm^- 
akta s« utqu0 den Sets er^lnaeii: «1 « eniltteejta oMnwremi er- 
ff^Mt? eder aoll aich »tfiiie . • . imwret ao dea fnatraamtalca 
AhlatiF ^ämni(9 aaadilieaaeii? eder aeU endlM utqu9 feaeM 
■eie fir 4eßr€tumqtm wUuif Ehp Ree. IderÜier AaMileaa bat« 
kaim er intt Hm. R. nidil weiter reclUeo ; deiui er mef aieli dre* 
hen end wendim w$e er will,' ae «III ea Um eielii feijugee, eiw 
deft Wertes eieeCeiMlnietieii iipd eiaee Sinn heranamfiiiden. 
IH. 44 Ai Romae nm Treveroa modo ^t^Aßdm^ fitaUfiar 
0$ 80sg^huaG4Uliarum civitateadmmwm^ eitemvlee ^mele^ 
Um Qermonos^ dukku Ui^pmias^ cußeU$^ ui «MM/emae, in nmim 
uredüa, Optimu» quisque rei publicae cura maerebat ete. So 
interpengirt iaa anan die Stelle in den bltherigen AusgabeSi aaeh 
weleher Interpunction siclk iUiaa dehtig verhält. Die AeaeaaCive 
Ungen dareh leichtea ZeagaiB von credita ab : At Homae credi* 
tum ß8t Treveroa etc., worauf das abschlieaaeede Glied folgt; 
kuf* man glaubte Alles in üb ert rieben er Weise. Dar* 
eef folgen nun Imperfecta, welalie den filndrucJi«, den dieae Mure- 
clienanachrichten in Rom bervenriefen , schildern. Dleie gane 
nat&rliebe Darstellung hat Hr. B. verrückt, indem er Interpniiglri: 
M ^ , , ewnvta^ui mos famae^ in mai»$ oreHUUy ofttimm ^tnV 
gue r, p. o, mäerebat : multi odio etc. Diese InterponctioQ ist ae 
verkehrt, dass Ref. die Stelle, wie er sie blos in der Ritter scheii 
Ausgabe las , im ersten Momente als eine verderbte ansah. — V\K 
49 heisst es in der Handschr. clutorium Priscum equitem Ro.^ 
was mau nach Cassius Dio 57, 20 in C, Lutorium Pr. verbessert 
hat. Eben so ist der Name noch zweimal in diesem und dem fol- 
genden Capitel in der liandschr. ^geschrieben. Hr. R. ist mit der 
Verbesserung C. LiUoriu» nicht zufrieden, sondern setzt h\o% Lu- 
torim , weil die Persönlichkeit zu unbedeutend sei , ais dass man 
, annehmen dürfte, Tacitus habe den Mann mit seinen vollständigen 
drei Namen beaeichnet. Eine solche Bemerkung iiesse aich noch 
'hören, wenn sie blos für die zweite und dritte Stelle, wo der 
Name eben so geschrieben ist, beigebracht wäre; denn hier ist das 
Präiiomen allerdings eben so entbehrlich, als es leicht erklärJich 
ist , dass der einmal verdorbene Name in gleicher Form wieder- 
kehrt; dass aber auch in der ersten Stelle das handschriftliche c 
einem reinen Zufalle seine Entstehung zu verdanken habe, ist eine 
Annahme, die ein besonnener Kritiker nicht aulstelien wirdL Herr 
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Ritter ^eht in seiner eigensinnigen Befan^nfaeit so weit zu be- 
merken: bei üio stehe l äiog AovrcoQLog Ugiexog „certe in edi- 
tiB eKempkribufi^S womit er zu verstehen f;iebt, man könne wohl 
auch rd'iog in den Text des Dio nach der Emendation des Lip^ius 
in der Tacitinischen Steile eingesetzt haben. Oder kann Hr. R. 
yieileicht nachweisen, dass in den exemplaribus scriptis eine ander? 
Lefiart alt in den editi« stehe? — 111.55 hcisst es in derUandschr.: . 
verum haec nobis inaiorefi^ woTnr Lipsius in maiores achrieb. Hr. R. 
hiit dies für uniatein. und »^ziadversus vor maiores ein, wesaller- 
«lings der gewöhniiche Sprachgebrauch ist, aber tou den Kritikeru 
• wegen der zu grossen Kühnheit der Aeiiderung verschmäht wor- 
den ist. Ref. möchte die ßmendation des Lipsius nicht geradezu 
verwerfen, da Tacitus häufig in gebraucht, wo frühere Schrift- 
Meiler contra^ adversua oder cum gebraucht hatten; z. B. Ann. 
4:^8 provisis etiarn heredum in rem publ. opibus I. 10 arma quae 
^ Äntonium ceperit. IV. 5 commune in Germanos Gallosqu^ 
'-mtksidium. IV. 11 insita in extraneos cuncialione et mora ad- 
'^mraus unicum , . . uteretur. IV. 25 aderant semiaomnos in bar^ 
^baroM. V. 3 missae (ad tenatum) in Agfippinam, liierae. XU. 6 
Itif'infjii «ooa nobis in fratrum JUiaa eoniugia etc. — III. 71 r0- 
^iMillfaiv (Caeetr) deerHum ponfificum , quatiena valetudo ad* 
^ ^Ib it m ä ßm HbMm /Mo/eni iRMtalft«!, ut poni^Ms moMimi arbiirio 
pim quam binoetkun ohanH^ dttwuM äMua pubUci aaetißcii^ 
iätk aaepiua quam Ha mmhm in ammm. Hier liatU Ref. vor«- 
. -l^iMilagen et tif . , . ab&aaet fir «t . . : akauet; Hr. tt. «clweihl 
UMr-tfifve . . . abe99H waA repkilertigl 4ie AeMtenof in .4«r 
^fm« Mit deiMdbeii OfMen « 4fe üef. Uta* aeiiie Vevmiithiiiif ha^r * 
^giÜNfitflM iMtl«; was ar gaM'milMfa«^ alt baiillal eigener Beob- 
^^iHiUMig hinitelll. Wto« Etwa« •« fMm^ m wIMe w«M Jeder- 
CiDMtiiiiif e< mdi iMiet^ . 
Hni. Rllter*a B^auptung , daee Mar eloe parlicala migmii vi 

£e4ila verfangt wmle, so litaiiimi$ alklii wir flaobeB, dw 
liaiidMiliriftliofae L«Mrt Jetit dmh die «ciiarftinBife Brldir 
« fftng, die Dftdcrlclo der fiteile fn den eddaidia ad Timb. 1. 
^^nl. H. 2. f. 187 «egeben iMt, iiinlinglidi gtaebitat fot — In 
<^der eeiiviierigcii Stelle l¥. 8, wo van den ersten Entwürfen du* 
^JlMHie, du Prindptt an eieli in relMe«, die Rede let, liieie«k es; 
^^Stemm phnm Oaeaarum damua^ imetUa ßHua^ nepotea adn^i 
(^RIMm capitis adßarebanif et fvlä vi M aimut corripere inßm^ 
i%nii, Collis imamtfa aeeUrum poaeebmt. JHacuit tarnen ßpr 
^ fsuUior vimeta Druao mtlpere^ in quem reeenti ira ferebatur,, 
'4l>ef. musfi es billigen, dass Hr. R. hier die von Orelli aufgegebene 
Bekker^sche Interpunetlen, der nseh poscebat einen Punkt setitn» 
i^surijckgeführt hat; hingegen hat er wieder durch eine sehr uo- 
"^«üfthfge Aendemng den Teit entotellt. Er achreibt nämlich: 
piaeuü tarnen occultiore via et a Pruso iueipere. Bei dffr Ubt 
kinrheit, mit der die Noihwendigiieit dieser Aendemng gertdhli 

26* 
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feriigtwird, kostete es dem Ref. einiges Studium, sich in den 
Ideenkreis des Hru. R. zu versetzen; nur erst nach wiederholter 
Lesung seiner Auseinandersetzung glaubt er zu einem richtigen 
Verstäiidniss gekommen zu sein. Doch wir lassen den VeiT. «elbafc 
gprecheu: ,,Vulg. placuit tarnen occultior via etc. ferri nequit: 
duIIb enim oppositio est occultae viae et apertae, neque via modo 
posita alia accipienda est nisi occulta^ sed id agitur utrum Seianu8 
sceierum seriem statim aggrediatur necne. Moram et intervalla 
rerum conditio suadebat^ sed nihilo minus iste indpere ausas est^ 
delecta tamea occultiore via. Hr. R. glaubt also, dass es sich 
nicht von einem Gegensatze zwischen offener und geheimer Ge- 
walt handele und unter der erwähnten vis keine andere als eine 
geheime zu verstehen sei. Allein da vi8 und dolus ausdrücküch 
einander gegenüberstehen, sollte man d«ch glauben^ dass Tacitas 
eiue vis aperta und occulta deutlich scheide. Und weshalb sollte 
Ton einer vis aperta nicht die Rede sehi, da man nhter einem Ti* 
berius ja wohl diesen Weg bitte verMiehen können, wären nar 
nicht so viele Glieder ile^ kalterlfobea Haiiees hiowegzuräumea 
gewesen. Weim fmer Hr. R. hcm e fk t, daM* ee sieh hier bloM 
darum handele* ob Sejan die Reihe seliier Verbrechea eo gl eich 
beginnen «eUe oder nicht, ao §prieht^ denelbe von einer 
Hache, die blei in »einer BhibHdniig haftet, elier in den Werleii 
des Hfetorlken nicht mit etoer Silbe, hetihrl'iat. IMtnt spricht' 
bloi von ehien 'elmtt/ corripm und int^rvuU^^Mefdgntm^ Mm 
Wort ron einem 9tuHm oder poUea^ Wir fragen feriier fifa. R., 
wenn er kehien Gegeasats swiiichen via aperta und occolta erken* 
Den will, was denn die otcuMKr via ibeiiianft aafcn aoll. i)er 
Anadnick wire hi dleaeni WtSkt dnrchnn* nicht geherig HMtivirt. 
So eracheint denn die ganne Baala der Ceajeetinr den Hrn. Rw er- 
achttttert. Aber anch augegebeu , daaa l^c. ao acliveibea fcennle, 
(wiewohl man In Hrn. Ritter^ Shine elMr eine derartige Mmng 
deaGedankena erwartet bitte: pUnsaii immtn acutiH^r^ tkt eo* 
mta per$e^i H a Dmao ineipmrti)^ ao nraaa dach die erate Auf- 
gabe eines bcaonnenen Kritikers der Beweis aain; daaa eine nr- 
kundüch überRcferte Lesart völlig unhaltbar iat. AÜehi wir fin- 
den hl der Daratellnng des Tac. Nichte, waa lu einer aelehen A»- 
dahme berechtigte: „^^brige na legte das volle fleiia der 
Ciaaren In seinen W-ilnaeben ein Uinderniaa In de« 
Weg; auch erheischte, weil mit offener Gewali eo 
viele auf einmal anzugreifen gefibriieb gewesen 
wäre, ein hinterliatiges Verfahren Pausen In den 
Verbrechen. Dennocii (wiewohl ao viele Hindernisse im 
We^e standen) entachloaa er sich au einwm beimlicbea 
Verfahren, ttad swar mit dem Druaus aainfangen. 
Hätte sich Sejanas zum Wege der Gewalt entschlossen-, ao würde 
er ohne Zweifel auf einmal seinen beabsichtigten Schlag sur Ano- 
fibrnng gebracht haben; ao aber diingte Um- daa volle Haue d«r 
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CaMrcn itim Wege der geheimen List^ und auf dicfiem We^e war 
nur ein langsames Vorschreiten unter längeren iir)d wiederholten 
Pausen möglich. So unsicher und fant hoifnung^loy dadurch das 
ganxe Unternehmen war, entschloss er sich doch zu diesem ge- 
heimeren Wege. In der ganzen Darstellung des Tac. ist Nichts 
befremdlich als die Kürze in den Worten dolus . . . poscebat^ wo- 
Tür ein anderer Schriftsteller etwa gesagt hätte: et quia . . . in" 
tulum , dolo opus erat isque intervalla scelerum poscebat, — 
IV. 15 vermuthet Ilr. K. nicht ohne Wahrscheinlichkeit adfecit 
statt des historischen Präsens adßcit; ferner quod IV. 16 für 
tjuoiiiam^ wo die llandschr. quo hat; hingegen ist die Vermu- 
thung IV. 18. Silio etiam quod für Silio et quod ahzu weisen, 
eben so IV. 20 fatone für fato, — IV. 21 heisst es in der adnot. 
critica: ^^Pisonemque Granius editor: Med. pisonemque Graviua^ 
Lipsius Pisonem Q. Granius et sie vulgo." Wäre der Verfasser 
etwas bescheidener, so hätte er das Verdienst einer Verbesse- . 
rung nicht angesprochen und seine INote etwa so einrichten mm- 
aeii: Pisonemque M. : Pisonem Q. Lipsius. — Granius Lipsius: 
Gravius M. — ** Eine Bescheidenheit wäre hier um so mehr am 
Platze gewesen, weil die Zuri'icki'ührung der Lesart Pisonemque^ 
die unseres Wissens seit Lipsius alle Herausgeber verlassen haben, 
ein offenbarer Rückschritt in der Constituirung des Textes ist. 
Denn es handelt sich hier nicht davon , ob ein Praenoroen nothif < 
ist oder nicht, sondern davon, ilatt Indem gegebenen ZfiMiiiinie»^ 
hange eine Copulativparlikel KD^trifilch aciieiiit, mag auch di0, 
subjective Ansicht dea Hni, Riftttr den Crtheile aller fibrigen 
Kritiker Trots bieten. Deaa Sbrlgena auch dem eod. Mediceua 
die ao überana bän%e Verwecbaelung Ton fU9 und 9* «^S^ 
awfgt B. B. die Lesart Ann. L c. 10 tmb^r^ijue. IV. 26 heltat 
ea in der HandadMrift: SeputößtOur ei Saramonhtm legatiy rare 
^•«r4e«lü\ fNM Ta^er^e caeae peratUa gen$ et mdpeie 
neeeim ed eel^mdettämm popuie Be. ndeerat. Mdirere Her^f 
ausgebar atiesaen afeh an den Worten et eulpae needa, wofür ale 
naeli e. 2i de» GegentbeSI erwarteten; weshalb man voraehluf : 
et eulpae eimaeia^ mee eulpae neeeia^ et eiäpae non neseia; die 
ZM dleaer VeiiMlMTennelicC Hr. R. noeb dnrch den neuen et 
emipae kmtd neecia^ und lat aelner Sidie ao gewiss, dass er ea 
|{nr nklit der Mtthe werth fand, die Ikbenenfende Vertheidl|[unf 
derlmndidirlfll. LemrCdareb Doderlein sn berHeksichtigen nnd 
in widerlegen. Wea OreUl derselben entgegensetzt, dass wahr- 
aebeinlitth nidil*die.gene Gammentum , sondern der König die er^ , 
wihnlen Gemndten nach Rom geschickt habe, ist eine subjective 
Vninpmcitf nnf , weleher vor der bestinunten Angabe des Tacitus 
Mne Reehnnng gelregen werden kann* Auch laaaen aich leicht 
Qtftnde denken« wamm der im Kriege so schwer compromittirte/ 
KMgv'der nai^ dem Falle des Tacfarinaa ohne Zweifel einen 
Veiiteek wM anfgesnebt haben, nidit gentmil kt Ist in d«r 
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Stelle Etwas zn »ndern, so würden wir höchstens Torschlig^en sed 
evlpae, nescia; doch ist auch Dies bei TacUiis nicht ndthig; s. 
Walther im Index Adnot. Vol. IV. p. 440. Die übrigen Aende- 
rnngen verwirft Ree. auch aus dem stilistischen Grunde^ weil man 
dann nicht , sondern eine Begrtiodungspariikel erwartete, wie 
«. B. perculsa gens ut eulpae haud nescia. — In der vielbe- 
sprochenen Stelle IV. 28 schreibt Hr. R.: häem conaiMus mi" 
seriarum ac saeviliae exemplum atrox^ reus pater^ aceunator 
f litis {nomen utrique Vibius Seremu) in senatum ikäueti suntj 
ab esüio retr actus inluvieque ac squalore obsitus et ium eaieiHi 
vinctus postulante fllio^ praeparatus aduleeeene nttUUe mumiUHmf 
alacTi vuUu. Fftr poeltitante flUo htl die Hmdidiiift peroranii 
filio. Die MehnabI ier frttereD 'liMiigebtr «Mliteii %ä der 
ersten Silbe dee fetdeAeueo p^termtii det he he wü e Oottpendfami 
llkr pater^ da btl dev Witlmmte» GeeentitM, wo mnC dM 
Seiaere BNoheliiea dee Ysten, todafttt dee SolNiee (pr^^mOm 
aduleeeem etc.) geschlderl wlfd^ tto« WfederMung dee Sifli-' 
jectea, es mag nun paiwr Uder mimt oder Hie gehefescn heben, 
weeti «ueh reuepaier ?orafi|iebt, wenigstens ateh den Oeffibfo 
dee Ref. eine «tlUttlBehe Nothweiidi^eit idicfal. Wa^ wm daa 
veo Hra^ R. for^etcblagene Particip peshdunie betrHR, ao lal 
nteht aa leugnen , daai at dem Sinne nach pmeader ist ala die 
lliaber vorgeschlagenen eraate^ perormü^^ impermH9 (im glel» 
eben Sbme Ifatae aldi aoab Toraebiagen: |Ni^ar eitmue filio); 
allein ao vidd Mftbe aleh auch Hr. R. «lebl, dia BlnIMiiieit dar 
, Aendernng an ani«l«en, ao wird ca oehwer bagvMidi bleibe», 
* dareb welelm Proeess ein ao bekanntes Wort In daa neciid«n 
BualMrtaben ao fem llegendb perwranH Ikberfegangen Ist 'Wm 
Mlatat Weissenborn Torgeaciüagen pater toram filio ^ ist 
durch die Leichtigkeit der Äenderniig aebr beatealiend, doeb'wlll 
der Gedanke dem Ree. nicht völlig anaagen. — IV. 31 a eh rdbt 
Hr. R. richtig, wie auch Weisscnboi^ gefunden hat : nt tnrsjjrnan. 
do ebsiringeret (cf. Ann. 1. 14), wo die Handaehr. hat mi afen 
rando ohst.^ und man bisher ut ei inrando o6tl. f deten hatte. — 
IV. 48. IgOur hoite§ imcuria eörum compefta dm ägmbta pa^ 
fWffif; ^nuM aliero p9p»kitare8 invaderentur ^ aUi eaetra Bo^ 
mana adifu§narent ^ non epe eapiendi^ sed ui ekmmr^^ UUe^ mo 
quisque perieulo intentua emorem alterius ptoeUi non ü09^f9r&i. 
Statt clamm'0 aatat Hr. R. elämori in den Text, Inden er ba- 
* merkt : ,,nani aiMore iR^^/tfs (durch Rufen In Spannnng 
versetst) minfme impeditur, quominus alium sonorem aedpiat, 
immo ita fit, ut facilius accipiat. Sed qui intentus est clhmori^ 
is ab alia re acciplenda avertitur Gin Ralsonneroent, das gliu- 
ben marlien will, dass Jemand, der durch einen Vorgang In 
Spannung gesetzt wird, dadurch um so mehr befähigt werde, 
einem zweiten Gegenstände sein Augenmerk zuzuwenden, geht 
über die Tragweite der Veratandeafcrifte dea ft^, wie er anob 
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nldit to viel Scharfsuin besitct, um zu befreifen, dass dtirch dii6 
Umwandlung von clamore in alamori der vermeintliche Paralogis- 
IUU8 des Gedankens völlig beseitigt sei. Wie Ref. in seiner ni'icli^ 
lernen Einfachheit die Stelle betrachtet, so findet er in dem fol- 
genden GedankennichtsAostössiges: dtmit durch das Kampf- 
geschrei, durch das Klirren der Waffen und durch 
die eigen.e Gefahr ein Jeder fn Spannung gehalten 
TOP den Lim dea andern Treffens Niehta vernäh- 
nae. Wir hahen abaichtlich den Ausdrueic in Spannung ge- 
limitea picht Aufgegeben, wlewefal es eugenscheinifch ist, dasa 
jnieffl»« liier dem BegrijOTe oeea^ltfs eehr nalie ateht, man vergl. « 
SpI^ Cit e. 2 QUquo negoth MmUus; allein Tadtna hat ohne 
Zweifel dMhaib iiU9niu9 gcaetit, weil dieses Wert zugleich die 
Bep^fifligung der Sinne (a. die Steilen hei Freund a. II. B.) 
irpflreCflÜGh heieldinet — IV. 49 will Hr. R. die Worte neqtie 

' %iif»6ftfes quamm dkmi mnirnUiU nie Glosse eoa dem Teite 
«pllemen, was ihm die Fehide ■ehwieilger .Stellen in alten Auto- 
rfo danken werden. Dasa die Worte doch eine Erklärung nulaa- 
eppf hat Döderleln geHlgt; vergL euch dea Ref. Bemerkung in 
«Nr Zeitsehr, f. A. W. 1847. p. 75. - Die SteUe IV. 53, wo die 
l^ppine den Tiboriiia hitlei, ihr wieder einen Msnn m gehen, 
liltln.der Handachr. inekenhaft, jedoch so, dass der Sinn voil- 
■Ülldig erlieimtlich Ist. Es heisst nämlich: habilmn adhue Mitm- ' 
Uifil^(ßibi% neque aliud prohrk {90 Petersen für probis) quam as- 
auUrimg$do wiatiumf esse In ehUaie ^^'^ Germanieieamugeni 
ac lib9ro9-aim rae^fere dignarentur. Hr. R. meint, wss fehle, 
eij^hte etwa so gelautet haben; we in dvitate G^rmaniri qfti 
inenitnisse, G$rmanici coniugem ac liberos eius redpere digna" 
rentur. Bs wäre tliü rieht, bei solchen Ergüninngen die ächten 
Worte eines Schriftstellers errathen zu wollen; man icann aber 
von vielen Ergünsungen ganz bestimmt behaupten, dass ein Schrift- 
ateller ap und kg nicht geschrieben hat, «in Satx, der auf die Er- 
gifnffuitg dea Hrn. R. seUio vollkommene Anwendung findet. Den» 
abgnaehen von dem abgeschmackten Pathos des Ausdruckes rousste 
es. nach den rhetonsdieo Gesetzen der Sprache wenigstens heis- 
sen: ^{srifiomct ^fii meminisaent (nicht memiuisse)^ Germanici 

* jfui coniugem aj liberos eiua recipere dignarentur. So aber . 
wagte Hr. U. nicht vorzuschlagen, weil dann seine aus 21 Buch- 
stahen bestehende Ergänzung noch um 5 weitere vermehrt worden 
ware^ wahrend bezeugt ist, dass in der Handschr. nur etwa 13 
Buclistaben fehlen. Der Grund übrigens, warum Hr. II. auf ei- 
nen so aifectvollen Gedanken verfiel, liegt ohne Zweifel darin, 
dass er den Ausfall der Worte durch das doppelte Germanici er- 
klärlich machen wollte. Allein der Annahme, dass die Lücke 
durch ücberspringen ^ou einem gleichen oder ähnlichen Worte 
zu einem anderen entstanden sei, bedarf es au dieser Stelle keines- 
weil der Sdirciber des Gedeih den Uaum der fehlenden 
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Buchstaben gewissenhaft angegeben hat, woraus ilch vermuthen 
Iä88t^ dass die aufgefallenen Worte in dem CJreodez durch irgend 
eine Verletzung der Handschr. unleserlich geworden waren. Deo^ 
halb würde Ref. zu einer gans einfachen Ergänzung greifen, wie 
etwa iBsae m eicUiO» Im^ne« (oder neMbt) nlros , ^tit ele. 2» 
rfigen ist euch, diso Hr. R», von der CJn€e]illNurkeil seiner e^etoe» 
Entdedcunf Qbermeugt, wie er es gew&lmlieh oMeht« keinen der 
froheren ErgänzangsTersncbe, von. denen jed^ besser afe der 
neueste ist, seinen Lesern mitgetbdlt liet ^ IV. 57 steht in e: 
Med. : Inier qutn diu me dü ato prolaio^ue saepiut eomUte tm^ 
,dem Cae9ttr in CawyumUun^ spede Adiemdi tmnplü . . . «nid 
eertus proeißl urbe degere. Mit Reeiit verwirft Hr. R.' die An-- 
sieht Derer, die nach »t Campamimm eine Ellipse «nefameni er 
selbst will abüt einsetien; Ref. wurde lieber «oosssireder 4i£«oe»' 
' ni vor speeie einsetien, weläie Brfsnsnngf e ns ssr d eni dsss eidi 
der Ausfsü leiditer erfcüren Hesse, enoh ndt Dwi ftbereinstinmil« 
was Tse. einige Zeilen spiter sogt: Cmi§am abieeum , ,,ad 
Seiam arten retuU, Tadtits ffihrl darauf ndl den Worten fort: 
* qma tarnen eaede eine pairata ees peetea atmoe pari'eeereia^ 
eaniunsü ^ jderumque per/Hoveor ^ num ad ipeum r^erri verime 
8Ü, Auch hier ninnt Hr. R. den AusfsU ebes Wortes nsdi pfo- 
rannte soi wie z. B. von ambigere ^ was wohl eine irrige Venne- 
setsung ist. Der Ausdrucli ist allerdings sehr lEurs, aber mii Ent- 
schuldigen , wenn man übersetzt: ich lasse mich in derRe* 
^ gel (beim Nachdenken über die Sache) dahin bestimmen, 
ob es nicht richtiger ist, den Grund isi Tiberine 
selbst zu finden. Ganz in demselben Sinne steht nnm in 
einer abhängigen Frage in einer Ton Fland Tursell. IV. p. 319 aus 
Columella XI. 1, 9 angeführten Stelle, wo es heiast: et haudfa- 
eile diserim^ num üla tanto espeditiora sint diaeentibua artefi*- 
y cia^ quanto minus ampla sunt. — IV. 59 verwiiifc Hr. R. die 
Form in praesentiarum (die llandschr. hat in praeeeniia Tüm) 
nnd glaubt, die Silbe rum habe ihre Entstehung dem vorensgehen- 
den Worte plerumque zu verdanken, zwischen welchem und in 
praes. noch die Worte tarnen quid stehen. Dazu gehört wahr- 
haftig eine starke Phantasie! Der Grund ^ warum Hr. R. in prae^ 
eeniiarum verwirft, ist erstlich, weil sich elegantissimus quisque 
auctorum Latinorum des Wortes eiithahen habe (es findet sich 
aber doch beim Auetor ad Ilerenn., Cornelius Nepos, Fronte ep. 
Caes. IV. 8. p. 106); sodann weil Tacitusao»«^ in praesentia sage, 
uämlich A^ric. c. 31 und 39. Dass an der ersteren Stelle die 
Handschriften von einem in praeseJitia Nichts wissen, davon kann 
sich Hr. R. jetzt selbst aus dem 4. Bande seines Tacitus überzeu- 
' gen. Fjs stellt also eine einzige Stelle ^egen eine einzige , und 
darauf hin will Hr. R. nachweisen, wie Tacitus sonst sich aus- 
gedrVickt habe, will eine Form verwerfen, für welche seit dem 
alten C^to (de re rust.) aus allen Jahrhunderten wenigatena sponi- 
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dUtdM Beispiele Torlie|[eii. Weniger hStten wir et Hrn. R. t'^Ü^ 
wgl^ wenn er vorgeschlagen hätte in praesentia rerum^ wobei 
er Bich:8af Nägelshach'« lateio. Stilistik S. 49 hätte berufen kön- 
nen. Noch kecker tritt die subjective Kritik des Herausgeber« 
IV. 60 auf, wo sich Hr. R. an den Worten stösst: Enimvero 7V- 
berius torvus erat aut falsum renidens vultu. Er klammerte 
nämlich vuUu als Glosse ein mit der sublimen Bemerkung: Edo^ 
ceri velim quid sit renidere tmltu: scilicet ridemus ore, non vultu. 
^ Wenn ^ich Hr. H. so Etwas erst lehren lassen muss, so sollte er 
wenigstens von schwierigeren Schriftstellern die Hand fern ht^* 
ten. Wir wollen bei dieser Frage gar nicht auf die Verwandt- 
schaft der Begriffe von os und imltvs^ auf die so häufige Verbin- 
dung beider Worte (s. Döderl. Syn. IV. S. 320 f.) hinweisen, son- 
dern nur einfach und, wie wir hoffen, auch verständlich genug 
Folgendes bemerken : Das Organ des Lachens ist allerdings zu- 
nächst der Mund; ein Lächeln aber, als Ausdruck der Freundlich- 
keit, giebt sich noch mehr in den Augen und in ihrer Umgebung 
als in dem Munde kund. Konnte man sogar sagen oculis arridere 
alt'quem^ so durfte die Verbindung von vultu ridere selbst a priori 
nicht beanstandet werden ; glScklicher Weise haben sich aber auch, 
um auch den Lngläubigsten zu belehren, Stellen für diese Ver- 
bindung erhalten, als Ovid. Trist. L 5, 27 vultu ridet Fortuna 
secundo. Val. Flaccus IV. 359 renidefiti cohibem suspiria vtätu. 
Damit Hr. nicht etwa die Beweiskraft dieser Stellen aus dem 
Grunde, weil sie Dichtern angehören, in Abrede stelle, so ver- 
weisen wir ihn auch noch auf eine aus Tacitus, und zwar gerade 
aui' eine solche, die er für renidere selbst verglichen, aber 
mit Auslassung derjenigen Worte, die ihn too der Aufstellung 
feiner leichtfertigen Vermnthung surftckhalCeo musslen. Es 
lieisst nämlicli in den Bist. IV. 43: Seqwttmim Fani« Cm- 
ftt9j amk9 infmmy vultu div0rso: MttreeUus m'iuaeibuM 
9€uU$n OriiffUB rmnidmni. Will hier üelleicht Herr Ritter 
are m renUhtu ergänsent — VL 1 tu mau bisher tetoi 
ffuijfuamrent (Dftderleiii inguirereni^ hesser Weisseobom 
mft$lrere9U)f richtiger verhessert Herr Ritter die handschrlfUi 
iMsarl ffij&'«F0fz^ In eonquirermU^ die ihm fibrigens die von den 
^iMslegern ans Snet Tlb. e. 43 beigebrechte Stelle: in quam utuU^ 
gue conguUiü pueUatumr et ßsoUiomm grege8 wn die Hsnd gc* 
geben, hat« — Hhigegen ist es tn verwerfen» wenn Hr. R. an der- 
iolbnn fUrlln nnrh n<Mh tireUmtermU — esereebaut^ für iireti' 
'^tHrmtä r^ esercebam g^esehrieben hat , wo ihn der Gebrauch dea 
Jbnpeil. Gonjand. fnr im grlecfalachen Optativ der Wiederholung 
«ntgangen iet. — . VL 3. M hmium GMonem\ fui eenaueralt 
Ml pTMimiani aeUi tt^eudÜB m$ apiwerentw in XIV ordiid* 
^bmM Medmdij tideitiwr'imerepuity .velut eormn rogtUms^ quid 
dtt 0um mUHihu^ quoa nequ» dida imper^toria neque praemia 
nki mb imperiOor« aeeßpm pur 098eL Hier kt imperuiori» nach 
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dicia &Iterdin^§ unhaltbar, weshalb schon Lipsfiis und Grotius das 
Wort streichen wollten; jedoch die Ehre, die kühne That ausza- 
iiihreo, blieb Hrn. 11. vorbehalten, der in der Adn. crit. sagt: 
^^dicta editor: IVl et vulgo dicta imperatoria}^ Auch das Ent» 
stehen einer solchen Glosse scheint dem Ref. sehr onwahrschein- 
lieh, weshalb er in der Zeitschr. für Alterthiirosw. 1^47. S. 75 
einen leichteren Ausweg versucht und senntoris für imperatoria 
(ans impatoris) zu schreiben vorgeschlagen hat. — Elin paar mas- 
sige Spielereien mit Namensänderungen, die Hr. R. VI. 8 und 14 
Torgeoommen hat, übergehen wir der Kürze halber, stehen aber 
gern zum Beweise ihrer Entbehrlichkeit bereit. — VI. 29 sagt 
Tiberios vom Pomponius Labeo, der sich, einer Verurtheilang zu 
entgehen, selbst die Adern geöffnet hatte, in einem Schreiben an 
den Senat: iilum quia malae adminisiratae provinciae alwrum" 
que criminum urgebatur ^ culpiun iniidia velavisse. urgere 
mit Genitiv kaum richtig sein könne , haben bereits frühere Kri« 
tiker bemerkt, und besonders Heraeus in den Stud. crit. p. 888qq. 
mit schwer zu widerlegenden Gründen dargethan. Auch Hr. Ä. 
ist dieser Arsicht , nur vertchmiht er die leichte Verbesserung 
Sme8ti*t arguebaiur^ die mit Recht Hcmevtiind Weinenboni 
Mpfoblen haben , und «etil moU vw «rfttour in den Text Es 
•eheinl üum iiliii^ii arguebüiw in dtem Mnnde Ukerine 
mis languidttOi.^ Etf Hn^nl m omgekehrt geradt In TIb. Umdm 
•dir Mgemcwea. Tib. will ninlicfa den Senate sn GernfttlM 
Mren, data Iii|»eo,liloa auf die Knode, daaa |i;egan Üm die ge* 
nannten Bcacliuidigungen Toriagen , ohne eine fönnüeiie Ankl^ 
oder VemrUlcllttng abmwarten, aieh daa Leben genemnen^lnlM» 
nn dnreh dleae Mlaamat erweefcendn Tliat seine wirbüeli« 
Schnld m TenehleMin. Fikr die Aendemag argueküHar baA 
Haraena «it Beeilt auch den Gmnd geltend gendaehl, daaa 4m 
•weite MeMena« der die letaten BMer der Annalcn ond din 
Hiatorien entbilt, refelndiiafg die Fern urgu^r^ bat, ao daaa wobi 
in der Orbandsobrift dieae Fem fibemU die vorbenaehende ge^ 
weacn tat Zu den aablrclebeo Bcwebwn, die Hcraaaa über «y« 
blofig» Verweehaeliing tm tr ond a in den SIteran Han da e i i tülen 
■beigdbraebl bat« iat neeh die gnte Bemerlrmig Oreüi*a in det 
Adnot. crit. an Ann. I. 8 ai Ittgen. — VL'd2 Bi FkruaM . . . 
inUHuta Pürth^mm inmanit. An intumit nahmen nelirare Hani 
nnagelier Anstoss, und man aeblng aimt^ oder mduil vw; Hr. HL 
setzt adtumil in den Text, ganz ohne Noth, da die handschrift- 
liche Lesart durch Walther's Erklärung hinlänglich gerechtfertigt 
iat. Nor ala Curiosum theilen wir die Definition nit, die Hr. 
von lofMer« glebt. £r sagt ntolSchr in§umüm qnod ad attan 
rem oemparandam ita adliibetur, ut ipeum naar|iando pereat et 
oenaumator. Wie aihnmt dieae Erklärung za der von ihm seibat 
nngefuhrten Stelle ana den Ann. XVL ^: -portrii Epheawrmm 
ap9n0nd9 earam «mnipiern^; wio erat gar an ebmr andern^ 4le 
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«If aidil f^kannt oder abaichtiich Tenicbwiegen hat, Aon. XIV. 14 
§eftmm inierficiendi domini animum insumpsisse? ^ mit der man 
passend verglichen hat Statii Theb. XII. 648 di^nas insumite 
mgtäeM eoeptibus. Ut hier die Bedeutung von suscipere^ auf 
sich nehmen, annehmen zu verkennen, oder wili Hr. R. 
auch Iiier instwie/e mit verwenden übersetzen*? — Vf. 50 löst 
Hr. H. die Lesart de8 Med. XFll Kai. Apr. nach Tacitiaischem 
Sprachgebrauche in aeptimum decimum auf, während man ge- 
MfÖhnlich sepiimo decimo las^ eben so XV. 41. — XI. 6 memi' 
nUsent G. yUrnii^ Messalae. Die Med. Handschr. hat 6ro/t /^«t- - 
nii. Hr. R. streicht Galt , weil er in dieser Verbindung ein Prä- 
uomen nicht ertragen kann, und weil die Streichung von Gali chie 
facilior me die in a sei als die Einsetzung von M. vor Measa- 
lae, was Heinsius vorschlug. Solclie Behauptungen gind doch 
wahrhaft widerwärtiire Ausgeburten einer unbegränzten Eigenliebe. 
^^och wird der merkwürdige Grund hinzugefiigt, dass man Gali 
schon deshalb nicht in ^aii (oder Gai) umändern dürfe, weil der 
Med. alter dieses Pränomen immer mit C. schreibe, als wenn da- 
durch das Vorkommen von Formen, zumal in verderbter. Gestalt^ ^ ' 
ausgeschlossen wäre, die auch in diesem Codex darauf hinweisen, 
dass die Pränomina, wie sie in dem Med. 1. so häufig vorkommen, 
in dem Urcodcx vielleicht grossentheils olme Abkürzungen ge* 
schrieben waren. — XI. 17 lesen wir in der aduot. critica: „me- 
morabat editor: vulgo memorabant Die Emendation wird im 
Commentare, wo sich die stolzen Worte finden: ut nos emenda- 
Timus , Clara omnia ausführlich gerechtfertigt,* doch kommt am ' 
Schlüsse noch der hinkende Bote: In cod. G, ut post vidi, dilu- 
alde est memorahaL Anders Itl Hr. R. XI. 6 .verfahren , wo es 
rkk der ada. crit htimt n^btirep. tts. Cr: obitrep: §iki§ 'Ma. — Hier 
hallefCIrelUsaerat älifllr Alsh«getlMt^ii^ glaubte, aus %U 
^Mlv Saeiiditlon , eio Vmdien , das kiaht vmeihlich war. Hai 
Hr. eeiaein Vorgänger dai kleine V>evdl<Mt abgesproeben, weil 
•ish lafllHg achM Im ctd. G. diesdbe^arbemerung geoMcbt Ibwl, 
ao ONNfle er auch XL 17 ao baaebeMeu aein, dam uobakanaleft 
fcftadatqg a^ Vufdi»ni> au lassen, uod um ao mehr ala auch 
WelllMr io den Obaarvf. te Spee. IL p. 17 mtm^rakta veiw 
»ntbel, und Heneua p. S9dlcae Veramtbuiigdiirdi neue Grunde 
eoifiUMrliaii geatÜit biAte. Daa aaliöuate Beispiel dieser Art fiedele 
^XIL 29, wo eais dar a4jMt.«rit. htiaftt .«A^Mtf^edUer^iL 

äMih.^ kk der Anmerkung erfahren wir; daa» UpMue^i»* 
«rat.(Be aueh Ryckiua) Patpelio geschrieben balle« jededi mll 
einem I anf daa ZaugolM der Inacbrifl bei Gmter p. 4id. Weil 
nun Hr« R. diea^ lir geringer ala daa einer Handschr. anaelfelSitt 
vindldrl er aiafebüHgermaasaen die ganse Ehre der Verbesaerang. 

In der schwer aerruttelen Stelle XL S3 f nid $i memoHa eo- . 
rm»4nanr9iur ftti CapitoUo et ara Batnanä manihuM eirundem 
fMT an anl«a aabml Ur« ILi Qmd st memarlo «onm or^etmr^ 
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qui ins pect ante CapitoUo et arce Romana manthlu eorun- 
dem pr ost t ati aint? Die Aendenitig prostrati sint schliesst 
sich den erlialtencn Spuren näher an als frühere Versuche; doch 
kann auch sie nicht als sichere Herstelhmg gelten, weil die will« 
kürliche und ganz unmotivirte Er^ii'nsung inspectante aller Wahr- 
ficlicinlichkeit entbehrt. Liegt der von Hrn. R. gesuchte Ge- 
danke in den verdorbenen Worten, so würde man eher erwarten: 
(fui Cap. et arce Romana obsessa etc. — XI. 30 schreibt Hr. R. 
uec iivnc üdulteria obiecturum ait^ nedum servitia et ceieros . 
fortuttae paratu8 reposceret^ für ne domum^ servitia etc. AI* 
Grund wird an «geführt: Dornum Silius a Messalina non acceperat, 
sed haec in Silii domum servos libertos, paratus princlpis transtu- 
lerat (c. 1 denique ipsa ad illum nova confux transierat (c. 27.- 
3.')). Hr. R. stösst sich also nicht an dem Gebrauche von ne fnr 
nedum ^ sondern an dem Sinne, wiewohl er selbst die Stelle des 
Dio LX. 'Hi beibringt) wo es ausdrucklieb heisst: olxlav avtca 
(Silio Me.ssalina) ßaöLlixrjv ^;i;ap/(9aTo , navta xa tiptiatata t(dv 
rov Kkavöiov KfifirjUwv 6vp,(pOQTjöa6a eg avtTjv. Allein auch 
diese Stelle mu»ts sich dem Eigensinne des Hm. R. fugen, der lie- 
ber zwei aundriick liehe Zeirgnissc des Alterthums hinwegräumt, 
als da.s8 er eine seinem Kopfe entsprungene Conjectur aufgeben 
möchte. Er wandelt nämlich die ßaaihnTj olxia in das Haus dea 
Pilius um ^^Messalinae donis in regiam opulentiam ditatam.^^ Selbst 
diese abenteuerliche Brklärnng zugegeben, so wäre darum doch 
noch nicht domum im Tacitos falsch , denn man könnte eine ähn^' 
liehe Erklirung ja auch auf die dortige Stelle anwenden und dann « 
sagen, daüs die domns auHIckTerlangt werde, weil die Messalina 
Alles , was den Palatt de« Kaisers xa eiDem saldienr nraclite, fti 
das Haut des iSflius- übergetragen hatte. — XI. 39 lesen ivir te 
dinr adaot. erltica: ^^Lmtgo-Otwimt el 10 Largu$'Cä96ilm «dl* 
lar: wlgo Largo Cttechm et Largw Ctmekut}^ Ben Ref. wir 
die AendeniNg aaf de» erateii Anblldr iiidrt klar, Ma er eiidt laii 
daa Strlohelehen iwiseheo Largo nnd Caooima bemerkte, und aa« 
den Connmtar ersah, dass Largm-Caeeina ein Doppelnane 
atali einea sei ,,d«obiia cognonentfa Hi mon cepalatia*^, wie nnatt 
in-Deataehen HobeUHefnrijch, BelhnaArn-HoHwe^sage. 
Schade daaa Hr. R. dieae ^roase Entdedniiig f;erade bei %nm Na- 
neo CSaaamo genaeht hat, jron den ea Hrn. ft; entgangen iat, 
daaa er ala etmaktsdwn Orapranga ein OeotifaMaM iat; a. die treff- 
lidie Benericmg Niebaiir'a in den Vertfigett tber ronisehe^Ge- 
achichle II. S. 399. Ann.^l. 8o finden wir hi den ftaten nnter 
den Jahre 794 U. C. efnen G. GaecfaM Larg«», 8^ einen C; Cae- 
etoa Paetia, ISlb einen Fl. Caecina Baailina, an daaa Hr. R. hüehw 
alena eine Beneifcong über die ao hinfige Yoranstellung dei C^- 
nomon vor das gentlüehin (s. Riihnk. an Veil. Vat. II. 26) lAtte 
machen dürfen. — XII. I schiebt Hr. R. nach «Ofwtrfsa cln est 
da. — in denaelben Capitel heiaat ca: Noe minore mMiu 
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feminae esarserant : suam quaeque nobiUlatem , formam , oj)eB^ 
eontendere ac digna tanto matrimonio oatentare. Da im Med. 
dignam steht , so vermutliet Hr. R. dignam se t. m. ostentare. 
Vielmehr war endlich die einzig richtige handschr. Lesart dignam 
zurückzuführen, da die Auslassung von se, zumal da suam voraus- 
gebt, bei Tac. nicht befremden kann; s. Ann. IV. 59 dum a Uber- 
tia esstimulatur ^ ut erecium etfidentem animi oatendertt. V. 5. 
XII. 11 etc. So sagt schon Liviue iV. 10: postquam repente 
tnopem (seil, se) omnium rerum videt Wahrscheinlich ist auch, 
dass, wie Weisaeobora vermutbet hat, cum ntch wsarserant aus- 
gefalleo ist, da der Med. miMmtder et und otimtaret 
XiL 6 scbreibt er abripi tmiugea mi Uhka ikmmmm für arri^ 
pi, wftt vielliMrt rkfalif kti^^m la^^ft^^ ien^ kgM 
Ffirlkarum öd 0Sp0tefämm^ tU rwUmii^ Mbäumrdmlm ndtHt^mof 
!tam iagr^^^mOmr-^mundaiB^ madum imeSpimUf^'nm 

^fo0den§ igtmrot nec dtfeeU&90 a fmaUla ArmMmum m^' 
niif^ 99d adßimm Vmmm^ nepatem AroolSft atwd9f€ adver- 
4iiil4afii6liiirtoiMm lif0lardlt>«U.^ Die orit besagt: ,^ad fi- 
Mm iMmt 9t JUkmt BOllL^f Alkfai diM Aeaderung hat «sIhnI^ 
BinaftiiiiT geoMfthlv'wie an Ende sdoer^ AnidiilraDg Hr. R. mSbH^ 
' auf eateht , dck aber daehall» doah aidii f«nuilaMt IM , aeia cdi-^ 
lar in Bhenaaua ^a« barfditigaB. Man kam Ihm ttbiigens aein» 
.al|b #raiida gdBiiaB ^ da die Rieliligkait 4np Verbeiaeraag naeh 
iriv aa besweifelB siehl. DattiniUaii die Ckpandlen dar PtoriiiaF* 
fÜidain flf nitr rnirhrinrn, am teo diaecai aiae» König an eibaV 
lanv^ idieiiil es gana H^pasBend, de sagen an la w e a , de ttawa 
anm Sahae dea Vaaonaa. ^ Anali ist nicht - an TarifeBaan, dass* im 
Utgaasatae zu den Warten: m>n m äBf§etione a fmmilia Atmc/ 
ikmke alwaa Anderes erwartet wird, als waa Rhenanns-RitterM-« 
gen lässt, wie f. B. der Gedanke: sondern sie wünschten gerade 
Sorch den Senat einen König :4lieses^6esohieebte8 zu erhalten. Bin 
aalcber Gedanke wird gewonnen^ wenn maaniit dea ülttrea lier^'^ 
ausgebern liest : sed et fliium yonotm • . 

dominationem G.^ welche Verbesserung sich bereits im cod. Vat;n 
14158 am Rande und im Bodl. befindet. — ^ XII. 13 achreibt Hr.R; 
eastellumqne fiir casiellum^ wo diardinga eine Copula kaum aa - 
aatbehren ist; dlein näher liegt ae caaiellum^ wie Weissenborn* 
tind Urlichs vermutbet haben, was aber noch keineswegs eine evi^^ 
dente Verbesserung ist, da nach Assyriae auch der Name dea^' 
.€aa|dia ansgefsUen und diesam die Copula angelnagt aein konatiSk'^ 

{Schlosa folgt im aadiataa Hdt] 
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Leitfaden der griechischen und römischen Geschichte mit geogra- 
phischen Einleitungen far die oberen Classen der Gymnasien und 
höheren Lehranstalten. Von Dr. Franz Fiedler, 1. Abtheilun^«; : 

• • Griechische Geschichte. 2. Abtheilans:: Römische Geschichte. Leip- 
zig, Uinrichs'sche Bachb«Bdlang. 1Ö4Ö. 8. . # . . 

Der Verfasser dieses historischen Leitfadens^ welcher be- 
reits durch ^rusHerc Werke in demselben Fache seinen JVamen be- 
kannt gemacht liat, spricht sich im Vorworte über den Zweck die- 
ser Bearbeitung dahin aus^ das» er beabsichtige, die Geschichte 
der Griechen und Kömer darzustellen in einer für höhere Ltehran': 
stalten passenden Form, da seine grösseren Handbikher ihm hierzu 
EU ausführlich erschienen. Im Vorworte, welches nicht nur das 
ganze Werk, sondern auch die griechische Geschichte speciell 
ehisnieiten bestimmt ist, charakterisirt der Verf. den Standpunkt, 
von dem er bei teiMr Arbeit autgetm werde. Wohl jeder Sach« 
▼eratäudige wird sieh niU ihm darin cinvetttiiMlen erUiren, dass 
vmk «iMm mMmii LeftfUen «idit fefbrtoft werter dMe, deM 
d e mHw ile UttmMkm MneHieitea yettatfndtg iiiithdtB , «m- 
dcrn-daM er ifokiMlir, wie der Verf. «igt , „die hhteriwiian 
nranfet te dem MeatUclMii Ldben im Velltet, 4ie ckuidLleffM- 
»ümu Wendepuakte ivm! tai Giiif eciiicr tUnilijgfett JEatwidielaog 
ilirKbrlictt mid eiitehtvliclmi ÜelieHidit eiiMbe.*^ Mm wum 
et teiuer eis deefccnawerth iMrfeeMen , dwM der Verf. verspricht, 
er w«rdeeieiiMaiM geben, mit HOIIb der IMMriMsbe» KnlHc tkn 
Wehre rem Onwebren, den i iiil n ri ic l ien Kern der Ueberliefinm- 
fen 'wm der tpiteren poetiiclieii Annehmickmif m «ondem. & • 
MMteicli nteirtitt Abrede «teilen, dmit die Materltdle KiMk gn- 
bietet, eebr rieten Maeiirieliten, wekiM'ren den aten Schtifitotal* 
lern fiberliofert werden, in der fegebenen Ferm nialft nübndingif 
Gümlien in tcheDlten , detc aber dennoch denaelben meiitenc «ii 
•Miterlieher Grand unterUegt. War freilfeh end wie viel ven den 
tberilsfefften Brtählungen aaf Thatsachen beruhe, daHHmr'VM 
et M der Ifangelhaftigkeit der i^nelien in vielen Beelehnngen 
fortwährend verschiedene Ansichten anter den Gelehrten f «toi. 
Da et deshalb wohl nie möglich werden wird, das fiber den ^röat^ 
■tenTheil der Geschichte der alten Welt und über einielne Verhält» 
Oiste in derselben verbreitete Dunkel in dem Gndn enfcnhelteii, 
dass die Zweifel dirnber güneiich gelöst erscheinen, so nrattsche« 
das Streben, das Gewisse vom Uogewitten, das VVtbre rem Fnl*> 
«eben zu scheiden , volle AnerlKennuag finden. Fragt man nnn 
nlier , in wie weit der Verf. diesenn Vertetee Gcniij^e geleistet liat, 
so wird man finden , dass Biet nicht immer der Fall iat Zum Be- 
lege wird der Ref. unten einige Bdtplele tnflUiren. In dem ^ 
Theile des Vorwortes, der zur Einleitung in die griechische Ge* 
schichte bestimmt ist, zeigt der Verf., welche Motive zur Ver- 

iUtdrang der Getehichte des alten Grieehenlattd mitgewirkt halMDi 

» ■ • . 
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lind findet diese hauptsächlich in rhetorischen Uebertreibungen 
und absichtlichen Ent8tellungen der geschichtlichen Thatsachen. 
Hierauf rechtfertigt er^ dass er die Cultur^eschichte fast gänzlich 
unberücksichtigt gelassen habe, so weit sie nicht nothwendig sei, 
um die politische Geschichte verständlich zu machen. Am Schlüsse 
macht der Verf. darauf aufmerksam^ dass er an geeigneten Stel- 
len seines Werkes den ethischen Zweck verfolgt habe, die jugend- 
lichen Leser auf eine richtige Ansicht vom Staatsleben und von 
dem nothwcndigen Zusammenhange der Freiheit mit der Gesetz- 
lichkeit hinzuleiten. Und in der That ist die Geschichte der Re- 
publiken des Alterthums sehr lehrreich für unsere Zeit, in der so 
Viele glauben, dass politische (gesetzliche) Freiheit nur bei einer 
republikanischen Staatsform bestehen könne. Indem der Unterz. 
nun zu den einzelneu Theilen dieses Werkes übergeht, wendet 
er sich zuerst zu der Geographie Griechenlands. Hierbei, so wie 
hei der Geschichte dieses Landes, zeigt schon ein flüchtiger 
Blick, dass der Verf. demselben Plane gefolgt ist, wie in seinem 
früheren Werke : Geographie und Geschichte von Altgriechenland 
und seinen Kolonien (Leipzig. 1843. 8.). Die Geographie Grie- » 
chenlands (S. 1 — ^:28) zerfallt in folgende Abschnitte: 1) Bildung 
und Gliederung des griechischen Landes. 2) Orographische Ue- 
bersicht. 3) Hydrographische Uebersicht. 4) Die Landschaften 
des nördlichen Griechenland. Epeiros und Thessalien. 5) Die 
Landschaften des mittleren Hellas. Akarnanien, Aetolien, die 
beiden Lokris, Phokis und Doris. 6) Böotien, Attik«, Megaris. 
7) Die Landschaften des Peloponnesos. Wenn man diese Ein- 
theilung überblickt, so drängt sich unwillkürlich die Frage auf, 
in welcliem dieser Abschnitte hat der Verf. die griechischen In- 
seln besprochen? Der Unterz. gesteht, dass er mit Verwunde- 
rung gesehen, dass die Inseln in dieser Uebersicht ganz übergan- 
gen sind. Dass Dies aus Vergesslichkeit geschehen sein könnte, 
kann der Ref. nicht glauben, da der Verf. in seinem grösseren 
Werke die Inseln nicht weniger genau besprochen bat als die eia- 
zelnen Theile des griechischen Festlandes, und da er in diesem 
Leitfaden sonst denselben Plan befolgt. Doch kann der Verf. 
auch nicht der Ansicht gewesen sein , dass die Inseln geringeren 
Einfluss auf die Entwickelung Griechenlands gehabt haben als 
etwa Akarnanien und einige andere Festlandsstaaten; er sagt ja 
selbst S. "2 unten: dass das Meer das Uebungsfeld der alten Grie- 
chen, die Schule ihres Muthes und ihrer Gewandtheit, die Bahn 
ihres Handels und politischen Verkehrs, und S. 1, dass die zahl- 
reichen Häfen und Buchten Handel und Verkehr auf der See, dem 
wichtigsten Elemente des griechischen Völkeriebens, beförderten 
, und dass die zahlreichen Inselgruppen diesen Verkehr erleich« 
terten. In diesen Worten zeigt der Verf., dass er die Wichtig« 
keit der griechischen Inseln nicht verkannt habe; und doch über- 
geht er sie mit Stillschweigen. — Ferner würde der Verf. , dem 
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ea dem Anscheine nach um Kurse der DarsteUang zu thun war, 
wohl^ethan haben , wenn er die oro^aphiache und hydrographi- 
sche Uebersicht so bearbeitet hätte , daas beide in demselben Ab- 
schnitte behandelt worden wären, denn beide stehen in einem so 
engen gegenseitigen Zusammenhange, dasa man wenigstens von 
den FhiNsgcbieteii sich kein einigermaaasen treues Bild entwerfen 
kann, ohne stete Rücksicht anf die Gebirgszüge zu nehmen. Wer 
den zweiten und dritten Abschnitt unbefangen prüfend liest, wird 
zugestehen, dass die Darstellung an Kürze und Klarkeit gewon- 
nen haben würde, wenn beide Abschnitte in einen Beides umfas- 
senden zusammengeschmolien worden wären: denn, wenn der obige 
Satz schon im Allgemeinen wahr ist, so ist er besonders wahr in Be- 
zug auf Griechenland, indem nur in wenigen. europäischen Län* 
• dern die Flossgebiete so bedingt und abhängig von den Gebirgs- 
zügen sind als gerade dort — Der Verf. hat fibrigens diese geo- 
graphische CJebertiehk voii ▼•miegeod bbtorisehem Standpunkte 
•na bearbeitot^ iffo es gani wHb^gmaSbm kt Ir beradcsichUgl 
nlmlieh fenugsweise diejenigen Orte, welebe im Laola der Zeit 
gesehicfctHclM Rfldentiinf beb— nieii Inben , und fugt «i Jen Nn- 
■MB dlcr diiBelne« Orte ela« kum BrwUwiuigder feeigniaae, die 
daaelbet vtrgelUlen find. In Allg«nefam mam noeii\fliiiikit 
wefdcn, daaa der Vecf; Miatena die fiieehiaake Scilroibert der 
Maneo be i be b üH, ohne aber in dieaer fiesiebung conseqnent genug 
m acio. Wahr iat ea IfeiUeh, daaa ea nieht wdil dmMäUmt 
iat, in dlen^flUen die griecMaelie flefartibait beinttbialMdle», bor 
aondera dann, wenn man mm aekihen fre m d e» Naam dentaclM 
Adjeetiva bildet; doch hitie der Verf. oonacqaealcr aeia aeUea, 
aia er geweaea Iat Er ajugt i. Bw 6. in Healed und S* 17 Hesie- 
dea; S. der Atride nad der HeraUeide; 8. 9 MaeedeaieB aad 
8. 10 Makedenlen; 6. 1 Peaeoa vad^a 7 Peaeiea a. w. Wae 
daa Bünaelne der i)ar8tellttng betrUil, ao neigt der Vtrf., da«* er 
aeinea Stoffm Meiater iat, und daaa er die Foraebnagen über etl- 
aa« Gegeaataad groaaeatheilH kennt und dieaelben nieht unbfacli- 
let gelassen hat Nar .wenige Punkte glaubt der Untern, nia ant- 
obe bezeichnen za mOsaea, in Beziehung auf die in ihm Bedenke« 
entatanden sind. S. 1 nennt der Verf. eine Gebirgskette Bolaa 
(Jetnt Beradagh) , die, wie es scheint, der Gebirgakanteapaakt- 
aeia mnaa, in welchem der Finden und die Grenzgebirga anaamraea- 
stosaen. Der Ref. hat alch vergebliche Mühe gegeben, Beleg-^ 
atellea für diesen Namen in den altea Schriftstellern ond in dea 
neuerea Werken über die altb Geograpiiie .Chriechenlands aufao-. 
finden ; es ist ihm aber nicht gelungen , da aelbat Forfaiger im 
dritten Bande seines Handbuches der alten Geographie nnr die ' 
Stadt Bolov erwähnt. Der Verf. selbst hat übrigeae In seinem 
froheren Werkeden Theil des Pindosgebirges, der mit den Ke- 
raunlaeben Gebirgen zusammentrifiTt, nicht Boradagh, aondern 
AgrapbagebIrge genannt, ä. 9 sagt der Verf., daaa vm den epai- 
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rotischen Pelasgern der Name FgaixoL , wie sie auch hiesseo , zu-r 
erst nach ünteritalien und von da zu den Römern gekommen sei, 
welche nun alle Griechen Graeci oder Graji oanoten. Hiergegen 
ist zu erwähnen, 1) dass nicht die epcirotisclien Pciasger in ihrer 
Gesammtheit auch FgaiTtoi freheissen haben, sondern dass nur ein 
einzelner epeirolischer Volkstitamro diesen Namen geführt habe 
(Aristot. Meteorol. I. 14) und 2) dass es sehr zweifelhaft ist, ob 
die Römer durch die unteritalischen Griechen oder vielmehr durch 
die schon in frühester Zeit als Seefahrer ausgezeichneten Etrus- 
ker mit jenem Namen bekannt geworden sind. Das Letztere ist 
deswegen sogar wahrscheinlich, weil die Griechen in der Zeit, 
wo die meisten Kolonien in ünteritalien von ihnen angelegt wur- 
dMi«4 und spater In der Zeit , wo die Römer mit diesen Kolonien 
ift tVerblndung traten, schon den Gesammtnamen'^^/Lils^rfg führten. 
&ii»42 giebt der Verf. dem Gebiete der Doloper eine viel zu grosse 
' AMiteung, indem er sagt, dass dasselbe den Landstrich zwi- 
üira dcan PladoB und CHhrys elogviiomniieD und auch den Ort 
fkamloa omfasal habe. Daaa fsmer der Verf. behauptet, dass 
eeoie^ineu Ort Blagneaia in ThcisalSen gegeben, irt admeriicb 
iil4itig, da PausBQ. VII. 7, 3 wid Sebol. ed. Apelion. L 51^. eine 
gjndtr^dietea Wämen», am PeBeo gelegen, nennen. In der. An- 
0mik»B$niS. 13 wäre beiser gesagt worden: ,,Itt Tfaermon war 
dMn^Unitoilon^ q.«s: w. Aaf 8. 15 iat e» mindeetene ungenaH 
•usgedrMLt , daaa die' Delj^er die iwei Stidte Kiisaa nnd Kinrba 
>e<eiam lOltten. Denn die Stadt Krista lag aehev in Ruineni^ nb . 
||^Jks596 V. Chr. der heiUge Kiieg gegen Kirrhe, welchea aber . 
uiehi^ Kriaaa genannt werde « begann. Veigl. Waebinintb, Heller. 
Akärthnmak. Bd. 1. 8. 164. Naeh langem Kampfe ward Kirrba 
leiitärtnnd den G^el dem delphlaehen HeUigthnme gescIiMilil 
der Bedingung^ daaa die Stadt niemals wieder hergeattolk wer4 
4e»eelle$ deamach beaaaaeii die Mpbler nicbl jene beiden Stldte^ 
aondern nur das Gebiet derselben. Spiter befestigten 4Ue Amr 
lldaafter die Ruinen des Hsfeoortes Kirrfaa von Neuem , nnd .diea ' 
war 9 wie der Verf. richtig bemerkt, eine der Veranlassungen zum 
iMlligen Kriege (355—346 t. Chr.). S. 2L sagt F., daaa Korlnth 
um 146 T. Chr. durch den Consul Munmiius serstört wordei^ sei; 
derb ist diese Zeitangabe völlig sicher, so dass die PräpositiiNi 
,n m SU streichen ist.- Auf derselben Seite könnte es aelieinen, als 
ob der Verf. sagen wollte, Apelles sei ein Sikyonier gewcser; dies 
wire aber ein Irrthum , denn Apelles hielt sich nur 10 Jabre in 
S|ib^n auf, um den Unterricht des Pamphilea.daaelbst zu genies- 
wn. '-^ S, 22. Die Heraen in Argos wurden gewiss nicht aUe.^f 
Jahre gefeiert, was ganz gegen den Gebrauch der Hellenen Ter- 
stiesse. Ebenso beruht es S. 31 auf demselben Irrthum, dass die 
(^mpiscben Spiele in jedem 5. Jahre gefeiert worden seien. Die- 
serv Irrthum rubrt ohne Zweifel daher , dass die Griechen den 
Zeitraum , welcher von einer Feier dieser Feste bis zur folgenden 
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wminch ^ nBvrastrjQig nannten. Ueber die Heroen ist übrigens 
zu bemerken^ da&s es nicht einmal gewiss ist, ob dieselben alle 2 
oder alle 4 Jahre gefeiert wurden. S. 24. Pausanias (VI. 22, 1) 
behauptet^ cia^8 et» eine Stadt Pisa gegeben habe, v% eiche um 
Ol. 52 von den l^leiern zerstört worden sei. Wenn der Verf. S. 31 
Apollonios und Parthenioa für Namen eines und desselben Monats 
hält, 80 irrt er; denn da die Griechen nach Mondjahren zu 354^ 
Tagen rechneteo, so fiel das Sommersolstitium nicht immer m 
denselben Monat; der Verf. hätte daher besser geschrieben: 
,,der fiieischeD Mi M W ta Apollonios und Partlienios.'^ S. 44. 
Dass auf einer MiMliciralh'a& einer Fremden bürgerliche Unehre 
geruht habe,' Unt lieh lo Im AUgemeiiicn nicht behaupten; dage- 
gen sengt s. B. die Ebe de« Moipiklea jntldcff i^irifle, der Tocb-i 
ter dti Silcjonlers KkiidienM. & 64: Ute 3 Dloifcnrai darf oimi 
wM nitthi alt MaehbiMmgeo der pheoUdaclieii Kabefareii aMehe», 
mmm bm» ea auch gelten Maat, daaa aie nrapffikQfliab StaMider 
der Senne und dea Moadea waren. Die PlMkillEier .vcrehtieii 
7* Kabekeo, In denen nun PeraooißcaUoQen der 7 PJanalen or- 
känm hat Unter den 7 Geatimen nnn, welche die FlaliAiar m 
den Planeten rechneten^ aind awar die Sonne und der Meod ^il 
Megrüfen, dennoch aber darf nMn wohl aehwedidi «anehnieit, 
daaa die allen Pelopenneaier, welche aehon m der BfaHrandmng 
der Darier die awel IMoaknren verehrt haben aqUan, dleaeni.Cnltiin 
in 'der Thnt von de» Pbeniklern entlehnt haben. Dagegen ap^dit 
eineraelta die WahmelHBnnf ^ daaa viele Volker, welche orit 
nSnÜdcm bi kelneni Zuaamneniunfe.faatanden' haben (i. die 
Ureiarwohnef. vo» Hitlelanierika), & Sanne wid d^ Jftand ala 
gdttSebe Weaen verehrten; sehr nahe liegt ea deaiuüb, an glan- 
ben, daaa dimerNaturcultna ebenao nnabbangif wIcl bei ae.vMa« 
halb^lden ViUkern, bei denen eine reinere Religiottafern neeh 
nicht Eingang gefunden bat, auch bei den alten Peloponnesiern 
sich entwickelt haben nofai Andetenelta ist auch deshalb ebie 
Heriekong des Dioskureocullna Ton den phönikischen Kabatren 
A nnatatthaft zuruekauweisen , weil aiob dann nicht erklären liesae, 
warum die Griechen nur 2 Dioskuren verehrten, während die Zahl 
der ^önikiachen Kabeiren sieben war. S. 64 f. iirl der Verf.^ 
Indem er die Worte aUa imaki^ia ala Beaeichnungen verschiede-: 
ner Arte» von Versammkuigen erklärt, denn diejenigen Yolksver* 
aammiangen, an welchen jeder Spartiat, der das dreicaigste Jabr 
aorückgelegt hatte, Theil zu nehmen berechtigt war, hi^ssea 
kmXf]6lai, während Herodot (z. B. VII. i34).deA Ausdruck dlia 
btaucht. Erst in späterer Zeit uDteracbiad man von der iaufA^i^ 
(Im Allgemeinen) die htxXr^öia (UHQa, welche aber, wie an 
Bcheint, nicht nur aus Staatslieamteu , sondern aus den otiolois^ 
mit Ausschluss der vxofjLelovsg^ bestanden hat. S. 66 trägt der 
Verf. eine athenische Sitte auf Sparta über, indem er meint, dasa 
«aiacb dort die iiuiglinge von ihrem 18. Jahre an Epheben fenannC 
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worden seien ; Dies lasst sich aber durch keine Stelle erweisen. 
S. 73 beruht es wohl auf einer Verwechsehing mit dem heih'gen 
Kriege gegen Kirrha, welcher in den Jahren von ,S55 — 846 v. Chr. 
geführt wurde., dass die Kirrhäer ein dem delphischen Gotte ge- 
weihtes Feld sich zugeeignet und daduröh zum Kriege Veranlns- 
gung gegeben hätten. Vergl. was schon oben über diesen Krieg 
bemerkt worden ist. S. 74 kann die Darstellung des Verf. leicht 
zu dem Missverständnisse fuhren, dass vor Soloii eine attische 
Ätine " 73 Drachmen gewesen wäre, während dieses Verhält- 
niss vielmehr so war, dass die Eintheilung der Mine in lOü Drach- 
men durch Solon nicht abgeändert wurde, sondern dass dieser 
das Gewicht des Geldos verringerte, so dass 100 neue Drachmen 
ebensoviel wogen wie 73 alte. Die sogenannte Seisachtheia des 
Solon bestand nur darin, dass die Schulden nominell denselben 
Betrag behielten , in der That aber um "27 Proceut geringer wur- 
den, indem Derjenige, welcher früher eine Mine schuldig war, 
jetzt nicht mehr 100 alte Drachmen, sondern nur 73 alte ( 100 
neue) zu bezahlen brauchte. S. 70 f. Die vierte Abschätzungs- 
klasse des Solon kann nicht als besitzlos bezeichnet werden; sie 
enthielt nur den Theil der Bürger, von dem jeder Einzelne von 
seinem Grundbesitz nicht jährlich lüO Medimnen oder mehr ein- 
erntete; es konnten daher eine grosse Zahl Bürger in dieser vier- 
ten Classe sein, die einen kleinen Grundbesitz hatten. S. 77 : 
Ob der Areiopagos berechtigt war, alle Volksbeschlüsse zu prü-* 
fen und die verfassungswidrigen aufzuheben , oder ob er nur in 
bestimmten Fällen dazu berechtigt war, ist noch ein Gegenstand 
des Streites unter den Gelehrten. S. 78 ist der Titel der G} nae- 
kokosmoi zu streichen, indem derselbe nur auf falscher Lesart der 
Codices beruht. S. 80 folgt der Verf. der Mittheilung des lle- 
rodot (V. 69), dass Kleisthenes Attika in 100 Demen eingetheilt 
habe; da aber das Zcugniss keines andern alten Schriftstellers für 
diese Ansicht spricht, so bezweifeln Waclismuth und C. F. Her- 
mann die Richtigkeit derselben entschieden , und zwar mit Recht, 
da sich keine Nachricht erhalten hat, wie aus den 100 örtlichen 
Demen, in welche das attische Gebiet getheilt war, später 174 
geworden sind , ohne dass Attika eine bedeutende Grenzcrweitc- 
rung erfahren hätte. S. 106 hält der Verf. den Namen Brauchi- 
dae für den Namen einer Ortschaft, welche durch einen Apollo- 
tcmpel bekannt gewesen sei. Die Brauchidae, Nachkommen des 
Branchos, zu Didyme, einer milesischen Stadt, wohnhaft, ver- 
walteten das dort befindliche Orakel des Apollon; demnach hätte 
der Verf. von dem „Apollotempel der Brauchidae*' sprechen sol- 
len. S. 122: Perikles starb nicht im Jahre 423, sondern im 
Herbste des Jahres 429 v. Chr. Zu S. 172 ist zu bemerken, dass 
man mit ziemlicher Sicherheit nachweisen kann, dass die 4 Städte 
Paträ, Dyme, Tritäa und Pherä im Jahre 281 v. Chr. den achäi- 
«chen Bund erneuert haben, welchem nach und nach andere 

27* 
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■chaische Städte sich anschlössen. S. 174 : Der 80£;enannte kleo- 
menische Krieg begann schon im Jahre 228 v. Chr. ; im Jahre 225 
kniipfte Kleomcnes Unterhandhingen mit den Achäern an und er- 
klärte sich bereit^ sich dem achäischen Bunde anzusrhliessen unter 
der Bedingung, dass ihm das Amt des Bondesfeldherrn über- 
tragen wurde. Aratos aber wollte sich nicht dazu verstehen, die 
Gewalt, welche er selbst in den Händen hatte, in die eines An- 
deren übergehen zu lassen ; deshalb hintertrieb er den Abschluss 
eines Vertrages mit Sparta und rief den Antigonos Dosoii zu Hülfe 
(•224 V. Chr.). S. 175 schreibt der Verf. irrthümlicherwcise, dass 
in dem Kriege der Römer gegen den König Philippos von Make- 
donien die Achäer mit ihren Bundesgenossen im Interesse Roms 
gekämpft hätten, während sie vielmehr Verbündete der MakedO" 
nier gegen Rom und den ätoii^chen Bund waren. S. 177 : Der 
Abfall Messeniens vom achäischen Bunde und der Tod des Phf- 
lopoimen erfolgte im J. iS'i v. Chr. S. 182: Dexippos schlug die 
in Griechenland eingedrungenen Barbaren im J. 269 v. Chr., also 
nicht unter der Regierung des Kaisers Gallienus, sondern ein Jahr 
nach dessen Tode. Iiier mögen einige Nachträge zu dem am 
Schlüsse des Bandes gegebenen Druckfehlerverzeichnisse folgen: 
S. 14. Z. 4 1. Amphiaraos; S. 22. Z. 24 1. Asklepioscultus ; S. 32. 
Z. 7 I. 4ü8 ; S. 32. Z. 9 1. 1104; S. 49. Z. 5 1. Kerkyräer ; S. 53. 
Z. 28 1. Hiketesios ; S. 54. Z. 26 I. Theamophoros ; S. 60. Z. 19 f. * 
ist falsch abgetheUt ^^köni-glichem^^; S. 74. Z. 9 1. enneaeterlsch ; 
S. 74. Z. 10 1. pentaeleHsch; S. 109. Z. 11 1 Ol 73, 3; S. 176. 
Z. 20 1. Demetriii. Dies sind die MentendereD Draekieliler, 
welche bei den Dnreiileien itSrend in die Augen üilleB 'md- wm 
BO melir bitteii TeniiledeD werden sollen, da dat \¥eA für Seho- 
1er bestimmlitl« welehe alt aolehe nidkt im Stande «ind, itetadaa 
Richtige« Tom Unriclitigen an untericheid«n und daher l>eni ana^ 
gesetst aind , auch daa Unrichtige ihrem Gedichtniaae einxupragen. 
Obgleich aber der aufmerkaame Beurtheiler Vieles in dimm 
Werlte findet j waa entweder uncenan und fdbch ^argeateUt ist, 
oder was anf sweifelhaften Nachriclilen lieraht^ co mnaa man 
dach angeben, dasa Diea bei der grossen FiUle von historischem 
mid antiquarischem Material nicht wohl anders sein konnte. Man 
wird immerhin dem Verf. sagestehen missen , dsss er ftr den be* 
absichtigten ZwedL em sehr braochbares Bo^ geliefert Bat. 

Die aweite Aipthellnng des Werkea umfasse die römische Ge- 
schichte. Die Anordnung des Stoffes im Gänsen nnd Grossen ist 
dieselbe wie in der ersten Abtheilung; bei den Un^erabtheiloft* 
gen finden aber nicht unerhebliche Abweichungen statt. Den An* 
luig macht die Geographie Italiens (S. 1— 23), welche in folgen'- 
den 6 Capiteln behandelt wnrd: 1) Bildung, Gliederung und 
Weltstellung Italiens; 2) Orographische und hydrographische 
Verhältnisse Italiens; 3) Physische und klimatische Verhältnisse 
Italiens} 4) Die Be?ölkernng; und politische Bintbeilung Itaüenas 
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^ d) Bniporie»;, H«iiffelmil»lir imd Wmikiymen ; 6) Die Intelii 
bei Hattea.- Et leuchtet auf den ersten Blick ein, da«, der 
bei der Beaibeltang^ diesea AtMcfanktea ateta im Auge behaltte itat^ 
daaa deiadbe ata Miiekiing an einer Geadilcbte dea alten Rom 
dienen adl. Und dieaer Uantind idchnet dieae Ehileituog vor- 
theilliaft ana ?or derjeoigeQ mr Geaohfebte AltgrieChenlanda, wo 
In wett ^erin^rem Maaaae aof die klfanatiachen und aonatigen 
¥eriilitidaae. RitcIcaieht-fenoaiiBen worden iat, welche, die iSit- 
wMelnng einea Volkea Venigatena aom Theil bedingen. ' Die d- 
gentliche Geogra|ibie italiena nimmt nur einen Tbell dleaea Ab- 
a^ittea eln$ der- andere enthfilt eine Dariegong allea Deaaen^ 

' iviwdie groaae ifai^tentwlekdttng Roma beginatigte. Der ganye 
J>>atiultt ist übrigens ganz unabhSngig von dem früheren grübaeren 
fÜnke^dea Verf. (Gesell, des röm. Staates und Volkea) ausgear- 
beitet. ' Auch der oben erwilwte Uebelstand , welcher ana der 
9lMiun^ der orographischen ond der hydrographischen Ueber- 
sichten folgt, ist hier ziemlich vermieden; aber dennoch sind die 
Flnssgebiete nicht gehörig mit denale bestimmenden Gebirgszügen * 
verbunden behandelt worden. Es erscheint auffallend, dass in 
diesem Capitei (S. 5 f.) von den 12 Lukumonenstädten der Tusker 
die Rede ist, welche doch offenbar nicht hieher gehören, da 
deren Erwähnung an dieser Stelle znr genaneren Verdeutlichung 
der Flüsse und Flnssgebiete nicht das Mindeste beitrigt. Ebenso 
iabS. 7 die Erwähnung der griechiachen Kolonien an der Küste 
▼on Unteritalien keineswega an ihrem Orte. Im folgenden Capi^ 
ftel schildert der. Verf. den ausserordentlichen Reichthum Italiena 
lai^ Natorerzeugnissen. Im 4. Capitei sucht er klar zu machen^ 
wie die verschiedenen in Italien wohnenden Völkersrcheften grup- 
plrt gewesen seien. Als Grenze zwischen Italien nnd Gallia cis- 
ai|»na ^iebt er richtig den Fiuss Kubico an ; darhi aber täuscht er 
sich, dass er behauptet, kein Feldherr habe den Kubico mit be- 
/waffneter Macht überschreiten dürfen (S. 11), wofür er Sueton. 
vit. Caes. c. 32 als Beleg anführt. Das aber ergiebt sich aus der ^ 
ßtelle des Suetonius keineswegs. Auch muss man in dieser Be- 
aiehung die verschiedenen Zeiten Wohl unterscheiden , denn we- 
nigstens in früherer Zeit hörte das Imperium eines Feldherrn erst 
auf, wenn er das Stadtgebiet Korns betrat. Dass die Etrusker 
nicht über die ganze WesCkViste Italiens geherrscht haben (S. 11), 
ist sicher, und wird S. 14 vom Verf. selbst berichtigt, indem er 
von dem Küstenlande von Latinm spricht. Auf einer entschieden 
unrichtigen Ansicht beruht es ferner, das der Verf. (S. 14) die 
Sabeller, Sabiner und Samniter identificirt. Denn mit dem Na- 
men der Sabeller pflegt man in neuerer Zeit die Völkerfamilic zu 
benennen, zu der die Sabiner, Samniter u. A. als einzelne Volks- 
stämme gehörten. In der folgenden Zeile braucht der Verf diese 
Namen ganz richtig. S. 15 führt er die Eintheilung Italiens durch 
den Kaiser Auguatus in 11 Regioueu und die der Notitia dignitatum 
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iittriaiqu9iiimerttiii.l7JPk«fiBS«««. In 6. .dpHel «Mi «r dfo 
SOUIte , w«l4ia ds Htiddiptttie WkliUgMit erbiiit M«b> mi4 
ibetpridii die ^ptm ITunttitrwt— ^ weldie die ttteer aidi 
fdmMieii BUclituDgea sn aalcfteB. In 6. CSapÜei iit, wie ei 
tcheini« der Vellstiuidigkeil wegen, meeelui Uelne Imel eimitet . 
werden, deren Nenen in der rtaiieb^ Oeesliielile nloiit in Min« 
detten wicliUg geworden eind, s. B, Uitiee n. A. Ven .S. S4 e« 
folgt nun die Gesdiieiite RenM. die Sinlcatanf gehen dieser AXh 
tlieilui^ 2 Cepftel ▼ereqe, deren ertlerce die Ciirenoioile «ad 
das Grändvng^r Sons und den mytliiielien Glwrakler der itte» 
Sien OescMchte, letzteres die BinlMinng der rdnischen Ge-r 
schiebte lieliendelt* Welirsclieiniieli. ist es freUieli, dass die Nedi« 
ricliten über die filtesle Gescliiellte eben§o mythtscli rind me 
ftber die jedes anderen Volkes, und dass die Pootifioea und die 
eltesten GeschJchtseiireüier Vieles in die Geschichte" aiif^enoni- 
nen lielien mögen, was nicht auf liistoriseben Grunde beruht; 
aber man geht ohne Zweifel zu weit, wenn nsQ die Glaubwürdig- 
l^eit alier die Zeit tot den letiniselien Kriegeo betreffenden Nacb« 
richten gänzlich leugnen wollte. Der Unterz. itl nwar weit davon 
entfernt, die älteste Geschichte Roms, wietioTon den Annslistwi 
dargestellt worden ist , als historisch sicher gelten zu lassen, er . 
neint aber doch, dass derselben eiee gewisse historisebe Begrün« 
dang nicht absospreeben ist Ohne daher die lo früherer Zeil 
angenonunene Chronologie der ältesten Zeit Anns vertheidigen zu 
wollen, muss der Unterz. doch den Leser warnen, sich hier dem 
Verf. unbedingt zu überlassen. Denn die vielen Zahlen, welche 
S. 24 angegeben sind und welche beweisen sollen, dass die chnn 
oologischen Angaben wichtiger Ereignisse bestimmte Zahlenver« 
häituisse zeigen , sind nur runde Zahlen, während die alten Schrift- 
steller zum Theil ganz andere geben. Z. B. Alba Longa warde 
der Sage nach von Ascauiiis, dem Sohne des Aeneas , also wahr- 
scheinlich noch vor 1100 v. Chr. und mehr als 300 Jahre vor 
Rom erbaut; die 3 ersten Könige regierten zusammen 113 Jahre, 
die 4 letzten zusammen 131 u. s. w. Ueberbaupt darf man nicht 
verschweigen, dass der Verf. fast alle einzelnen Thatsachen, deren 
in der ältesten Geschichte Erwähnung gethan wird , als aus Fami- 
liensageu entstanden ansieht. Das mag allerdings wohl wahr sein, 
aber es iässt sich nur in wenigen Fällen beweisen, dass diese Sagen 
des historischen Grundes entbehren. Mehr als alle diese Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse beweist zu Gunsten der Ansicht des Verf. 
die Stelle des Livius (VI. 1), woraus man sieht, dass durch den 
Gallischen Brand beinahe Alles verbrannt sein muss, was den Rö- 
mern der späteren Zeit über die älteste Geschichte ihres Staates 
hätte Aufschluss geben können (vergl. S. :^6). Bei der Darlegung 
der Quellenschriftsteller für die römische Geschichte könnte es 
S. 2^ leicht zu einem IVlissverständniss füliren , dass statt Varro 
der Gentiluame de^seiheo Terentius genannt wird. Auf & 29 irrt 
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der Verf., indem er sa/i^t, dass die Fasti Gapitoliiii vom J. R. 120 
bis 705 reichen, dieselben reichen vielmehr von 244 — 1307 u. c. 
Ver^l. Baitcrin seinem nnd Orelii's Onomast. Tuliianum, vol. 3. 
Der Verf. tlieilt die römische Gescliichte in 3 grosse Zeiträume 
nach den Hauptveränderungen der Staatsverfassung, nämlich in 
die Zeiten dc8 Königthums , der Republik und des Kaiserthums. 
Die Geschichte der ältesleii Zeit stellt der Verf. als fast rein my- 
thisch dar und folgt hauptsächlich den Untersucluiiigen INiebuhr s. 
Der Verf. ist der Ansicht, dass die römische Geschichte mit der 
Eroberung Roms durcli die von Cures her vordringenden Sabiner 
(Quirites) beginne, denn Romulus sei, wie der ihm nach seinem 
Tode beigelegte Marne Quirinus zeige, ein Sabinischer Heros. 
Gegen diese Ansicht Hessen sich aber manche Gegengründe an- 
führen, deren genauere Auseinandersetzung hier nicht am Orte 
sein würde; nur glaubt der Unterz. hinzufügen zu diirfen, dass 
seiner Ansicht nach Rom in Folge einer Secession von Alba Longa 
(also von Latinern) erbaut worden zu sein scheint; daraus erklärt 
sich liinlänglich , dass Rom mit Alba Longa kein Connubium hatte 
und genötliigt war, durch Gewaltmittel sich Frauen zu verschaf- . 
fen : Das aber scheint allerdings auf eine Eroberung Roms durch 
die Sabiner hinzudeuten, dass Rumulus den Talius zum Mitkönig 
annahm; wenigstens erscheinen die Latiner und Sabiner von da an 
als völlig gleichberechtigt im römischen Staate. Ebenso beruht 
die Geschichte der späteren Könige fast nur auf Hypothesen, und 
es Hesse sich ]\Ianches für und Manches gegen die Richtigkeit der 
Erzähhnig des Verf. sagen. Den Irrthum Niebuhr's, dass Suessa 
Pomctia und Suessa Aurunca Namen eines und desselben Ortes 
seien (vergl. dagegen Forbiger, Handbuch der alten Geographie, 
Bd. 3. S. 719 und 727), hätte der Verf. unerwähnt lassen sollen. 
S. 40 folgt der Verf. gleichfalls der Ansicht Niebuhr's in der Dar- 
stellung der Eintheilung der Tribus in Curiae und Gentes, ohne 
zu berücksichtigen, dass besonders Göttling und Becker wichtige 
Gründe dagegen aufgestellt haben. Niebuhr nämlich behauptete, 
dass in den einzelnen Gentes mehr als eine Familie inbegriffen 
sein konnte, die nur, ohne mit einander verwandt zu sein, das- 
selbe Nomen gentilitium führten; Dem widerspricht aber unter 
Anderem, dass nach Liv. I. 30 die albanischen Gesclilechter mit 
iieibehaltung ihres bisherigen Gentilnamens unter die römischen 
Gentes aufgenommen wurden. Auch dass Varro, de ling. Lat. 
II. ^ (p. 293 ed. Sp.) sagt, dass die Gentes in Folge gleicher Ab 
stammung den gleichen Namen führten, zeugt gegen Niebuhr. 
Auf eben derselben Seite ist noch zu bemerken, dass die 30 Cu- 
ricn nicht nur den albanisch-sabiuischen, sondern auch den ctrus- 
kischen Bestandtheil des römischen Volkes umCassten. S. 42 ist 
zu bericlitigen, dass die erste Ccnsusklasse nicht aus 98, sondern 
aus 80 Centurien bestand. S. 47 weicht der Verf von der ge- 
wöhnlichen Darstellung völlig ab, indem er behauptet, dass nach 
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dem Sturie des Königifiiimg in Rom mindestens 10 Jahre hin- 
durch einzelne Machthaber mit dictatorUclier Gewalt an der Spitie 
des Staates gestanden haben , und dass erst nachher 2 Consuln an 
deren Stelle getreten seien. Zu S. 52 ist zu bemcrlcen, dass das 
Drtheil über die Sabinerkriege ganz dem zuwiderläuft^ was der 
Verf. S. 32 gesagt hat: oben nämlich wird das kriegerische Vor« 
dringen an der Tiber hinab als historische Thatsache bezeichnet, 
während hier den Sabinern der kriegerische Charakter abgespro- 
chen wird. Hierin^ wie in der Beiirtheilung der meisten in die 
älteste Zeit gehörenden Nachrichten, geht der Verf. in seinem 
Misstrauen wohl zu weit, indem er auch hier als einzige Quelleo 
fabelhaften Familiengeschichten annimmt. — S. 6t): Ks ist un- 
richtig, dass 338 u. c. die Plebejer allein zu der Wurde der Cen- 
sorcn gelangten; es war vielmehr nur Regel, dass jedesmal einer 
der beiden Censoren Plebejer sein sollte, und manchmal traf es, 
dass Beide aus plebejischen Geschlechtern gewählt wurden. S. 89: 
Kynoskephalae war keine Ebene, sondern 2 Hügel bei Skotiissa 
führten diesen Namen; vcrgl. Lfv. XXXIII. 7. — Von S. 88-113 
erxililtder Verf. die Broberiuigskrtege der Römer in folf^eiideii 
Abschnitten: Die Unterwerfung Macedoniens« lllyrieii«, Orkiclw 
lands, ThradeM, der Alf^vMker mä Denümiftacler. Antbrel- 
tong der Rdnerhemeheft fUier die MeimeiiCiidieii m4 ■yfleilieii 
liMer. Die Brekertmgen in Wetten ; Speniea imd Mlieiiv 
eimliriiehe eder cei ti ee he Waodening. Die BivkenMgen taf ddr 
S&dlAitedet BUtt^eeree. In diesen e ieeel a en Gruppen führt 
' er die Kimpfe der RSoier ndt anderen Vftücem, oiine Bnr&daleli* 
iiffung gleiehieitiger und daiwiaciienMIender Kini|»lb, Ma «nr 
Unterwerfang aller derjenigen Vl^lknr, «He dem rMsehen Rnidie 
nnlerthan geworden ated. Bei dieaer Anerdnnng Imt- der Verf. 
den Vortlieil, daaa er ae auf Utorai^fitlidie Weise die ta^are 
Gesehiahte Beaia bia nnm Beginne der Kalaemeit ▼olleadel, und 
dann im Stande iaiy die Innere Geaeliieiite dea Staatea, weleiie 
gegen daa Bnde der RepubHlc ae aehr an Intereaae gewinnt, ebne 
Unterbreehong bia sn dem Hanptwnndepnakte der rilpdaehea 
Staatsgcaehiehte, der Orihidnng der Menarebie, lortMiren an 
können. Diese folgt dann von S. 119—148. & 128 bitte der 
Verf. den Verlanf des Bnndesgenoasenkrieges andern darateHen 
aollen» denn nieht dmreh CJebermaclit beendigten die Bimer 
denselben alcgreich, sondern indem aie ihre Gegner durch 
Conceaslonen^ welche sie einielnen Völkerschaften machten, gegen 
Lander misstrauisch maebten und so atif die Auflösung des ita- 
lischen Bundes hinwirkten. Nor dnreb Anwendung dieses Mittels 
konnte es damals den Römern gelingen, dem drohenden Verluste 
. ihres politischen £2inflitsaes, ja Ihrer ganzen Macht, tt entgehen. 
S. 13l. Nicht Lualtsnia^ sondern lliapania ukerior war Caesarea 
Provinz f^cwcsen: ver^l. Sueton. Cacs. c. 18. Von S. 148—192 
eodlioh folgt die Braahhiog der Geschlohte der Kaiaernait, nomit 
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das Werk schliesst. Die Ktiscr^escbichte« welche freilich imr 
wenige Regenten bietet, deren Charakter gerühmt und deren 
Wirken auf den Staat segensreich genannt werden könnte ^ scheint 
dennoch fast zu kurz behandelt worden lu sein, fiesondera im- 
penü^end ist, was der Verf. über die Rcpenmg des OctavIannB 
AnguHtus sa^t; denn während die Geschichte dieses Kaisera we- 

. iiigstens deshalb merkwürdiger ist als die seiner Nachfolger, weil 
unter seiner Itegierung die republikanisdien Formen noch längere 
Zeit beibehalten wurden und nur allmäh'g verschwanden, stellt 
der Verf. zwar die wichtigsten V^erfassiingsänderungen dar, aber 
auf eine solche Art, dass man glauben könnte, Augustus selbst 
habt' wenig dazu beigetragen. Den üebergang zur Geschichte der 
Regierung des Tibeiius bildet die Erzählung der Kriege in Ger- 
manien . bei \> clclier nur das Eine zu bemerken ist, dass Jacob 
Grimm nachgewiesen hat, dass der Ort, wo im J. 16 n. Chr. die 
Römer und Germanen kämpften, nicht Idista?iso; sondern Idisfa- 
viso geheisscn habe. Auch die Geschichte der übrigen Kaiser ist 
sehr kurz behandelt; doch ist hier die Kürze mehr an ihrem Orte, 
weil diese Geschichte mehr Personal- als Staatsgeschichte war 
• luid deshalb nur in geringem Maasse von allgemeinerem Interesse 
ist. Sie bietet nicht sowohl ein Bild der weiteren Entwickelung, 
sondern vielmehr das traurige Bild des ullmäligen Verfalles der 
bisherigen Macht und Grösse Roms, der selbst durch die wenigen 
guten Kaiser zwar aufgehalten, aber nicht abgewendet werden 
konnte. Es ist daher dem Verf. nicht zu verargen, wenn er die 
Regierungen der einseinen Kaiser in kurzen Zögen charakterisirt, 
und die wichtigsten daran sich knüpfenden Ereignisse angiebt, 
•ber doch siemlich achneil darüber hinweg eilt. Es ist ihm be- 
.aoiidera deshalb aicfc^^iil^^vmrgen , da diese Zeit des VerfisUa des 
romiseben Staate« mir Weniges darbietet, wa», wie der Verf. be- 
absichtigt, günstig anregend i«Mi« Gemütherder Jugend wirk«a 

^iUmite» Zun Scbknae aiiaaderlhiters. noch auf einige Dmck- 

^ iiiitlii I iiirfincrkaim machen ; S. 16. Z. 4wii^lfw:MaTfanw 8. SO. 

c ObdS lies: tfoglodytiMdieiBrebMto &i21;- & 48. Z. 37 Ifet: 48. 

i^m^U Uea: Skctos. S. 8a. Z;.S n. liet: XXH 8. 8a 

^^MUeirdie Verbünddleo. a 121 Z. Ii «. Uet: hatte er 
fefeiec« 8. 123. Z. IS rv n. Uess^bli der CoMiL a 186. Z. 5 
Ihe: ihn. 

• • • 

' Wani der CBten. mm mmü 8diliiiie oecb dneii veifleielraB- 
dea RiekbliidE auf die grledilMlie and romiMlie Qetdiielile dea 
Verl michy W erfcemit er ver allen Dlnf;en die VefdleMtUdikeik 
Mder Werke in veHeni Haaate an^ |;lanbt aber gegen an mlltMn, 
dem ann deiilHeb «iehft, daaa.^er Verf. mit der rSmiachea 6e- 
adhiahte weit vertranter iit ala mit der gricehiachen, ond daai in 
der Lctatcreo der reiche Stoff weit weniger genftgend verarbeitet 
wbcden ist da iil der Biateren: Ba nraae datier den Lelirenh 
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welche sich dieser Werke bei dem Unterrichte bedienen , über- 
lassen bleiben ^ das Mangelhafte zu verbessern ^ und so dazu bei- 
zutragen, dass die Absicht, welche der Verf. bei seiner Arbeit 
gehabt bat, vollständig erreicht werde. 

Dr. ff. Brmäe», 

Bibliographische Berichte kurze Anzeigen. 



1) Memoria Carol. Gotti, Bretschfuideri, Vom Prof. Dr. Wüste- 
mann im Osterprograaipe des Gymoasii lllostris in Gotha. Gotha, 
Reyhor, 1848. gr. 4. 16 «S. 

2) Friderici JaeoMi kmdtOi». Seripsit B. F, WÜMtmmfim. Godiae, 
8«n|»libas«Arfaa« at^HbMT^aaM», 1848. gr. 8. (16 Ngr.) 

bsidse li<Maf , datea LebMsb<scbralbiipg wir saabea Tcrwisli- 
hab«ii, warn ia «losr sebr bahsa Bedea ta pg HaM«i aad Tiiger dar 
daatsabaa Wisssasshsft, sie waraa aas jenssi ateea taaMgaa Ksme • 
▼origea Jahrbaaderts eatspcassen , der ans ama laaga Eeiha fldssiger, 
^bsiaaaaiiar aad grüodlMi gelabrtMr Maaacr Diaasta 6m ataalsa, dar 
Urcbaaad dar Wissaascbalt gegeban bat, sie warea «ttingUdra Diaaar 
ihrer Fanten, gewUseabafte Haashakor, reKgiSsa Miaaar abaa haek- 
«ithlfe Abgaschiassaahak aad blbdea Faaatisaias, sie waren geUabi ia 
Ifarar Uagsbaag, akhi Uaa wegaa Ibcar geirtigaa Varsoge , seadeni aacb 
wigea ikrar iebt aiensabHcbea aad gesaUigen Tagenden. Solchen BUa-» 
aara ia «iaar Deafciebrlfty sei sia aaa antttobea Ursprungs odar van 
Fraaadeshaad , dea Daak üc eia rahnvalles Paseia d ar a a briagea , ist bat 
ans Daatscbea sait laagarar Zaii afaM gata Aitta gewasaa aad sahaa tar 
Gaatbe waastaa riala wackara Haaaer, dass |,li«bniibas, ahraarallfa 
Aadenkea Alles sei, was wir daa Tadlaa an gdtaa ▼amfigen.«* Aaf 
diese Wabe bgbaa wir einea Scfaala nastatbaftar liebensdarstaHaagen 
and Werth voller Beitrige aar LitCeratnrgesehiobte empCuigaa , so dass ea 
asi «a aiehr aa baklagaa ist, dass nasara gelsbrtan Kfa^rschailsa W 
lafar sa Jahr weaigar bei der aaitUcbaa Aasgaba raa Deaksehflftaa be* 
luurrea, iadan ea Ja daah ihre Aaffgaba gaaa besonders sebi sallte*, dia 
dah selbst so gern iibersabitaeade jfiagera Geaaratioa in die Spiegel» 
bibler redliohar päd galebrter BUaaer blicken aa hwsea. Die ia ihrer ^ 
BlalMhhait so reisende Gadlcbtaissrade OUa Jdktk*B aaf fhlfM Het^ 
auM haben wir aaah ia dieser Batiebaag als eiae sehr daakeaswertlie 
Gabe antaerkenaen. 

Za deai'Gesebifte daar solahea edebi Naahrade, wie sla die bei- 
den abigea Schriften enthalten, ist Hr. Wudmmm ▼oraagswalae beciifeB 
fewasan. Denn er ist Jahrelang ein emsiger Beobasbter des tUttigea 
Wirkens gewesen , dorch welches firefscftmidsr aad /oeafts sieh aasaaich- 
aatea; er hat baidsa Greisen sehr nahe gestaadeo aad die letatea Jalnre 

» 
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des zweiten von ihnen namentlich durch Besach , Unterredung and lieb- 
reiche Theilnabme verschönert, er hat endlich als Verfasser ähnlicher 

' Penk- und Gluckwunschungsschriften Sicherheit und Gewandtheit in der 
Auffassung alles Denkwürdigen bethätigt. Es ist also das Herz und die 
eigene Neigung , welche aus beiden Schriften sprechen und das Ver- 
trauen der Leser zum Verfasser erhöhen. Denn Goethe'a Wort bleibt 
ewig wahr, dass Lust, Freude, TheUnahme an Schriften, an Personen 
und anderen Dingen das einzige Reelle ist und wiederum geeigaet| Rea- 
lität hervorzubringen, alles Andere sei eitel und vereitle nur. 

Für seine Zwecke hat nun Hr. Wüstemann die lateinische Sprache 
gewählt. Es ist dies eine alte löbliche Gewohnheit, die aber unter uns 
gleichfalls in Abnahme kömmt, weil man ja den Deutschen die Ansicht 
aufdringen will, dass man zur gründlichen Kenntniss einer Sprache ge- 

' langen könne, ohne dieselbe so gut als möglich zu schreiben. In einer 
philologischen Zeitschrift, die dem schlechten Neuen noch nicht huldigtj 
braucht das Irrige dieses Satzes nicht erst erwiesen zu werden und ich 
mässte auch in der Hauptsache nur Das wiederholen, was ich bereits im 
Jahre 1839 im er^sten Excurse zu Niebuhr's Brief an einen junn^on Philo- 
logen über diesen Gegenstand geschrieben habe, oder mich aut die Er- 
fahrung Zumpt's in der Vorrede zur fünften Auflage seiner Aufgaben zum 
Uebecsetzen aus dem Deutschen in das Lateinische (1843) als auf die 
IVorte eines höchst sachverstandigen Mannes berufen. Höchstens würde 
mir jetzt Hrn. Köchly^s blendende Sophistik die Veranlassung zu einem 
neaen Anhange geworden sein, indem auch dieser Revolutionär, wie so 
viele seiner Genossen, lediglich aus mehreren Binzeluheitea den Stoff 
seines gewaltigen Lärmgesebreies entnommen liat. Demi wer wollte 
kngnen, dass die Art und Weise des Lateinsdireibens an naneben Orten 
«M IthMialta iatt Oder w«r durfte die , ¥«iiniuBlMt .enlschnldigen 
•MittQa y'xii^ wekdMff nicht selten die Aufgata W'ilKUniifdMO AnftiUen, 
d«Mi linufige AnfBrtigung sUtt fdiverer fimsilin' JUii iwiwr al» wm 
•thr ■««tfetbafler Nottsen ersdii«ien ist, geatelH fveidea sind^ nad es . 
nidit billigen , dass die Sehiiler sq ^qen. Hermntappen: «ad Wfiblea Mur 
labea Stoffen gleielisam gezwungen^ sind, we dann, f wniaigBch ibre 
ktels Hälfe das CoBversctions-Leiliton bleibt? Aber treU Dem keaiien 
lür es Dicht anders ab «iMn Vervatb an dar dealschea Jagend nnd als 

' «iae Vn^iSbanng ihres Ehrgeizes ansehen, wenn «an nai eiaaelaer MSngel 
wflien dlaUebungen in Lateinscbrcsben in den b6bem dassan beabi«' 
tftebtagen oder gar abscbaffan woUte, Tielleicht am ans dafir a^t raaht 
flaissigen Sdireibfibnngen des FranaSsisehen an ▼ersargea, dessen Bam^ 
EDgong vor dem Latdnisoben im SpraeiiantetricMa amn im vorigen Jabre^ 
im erst aa Jahre der sogenanntei» deats«h'aa Blnkeit, aaf eiaer 
Lahrerveisanualang sa Drannschweig mit einer Itaam an hegreHeaden 
UakeüitBias des jogendtichen' Charakters empfehlen hat. „Bs fiel mk, 
«raihlt VmnAagm wn ISnaa in den BriaiierancBii^^) «Bs smaam Knabaoh . 




♦) V. Schiller im Briefwechsel Th. II. S. 47. 
DmdcwMii^eitaa mid vamisehta Maiftea L 9M. 
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alter, „gar nicht ein, das Französische dem Latein gleichzastellen; jene« 
erschien mir gering gegen dieses , dem ich einen nnendlichen Werth bei- 
legte, einen Werth, der auch den römischen Autoren zu Gute kam; denen, 
sowie den fern stehenden griechischen , ich die höchste Verehrung gläu- 
big widmete." Soviel über diesen Gegenstand nur beiläufig zur thatsäch- 
lichen Berichtigung, um uns parlamentarisch in jetzt beliebter Weise ans- 
zodrücken. Bei Hrn. Wüstemann , der also lateinisch geschrieben hat, 
bedurfte es eigentlich nicht einer solchen. Denn es ist seit Jahrc.i hin- 
länglich bekannt, dass er Latein zu schreiben versteht, dass ersieh klar, 
leicht, gefallig nnszudriicken weiss, dass er niemals nach Sonderbarkeiten 
oder nach rhetorischen Floskeln hascht. ' 

Wir gehen hiernach zu beiden Schriften im Einzelnen über. 

Die Charakteristik Iiretschneider''a (Nr. 1) lässt Nichts zu wünschen 
übrig. Wir erblicken ihn in seiner regen Gefälligkeit, als Prediger, als 
Generalsuperintendent, als Rphoras des Gymnasiums, wir erkennen die 
Fülle seiner theologischen , philologilichen und historischen Gelehrsam> 
keit, wir bewundern daneben die anscheinend leichtere Beschäftigung mit 
populärer Schriftstellerei , und sehen ihn in seinen häuslichen und gesel- 
ligen Verhaltnissen. Einige dieser Stellen dürfen nicht fehlen. Zuerst 
lesen wir (8. 7) über seine theologische Ansicht: „utcnnque statuetur ab 
„aliis, id quidem certum est, Bretscbneiderum a duobus yitiis, qaibus 
„nostra aetas laborat, etqnae, qaod Teteribns ignota fuerunt, barbara 
„quidem, sed admodum perspicua appellatione mysticismi et pietismi no- 
„minibus in^igniuntur , remotissimtim fiiisse. Neque vero eundem quis-' 
„quam criminabitur teroere ea fidei subduxii^.se adminicula, quibus sublatis 
„ipsa religio corraat necesse est. Nam vix repertum iri credamns, qoi 
„eo trahat, qaod >oam modo probarit reügionem quae vera doctrinao 
„luce niteretar ignorantiaeqne tenebras discuteret. Nimiruo) hoc tantom 
„abest, ut iore a quoquam posset reprehendi, ut, qoantQm nobis iudicare 
„licet ^ in magna laude debeat poni. Nihil atique tristius cogitari potest 
„eo populo , apud quem caeca snperstitio animis caliginem offandit. — 
„Quodd hmm mmk» p MwMüMUU Bretadmeideri landem , aliam babemos 
„quam 'IUI adioagiMniui m mkm lande dignam. Scilicet soam aliis per- 
„suasiraoi noA ditradabat, vt, qidips« in nnlttns verba iuraret, neque 
„aliof ▼ellft «4 mm gradaib anboliire»^ Ib einer andern Stelle scfaU* 
dert ans Hr. fFwiaUmmm (ß. 11) sefaiee Fremdes stete. IMge vnd — » 
was wohl an merken Ist — gut gerfistete Httteltariselie Thitiglccfit. „Quam 
^^irabÜem Imberet a natura aleeritatem ingeniique eeleritatem , qaande- 
„ennqne res aUqna in eodesia afobalnr , <iaae hoadnnm animos selit» Ba* 
„gis commovere videvelnr. Bfetscbneiderns ad emaia |Muratus iUico UM* 
9,l0S edidit, quibas menendoy praecipiende, cavendo alles In riam ledn- 
„cerett attos in senteatia firawret, alles denlqae ab Intnrils aroetat.^* 
iKeranf werden die unter den TiUkx der Frdherr Ten Sandan, Giemen» 
tine und Heinrieii und Antonie TerCAssten Sehfiften eharakterlsirt. Dann 
lieSsft es weiter: „plurind sunt fai hmic modnm ab eo conscriptl libri, qui- 
y,bns imperitae mnUitndinly aliqnando etiam Iis, qui qaum.essentenllioies, 
,yliarum tarnen rermn nnn liaberent lntelUgentiii»y ndrite pmfidL Ita 
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„antem hae scriptiones hominum plausum tulörant, ot probstae essent 
,yplurimain, saepe rcpetitae, etiam in alias lingoas conversae. Cnius rei 
„hand nltima est causa, qnod facili orationis cursu proflnunt, id quod agi- 
„tar clare demonstrant et ubi per argamentam id fieri coWBode potoiti ^ 
yylion inficeta tractatione ad le^endum invitant.'^ 

Eine zweite, des Hervorhebens besonders würdige Rigenschaft der 
vorliegenden Schrift ist die Schilderung des schönen, innigen Verhäit- 
lÜMes, in welchem sich liretschneider mit den beiden Directoren des Go- 
thaischen Gymnasiums, Döring und Rost, suwie mit den sämmtiichen 
Lehrern desselben, deren Protephorus er war, befunden hat. ,,SciMcet, 
sagt Hr. Wüstemann auf S. 16, quum integra esset aetate , ita familiari- 
„ter nobiscom vixit, Qt raultum una essemus. Aestatis tempore hortum 
„frequentabamas^ ubi ludo iocisque dediti eramus: hieme vero nos excU 
■ „piebat domos, quae maximc erat hospitalis et statis diebos cultissimo 
„cuique patebat. Poterarous tum viderc quam amabilis inter sdos esset 
,,homo, quam iucundas omnibus, qui proxime nossent. Bxplicata Semper 
„erat frons, remissus ad liberales iocos animus, <sermo sale paro et can> 
„dido conditus." Dass Hr. Wüstemann hier nur die Wahrheit geschrie- 
ben bat, werden nicht Wenige mit mir bezeugen können. Denn die Vor- 
züge eines geselligen, heiteren Beisammenlebens sind in dem Gothaischen 
Gymnasium mit denen einer reichen Gelehrsamkeit und geistvollen Be- 
obachtung litterarischer Erscheinungen seit langer Zeit eng Terbnnden 
gewesen und Hr. Wüstemann hat in einer anderen Steile, wo er an den 
'Verdiensten Bretschneider'' s um die Einkünfte und äusseren Verhältnisse 
'des Gothaischen Gymnasiums spricht, mit Recht gesagt: „nostrom gym- 
,,nasium, si quando benede eo existimatum est, eam landemnon minus debuit 
„honestae inter praeceptores certationi quam egregiae praeceptornmhuma- 
„nitati. Ac Bretschneiderus quidem consecutus est difficillimam illam gravi- 
' „tatis cum humanitate societatem. Nam quiim ratione et consilio suo nos fo- 
yyVeret, idem amore suo nos comptexus est et amice nobiscum vixit (8. 15). 
• Wir erwähnen dies«r Stellen hier besonders, weil sie, ohne es ge- 
rade bestimmt auszusprechen, doch die weise Mässigung bezeugen, wel^' 
che Bretschneider in allen Dingen beobachtete, die das Gymnasium an- 
gingen. Er hat sieb aieiBaJi im des Lectionsplan gemischt , methodolo- 
gische Anordnungen traffM, didtktieebe Yemaimangen ertheüen wollen, 
und daher ist aoch in adner Umgebung nieiaals jenes vriste Geschrei Ton 
der Trennung der Mnln TMi der Kirdie lant gewcnrden, liebes jetzt za 
den Stich- und Schlagwörtern der dentacben Demokraten gebort. Wir 
imum recht woU, dnas ai Ia proteataatMien md kaftbalÜMihen Ländern 
ßeiktUche gegeben bat ond viatteialit naah glebt, welche aidi ibrea Am- 
tan aif Bpborea oder SchaUnapaetnran iberboben baben, welche sich mit 
' aonderbnrem Hodnnntbe in wisaeoacbaftBohe »nnd pädagogische Angelegen- 
ballen der Gymnasien, von denen sie gar Nichts Taratanden, nlscbten, 
und aieb sogar bdkommen Kassen, die theologischen Uebereengangen dar 
Lebrer belaoem nnd Torketieni tu wollen. Aber troti solcher Brscbd- 
nnngen Vastebt doch Ihrem inneren Wasen nach swischen Schale nnd 
Kirche eine höchst lebendige Gemeinschaft, und nur eine so rerolntioniie 
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Zeit, wie die unserige, konnte dies geistige Band verkennen und eine 
solche Kmancipation der Schule von der Kirche fordern , wie sie in dem 
Programme der sächsischen Lehrerversammlung vom 25. April I84ä oder 
in den Postulaten der zu Halle am 26 — 28. April d. J. vereinigten Eie- 
mentar-SchulIehrer, neben vielen anderen Unmöglichkeiten, ausgesprochen 
worden ist. Wir wollen an anserm Theile ebensowenig die Einrichtung 
einer froheren Zeit zurückwünschen , wo die Schulmänner nothwendig 
Candidaten der Theologie sein mo/^sten, oder jene Verfügung des Alten- 
8tein''schen Ministeriums aus dem Jahfe 1824 loben, nach welcher kein 
Philolog in Preussen, ohne einen förmlichen Cursus der Theologie ge- 
macht zu haben, eine Anstellung erhalten sollte*) 5 aber wir stimmen 
doch mit Lnbker in seiner von dem edelsten kirchlichen Geiste durch- 
wehten Schrift über die Organisation der gelehrten Schulen in vielen 
Stücken überein. Durch die Losreissung der Schule von der Kirche'% 
sagt der wackere Rector in Flensburg, würde sich die Schule nicht 
blos ihres schönsten und eigenthümlichsten Vorzuges berauben , ja sich 
sclbüt den Todesstachel in das Herz drücken.'^ (S. 76). Ein solches Un> 
glück aber wird nicht leicht besser als durch wissenschaftliche und kluge 
Kphoren verhindert, deren Bild wir in BreUchnddera Charakteristik 
jetzt vor uns sehen und deren wir noch mmnelien. Würdigen in Deutsch* 
land kennen. • 

' Koch gefeierter, b««iluMler mrf HeUeicht noeh geliebter im 
Leben aU BrtUJuMw war WtiMek Jäeoba^ als desiien Lehensbetehrei^ 
ber Hr. fFiUUmmm «borfklli (N. 3) tot den dui t iAia PnUfon auf* 
gatreten ifi« Dam diwem gehdrle Awo6s, ei» M—itmi i«iii deotschem 
Gtaithn, TOT lielen itoderen an und aieaialt hat er traU adaar aoitar- 
iotdaatlkhaa VattMÜiaii adi hmmdm LftCarataraft aaia doaliehaa Vatar- 
hmd gariBggaachitBf , nleaiaia geaagt, lar daäaeibe daa Theaente an 
opfern aad swai Behae ia den Kaaipf gegen BVaaltMicfa aa aeoden; nie» 
OMk wficda er elaa aa> andeitaehe Geiinanng getheÜt haben, wie aie die 
liiaha im Fraahfiifter Parlaaieate In dieaan Miffttagen aar Maade des 
dantochan Namana an den Tag gelegt hat. 

Sehr bald naah im AUeben daa herrBchen Greises, deai an Man- 
achanirenadlichheit» Anamth des Wesens, Bescbeidettheit nnd Gdehreaat* 
Mt aar Wenige anter. den Neneren gleiehgekenaien sind nnd dessen . 
/ Verdienste nm die alte. Litteretnr ihm in den - aosgedehnteaten Kreisen 
einen Verang gegeben haben; wie ihn hana» nnaera entsn Milblogen 
beaessen haben^ hatte ieh einen fingeren Anbnia in den Blatlem ISr 
Utter* UntarhaltBBg voai Jahre IM?« Nr* 164 an seiaer Bhre rwtuhi nnd 
Hess daranf einen ISngeren Nehreleg in den Intelligenrtli t tetn aar AUgi 
Litteratnntg. Tom Jahre 1847* Nr. 87— 4» nachfelgea. Beider Aaftatae 
bat Br. fFSttmmm mehnnals anf das Frenadliehste gedaclity nnd da wir 



♦) ]Man Nv-rd sich ans Passow's Leben und Briefen S. 291 
erinnern, dass in jener Zeit Passow-und sein philologischer College 
Schneider amtlich gegen jene Ministerial -Verfu^ng Einspruch ge- 
•than hatten. 
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uns in uuserem Urtheile aber Friedr. Jacobs so darcbaus begegnen, so 
habe ich als Einleitung weiter Nichts als Folgendes voranzoschicken. Hrn. 
Tfüstemanji's Denkschrift ist der Ausdruck der grössten Pietät, des un- 
gehcucbelten Schmerzes und einer wahrhaften Innigkeit, wie sie nur 
aus ächter Liebe und Anhänglichkeit hervorgehen konnte. Man wurde 
Dies aus jeder Zeife herauslesen können, auch wenn wir nicht hierüber 
unseres Verfassers eigene Erklärung hätten in der eleganten Epistola ad 
Godofr, Bemhardy, welche dem Buche statt einer Vorrede dient. „Ora- 
„ttonem, schreibt er, qua Fridcrico Jacobsio a me parentatum est in 
„gymnasio, licet aliquo tempore post ipsius exequias id factum sit, la- 
„tino nomine, quod Te minime fugit, dixi laudationem. Quod si qui 
„tarnen erunt, qui ad hodiernum usum deflecientes rocem de laudibus 
„cogitent, qoas Jacobsio impertire Toiuerim, non multum ii me repugnan* 
„tem habebunt. Nam , ut ingenne fateor , eqoidem hunc hominem iau- 
„dare magis cupivi , quam roe potoisse sentio. Ac profecto ego in Fri- 
„derico Jacobsio laodando , qui prope eancUs lucem ingeaii 9t coosUli 
„porrigere atque tendere censuerit, > si . ^ f ■. .'.w ti 

„Boo vftloi tanU^m, qui fingere laode« l-- . . v-- 

„pro Miili» «Ibi pooMfli, qoi taüaaol»!» :K 4 . V'. i'^^ 

e,^ , „pMim p9rUi «HO qMMitiqae praonU tiqait. v \^ r- 1 * 
„Qaae qmmi Ita siat, liiiie landatSoiii muriflie niim ex attfanr, at «Inus, 
„gratiaa caoM aoffiragerit.** Und wat Bon dl* latebiaelie DielioA be-« 
trifft, ao hab«n io AofiUUitang der Tageodea nad VerdieMle ^ee* HeiflK 
gegangeaen die Aaedrecke. anseres Redners NiehU am alehy was daa 
. Haase libenMhntte oder aa ein» t aa ende Rbeterilc erinnerte , et Iii kier 
nicbtrUeUea md Gemaehtet, data nuui IBhlt nberaÜ, daae die Worte- 
▼en den laaeni beeeelt aihd. 80 wird der Unbefengene aieli die Ueberr 
Zeugung anfdringen, daas die aafiriditige GeaÜiaung eben ae gvi eia la^ 
teiniachea Gewaad anlegaa kann ak aie in Jahn^a Rede anf GottlSr« Her- 
Bann im deatachen Kieide^raebienen iat, oder in der Grabrede aaf Jaooft«, 
welcbeiiun.der Oberbefprediger «^«oaftt in Gotba gehalten hat. EMtt 
Wiuttmtam bat am fiiahloaae aeinea Bfichleioa dn Bmchotidt aaa ^eaam 
treflilcben Brgaaae geiatlieber Beredtaamkeit ailtgetheiit nad wir äteben 
nicfa^an« die in wenigen Worten mit Kraft and Zartheit tnaammenger 
driagte Charekteriatik den Veratorbea« bennaetieni ,iGroaa aa Ver^ ' 
atapd, reich an Wiaaeni groaaer and reicher von Heneni ein fildatcr der 
Wiaaenachaft« ein feiner Kenner dea Schonen, ein edler Charakter, im 
Umgänge mit Hohem toU Wirde, gegen den*Geringaten toU freondK'* 
eher Milde, ein liebender Gatte« eb Bartlieher Vater, ein treuer Freand,., 
ein Moatfiv der Nachalimnng nie Diener dea Staates, ala karger dea Vater- 
landea, Ton makelloähr TVeoe, Ton raatloaem Flelaae, ein ganser 
Menach. 80 war Friedrich Jacoba," 

Nach einer Blnleitnog über die Bedentang einer TodtenfiBier gerade 
Im Gothaiachen Gymnaainm für iFrm «laieote und die alch dem Redner bei 
einem ao ibeneichen Stoffe darbietenden Schwierigkeiten, handelt der 
erate Theil iiber «Be Tlelaeiti^ Gclehraamkeit dea Teratorbenen nnd die 
Verbreitang deradben anf ^e ▼erachiedenaten Gebiete menschlichen 
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Wissens. Zuerst gedenkt Hr. Wüatemann der B'üile der Belesenheit, des 
Pleisses der Sammlungen, der frischen Kraft in eigenen Hereorbringungen 
in griechischer und lateinischer Sprache. Hier sagt er: „Com Graecis 
„Mosis ita consuevit , ut carmina composuerit , quae Graecum aliqueni 
„scriptorem prodere videntur cuius artis tanta fuit in eo facultas, ut 
„interduro cum magna voluptate no8tra ea ex tempore funderet; latine 
„autem quam doctus fuerit, Hcribendi genus satis declarat , purum, emen« 
„datum, verborum delecta et natura quadam Romani oris elegantia com- 
„mendatum, nitidum sine iabore, quas dicendi virtutcs vel roaxime pro- 
,,bavit, ubi) quod difficillimura iure habetur, res tractat, quae veteribus 
„incognitae Latinae iinguae scientissimum horainem postulant.^' (S. 18.) 
Wenn Hr. Wüatemann gleich darauf bemerkt, dass Jacobs' Latinität bei 
Einzelnen Anstoss gegeben hatte, so wünschten wir in der That die 
Nennung solcher Splitterrichter, Uns ist ein solcher Tadel durchaus 
nicht bekannt — unverdient ist er in jedem Falle gewesen. Von hier 
wendet sich der Verfasser zu den kritischen Verdiensten seines Helden, 
zu seiner Leichtigkeit mid Gefälligkeit in Conjecturen and erzählt ein- 
zelne anziehende Thatsachen ober Jacobs' Bescheidenheit in diesen Ge- 
genstanden , sowie iber Mine grosie Freigebigkeit in Unterstützung An- 
derer nlt eigenen Coi^ectiireiu Bs folgt (S. 2^ ff.) die Sehüdernng der 
Knast des Änslegeos nnd BrklSrens der Alten, wddie Jmoöb$ bekannifilth' 
mlC an gasdiiektar Vereinigung des Sachlichen und SpncUiohfln betdab, 
dais nnser Verftsser mit Radit sagen konnte: /neoftfls et pmteü qui ekm 
9mUei fuenmi m Meinr laus, ict«efsres Mmae, gutm ioai fugam pa^ 
rate tiMimiur ev nasfrn potr^, reAnserft äsque mva qitad Umpla apud 
ttos dedwooerift. (fif. S6). Bei ober so hohen Bchatinng des Altarthnma 
▼ericannte Jnoois nkht den Werth der neuen zSit, er kannte die neneien 
Sprachen und hatte dnreh llelssi^ Studlam der Alten den eigenen dent- 
seken Ansdmck, sowohl in Uebersetinngen als In Abhandlnngen, Brzah- 
langen nnd Romanen, sn -hoher Schönheit nnd Jüimnth gesteigert. KH 
JaeMi araUö nach Hm. JTüslsnami's Urthell „nattirali vennstate nitens, 
„adsporsa ▼erbomm floribas,\sententlamm graTitata abandans, notlo- 
'„nam imaginnmqae prornta fiicnltate insignis, pinrinis admixds* salibns 
,yCoadlta|Omnino Atticomm spirans snavitatem et plnrimls de caofisMre 
„dnlds*' (p. 29). Biese Uebertragnng der alterthnmlichen Studien in Blnt 
nnd Leben der Gebildeten im Volke fahrte unsera Redner gans natür- 
lich auf das reiche Maass personlicher Tugenden,' welche Jacobs in einer. 
t9 seltenen Ueberekistuafliung besass* Br schildert uns adne ithcera 
humtndtoB yon S. 31 an in ihren ▼erschiedenen Belügen^ wie fcrsohnlicfa 



'*') In erfreulicher Uebereinstimmung mit Hm. Wüstemann*s Wor- 
ten lesen wir bei Jahn a. a. O. S. 19: ^ermann's lateinische Gedichte 
darf man in Wahrheit so nennen, denn Yersmaass und Ansdmckswöse 

harmoniren auf das Bewundemngswnrdigste mit einander, dem Cregm- 
standc angemessen. Die wenigen griechischen Gedichte, welche er nur 
zum Spiel gemacht hat, wie die köstlichen Ueberüetzungen aus Schiller^s 
Walleiistein, beweisen hinlänglich, in weichem Grade er auch diese Spra- 
che bahemdite.*' 



« 
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er war, wie gern er verzieh, wo er glaubte, dass aas Irrtham gegen ihn 
gefehlt sei , wie freigebig er sich in Mittheilung zahlreicher litterarischer 
Uulfsmittei an Wilb. Dindorf, an Dübner, an den Verfasser und an viele 
Andere erwiesen hat und wie blos seine officiosissima amicitia gegen Chr. 
Dan. Beck (8. 79) ihn von der Bearbeitung des ganzen Euripides abhal- 
ten konnte, wie er mathig dem Unrecht, welches 4Qdere erlitten hatten, 

> eatgegentrat, wie er sich eo gern seiner Freande annahm ond wie er 
endlick ein so hfMst MUtnea fioiapiei der Vortragiichkeit und durcbgan- 
(iger Feniluütaog von allea litt«earisdiiB Streitigkeiten (denn die in 
Bftjom im Jahr» 1809 luKtto alMn gans besoBdaroa Ursprung) gewesen 
iit» kum mnn fimm I» owiMt «Mal» wird riditig bemerkt , non 

^^linndwi qnidem est , qaod noUao onqoaa doctarom bomlnwi canlro- 
lyVeriiaa eon tatigarint$ sad ranm tanan einsaBodi ezamplim habaadn 

^ ,,ail Iii eo , qoi non in wm aliqoa aaqaa daaaita disdplina atabacaTaiiti 
i^aad qni in pluiinia iiaiqiia et aabita latiiaiwii at a magno caMartaatkbi 
yyMHanro cnltia operam posaerit** (8* 38.) Hiarm gahSrt aadi dia Ba- 
■MriEiagjanseras Verfassen aof 8. 78 ober lasafa^ Banabmea bd dar bl^ 
tr|v fauidiichaa Racansioii dar ^ddttaaMnf« ad Aikmmmm in dar Jan. 
Alifem. Zeitnpg 1810» Nr. 156. 157. .ISia anderer Faii diasar Ar€» .dan 
Hr. TFisleaMnm nicht berührt, ist dar, walahan J«po6t In den Parsant- 
ücB (8. 363 £) erwähnt liat, wo ein aandarfaaraa JUaavanÜndniaa «aar 
aialla In der Vorrade aar ersten Abtheilnng der iateinisahen BUunenlasa 
4nrab den Reeansenten dieses Buches (Hnu Philipp Wagner), in der 
A^gem. Litterat. Zeitnng 1837. Nr. 67 ihn m einer Antikritik — wobl 
der dnaigen in sdnem Leben — veranlasste. „ Aber aaah bei dieser 
. Recension, schrieb er mir anter dem 9. Juni 1827, war keineswegs übler 
Wille. Noch ist es mir aber nnbegreiflidi , wie der Ree. die Stelle 
der Vorrede hat so ansehen können, wie er gethan bat, und darin eine 
VjiQCangliropfung des Lehrstandes finden. Wir haben indess nach kurzer . 
Verständigung Frieden geschlossen und Sie werden das Friedensinstrn' 

. iwnt in der Ailg. Litterat. Ztg. (1827. Nr. 4) gelesen haben.** Daher 
sprach Jacobs auch in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Buches im 
Öctober ,1898 mit grosser Achtung von dem „gelehrten und wohlgesinn- 
ten'* Recensenten, dem er bereits zwei Jahre früher (Verm. Schriften 
Th, VI. 8. 589) in den anerkennendsten Ausdrücken seine Freude für die 
schone Stelle zu bezeigen bemüht gewesen war, in welcher Wagner das 
Andenken Heyne^s , ohne gegen ihn personlich eine Verpflichtung zu ha- 
ben, aus reiner Liebe zur Wahrheit, gefeiert hatte. So gern,' sagt Hr. 
Wwtcmann am Schlüsse dieses Theiles, Jacobs Anderen die verdiente Ehre 
bewies , so bescheiden war er für sich , so wenig begierig nach äusserer 
Ehre, wie reichlich sie ihm von allen Seiten zuströmte, so dankbar für 
jede Erweisung, besonders wenn er wusste, dass sie aus so reiner Her- 
zensneigung hervorgegangen war wie die Widmung des Tryphiodorus 
von Wernike und die Brtheilung des Gutliaischen Ehrenburgerrechts am 
yjll^e seines fünfzigjährigen Amtsjubiläums. (S. 37 — 39.) 

Hiervon ablenkend fahrt unser Verfasser fort : graviora me vocant. 
Und er entwickelt jetzt, der Schüler, vor denen diese Rede gehalten 
/V. Jahrb. f, PkiL «. Paed. od. KrU» Bibl. Dd. LV. ÜT/K. 4. • 28 
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ist, besonders eingedenk, in lesenswerther Darstellung, wie trefflich in 
Jacobs seine natürliche Geistesanlage , wie stark sein Gedächtniss , wie 
gross seine körperliche Riistigkeit, wie ausgezeichnet seine Ordnungsliebe 
in allen Dingen , wie geschickt seine Zeitbenntzong gewesen sei. Wir 
setzen eine Stelle ans diesen Charakteristiken eines ächten Gelehrten« 
leben« her. ,,FreqaentiaiiiMMi ^ WKk per «Mineri« , rattiNMMi attt 
,,propter -doctrinae fams IHerarvm comawnfaiB» lo qilbat 4andb ac 
,,oipietMUaqQ6 mäao «rat. diiigens , ut, si quaa aliatae aaaant, qno tempav« 
fM^m «itaty Mannte noCarat In Ubro qvodam ; in aMdani referaliai 
„da üsy qnaa alMaras «rai, ant «aafeentiaraai auuna adscripta, aut, M 
)^ grmBhr «nI» eanmflo Mrasfa.^ Bben -m aorgfaltig und genan war 
er anck im Baantworten dar Briefe, eine in der That aeht CQte flogen- 
iohaft» weleiie G^ttlr.* Heraann (a. a. Jalin a. O. 8, 38) ebenftUe b4^ 
mutm ibat. y^Qiwai qmiel0e> Gkrt Hr. fHuUmtum ftrt, «d hu«» em- , 
„paa in fitteienba ad litteranun erdinem aint r el a ^ae et es tepipofia.nelA- 
„tlone difeatae» fiicH^ni lue theaanma bebet aditom, reetoana^ pitde»- 
^jb&r in dariere Inee eoUeeabit malta qnae ad literaraai hitteiiaB apeotant 
y^nafliltn digniaaiBa. )n Ubria aeilbendia annfana ationun Mann nana 
^eati ana ipae mann onnia aiiidiatime tranaacripalt. Inn qnod ainlte in- 
yydeelieres fcominea infrn dif^tatem avaa pedtom arbitrantnr phirind, tei 
yjin indicibos conficiendia aliormn operam repndiavit. Mirae ex bec fe- 
,,nare dUifeaAiae doeomentam reliquit biblietiiecae anae, rarieainierBM K* 
„bromm oepia refertae, indieem pari cura factum ac nitare «eWjplicai^ *). 
An diese Beweise grosser Genanigkeit und Zeitbenatiung in eigenen 
baltaaeaen achliesst Hr. fFüstemann (8^ 43 — ^7) die aasföhrticbe Scbil- 
> ' darnng der seit dem Jahre 1802 mit kurzer Unterbrechung von Jtntefttfe« 
fiUurten Verwaltung der beraeglieban Biblieihek nnd der Manuannlnog. 



Dieser Catalog liegt jetzt gedruckt vor uns: Caial0gU9 MSS, et 
Btblioihecae Frid. Jacobsii, Gothani Conail. Intim, cet.' euius publica 
ßet distractio Berolini ind^ a Cal. Maiis MDCCCXLIX , als der einer 
Bücher- nnd Handschriftenaammlimg, wie sie fange nicht in Deutschland 
anggeboten ist. Eine solche sollte freilich nicht zerstrent werdm! Aber 
die Ungunst der öffentlichen Zustände lässt kaum ein anderes Schicksal 
für die so treu gepflegte Sammlung erwarten. Dass mit ihr auch eine 
Anzahl Briefe lebender und verstorbener Gelehrter unter den Hammer 
kommen, hat bereite an ULehreren Orten Befremden, ja Miss fallen eiregt 
nnd wir stehen ebenfalls nicht an, ea offen herauszusagen, daaa eine 
solche Veräusserung von Briefen keineswegs im Geiste des sei« Jacobs 
gewesen sein würde. Diese Briefe — unter denen noch immer viele, 
z. Ö. dje von Heyne ganz, nnd die von F. A. Wolf zum Theil fehlen — 
werden zum grösaten Theile in die Bande der Auto^rapheu-Saiumier ge- 
ratben — nnd da liegen sie wenigstens für eine Zeitlang mhiff » oder 
sie werden vereinzelt und zerstreut in der Welt herumgeworten , aller- 
hand Geschichtchen und litteransche Zutragereien verbreiten, vielleicht 
aucb bier uad da einer bucbbändleriscben Specuktion dienen. Etwas 
gans Aaderea.wire dne Anawahl der an Fr* Jacobs geracbteteu Briefe, 
bei der dann aber auch eine Blumenlese ani den seinigen nicht fehlea 
dürfte, die ja bei Allen, welche^ solcho empfiuiffen h»ben. daa treneate 
Bild des für soine Freunde stets thätigen und besorgten Mannes gewe- 
sen sind. Solche Veröffentlichungen von Briefen groaser und getehHer! 
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Es leben doch noch Viele , welche den edeln Greis in der nnermfidliched 
Geschäftigkeit und Dienstfertigkeit dieser amtlichen 8tellung gekannt und 
bewandert haben: alle die^ie werden sich gern von Hrn. WüttemantCM 
Darstellung unterhalten lassen*. Eben so wohlthuend ist seine Einkehr 
in die früheren Verhältnisse des Verstorbenen als Lehrer am Gymnasinn 
zu Gotha. Nostra schola, schreibt Hr. Wüstemann mit lebendiger 
Farbe des Ausdrucks, tenerum puerum gremio suo aluit fovitque, quom 
„honestissima discendi cupidilate flagraret eruditionisqne subsidia sibi 
„pararct; vidit eundem et admirata est iuvenem et virum factum, beatis- 
,,simc feiiciisiraeque virentem , qnum in snmm?\ iam claritate constitutus 
,,ex infinito doctrinae thesauro piurimos sui studiosissimos discipnlos sa- 
„luberrimis praeceptis impertiret et Musarum sacris initiaret; coluit et 
„venerata est senem, quum in patriam redox non doccndo quidem iuven- 
„tutem institueret, at consilio , auctoritate, excmplo tarn adolescentes, 
„quorum conimodis nullo unqnara tempore servire desiit, quam praecep- 
„tories, quorum pristinam amlcitiam' retinuit, foveret , regeret, iuvaret." 
Die Einzelnheiten des Lehrerlebens werden darauf (S. 47 — 53) mit wie- 
derholter Berufung auf die älteren Männer in der Versammlung , welche 
Jacobs* Schüler gewesen waren, aufgezählt, seine Theilnabme und Sorg« 
falt für die Schüler, seine zu jeder Zeit bereite Gefälligkeit und Aus- 
kunft, seine Gewissenhaftigkeit z. B. in den Correcturen der deutschen 
Aufsätze, gerühmt, zuletzt sein Abgang aus Gotha schön gescbjldert. 
„Cnius rei nuntius ut ad discipulos pervenit, alii miseram suam, qui Ja- 
,,cobsiam audire non possent, conqueri sortem, alii lacrimis temperare 
„non posse , omnes iniquo animo minus incundum sibi vicarium exspectare. 
. „De hoc disclpnlorum amore ac desiderio qnum relatnm esset Jacobsio, 
„i^M fäm antmo enm afTectnm esse censetis? et ipse lacrimas teuere non 
,',poterat, sancteque iurabat, modo per se staret, se non iternm admis« 
y^nraiH esse, nt tarn cari discipuli amatl a se praeceptoris operam desi* 
»»derarent. 

Der letste Theil der Rede behnndelt die Tugenden, fulhit Amm 
^ekletor^er ftonitnet. Was Br. Jfi saerst in Allgemeinen (S; 64) hier- 
fiber gesagt hat nnd ttber die gSnslidie Bntferuung atlea geldirten Hoch- 
mnthea ans JneoAt' Wesen, wird allgem^e Znstinunnng finden,, lo wie 
denn die besonderen, wahr «nd einfach geschriebenen Abschnitte aber 
JiacoAt* Gottvertranen nnd hefsHche Dankbarkeit gegen die ihn dnnh die 
göttliche Vorsehnng bewiesenen Segnungen, über seine Verehrang gegen 
BItem,' Lehrer und WohHhater, 8ber sein tiefes Geffihl gegen die Für- 
sten, deren grosse'HUd sein Leben Tcrsch^nert hatte, nber seine Zärt- 
lichkeit gegen Gattin nnd Kinder, über seine Treue In der iVenndscbalt. 
(8. 54-^eft.> Dicr letxte mhnwSrdlge Bigensiihnfl gab fim. IFSsCmhomi 

' • j ^ ■ V. . - II-:- sl : :\ "V i 

Manner sind inis stnts als ebe ticarelcheralg unserer Taterlandisdien Lilt> 
teratur erschienen und ersetzen in manchen Beziehungen die Memoiren- 
Littcratur der Franzosen, ja sie haben mitunter sogar einen höheren 
Werth. Denn Briefe bewahren die Frische der Coipfuidang weit leb- 
hafter als regelmässig gefahrte Jahrbücher oder auf gewissen Rnh^punk- 
ten des Lebens niedergeschriebene Denkwürdigkeiten. 

■ /- 
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Gelegenheit, sich an die noch lebenden Freunde des Verewigten za wen- 
den und an Hrn. Hofrath Kries , als den ältesten unter diesen , einige in- 
nige Worte zu richten, in denen er das Bild der Vergangenheit klar und 
treu hervorrief. ,,Vo8 igitur, o mei oiim, benevoli praeceptores , post 
,,delecti coiiegae, nunc cari amici , probe meministis , quam suavem et 
„iacundam in bis se nobis exhiboerit congressioiiibas , quanta arte sermo- 
,ynem ad ea quae essent frugi ddlOBerit, quam nos nunquam non doctio- 
,,re8 aut aliqua saltem cognitione anctiores dimiserit. Idque per se 
„effectom esse adeo difilMli^t, at, sie «ffiecti qoon ab eo discederemosy 
,,non maiora triboisse stadioron a^lmMfl^ ^Bfli a nobb accepisse 
„videretur.^^ Bd Smm Gelegenheit b$$M wir fam abi -.fliflcls 
aus Herrn WwdmmuC» Zneignnng taliiea üiaocritiu an .Xasafts wia- 
dergefunden, in welcher er befeits Tor neonielm Jahren ait fresier 
Frische «He Züge dieses- anauithigen BeisMMenlebens M^eüuit hatte. 
Man mnss aus persenllcher Anschammg diesen Veri^ehr awischen Jaeeba 
mid denljehrem des Gyamasfanns in Gethn« kennen gelernt. halken, um 
die tiefe Ergriffenheit recht in wilrdlgen, nit welcher die Uebevleben- 
den Je tat in Jene friedliche, heitere Zeit aonichschaaen. Ja» IMslre- 
pimi; Jojn pdgor arumrum fkgaeea Tetrei eguot tfmlumfue tntHiw. 

Auf den beiden letalen Seiten finden wir das BiM des t«q Krankheit 
gelihniteni aber hinge Zdt teoch gdstesficischen Greises» bis ihn, den an 
Thitigjkeit so gewohnten Mann, die gesteigerte Gewalt des kiliperiichen 
Leidens eine baldige Aoflisttiig wünschen Hess. Brftnd sie amdO.MSrs 1847. 

Der Re»de folgen auf mehreren itwansig Seiten die muwMkntt dea 
Bin« ITtfisfsnMNui; In ihnen sind theils Nachwelsongen der ans den Clas* 
aikitn entlehnten oder behntaten Stellen enthalten, theils langem Anf* 
sitae ans Jacobs* Schriften nnd ans Terwandten anderen neneren Schrift* 
steilem, finrner (S. 83) eine gelungene Schilderung seiner Persönlichkeit 
und anf S* 86 — 88 eine Sammlung mehrerer Stellen über das gedeihliche 
wissenschaftliche Leben in Hotha. Unter den nitgetheilten Briefen 
aeichnen wir die von Gottfr. Hermann ond Dübner ans, der Grabrede 
▼on Jacobi haben wir bereits gedacht. Eine längere Anmerkung (S. 69 
bis 73) bezieht sich auf Wesen und Form lateinischer Darstellung mit 
besonderer Berncksichtigang der von dem Pseudonymen Doctor Ney im 
Jahre 1848 gegen Ekbttad^ (nnd beiläufig gegen StaUbaum) geschleuder- 
ten Diatribe , in welcher gezeigt werden sollte, dass das Latein lÜch- 
atadt's, Ten dem Hr. ffüstemann sagt: 

chartia victurum nomen omnhtm 
Latinia dum manebU pretium literist 
eigentlich nichts Anderes sei als ein lateinischer Jargon. Ein so band* 
greiflicher und unwürdiger Ausfall hat vielleicht bei den Unwissenden 
anf kurze Zeit einiges Aufsehen gemacht, für die Kenner bedurfte es kaum 
der Abwehr unseres Verfassers, die er indess wohl nicht unterlassen 
wollte , da er seinen Gegner als einen hominem doctiorem bezeichnet hat. 
y/ir fügen hierüber Folgendes hinzu. Einzelne Ausdrücke oder Wen- 
dungen ans gnten Schriftstellern geben allerdings an sich noch kein clas- 
sisches .Latein, auch ist Nichts leichter alseinseine Stellea eines lateinisch 
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• 

gescluiebenen Stuck«8 m seradceniy wei^daB Latein nicht so gepanzert 
Mftnten kann als ein mathematischer Beweia, oder sich hinter die sehr 
v«rbraQchte Formel w ^erateckan, daaa mmi maer Latain nicht wurde in 
Rom veraUodmi Imimi — abar dia Hauptsache einea ralnan und schönen 
latainiaohaB fliila bartdit in dar fr ai an Form, dnrdi walche etwas 6ai- 
atigaa nnmtttalbar knnd-wird. flünn aoldM dnrch Blannigliütigkeit, Falle 
und GawandthaU der Rade ansgezaichnate Fertigkeit im Emteinadireibao, 
eine, ae irlel ala aa in nnaarer Well nSgUdi ial, lateiniadie Pirbang bal 
aber Biehitidt darch eine Reihe von Schriften hinlänglich benrkiMidat 
nnd lai in tfeaer Hlnaicht Ten Allen , nneiknnnl, wenn aie nncb aonat 
gemde nebt Onnebe betten Ibm webl in Wellen, Neu ämgiOa ve/r^ 
aagt er mit Tollem Reehle in aeinem Pragmmmet dqiretnifa Leftwiratft 
nanrfsmtcna (Jena 1833) nnf 8. 6^ /Mncnf arfj|8c«m aeribendi, aed Ter- 
,ybornm compoeitlo« orationia aantanlÜa eongniae babUna colorqne Ro- 
,,mnnna. Noa qaidem, ai profiteri beer lieeai, non pndet in acribendo 
„maierem pertpleoita^ qnam elegantiae ratieoem habere, itaat iaepe- 
yjinnmero band inacii eommlttamoa, fn|w carpendi*repreliendandiTe eopiam 
ufiieiant fuf qni CIcereoianMnm morem ei aeetam Initanrare enpinnt et 
jjim ocatione Jatina non nlal aingala Tarba aneapantor/* Biae aolcbe 
Freiheit kann aber aneb aar den Mdatem nnd Beberracbem der gamen 

' Lminitat tngeatandan werden (für Anfänger nnd Schaler mnaa die Ana- 
ISbrllcbkeit nad klare Wortfnlie dea Cicero stets das Master des Stils 
bleibaa) nnd da ist ea anserm Meister wohl in den akademischen Schriften 
der ietaieren Jahre begegnet , dass ihm Flüchtigkait oder Geringachata* 
nng etnaelne nicht classische Ausdrucke, wie parentarCf iemperamenhm, 
novitiMM and ihnliche zugeführt bat, für die ihm die bessern nicht unbe- 
kannt warea. Kin J. A. Krnesti, ein Gesner, ein Rnhnken, ein Gottfr. 
Hermann, von denen allen Jahn't: Wort über Hermann tu a. O. S. 18 
gelten kann, daaa aie die lateinische Sprache nicht wie eine fremde und 
angelernte , sondern wie eine eigene and angeborene geschrieben hätten, 
haben bis in ihre letzten Tage an den atilistischen Tugenden der acht 
elaaaischen Zeit festgehalten und das selbst bei schwieri^n , der dassi^ 

■ sehen Latinität oft ungehorsamen Gegenstanden , für deren sprachgemasse 
Behandlung aber auch Eichstädt in einer Reihe seiner Schriften, wie ich 
anderwärts *) ausgeführt habe , ein vortrefflicher nnd noch nicht genug 
benutzter Fahrer geworden ist. Was nun Hrn. JFüstemann angeht, so 
haben wir in seiner Diction nur selten eine unnöthige Abbiegang ans der 
von ihm mit so vielem Glücke gebandhabten Latinität der classischen 
Zeit in die nachclassische ^eit wahrgenommen , wohin wir die nach Eich- 
städt^s Vorgange gebrauchten Wörter yarentare (Ep. ad Bernhard, p. XI), 
die ROtatsaa Ungua« (S. 27) und ad uutar in den sonst »ehr rein geschrie- 

♦) In den Anmerkungen zu Niebuhr's Brief an einen jungen 
Philologen 8. 167. mit denen Hm. Wüstemann's Charakteristik 
der Eichstadt'scben a|ademiacben 8chriften In der IMif^atifn deir D^- 
. rinVschen Opiisatiln (18391) 8: XXVII— XXX zu vergleichen Ist, ganz 
besonders aber GottUng's ofTcne, nngeschmückte Worte in einer bei 
Blcbstadt*a DoctorjnbiUuun am 24. Febr. 1839 gehaltenen Festrede, 8.6. 
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benen Anmerkungen (8. 80) racii^» Dem» mmn «neb 0d' iw igg tehi—l 
▼on Ernesti gebraucht word«a jdn foll» m findet tidi d««b dkWiA» 
sammentetiaDg der PräpontiM mit dn t a nr^prnnglicb adverMidM AWfc 
satiT bei koiMm Scbriflftoller der b«iMra Zeitalter^ wie MabM in der 
Epierim 9§mm. Bitk Crit, p. 245 nneb Fri«dea«nn*t Amfl^ geieift 
bat, nnd darf alio nieht fobnuKbi werden. 

Diese Ti^leicbfc kleinliebe Beaerkangf nlt w^leber wir aebüeieeD^ 
wird Keinem die Prende an Hrn. Wü^mmm^B Gabe verkiaunem. Sebe 
Sebrift gleicbt in rieler Hintiobt den Oefonstande, den jde bebandeit; 
man darf nnr auf lie binwdsen, wenn man den Namen de« berücken 
Fr* JatoU genannt bat, aie Empfiehlt aicb dann dureb ticb eelbet nnd be- 
lobet den Leaer dnrcb nnaHltelbare Bbwirkang^ 

Halle. • J". G^Jm^h. 



Wir benutaen dies« Gelegenbeit, nm die E«eter ans« Jahd>b» auf den 
öffentliebfetpreebenen Genug, weloben Hr. Prof. fFMour an Gotim 
(1cm Andenken dea trefflicben Fr. Jacobs geweiht bat» unter 4em TÜei: 
Warie %ur Erinnmmg an ßHßdrich Jaoobg Yon Ph, H, WMsm, 
Gotba, 1849« Verlag der Hemdogs'aeben Buchbandinng 4., aofmerk- 
■am in machen. Der geniale Verfasser schildert nach einem kurzen Vor- 
worte, ebenfalls in gebnndener Rede (S. I — IV), mit tiefem Gefühle und 
innigstem Antheile so wie in biühonder Sprache die vielfachen Verdienste 
des Hingeschiedenen um die WisseaM^aft und allgemeine menschliche 
Bildung mit den giäniendsten Farben und entwirft ein qireebendes Bild 
Ten dem Pfleger jener wahren Weltweishcit , deren Segen gross ist, in 
bdebit gelungenen Zügen (S. 1 — 35) und reiht sodann daran einige Be- 
inerkongen in Prosa» die eioeslheils die poetischen Werke erläutern, an- 
derntheils willkommene bio- und bibliographische Notizen über den Ver* 
ewigten bringen (8.37 — 46), so dass gewiss diese Gedächtnissfeier 
das Ihrige dazu beitragen wird , das grossartige Wirken des VetttOT» 
benen vorder Welt an den Tag zu legen und sein Andenken tren cn 
bbren. Einzelnes hervorzuheben erlaubt der .Raum dieser Zeitschrift nicht. 

Leipzig , den ai. AprU 1849. KloU. 



*) Die gedachte Verlagsbuchhandlung erklärt sich durch eine beson- 
dere Notiz, welche dem Gedichte beigegeben ist, bereit, um ihrerseits 
den grossen Gescbiedenen an ehren, dessen berühmter Name auf der 
Bibliotheea Graeca als Herausgeber glänzt, den jüngeren Philologen, 
welche dieses Werk noch nicht besitzen , dadurch eine dem Andenken 
des Trägers ächter humanistischer und dabei volksthümlicher Gelehrsam- 
keit gewidmete Opfergabe zu bringen , dass sie das Werk aus der ganzen 
^mniäong, welches ihn zum alldnigen Commoitator hat, nSmUch: De^ 
leetti« epigrammaUim Graeeorum^ quem novo ordine coneinnavit et 
eommentariis in uaum scholarum tnatruxit Fridericus Jacobs. (Laden- 
preis 2 Thlr.), soweit dies der Vorrath erlaubt, nnr für die Hälfte des 
Preises (1 Thlr.), zu überlassen, wofern sie sich durch Ankauf des von 
Hrn. Prof. Welcker snm Andenken an den Verewigten dffentlich gespro- 
ebenen Gesanges als Verehrer desselben kundgeben. Eine Notia^ wdcbe 
wir biennit anr weiteren Kenntniss gebnusht haben welkn. 
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Anfongagründe dßf deuUehm Ferslekre, Ennfm Heft. EU 
l>orfeld,J847. Gedr. bei Sam. Lqcm. 20 S. gr. 8. (Verf. Profeasor 

Mehr pnd mehr verbreitet «ich auf deataehen Schulen die BeicbaC- 
tigaog nii der Rhythmik , weii man eingesehen bat, daaa aie weder ^ne 
'bloa ansferliche fiberfloasiKe Spielerei, ifoch ein schwer so begreifendet 
Gehelmniti! ist. Seit mein Lehrboch der dentaehen Prosodie und Metrih 
erachienen iat (Leipzig, 18^), sind mic.aofser dem oben angezeigten 
Unternehmen noch drei deatsfshe Veraiehren oder SeiurifteB aber nnaeie 
Veralcnnat bekannt geworden, nieht sn gedenken ehier omfiuigreichen 
Binleitnng, welche K. Godeke einer Aoawahi aoa den Gedichten der 
neuesten Lyriker yorauagdchlckt« Die eine rührt Ton fF* To^om/tt ' 
einem Professor so Od^a, welcher mein Lehrbach anm Theil ezcerpirt 
hai, ohne meinen Namen irgendwie ananfahren, aoaganommen bei einem 
einsigen Beispiel, daa er ans meinen Gedichten entlehnt hat, ao dasa daa . 
Ganse einem Nadidradc sich aehr annähert^ doch wollen wir dies Ver- 
fahren nogerngt hbgehen lassen, weil er in Rnssland für die Schonhdt . 
jentseher Sprmchfiirm sa wirken sich bemuht. Die sweite stammt von 
Tkeodor FtmmUken, einem Sch weiser « welcher sich die Au%abe gestellt 
hat, die Kunst auf ihre musikalischen Grundlagen zurückzufuhren. Bnd- 
lich hat Dr. Fr. W. Rückeriy Lehreram königl. Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiam zu Berlin , eine antike und deutsche Metrik, zum $chulgebrauch 
bearbeitet, herausgegeben; ein aehr gedrängtes und fleissiges, aber, 
wie mich dünkt, nicht recht genaues und theilweis für den Anfänger un- > 
▼erstandliches Werkchen* Uebecaiie dieae Handbuchlein gedenkt Ref. 
an einem andern Orte za sprechen. 

Das erste Heft des vorliegenden Leitfadens, dessen Verfasser Prof. 
Schönerstedt ist, ein Fyn>;IKnder von Geburt, enthält auf 20 Seiten bereits • 
vier Hauptgegenstände abgehandelt, ein Capitel nämlich über fjängen 
und Kursen, tiber mnsicalische Bezeichnung der Längen und Kürzen 
von den verschiedenen Versarten in der deutschen Sprache und von 
den verschiedenen Reimarten. Man sieht daher nicht recht ein, was 
ein folgendes zweites und drittes Heft noch bringen soll; wie um 
fangreich das Werk sein werde, erfahren wir durch keine Vorrede und 
müssen sonach in Geduld abwarten, welche Gegenstände der Verf. noch 
als hioher gehörig betrachtet und in übersichtliche Lehren einzukleiden 
besclilossen hat. Wenn er sich im Folgenden so kurz fasst wie im ersten 
Heft, so müssen diese Gegenstände mannichfaltiger Art sein. Die Be- 
schaffenheit der Einrichtung seines Werkes ist folgende. 

Nachdem er die vier genannten Hauptabschnitte gemacht, bildet er 
sich in jedem einzelnen etliche Unterabtheiiungen , worin er Dasjenige, 
was ihm das Wichtigste und Nothwendigste scheint, klar darzulegen 
suolit. Hieran künpft er sodann eine sogenannte „Wiederholung des 
Vorhergehenden", welche in einzelnen kurzgestellten P'ragen über das 
bereits Abgehandelte besteht, offenbar zur Benutzung des Lehrers, der 
am Schlüsse durch Hinzufügung weiterer Heispiele das Vorgetragene 
nochmals entwickeln soll, um es dem Geiste der Lernenden desto dent- 
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OclMr ^Miipiiieii. F8r ^Lum Htft giebi «r iw«i darartige WMor- 
. bekuigwi. 

Gegao die Bfethede in AUgenefneB dfMIe sieii weiil eieitt Viel ein» 
wenden Inisen; ei lieft ileli aber, erüeni, eb des GebeCene binrelchend 
seiy twelteney eb die Belnndisng Dessen, wis er bietet, das Leb der 
Griindücbitelt Terdiene. Ref. ist der Meinonf , dass der Terf« die Saebe 
nllsokins absMcbt; er berSbrl Ibst nur die eberflIebHdisten Anfiwgs- 
grfinde und giebt t. B, über die LSngen und K9raen nieht mehr als awei 
' Regein. 'Diese rdeben selmi deswegen nicht ans, weil die deatsche 
8piacbe anch flilliett bat, die weder lang noch knrz sind, mittelzeitige 
genannt ; selbst wenn der VerL vorläufig nur den Aeeant im Aoge beliElt, 
genügt diese Darstellang kanm. Mit nicht geringerer, ja, nit seltsamer 
Kurze liebandelt er zunächst die dritte Abtheilong , worin er die ver» 
schiedenen Versarten bespricht; er fuhrt nur trochaische, iainbische, 
daktylische, anapastisehe und amphilMrachysche Verse an. Sodann die 
flerte Abtheilung Ton den Reimarten, welche weiter Nichts nachweist,* 
als was ein männlicher, weiblicher und gleitender Reim ist. Ref. yer- 
mag nicht recht abzusehen , for welche Classen der Schuler diese Anfangs» 
grnnde bestimmt sein sollen, wenn nlcbt f3r blosse Progymnasiasten« 

Was die Gründlichkeit des Gebotenen betrifft, so mnsa Ireilisb andi 
dieser, dav Manches an kurs vorgebracht Ist, Manches fiberhanpt fehlt, 
bedentender Eintrag geschehen sein. Doch findet Ref. viele Binieln- 
hdten recht gnt and bündig dargestellt, i. B. Das, was der Verl über 
die Tarschiedenen Versfnsse, die verschiedenen Casnren n« s. w. v^« 
tragt. Dnrehans Fehlerhaftes habe ich übrigens nar hier nnd da in prea- 
edischen Angaben wahrgenommen; s« B. 8. 19, wo er, ndt Begleltong 
, der Mnsik, die Wortes 

„Liess*it mich leben allein*' 
als mwei Anapästen (y ^ - ) abzuzahlen und sp singen kdn Be- 

denken tragt ; ungerechnet die abscheuliche Härte des snsammengezoge- 
nenXii ess* st, ist und bleibt eine solche Messung auch dann fehlerhaft, 
wenn wir den blossen Accent, wie er in alterer Zeit seine Geltung hatte, 
dabei berücksichtigen wollen. Ein so gewichtiges Wort kabn seinen 
Accent nie verlieren. Man wird sich schon daran stossen, wenn er 
(knn vorher) die Worte |,anf mein Zelt" anapistisch betont. 

Indessen mag Ref. fai solchen Dingen nicht sehr hart artbeilen, se 
lange nicht eine grossere Aniahl dentscher Dich^ aal^ietreten ^nd, vrel- 
che In rhythmischer Hinsieht als nniadelbafle Master dastehen ,*ae daaa 
es nicht OMhr an Belegen für Das, was veilendet Ist nnd den Veraug 
verdient, mangelt. Denn eigentUck hilft die Theorie ohne die Pralls 
nicht viel. Gldcbwebl bleibt ea wünsehensweith, dass die Lehrer dent- 
aaher Presedle nnd Metrik mit gfüsster Gründlichkeit fsrtfahren, das 
Ohr der Jagend frübieitig an den hüehsten nnd reinstan Wohllant der 
Mnttersprnche an gewübnen, die nicht genng gesehütnt werden kann; 
Dies wird aagleich anf künftige Dichter, auf die Fertsehritte der Sprache ' 
onaadlich'wehltbStigen ^nflnss üben. Baispiele nnd R e gah i,. webhe 
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zum Theil allgemeine Gültigkeit schon erlangt haben, zum Theil erlan- ' 
gen werden , theilt mein Lehrbuch in hinreichender Anzahl mit. Möchte 
daTon der Verf. dieser Anfangsgrände aich nicht allzuweit entfernen. 

Jakannes Minckwüz, 



Schul - und UnivenitalmaGhxiditm, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

ßdkon frnker (NJahrbb. Bd. Uli« Hft.^ 8. 348. M) wank be- ' 
fkhtety d«M IIB .28. Scptenbw 1848 die sw«ke Verraanlaog der badi- 
achen fjebrer nnd Scbolfreonde in Fkoibarg fdigobaltMi werdoi aoÜtttt 
Dieae Veraamoilaog konnte aber damala wegen der büendew In on a erew 

Oberlande eingetretenen Unnihen nicht atattiodeft nnd wurde dalier anf 
daa nacbate Jahr verschoben ; aie hat jedoch twel lüeine Schriften her^ 
▼Ofgemfen, wekhe theila Wunaehe, beriehnngaweiae Vorachlage zn Be- 
sprechungen enthalten, theils zur geordneten Leitung der Berathongen 
beitragen sollten. Der Inhalt bwder Schriften verdient wohl aoch in 
weiteren Kreisen bekannt in werden, weahaib wir denaelben in knnen 
Umrissen mittheilen. 

Die erste Schrift führt den Titel: „Grundriss au einer Reform des 
VoUcBschulweaeru ; mit Rüdesicht auf die V^Umehde im Grossherzoglhum 
Baden, Von einem badiacben Scbolnanne. * Karlarohe 1848. VlII und 
!24 S.'^ Die zweite : ,,Entwuff einer tälgemeinen Organisation des Bil- 
dung 8- und Untet rieht swesens im Grosiherzogthum Baden. Von einem 
Freunde des Fortschrittes. Karlsruhe 1848. VIII u. 32 S.'< 

Die erste Schrift handelt zuerst vom Zwecke der (Volks-)Schulen 
(§. 1). Sie soll ihre Zöglinge zum sittlichen und verstandigen Handeln 
im bürgerlichen Leben geeignet und befähigt machen, und dieser Zweck 
(§. 2) erreicht werden durch Scholeinrichtnngen nnd Unterricht. Als 
Unterrichtsgegenstande werden bezeichnet : Religionsunterricht ; Sprach- 
nntenricht: Lesen, Schreiben, Sprach- und Aufsatzlehre; Rechnen; Raum- 
formen- und Raumgrossenlehre mit Zeichnen; gemeinnützige Kenntnisse 
aus der Naturgeschichte, Naturlehre, Erdkunde, Geschichte und Ge- 
aundheitslehre; Gesang. Die Schuleinrichtungen sollen der Art sein, 
dasa sie Belobnungen und Strafen möglichst unnöthig machen. Nach . 
§. 3 wird das Schulgeld aufgehoben und die Schulbedürfnisse und Lehrer- 
besoldungen theils aus Gemeindemitteln, theils aus der Staatskasse bc- 
atritten. Die §§. 4 und 5 handeln von den Prüfungen der Schulen und 
den Ferien , und §§. 6 — 10 von den Schulpflichtigen. Mit dem sechsten 
Jahre treten die Kinder in die Schule ein und die Knaben werden nach 
zarückgelegtem 14. und die Mädchen nach zurückgelegtem 13. Jahre aaa 
derselben enüaaaen. Kinder ^ welche zam Zwecke einer höheren Aua- 



Digitized by Google 



440^ SdiiL- lud Uaiver«U&taBadiriclite% 



biHung eine höhere öllentliche oder Privatbildangsanstalt be>uchen , sind 
frei von dem Besuche der Volksschule. Zu den Schulbeamten (§§. 11 — 19) 
gehören: die Lehrer, die Ortsschul vorstände, die Bezirksschulvorstände, 
die Landesschulversammlung , der Oberschulrath. — Wer sich dem Lehr- 
fache zu widmen wünscht, hat wenigstens 4 Jahre lang eine höhere Bur- 
gerschule und 2 Jahre lang eine Lehrerbildungsanstalt zu besuchen. Zur 
Fortbildung der Lehrer dienen Lesezirkel und Lehrerversammlungen. 
Die Lehrer sind entweder Hauptlehrer oder ünterlehrer. Diese werden 
von dem Bezirksschulvorstand, jene von dem Oberschulratb angestellt. 
Für die Hauptlehrer giebt es 7 Besoldungsclassen von 400 bis 1000 fl. 
nnd für die Unterlehrer 200 bis 400 fl. Jeder Lehrer ist verpflichtet, 
wöchentlich 30 Stunden Unterricht zu ertheilen. Der Ortsschulvorstand 
besteht aas den Lehrern, dem in der Schule den Religionsunterricht er- 
theiienden Geistlichen, dem Burgermeister und 2 — 12, je nach der 
Grösse der Gemeinde , von dem Gemeinderathe weiter zu ernennenden 
Gliedern. Der BezirkssohidToratand besteht aus einem von dem Ober- 
scbolrathe m eni«nDeiKi«n SAcil<- mi4 fil«bkundigen Besirksscbulratbe ; 
einem t«o ic« LftbrürB Bedrks aat ihrer Mitte zu ernennenden Bei- 
akser imd elnea Ten den OrtfidMilTorstiaden des Besirites in ernennen- 
de« tf itgKede. Die genelnschnftlicbe Oberbehorde fSr die 3 Schnlab- 
iheilnngen (Volksicbale , hobere Bürger- nnd polytechnische Schale nnd 
Gelefartedfclmi^ ist der Obencbnlrath. 

Hat die eilte Schrift nar das VoHuscholwesen Im Auge, so beschSf- 
tigt sich die sweite mit dem gesammten Bildnngs« nnd Unterrichtswesen« 

Znr BUdang dar Staatsbürger dnrch Bniebnng und Unterricht nach 
allen Richinngen , Beaiehnngen and Zwedcen im diTentHehen Leben hin . 
seUen, nach $. 1, im Staate nnd durch den Staat folgende fiffentlicbe 
Sehnten nnd fiUdnngsanstalten bestehen: Klefnkniderschnlen oder^Be- 
fvahranstalten; Blementarsefanlen in Verbindang mit Tndastrieschnlen; 
Fortbildnngsscholen; PortbildangSTereine; Scholen nnd Bildangsanstalten 
für Verwahrloete Kinder, fSr Waisen, fnr Blinde, fnr Taob8tomme$ h5- 
bere Birgersc^Nilen; Fadischalen, alsi Gewerbescholen, Ackerbaoschalen, 
Handelssebnien, Ferstscholen, Kriegssebnlen , Knnsf schoten , Lehrerscbo- 
len« Getehrtenscbnien, ais t PfidagogteA , Gymnasien , Lyceen ; Hoch- 
schote (Universität). Aosser diesen (Hfentlichen Scholen ond BUdongs- 
anatalten- dürfen ond l^onneo noch Privatscholen ond PrivatbildongsansCalten 
aHer Art, jedoch unter der Aufsicht des Staates bestehen 3). Bis 
snm 6. Jahre sind die Kinder in den Kleinitinderschnten-, von da an bis 
•nam 15. Jahre in der Biementarschule, in Welcher Knaben und Mädchen 
auch Unterricht in praktischen Handarbeiten ertheilt wird ($. 3. 4). Di<s 
Fortbildungsschulen sollen bis lom 17. Jahre besucht werden; ihnen 
schliessen sich die Porlbildungsvereine an (§. 5. 6). Pur die Kinder^ 
welche von ihren Eltern theils aus Armuth oder Robheit, theils ans Nach"- 
lassigiceit oder Gleichgoliigkeit physisch and geistig verwahrlost werden, 
sollen besondere Versorgungsanstalten bestehen, so wie auch fnr Blinde 
und Taubstumme (§. 7). For jonge Leote, welche för den bargerlichen 
Beruf sich eine höhere ond omfasaendere Bildong ▼erschafren* vrdUen, 
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sollen höhere Burgerschulen oder Realschulen errichtet werden; an 
welche sich die Fachschulen anschliessen (§. 8. 9). Als Vorschule für 
die Hochschule bestehen die Geiehrtenschulen , Pädagogien, Gymna- 
sien und Lyceen (§. 10). Die Hochschule oder Universität bildet dert 
8chliissstein und die höchste Stufe alles Unterrichtes und aller Bildung. 
Es darf keinen Zweig menschlichen Wissens geben , in welchem die Hoch- 
schule nicht Gelegenheit zur Ausbildung darbietet (§. 11). In den sämmt- 
lichen Schulen soll aber nicht nur für die geistige, sondern auch für die 
leibliche Ausbildung durch Turnschulcn gesorgt werden. In diesen soll 
die männliche Jugend wtk im €rebninche der Waffen aller Art geabt 
und dftdoreh pflichtgemiai w«iirliaft gemaofai werden ($. 12), so wie denn 
mach hl don Sdmlen eine Sehte denteehe mUieMde Bildung eininpflanzen 
ift (S. 13). . . 

Alle «fifontlieheB 8cfaal«a eiod StMftaniietelten; efe iiind fir Alle^ 
welcbea GUuibaiit eie Immvt eeb nSgen. - Der ReUgiemmterrkkl wird * 
▼en den GcbtUcMi der TereehiedeiieB OonfisiiioiMa beiergt ($. 14). Der 
UoUrrieht iftde» niederen fichttlen Ist imeiitgeHiicb; ia den hdltereft 
Scholen wird Schnigeld befahlt ($. 15). Der Staat hat die Lehrer an 
iMceldeo. Der geringste Gebalt betragt 360 fi. md der hSehate SOOO IL^ 
Bit AoMiahme der akadeaiischen Lehrer« Die PeDtloairaag der I«ehter 
ao' wie die Veraergnag ilirer Wittwea aad Walaen geaeiiiebty wie bei den 
Staatidienem, nach den bettehenden gentaiidhen Beatimungen ($• 16. 
17. 18). Die Benetanag der |Uaakinder-y BIe»entar> oad Indostrie-Sehale 
iat freigegeben unter der Bedingnng, daas aieh Bltera and PÜeger geni* 
• gend avsweiaen, daM die Kinder die nethige Pflege «ad Unterricht er- 
halten ($. 19. SO)^ Zar Theifambne an dem Uaterriehte in der Fcrtbii- 
dangsaehale aind aHe aoa der Bleneatanchale Batlaasene Terpfliehcet, 
Y^ean aie oieht eine andere Schale aa ihrer w^ren Portbildang beao- 
ehen ; dagegen ist die- Theilnahnie aa den in jeder Geneinde sich frei 
bildenden Vereinen freigestellt ($. 31. S3>. In die höhere Bargersehale 
wwden nur solche aufgenommen » welche aoa der ElementamMhnle ent- 
lassen sind, und in die Geiehrtenechule sollen nur Knaben na<^ snruclc- 
gelegtem 12. Jahre treten, nachdem sie eine genügende Prüfung bestandet^. 
Der Zutritt aber aof die Hochschule steht Jedem frei und darf nicht ein- 
bmI Yen einem sogenannten Befahignngs- (Maturitats-)ZeQgni8S abhängig 
geaMcht werden (§. 24. 25. 26). Wer als Lehrer angestellt to werden 
wünscht, seil SMOe Befähigung durch eine Staatsprüfung beweisen flod 
'definitiv nur von der Oberschuibehörde angestellt werden, wenn er Tor*- 
her 3 volle Jahre das Lehramt verwaltet und seine Tüchtigkeit bewiesen 
bat ($. 37. 28. 39), Die Hechschoie , als eine freie Schale , hat seihst 
an befttiaMien, wer so irgend einem Lehramte als Privat- oder ölTentlicher 
Lehi^er angelassen wefden könne (§. 30). Mit jeder definitiven Anstel- 
lung ist das Staatsdienerrecht verbunden (§. 31). Die Art und Weise 
der Zubildung für einen bestimmten Lehrerberof ist Jedem frfMfjegeben. 
Als Gelegenheit zur Erwerbung einer tochtigcn Bildung für den Lehrer- 
berof sollen aber Lehrerschulen oder Lchrerseminarien bestehen (§. 32). 
• Jahrlisbe ^khaireKBanunioBgen seiieo aor Porderong des regen Lebens 
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der Mwlen io ihm' iuMrea 
md iHMCM lAlcfMMi fohtlteii wwdan (S. Die Beeaftlclitigang tt. 
Ldteng der MMidiolmi Schalen iH deai-OrtMehalvenUnde» beüehefld 
MS des Biigeneeiftery PCurram, Heeftlehreni, flcbolterrediiieni mid 4 
hU 8. Bfirfem» de« BeifarlcMchefauifiMher ait eineei Deinth end deor 
Ohenchldfethey elf der hdehüeii Miolbeherde, tbertmgeii. Dieser 
beilehi ees vier «iseeeseholUMi oed praktlseh gebiideten, saeh* vad 
flMhfceedigeB SeheltaMiMni, ven welebeo -eieer dnreh die ebersle Staats* 
beherde lim Direeler ereaaai «rird, der sogleich Mitgiled des Mkiifte- 
rlnns des laneni ist und das RelSwai in Ueterrichtswesen hat. Der 
Obarschelrath hat seio eigenes Budget , woxe each die «iSr die SehelcA 
verhaedeaen Stiftungen, Fonds ond Dotationen gehören ($. M<— 7^}« 

Dieses ist im Wesentlichen der Inhalt der beiden oben geneailtea 
Schriften. Es findet sich in denselben unbestreitbar gewiss Vides, was 
bei der.in Grossherzogthnm Badee beabsichtigten Reform des gesamitett 
Schulwesens Berädcsichtigung verdient. Ob und wie weit Dieses ge- 
schieht, werden wir wohl in Bilde erfahren, da unsere Staatsregierung 
mit dieser Reform nich schon seit längerer Zeit mit Eh-nst und Eifer be- 
schäftigt und dieser hochwichtigeil Angelegenheit alle Aaerkeanang seUty 
welche ihr mit Recht gebührt. ' 

Carlsruhe. Die öffentlichen Jahresprnfungen des hiesigen Ly- 
ceums fanden am 14. und 15. August an der Vorschalc des Lyceums und 
am 16. bis 19. August 1848 am Lyceum selbst statt. Früher wurden 
diese Prüfungen hier so wie an den äbrigen Mittelschulen Badens ge- 
wohnlich in der Mitte oder gegen Ende September gehalten , durch einen 
allerhöchsten Beschluss aber angeordnet, dass diese Prüfungen an den 
sämmtlichen Mittelschulen des Landes am 16. Augnxt jedes Jahres be« 
beginnen sollten. (NJahrb. Bd. LH. Heft 3. S. 344.) — In dem Leh- 
rerpersonale, welches wir in unserem Berichte vom vorigen Jahre ange- 
geben haben (NJahrbb. a. a. O. S. 345 ff.) sind folgende Veränderungen 
vorgegangen. Ans dem Kreise der Lehrer schied mit dem Schlüsse des 
Wintersemesters der für das Fach der Mathematik beigezogene Lehr- 
amtspraktikant August von Bockh, welcher bald darauf an die höhere 
Bürgerschule in Eberbach berufen wurde. An seine Stelle so wie zur 
Uebernahme einiger weiteren Gegenstande wurde Reallehrer Pfeiffer, und 
am eine durchgreifende Trennung der unteren Lyccalclassen in Parallel- 
abtheilnngen möglich zu machen, Lehramtspraktikant Dr. Häuser, Beide 
provisorisch, unserem Lyoeom beigegeben. An die Stelle des früheren 
katholischen Religionslehrers IVUttter, welcher als Stadt pfarrer nach 
Blannheim berufen werden (NJahrbb. a. a. O. S. 346), trat provisorisch 
C. MOn. — F«ot Dr« ITeilssefi erthellte aacb in dem lotsten Schuljahre 
freiwilligen Tlelhekaeni am dsei CdCps der Obersexta onentgeltlichen 
Uaterricbi Ja der Chestie. Aa Herbete 1817 worden 32 Schaler aus der 
Obefwta anf die UnImsNit eirtlaiM. Vea «im widMcn sich 13 da» 
£ecbtsfiM:be,8derTheelegie,, 1 darPUMegie ond 1 dem kaneraiistl- 
echeii Stadfann. Was die Miilenabl betrifll, sc betrug dieseiife te 
SchaQabre 1847— 46 661. DaYeslayMaatf daaei8eBaiebeLyceM4»«, 
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auf die Lyceums- Vorschule 200 Schuler. Darunter sind 390 evangelischer, 
182 katholischer Confession und 81 Israeliten. Voriges Jahr zählte das 
eigentliche Lyceum 462, die Vorschule l93, beide zusammen also 655 
Schüler. Somit hat sich in diesem Jahre die Frequenz, gegen das vorige, 
um Einen Schüler vermindert. 

Wie in den Jahren 1846 und 47, so hat auch Jn dem Jahre 1848 
der Director der Anstalt, Geheime Hofrath und Mitglied des Grossher- # 
zogtichen Oberstudienrathes Dr. Kärcher das Programm mit einer höchst 
dankenswerthen Beilage ausgestattet. Diese hat den Titel : „f/oros. Die 
28. Ode des I. Buches. Nebst einem Anhange über V. 14 und 15 der 37. 
Ode des I. Buches, Carlsruhcj 1848. Druck der G, Braun'schen Uofbuch' 
druckcrci. VI und 23 S. 8." Der Verf. beweist in dieser zwar kurzen, 
aber inhaltreichen, mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit abgefassten Schrift 
neuerdings, wie vertraut er mit den Werken des Horaz ist. In dem 
Vorworte zeigt er zunächst , wie Horaz kaum weniger als die meisten 
neueren Dichter, insofern sie diesen Namen wirklich verdienen, mitten 
in den menschlichen Verhältnissen steht; wie er in vielen seiner Gedichte 
eine Schalkheit und Laune zeigt, die um so ansprechender ist, als sie 
nicht unmittelbar zu Tage liegt, so dass sie von den gelehiten Erklärem 
hie und da auch wohl weniger bemerkt , jedenfalls nicht immer gehörig 
hervorgehoben wurde. Da nun keine andere Ode dieses Dichters in dem 
Grade die Aufmerksamkeit der Ausleger auf sich gezogen und v^schfe- 
dene Erklärungen hervorgerufen hat, so sah sich gerade dadurch der Verf. 
veranlasst, einige Beiträge zu genauerem und richtigerem Verständnisse 
derselben zu geben. Nachdem nun der Verf. die früheren Auslegungen 
dieser Ode sorgfältig geprüft , giebt er selbst eine Erklärung. Er nimmt 
bei derselben die einfachsten Voraussetzungen zu Hülfe, beachtet sodann 
das Verhältniss der beiden Theile des Gedichtes besser und sucht den 
Hauptzweck desselben tiefer zu fassen , als Beides bis jetzt geschehen ist. 
Dadurch kommt er zu folgendem Resultate: Er bleibt, was die äussere 
Form betrifft, bei der gewöhnlichen Auffassung eines Gespräches (Dialo- 
ges) zwischen einem vorüberfahrenden Schiffer (V. 1 — 20) und dem un- 
begrabenen Archytas. Um aber den Gehalt des Gedichtes zu retten, 
d. h. um den Schilfer nicht etwas sehr Alltägliches und den Archytas nicht 
etwas poetisch sehr Unbedeutendes sagen zu lassen , betrachtet der Verf. 
das Ganze nicht blos als eine Ironie (worauf schon das Metrum hinzu- 
deuten scheint) , für welche Annahme früher schon MarcÜius , Torrenttus 
und Sanadon und neuerlich wieder Düntzer und besonders Dillenburger 
sich aussprachen , und erblickt darin nicht blos (wie Düntzer) einen em- 
pfindlichen Stoss, welchen Horaz dem menschlichen Stolze versetzte, son 
dem vielmehr eine offenbare Verhöhnung (Persiflage) sowohl der Theo- 
als auch der PAt/osophie und ihrer grossartigen Ideen, namentlich in 
Beziehung auf diejenige Unsterblichkeit, wie diese Weisen und beson- 
ders die Pythagoreer sie sich dachten. Wir sehen also in dieser Ode 
eine förmliche* Verhöhnung der ■ Speculation und Derer, die sich damit 
befassen, ein scharfes Gegeneinanderhalten der im Leben so hoch stehen- 
den Philosophen und ihrer Enttäuschung und Kleinmüthigkeit nach dem 
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Tode und die Erkenntniss und das GestRndniss eines dieser Hochstreben- 
den, dass sie mit aller ihrer Weisheit die Schranken ihrer Menschlichkeit 
'dennoch nicht weiter durchbrachen als jeder Tagesraensch , und nicht 
nur Nichts mit derselben erreichten, sondern noch froh seien, zu erhalten, 
was auch dem aller Philosophie Baren gewahrt za werden pflegt — ein 
ßegräbniss, um dahin zu gelangen, wohin eben alle Anderen aacb wandern 
^mössen und von woher keine Wiederkehr gestattet sei. 

In einem Anhange (S. 20 — 23) wird der 14. und 15. Vers der 37. 
Ode des ersten Buches behandelt. Von den sämmüichen Auslegern des 
Horas wurde bisher der Ausdruck lymphata in V. 14 durch: raro pavore 
territa, oder durch einen Gedankensprung lymphaticum timorem für ina- ' 
nem erklärt, weil Cleopatra gleich nach dem Anfange der Schlacht ge- 
flohen sei. Die \en timores aber sollen den Gegensatz bilden zu den 
lymphaticis , d.h. ab animi errore profectis. Der Verf. beweist nun^ 
dass verus seinen .Gegensatz nicht in vanus, inanis , sondern in obsciiru^ 
bat und mit manifestus gleichbedeutend ist, und dass in lymphatus an 
sich gar Nidita von Schrecken liegt, so oft es auch in Verbindung mit 
diesem vorkomint. Furor ist Dasselbe was mens lymphata Mareotico, 
und mit den Worten Mdegit !o Terot timoraa will der Dichter nur wie- 
ter angeben, bii sn welchen Grad« Are Zarersicht (dieser furor) schwand 
■nd lUMCiUiif« Der Simi der SteH« wird niiii nach diesen Bridarungen 
▼•n d A Verf. ao an^gedrficltt: CUopaira habe aieb, am Überhaopt nor 
Math sa gewinnen, gegea Römer oa'kimpfen, In einen Wetataamel, in 
eine kaasUidie Begditemng 'rersetst. Aber dieie Aafregung, oder 
wenn man will , diea e Raserei hielt vor der wirklichen Gefahr nicht Stand» 
aondem sdihig. In daa bare Gegentheil, in nnsweldeatige Purcht om. 
Unsweidentig, wnil alcflohy denn ale konnte nach Furcht hegen and 
nicht fliehen. 

Wir achliesaen onsere Anzeige dieser Sdirift» welche den Piraanden 
and Verehrern des B&ra» eine gewist willkonimene Gabe Ist, mit dem' 
lebhaften Wnnsche, dass der Yerehrte Verf., wie er im Vorworte vec^ 
•prochen, dem hier Begonnenen recht bald Aehnllches folgen lassen m$ge« 

CoHStAHz. Im Lanfe des SdioIJahres 1817—48 sind im Personate 
der Lehrer mehrere VerSnderangen Torgegangen. Nach dem Abgange 
des frSheren Directors« hmier onf die Stadtplar^ei Gengenbach (s. Pf Jbb. 
Bd. LIL Bft. 4. 8. 440), wurde die proTisorische Verwaltung der Di- 
reetlon de« Lyceums and der hSheren BSrgerschufe dem ^Professor MfoUd 
übertragen. ' Rnifessor Trotter ^ welcher seit dem Jahre 18S8 an blasiger 
Anstalt wirkte, wurde aufsein Ansuchen an dasGymnaHam in Olfenburg rer- 
setbt. An dessen Stelle wurde Lehrarotspraktikant Eble vom Gymnasinm 
in Offenbnrg hieher berufen. Zugleich wurde Prof. Dr. XPort In PVel- 
bürg zum Professor an dem Ljceum und der mit demselben vereinigten 
höheren Bürgerschule ernannt. Prof. Reese war längere Zdt durch eine 
schwere Krankheit verhindert, seine Unterrichtsstunden zu besorgen« 
Diese besorgte der zur Aushülfe hieher berafene Lehraratspraktikant 
Kappe». Der anshulftweise an hiesiger Anstalt verwandte Fachlehrer 
NMoi9 wurde n anderweitfger Verwendung seiner hiesigen Stelle ent- . 
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hoben ood für ihn trat nach Wiedergenesung des Prof. Reeis Lehramts- 
praktikant Kappa ein. Dem Lehrer Steiler am Lyceam wurde die an 
der höBeren Bürgerschule in Mahlberg erledigte Lehrstelle übertragen. 
— Bei dem Schlüsse des Schuljahres 1846 — 47 wurden 12 Schuler zur 
Hochschule entlassen. Von diesen erklärten sich 5 für das Studium der 
katholischen Theologie , 1 der Jarisprudenz, 2 der Medicin , 3 der Ca- 
meral Wissenschaft und I der Philologie. — Die Gesammtschnlersahl des 
Lyceums und der höheren Bürgerschule betrug am Ende des Schuljahres 
1846 — 47 219. Am Ende dieses Schuljahres ist diese In der hö- 

heren Bürgerschule betrug die Zahl der Schuler am Anfange dieses Schul- 
jahres TJj neu eingetreten sind während des Jahres ^ Die Gesammt- 
zahl ist 7Ai Ausgetreten* sind während des Jahres 13 und so blieben am' 
Ende des Schuljahres 6L Von diesen sind 58 Katholiken und ä Prote- 
stanten ; 56 Inländer und 5 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 
1846 — 47 war die Gesammtzahl 50). In dem Lyceum betrug die Zahl 
der Schüler am Anfange des Schuljahres 173; neu eingetreten sind wah- 
rend des Jahres 7^ so dass die Gesammtzahl 180 ausmachte« Von die- 
sen sind im Laufe des Jahres 18 ausgetreten und so blieben am Ende des 
Schuljahres 162. Davon sind 15Ü Katholiken und & Protestanten, 150 
Inländer und 12 Ausländer. (Am Schlüsse des Schuljahres 1846 — 47 war 
die Zahl der Schüler 169.) - • • >. „ • - k- v-x-:^ -.* , ;.--*V 

Die wissenschaftliche Abhandlung , welche dem Programme beige- 
geben ist, hat den Lyceumslehrer Reess zum Verfasser. Von ihm haben 
wir noch anzuführen , dass er im Laufe des Schuljahres für seinen regen , 
Eifer und seine Leistungen die erfreuliche Anerkennung erhielt, dass ihm 
auf Antrag seiner hohen Behörde nach allerhöchster Entschiiessung aus 
Grossherzogl. Staatsministerium der Charakter als Professor ertheilt 
wurde. Die Abhandlung selbst ist betitelt: ,)Der griechische Hymnen' 
dichter Synesius von Cgrene, mit einigen Ueberaelzungsversuchen, Con^ 
stanz ^ 1848. Druck von J, Stadler. VII und 5fi S. 8^ Der Verf. 
dieser mit sichtbarer Liebe für den Gegenstand aasgearbeiteten Schrift 
beschäftigt sich schon seit längerer Zeit mit einem anderen grösseren 
Thema über einige Schriftsteller der ersten christlichen Jahrhunderte^ 
allein eine langwierige Krankheit (s. oben) Hess ihn damit nicht zu Ende 
kommen. Er wählte daher, da er jeden Falls ein christliches Thema 
behandeln wollte, dieses kürzere, bei welchem er nach Befinden und Be- 
dnrfniss ein näheres oder weiteres, Ziel sich stecken konnte. Dabei 
glaubt er mit Recht , dass er sich um Syneaius wenigstens das Verdienst 
erwerbe , dass mancher Leser suchen werde, diesen ausgezeichneten, aber 
nicht gebührend beachteten classischen Schriftsteller näher kennen zu 
lernen; zumal da man an unseren Schulen gar keine Rücksicht auf die 
christlichen Schriftsteller in den classischen Sprachen nehme und selbst 
gelehrte Philologen dieselben vernachlässigten und gar keiner Beachtung 
neben dem heidnischen Alterthnme würdigten. Doch Ist er weit ent- 
fernt, das classische Alterthum von der Schule verdrängt wissen zu 
wollen, nur sollen die christlichen Dichter und Schriftsteller in den clas- 
sischen Sprachen wenigstens in den obersten Classen unserer deutschen 
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Gelehrtenschulen (wie es in Frankreich geschieht) der stndirenden Jugend 
nicht ganz vorenthalten , sondern die Schüler mit den vorzüglichsten Er- 
scheinungen dieser Litteratur bekannt gemacht werden. Hierin stimmt 
der Verf. mit Bahr uberein, welcher schon frnher (s. dessen Geschichte 
christlicher Dichter ond Geschichtschreiber Roms. I. Abtheilung. des 
Sopplemeotbandes mr GMbidite der römischen Litterator«: Ksrismlie 
1836. 8. 9 ff.) ei«M iknlkiieB Vmehlag gemach« ImI« — b 4« Schifft 
mUmiI bcaihl iidi .d«r VwL sntmt ($. 1) die Labemnmitfnde dei 8gm- 
«itft ia^aitaUeliiUr Kiese danaatdlea; schildert den Anfenthalt defselbea 
«a AkiaBdiien, we-er den Uokerriebt der berahntea Hypatia , Agr Teeh- 
ua dee Tk^n^ einet ausgeceichnelea PhUetopben und Matheantikere inr 
Zeit dee KiUecfi Faimu, geneis. AimIi die Schale i« Athen betnchte 
Sjfiiniku . Um dai Jahr 398 wnrde er Ten ceiaer Vatmtait ^«idf>^ 
abtuen Städten der PentapoUe an der Spitie ehMr GeiaeidC^IMr mMi 
Genstantinepel aA JnoAt» feiehieltty nai Nachläse Ten Stenern naehi»- 
Sachen. . ^PMMV'^^^ Aede Teil henlicber and firaimnthlgcr Br^ 
BMihnwuiw «a den Jangan Kaiaer. Vea dieaer merkwardlgea ftedli alad 
. i|i der Torliei«nden Schrift nahrere SteUen adtgethellt. IMe^t^taiWMdi- 
achaft.war aach wirklich aiebt ohae Bifolf. Sie erwirieü «riliigi^Sp- 
leiehtemagea. Um daa Jahr 400 kehrte %iaiAit wieder in «rfnv«:^aier- 
Jandiaracfcy wo er groaae Verehrang geneea« Blnen Beweia^iliiibeen 
Beiert naa a^e nachmalige (i. J, 4t0) Brwahiang aam B la a hai i ' 
Ptelemaia, einer der Fünfstädte. ]>ech aabm er den Bplakopat erat aeah . 
' langem Straabea and Bedenken an, erfiUtte aber, nachdem er die Wahl 
angenommen, mit wahrhaft apostolischem Eifer und Mcith> ale Bischof 
aeiae Pflichten getreulich. Sein Tode^ahr ist nicht beatiamt armittelt$ 
er verschwindet gewissermaassen hinter den Trümmern seines Landea. 
Doch durfte es jedenfalls , nach dem von dem Verf. beigebrachten Beweise, 
nicht aber das Jahr 430 hinausfallen« In $, 2 werden die Schriften des 
j%a<rfin genaaat. ^ie habea einen mehr philos. als thepl. Charakter. In 
ihnen herrscht eine durchana wohlg^Ulige Sdhreibart, welche sich nach 
Beschaffenheit der Gegenstande bis sam Erhabenen steigert. Selbst abs- 
tracto Philosopheme weiss er in ein leichtes Gewand zu kleiden , indem 
er sie mit Erzählungen aus der Fabelwelt und Geschichte oder mit Stel- 
len früherer Dichter durchwebt (vergl. SchoU Gesell, der gnech. Litter. 
mit Zusätzen von Pmder, Berlin 1830; Bd. III. S. 366). Dem Ueber- 
blick über die Schriften des Synesiua fügt der Verf. ein möglichst voll- 
ständiges Verzeichniss der Ausgaben derselben bei. §. 3 handelt über 
die Hymnen , welche das Bedeutendste der geistigen Erzeugnisse des 
, Synesius sind, und über religiöse Poesie im Allgemeinen. Von den 
Hymnen selbst theilt der Verf. die I., von der Hl. V. 459 — 534, die V. 
und VII. mit , und zwar den griechischen Text und eine deutsche Ueber- 
setznng. Die letzte hält sich möglichst an das Versmaass des Originals. 
Der Dialekt, in dem Spienus schreibt, ist der dorische, doch nicht der 
rein dorische Volksdialekt, sondern meist nur in den auch bei anderen 
lyrischen und tragischen Dichtern üblichen Formen sich bewegend. — 
Nach Allem y was wir nun über die Schrift des yerf. angeführt haben, 
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glauben wir, dass es ihm gelungen ist, dorcb die Zusammensteliimg der 
iwiciitigHten Lebensumstände und Schriften des Sgneaius ihn als einen der 
vorzüglichsten Männer seines Jahrhunderts zu schildern , welcher eben 
sowohl durch seine feine und gediegene Geschmacksbiidung als auch 
dmrcli Mine Liebenswürdigkeit, edle Preimuthigkeit und Charakterstärke 
iich aaaseicbiete* Bei 4.eED Schlüsse unserer Anzeige dieser Schrift 
könne» wir d«n Wonsek nicbt bergen , das« der Verf. sein mit so gatem 
Erfolge begonnenes Werk über S^esius fortatipa. 

- ]>oiiAUB8CHnvO£if. In Lehrerperaohale daa GymnasiiiiD« haben 
iMi fai Varkafe daa Mmyahraa 1847 — 48 foigeada Aeodarangea argeben. 
Wm dmk dia BafMamf daa Profeifaniy Jalat Obari d fahe o wrthaa Lau- 
Ut (MlaMb. Bd. LH. HfW «. 8. 441) ailadigto LakranlalU «vd^ dam 

• liiriiaiigaii ^arslasd dar bobaran Birgaraabiila sa Bnabaa » Priaatar Wmm 
übarCngaD. Bia wa daatan Bia«raffaB vtnrda LabnMrtapnktilawt 
^99^»a» Bmmemam irHk Ut m m 'W9f WaM ao dar AqataB aii^;a^ailt. IXa ' 

' -dilr#k dan Tad dea ZeMbnaalahrani JTcrl KMr «ledigte FwUabiaralatta 
fiaitd# dweh BBibab«iif daa Ushangan BabiaibMiraffa, KaasUitan iiba- 
flpMrab, nü dar Labfalalle daa SahraUNMitanriabta Tarbwdan und «it 
•diNT VMIadlicbkaHy aabrare RaaKaabar ia daa mrtaraa Claaaaft m ar- . 
Ibattdl , dasi Raallabrar BdUfp JFabar aoa Gariaraba fibaitniiMk Gf»- 
iwlaliabfaff FfßH» Maw^i waJcbar Mit miTardroaaaaan BifiMT aaU data 
Qatabar 1841 «k LabramtaprabtalMfli md aab den Karanbar lBdS alt 
f^yanaaiaUabrar dar UaaSgaB Anstalt gawirkl «ad dia Aablmf md Za- 
aaiga a g aalnar Bebfilar and Aia tag a a a aa a n «ab arwartea batia, acbiak 
dia arata LabraialaUa an dar aaa crgaaiairlaa bdbaraa Birgancb^ ia 
Braiaaeb, warda }adocb anf Anaaaban dar Aaatalft hla aa» Bada dü 
Bdni^bräa aa daa Gymariaai babMsaa* Ba^kl ailbta da« Fanatal daa 
Cfaäilnaia folgandeas Bpboraa B^hert DUgwr^ W» Daaiaaankaaalaidfar., 
Diraalor, l>r. fidUar, Profeaiar.' liebrar: Prof. MUer» die Gynaa- 
aiaUabrar SckwtAf Intiektfer und JbeUf dia Labraaitspraktikanten übe»' 
«aaer and Rapp, Reallebrer IFefrer. Pur daa eTangeftischen Religioaa- 
aaleiricht: Dr. Beeker, F. Bm Hafpradiger. Tamlabfars bebcaaitsprak^ 
tikant BAafaaaar« Schwimmanterricbt; GrosshcrsogU Postbaraaadlaatr 
Bastian. Gesang- und Musikunterricht: Böhm, If« F. Kammermusiker. 
BiUiothakar: Gymnasiallehrer /ntteibo/er. . Varwaltongarath : landetherr^ 
Heber Oommissär, Domäneadirector Dilger. Mitglieder: Gymnaiioai»* 
'director Ftekier, Gymnasiallehrer Schwab, F. F. Dopnänenrath JhnM a i» 
P. P. Domanenrath von Gack, Actuar: F. F. Hofmuaiker fiergiier. Ver- 
rechner : a) des Gymnasialfonds : F. F. HofniiBsiker Gall , b) dea Filiak- 
fenda Bettenbronn: Grossherz, AntsreTisor Marder in Heiligenberg. — 
Die Gymnaainmsbibliothek wurde durch Geschenke und Anschaffungen 
anf eine zu? eckmässige Weise erweitert. — In der Schulerzahl ergaben 
«fob folgende Veränderungen : Von den 91 Schülern am Schlüsse des vo- 
rigen Schnljahres wurden die 8 Schaler der Oberqninta auf das Lyceum 
entlassen, 14 traten zu einem anderen Berufe oder in andere Lehranstalten 
fiber. Dagegen sind neu eingetreten in Prima 13, in Secunda 6, in Ter- 
tia 3, in Qnarta 2, in Quinta 1, zusammen 26. Schüieraahl 94. Bcbu* 
iy,Jahrb,f, PhU.u, Päd.od, Krit.BibU fid.LV. Ifff. 4. , 29 
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lanaU «i Biido Toiigeii MvQlilmi 90. D«voii tiad 8S Kaifli^lifcMi, 
U BTaBStUtch«, a AMÜiidtr, dO^ dem BJtorp iiwwi Wohofitt hier 
lydbea^ 41 ÄMwirCiie* — AU wi iM Mchaft ii D he Bleibe n den Fro- 
' ftMiiimn «rMlÜMi felgmd« von dem Diraelor- der Anitalt beigegtoben« 
Sebsifti y^Bia^et «66r dS» griecfttfc^n Frauen im Ju»torü$km 2UMUr^ 
Hmk P« mm Umburg-Brower. ifetdettergrt 18^* Drwktrn e#fi €^0019 
AMr« iV nnd 39 S. 8.'* fichon mehrere Herbstprogranme hat der 
Ved bU eber Abhandlung aus dem Kreise vaterländischer Ge/NifaichtA 
ansgestattet. Von dieser Qewobnheit ist er, wie er ia Vorworte sagt^ 
M einer Ztti abgegangen , ,)da man kaum ohne Schmers den Namen dea 
Vaterlandes aussprechen konnte." Dieses Mal wählte er seioea 8U»ff 
aas der elastischen Zeit der Griecbea« Wir erhalten nämlich aus ein^ 
von- den Verf. scbea früher anternommenea deutschen Bearbeitung dea 
grSaseren Werkes voo P. van Lamburg-Urowerj Professor an der Univer- 
sität zu Groningen: Uiitoire de la cwUisation morale et relyisage des 
Qrees, 4 Bde, Groningen, 1833 — 1838", eia aus dem aweiten Bande 
(Cap* VIII. S. 80 — 106) ausgewählte« Fragaient über die griechischea 
Frauen im historischen Zeitalter. In eben so ansprechender als grund* 
licher Darstellung giebt der Verf., die von van LUnburg-Brower gebotene 
Schilderung durch Zusätze und Beigaben vermehrend , ein Bild des* häus- 
lichen Lebens der Griechen, und zunächst der Frauen. Um dieses Bild 
desto anschaulicher zu machen , lässt er uns die Behandlung beobachten^ 
welche der Frau in den verschiedenen Zeitabschnitten ihres Daseins wurde. 
Dieses fuhrt ihn xunächst zur weiblichen Erziehung" (S. 9. 10); darauf 
handßlt er von der „Wahl der Gattin" (S. 11 — 16); von den ,, Rechten 
des Weibes als Gattin" (S. 15—23) und von der Absperrung der Frauen" 
(8. 24 — 37). In dem letzten Abschnitte der Schrift wirft der Verf. noch 
einen Blick auf die Untersuchung, welche er an der Hand des gelehrten 
Fremden zurückgelegt hat, und fasst die Ergebnisse derselben in den 
nachfolgenden Punkten zusammen, welche wohl um so mehr verdienen, 
hier besonders hervorgehoben zu werden, als uns der Raum nicht ge- 
stattete, mehr als wir gethan haben, auf die einzelnen Abschnitte der 
Schrift einzugeben. I. Der Liebe Allgewalt und Sinnlichkeit, das noch 
immer bemerkliche Erbtheil der Hcidenzcit Griechenlands, übte auch in 
den Jahrhunderten der Blüthe, in der historischen Zeit dieses Volkes 
bis zu seiner Unterwerfung unter eine fremde Nationalität, mächtigen 
Binfluss auf die grössere oder geringere Achtung, welche das Weib ge- 
noss. II. Die mächtigen Fortschritte der Bildung in dieser Zeit bewirk- 
ten auch eine Zunahme wenigstens der äusseren Werthschätzung des w eib- 
lichen Geschlechtes, während die mit jenen glelchmässig wachsende 
Ueppigkeit nicht geeignet war, die innere, sittliche Hochachtung vor 
demselben zu befördern. III. Die Erziehung der Mädchen war durchaus 
nicht geeignet, ihnen später eiae hervorragende Stellung in der Gesell- 
schaft zu sichern. IV. Bben so wenig konnte die Art, wie die Bhen ge- 
schlossen worden, den Weibe jenen Bioflass auf das Gemüth des Mannes 
▼erschaffen, welehea ihm der freiere -Umgang bei ons sichert. V. Die 
fltaliong der Haasfcaa war dem Galten aad dea Aöluien gegenüber sehr 
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untergeordnet , schloss jedoch nicht aus , dass sie darch ihre personliche ' 
Energie ) durch ihre Vermögensverbäitnisse und andere Umstände sich 
zur Herrin des Hauses aufwerfen konnte. VI. Die Ausschliessung der 
Frau von der Gesellschaft war den Gesetzen nach sehr streng, wurde 
aber im Verlaufe der Zeit — abgesehen von den Mitteln, welche die 
Frauen selbst anwandten , sich diesem Zwange zu entziehen — durch 
die Nachsicht der Männer so gelind gehandhabt, dass sie weit eher, 
unseren Sitten sich näherte als denen der Orientalen. 

Freiburg im Hreisgau. Tn dem verflossenen Schuljahre (1847 — 
1848) haben bei dem hiesigen Lyceum mehrere Veränderungen in dem 
Lehrerpersonale stattgefunden. Für den erkrankten Professor Haberer 
(s. NJahrbb. Bd. LH. Hi ft 4. S. 444) wurde der geistliche Lehrer Ftied- 
rieh Wörter, der an der höheren Biirger.schule in Ueberlingen angestellt 
war, an das hiesige Lyceum berufen und ihm der Religionsanterricht in 
der I. und H. Classe , der Unterricht in der lateinischen Sprache in der ' 
I. Ciasse y und der in der Geographie in der I., H. und IIL Classe uber- 
trargen. Aosser diesen PScbern hatte er auch den Religionsunterricht an 

* der höheren Burgerschnle so besorgen^ Professor Höherer worde in der 
Folge, da die Peilung seinet Augenabels sich so verzögern sdilea, bis 
«■r WiedeirheriUllang -deiner GeaandMt in den Rnhestand Tcnetst; 
Beitelbe war im Jahre 1827 als Hanpflelirer der IL Claise in dai dana^ 
Kgie GjriDiiasiani eingetreten , in der Folge In die III. Claste und mli dem 
Anfonge dea Seholjäbres 1843^44 in die Unterqoaita übergegangen; 
Dass er ein wohlwollender College seiner Amtsgenoasen nnd liebevoUat 
Lehrer seiner Zöglinge war und ndt Eifer und Brns^ "ISr seinen iMf 
gewirht und die PÜiehten seines Standes Jedersdt an erfSllen sid^|| 
strebt habe, diese Anedcennmig darf ihm bei seinem Austritte ans dem 
Lehrenrerelne nicht rersagt werden. Lyeeomdehrer Bmummm^ Im to« 
rigen Jahre Haoptlehirer der in. Classe, in diesem der Unterqnarta, ge- 
borte unserer Anstalt nur einige Wochen über ein Jahr an. Er erhielt 
dne AnsteUnng bei dem Ly«nnm in Bfannbelm nnd Terliasa deswegen daa 
nnserige in Ende dea Monats NoTembefr.- An seine Stelle trat, ebenihlls ab * 

^Haoptlehrer der Unterqnarta, Lycenmslehrer Dr. üf. A, FÜmr^ der- bis 
dahin ein Lehramt In Rastatt terwaltet hatte. « In Unterqoarta übernahm 
er dann Tom 1. Deeenber an den dentschen, lateinisdien nnd grleeUsaii^ 
Sprachunterricht, in Ober- nnd Unterqoarta den Unterricht in der Ge^ 
schichte, nnd in Untersezta die Lehrstnnden der Rhetorik und der dent^ 
Sdien Litteratargeschicbte. Der Lehrer der französischen Sprad^e, Leetof 
Smgfcr, wurde seiner Function am Lyceum uberhoben , nachdem ' er sdi 
dem Anfange des Schuljahres 1836 — 36 mit anerkernienswerther Bereit« 
Willigkeit and mit unermudeter Anstrengung diesen Unterricht in unserer 
Lehranstalt ertheilt hatte. Am 13. Jannar schied er ans dem Lyceum. 
An demselben Tage übernahm der Lehraratspraktilcant Hetnemafin inr 
Folge einer Verfügung des Grosdieriogl. Oberstndienrathes den Untere 
rieht in der III. und IV. Classe, fem«r die Lehrstunden der lateinischen 
iSprache , der Rhetorik und Litteratnrgeschichte in der Untersexta , Dr. 
IHeeher dagegen den franiSaischen Sprachunterricht in der V. n. VI. CL 
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Doch auch in dieser Anordnans mus^te bald wieder eine Aenderung iror* 
genommen werden, pr. FUeh^r kQonte nämlich seit dem 20. Februar an 
der Besorgung des Unterrichte« k«uioii Aotb«il mehr »«liiiiai« Et inord« 
daher der Lehrer Btmmgwtnßr, weld^r bie dahin ein« SMn an Avm 
Gymnasium und d«r büh^c^ Burgersdiiito SO Offenburg ,bd(i«Ulal liatto, 
au die hiesige AtMiaH venal«t, Piatar übiumliai am 3* Min die Kr* 
theiiung das fiaii»5siMb«a.8praclHiDtenrkjita« Ui aUaii CMmaQ iwd die 
Lehrstulldan dar davteehm Sprache in dar III. Claaaet Praktikant BH" 
namontt tral m ali HanpÜebrer in die Unterquarta ein nnd batte in 
dieser den dantaeheni laldniacben und grieebiaeban Spraebontenriciit aa 
beaorgen, abar neben dieaen Gegenatanden aiwb den ibm aehea frnber 
angetheiltett Unterriebt in der gheterik , der deataehen Litteratnrge* 
aeUekte und der latainiacben Spraebe in Unteraexta far dieaea Scbuljabr 
heinabebalteA. IHe UeiUmg dea Tomonteiricbtea wnrde den liebrer 
ilnaBigarlwflr übertragen. — -* An Stipendien werde braven SehQlern» 
weleha einer Unteratn^otfg ia ihren Stodien bedi^rften» die bedentende 
Bnaiie Ten 9856 fl. aqgewieaen. — Dia Lycennwbiblietbek wurde iheile 
dnr ch AaaehaSiiägen, tbeila durah Geaebeake aneebniicb vermehrt* — Am 
Münaaa dea SehnUahrea worden 33 Schaler auf die Uaiver- 

aitftt entlaaeea. Von dieaen erkürten aieh bei ihrem Abgange 19 für dae 
Stndinm der Theologie (17 derkatMiachen, Sderavangeliach-preteataa- 
tiadifn) , S fSr Jafiapmdenxy % ISr Medidn, 1 fnr Philalegie ond die 
»brigea 3 wellten aieh dem Qameral&che widmen. In dem letvUa 
SahaQahf« bamahteo 4&1 Schaler daa Lyceem, Daranter aind .14 Ana« 

S Katholiken besQchten das Lyceom 408, Proteataaten 70, larae- 
• Im Laufe des Schuljahres sind 49 Schaler ausgetreten. Binea 
iten ond fleissigen Schuler verlor die Anstalt durch daa Tod. 
AU wisaensfihaftliche Abbandlnag iat dem Programme beigegeben t 
j^üeber den imiUehen ^Sfirachunterricht an Gelehrtenschulen. Von C. 
Duffnwy Prof. Freiburg , 1843, Gedruckt bei Fraaa Xaver WangUr^ 
$3 & S/* Diese Abhandloag beapricbt einen Gegaaatand, welcher we- 
fOn aeinar Wiebtigkeit for di« Schule in neuester Zeit vielfach in An^ 
fegong gabMebt worden ist. Man acbenkt namlicb dem deut«cheo Sprach- 
anterricbte an unseren Mittelscholen mehr Aufmerksamkeit, als Dieaea 
froher der Fall war, Pie Behörden haben anerkannt, weich roäcbtigea 
BUdungsmittel unsere Muttersprache für unsere studirende Jugend werden 
könne, wenn man sie mit der nämlichen Liebe und Umsicht behande&a 
wie die classischen Sprachen des Alterthums. Sie haben daher in ihren 
Verordnungen su fleissigem Betreiben der deutschen Sprache in Lehran- 
stalteo aoigeferdert und ihr theilweise auch mehr Unterrichtsstunden ein- 
geräumt. — » Bei dieser Aufmerksamkeit, welche man neuerdings dem 
deutschen Sprachunterrichte schenkt, erscheint die vorliegende Schrift 
des Verf' um so willkommener. In derselben werden zuerst die allge- 
meinen Grundsätze, entwickelt. Vor Allem verlangt der Verf., dass man 
dem Schüler einen richtigen Begriff von Denken und Sprechen beibringt ; 
Denken und Sprechen sollen in unmittelbarer Folge zu einander stehen 

and aa s(»U sich 4er Untarricbt ia dar Alttttenpraobe aoC die eigen«. A»« 
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tchaunng und auf die SelbstthStigkett des Schfilers atutsen. AI« iweitM 
Grundsatz stellt der Verf. auf : ,,Der Unterricht sei aufsteigend vom 
Lriclitoren zum Sdiwereren , vom Einfacheren zum Zusammengesfettteren; 
er sei streng systemati^^ch/^ Dabei soll mit dem theoretischen Unter- 
richte sich auch der praktische verbinden, mit dem mündlichen anch der 
schriftliche. Von diesen Grundsätzen ausgebend vertheilt der Verf. den 
Stoff dieses Unten ichtsjgegenstandes nach seiner natruliclim Kntwicke- 
lung auf vier Stufen. Auf der ersten oder untersten Stufe (als Aufgabe 
für die I. und IT. Clause) behandelt er den Satz, und «war von dem ein- 
fachen nackten ausgehend bis zur Periode. Dabei wird Gelegenheit ge- 
boten, die verschiedenen GrundverhKltnisse der Sprache, das Zahlenver- 
hältniss, Personenverhaltniss u. s. w. kennen zu lernen und dem Schüler 
zu erklären und so denselben nach und nacli mit den verschiedenen Wort- 
arten und ihren Biegungsformen bekannt zu machen. Auf der zweiten 
Stufe (als Aufgabe für die llf. und IV. Classe) wird die ganze Satzlehre 
im Zusammenhange durchgenommen , mit Einschlass der Lehre von der 
Periode, dabei besonders auf den Unterschied zwischen Haupt- und Ne- 
bensatz aufmerksam und durch immerwährende mündliche und schriftliche 
Beispiele klar gemacht. Auf der dritten Stufe wird in zwei Jährt n für 
die Schüler der fünften Classe (Unter- und Oberquinta) die Theorie de» 
prosaischen und poetischen 8iils vorgenommen, mit fortgesetzten schrift- 
lichen Uebun{;en und mit Dociamationen. Dabei sollen Musterstücke von 
deutschen Classikern gelesen und erklärt werden Endlich auf der vier- 
ten oder obersten Stufe (Unter- und Obersexfa) wird die Rhetorik im 
systematischen, wissenschaftlichen Zusammenhange vorgetragen imd 
neben ihr die Geschichte der deutschen Litteratur. Die schrifUiobM 
Arbeiten umfassen hier die eigentliche Abhandlung über Gegenstiade mu 
der Geschichte o. s. ond besonders die eigentliche Rede. DeohM- 
tionen verbinden »ich hier mit Actionen. Nachdem nmi der Verf« in vier 
Abachultlen mnelührltdi dargelegt hat, was auf jeder dieeer Stafbn tm 
leieten Ist, tbeilt er eeine Ansichten mit fiber die Anfertigung seliriib- 
lieher Arbeiten und ihr« Correctur and ober ein' Leseboch nnd desseii 
Biaricbtnnf. Damit jedoch dieser Unterricht tof eine gedeihliche Weiae 
gegeben werde, stellt «r in einem „Schlaesworte** sosammen, was Ton 
Seiten der Behörden lo dieser Besiehung geschehen mdsse« Wir heben 
Foigendee heranet der ganse Unterricht werde nnr vier Lehrern 4ibertra» 
gen, für jede Stofe einem, oder auch nor dreien, indem die iwei ober- 
•ien Stafen fewecknassig einem einiigen Lehrer übergeben werden' ken- 
nen $ fSr Jede Stafe ioUen wdohentlich etwa vier Stünden, nnd fSr die 
oltenle, we noch die Lttteratorgeechlchte hinsntrftt, noch eine »oder 
iwei Standen weiter beetimmt werden. 

[Scbluss folgt im nächsten Heft.] 
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Bayerns Gelehrte nan t i at U n , JMrkräflej Programme u. SM- 

ImM er$terer 1847-48. . 
Wihrand d«r Lehntand für höhere UnterriehtMiistalleQ in PreuBsen, 
Sachsen, Wnrlenberg and anderen dentschen Staaten in Programmen 
«od Z^tschriften für eine ieitgema«e Verbessening aehr thitig iaC nnd 
fiir ^eo prensaiichen Schnhag oder fiir eine aokbe Schnleommlaalon die 
Wahlen in vollem Gange aind, ist man in Bayern gani rahig, Ja fimt 
gleichgültig gegen jeden neuen AufiMhwnng der Anstalten Inr gelehrte 
Stndien, gleich ab wenn Jene in einem Znitande sich befanden, mit wel- 
chem alle Welt sowohl wegen der qnantitatlTen nnd qnalitatlTen Verhält- 
niase -der LehrgegenatSnde ala anch wegen der Stellnng nnd Itfage der An- 
atalten and Liehrer nofrleden sein konnte. Dasa weder Jenes noch Dleaea 
der Fall Ist, wissen sowohl die Betheiligten als anch die AuslSnder» 
welchen die Bemerkungen Sber den gesankenen Znstand der Anstalten, 
mber geringe Leistangen der Lehrer anf dem wissenschaftlichen Pelden 
md aber die Jahresprogramme, von denen man Ja ein testlmoninm pan- 
pertatis ableitan will, in Zeitnngen nnd Zeitschriften an Angen kamen* 
Wollen Ja inlandiaohe Zeitnngen aber Jenen gesnakenen instand klagen 
nnd hat vor nicht langer Zeit Hr. Thiersch wiederholt sich In ahnlicher 
Art Tcmehmen lassen« Za beweisen , dass die bayerischen Anstalten den 
nnslindischen nicht nachstehen and ihr Lehrstand kraftig in ihnen wirkt, 
ist hier nicht der Ort. Nur die Bemerknng sei gestattet, dass gerade 
das Aushalten der Parallctität mit den ausländischen Anatalten einen Be- 
weia I8r die Tfichtigkeit des Lehrstandes in den Scholen, in welchen der 
Ort seines wahren Wirkens ist, abgiebt. — Dass eine theilwei.se Reor- 
ganisation der Gymnasien nothwendig ist, geht ans allen Verhandlungen 
und Kämpfen in anderen Ländern und ana verschiedenen Prü<;ranimen 
und Klagen des bayerischen Lelystandes, auch theilweis aus den Bemer- 
kungen unberufener Schreier herror« Zu bedauern ist jedoch, dass nicht 
ähnlich wie in Preussen von der obersten Studienbehörde eine gleiche 
Anregung geschieht« Dort hegt man die Ansicht, die Gymnasien mussten, 
um den jetzigen Anforderungen der Zeit zu genii^^en , eine andere Bin- 
richtung erhalten, weswegen das Ministerium durch einen Kriass gatacbt- 
liche Berichte von den Anstalten forderte und Männer aus aUen Provinsen 
berief, welche den gesammelten Stoff für die Aufstellung eines neuen 
Planes sichten , ordnen und bearbeiten sollten. Da man aber hierbei die 
Ansicht hegte , die Gymnasien und Realschulen (den bayerischen Gewer- 
beschulen entsprechend) zu verschmelzen , und die beabsichtigte Anord - 
nung von mehreren Seiten insofern Widerspruch erfuhr, als die Wahl 
solcher Männer, welche eine neue Einrichtung der höheren Lehranstalten 
anbahnen und vollenden sollten, von ihrer Mitte ausgehen müsse, so 
nnterliess die Behörde die festgesetzte Versammlung der Lehrer vor der 
Hand und verschob sie auf eine spätere Zeit. Unter der früheren Re- 
gierung forderte man wohl auch gutachtliche Berichte von den Vorständen 
der bayerischen Anstalten unter Mitwirkung der einzelnen Lehrer ab ; 
allein der Regierungswechsel und die sich kreuzenden politischen Be- 
wegungen drängten die Stadieoangelegenheiten , bisher stets nur ober- 
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flächlich und als ein Anhängsel betrachtet, so ziemlich in den Hinter- 
grund und Hessen jene Bericlite wie gewöhnlich zu den Acten legen, 
woran die Regiistratur seit 1829 ausserordentlich reich sein inuss. — Die 
statisiischen Uebersichten , inhaltlichen IVlittheilnngen der Programme und 
vorjährigen Leistungen der bayerischen Anstalten stellten eine Verbesse- 
rung derselben hinsichtlich der LehrstoiTe und Lehrmethode in Aussicht; 
allein es erfolgte Nichts, so dringend noth wendig eine Verbesserung in 
sofern ist, als die philosophischen Studien von zwei Jahren auf eines re- 
ducirt sind , neben diesen zugleich Fachstudien betrieben werden können 
und die zur Universität ubergehenden Junglinge zufolge der gedächtniss- 
misugen Richtung, welche die Sprachstudien und mit diesen gezwungen 
auch die übrigen Stadien , das mathematische nicht ausgenommen , in den 
deutacbeii CreiebrteMcbiilaii erhalten haben, für freie wissenschaftliche 
Stadien dorchans nicht gekräftigt sind. Manf wird Tlelieicbt von man« 
iciieD Seiten den Beweis für diese Bebaoptnng verlangen ! Der gegen- 
wirtige Stnndpvnitt des politischen Lebeos vnd der Charakter des Ge- 
le^rtenstandes den Industriellen and anderen Staatsbürgerdassen gegen-«- 
uber , die Leistangen deir Universititen nnd die Terscbiedenen Riebtungen 

^ ihrer Lehrer nnd der akademischen Jagend oder des aelbsstindigen Corps, 
^i4e jene angesehen nnd behandelt sein will, liefern denselben so ofident, 
.wie ihn keine scbrilUic^e Barstellong an liefern Tormag. Von den Lei- 
jUmgen def UnlTon^^telebren nnd deren praktiscbeoi Gebmacbe giebt 
das gesanaite aodale Leben» soweit es dieselben bedarf, Jedem aafmerk« 
satten Beobachter ond Urtbeilsfahigen die gewSnsebten Aafecblasse. Die 
dymnasialst^idito halten die Dni?ersitatsstadenten Inr geriogfSgig; den 
Materialismus werfen sie sich in die Arme; mit halben Stadien oder mit 
einer Alltagsbildang begnügen sie sich and sn einem Hofmeistern der Re« 
gierongea finden sie sieh berufen. Sie sollen und wollen, an irgend einer 
StcUnng bn Staate gelange, als künftige Beamte aller Art Gehorsam vor« 
langen won den ihrem Wlrknngskreise Zugehörigen und müssen ihn selbst 
nach Oben fiben, wollen aber schon jetat nicht gehorchen, über alle 
staatlichen Verhaltnisse sieb erbeben, entscheidend hineinsprechen, den 
Staat regieren , Bedingungen und Gesetze yorschreiben n, s. 'w. Wer 

' denkt hier nicht an die akademische Legion in Wien, Prag, München, 
Berlin u. s. w« während des verflossenen Jahres und wer findet nicht an 
dem Benehmen der studirenden Jünglinge überhaupt Belege genug (ar 
jene Bebauptang? Dass diese durch ihre Studien vor allen anderen 
Volksclassen , welche der gelehrten Richtung nicht angehören , eine ge- 
wisse Reife des Geistes. foraus haben, wird Niemand in Abrede stellen; 
allnin ibre Ausbildungsgrade befinden sich noch nicht auf derjenigen Stufe, 
!^elche erforderlich ist, um über die inneren und äusseren Angelegenhei- 
ten des Staates mit Sicherheit nnd Unbefangenheit zu urtheilen. Bs 
fehlt ihrem Urtheile und gesammten Handeln eine gewisse Tiefe und Be- 
stimmtheit des Denkens, eine gewisse Besonnenheit und Charakterfestig- 
keit, welche sie an den Gymnasien um so weniger erlangen können, als 
der tächtige Unterricht in der Logik fehlt, die gedächtnissmn.s.sigc l\ich- 
^g der i^rachstndien keinen firsata liefert und die für das mathema- 
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tische Stodiam dargebotene Zeit zn «panam ist' nm die lür die CachaMMi 
•rforderUehe Geistesreife zu erzielen. Die ganze Biidungsweis« ist 
gleich dem industriellen Leben, zu »ehr »erfrühet, als dass sie nir Vo«w 
Weitoog für tachtige Studien der Fachwissenschaften geeignet sein kann. 
S* wie tlu den Volksschulen überhaupt zu wenig geistig selbsUtändie« 
Md at die itUfereo Lebensverhältnisse zeitgemSss tüchtige und chank> 
«•rCMt« Mentehen snter Bezug auf die gebrachten Opfer und geinachten 
AMtIwlgungeah«t»orgeheu, so überliefern die Univorsiläten zu wenig 
tercb CaoidMte SelbMtUtigkeit erstarkte Jünglinge -dem Staate und der 
n wenig solch« künftige Beamte aller Art, deren gesammte Aus- 
MdoncMtaf* mir «ioM sdbstständigen Erkennen, auf einem wahren 
»OQM Mtt oborfliohliekM Wissen, auf einer durchgreifenden Ent- 
^dnilgda, GertthefO*«Bl,telligenz, auf einer allseitig wirksamen 
Cfcjrrttentarke BdM« 6«i.toiblldang, auf einem Tüchtig-, Innig- und 
Sdb.t*a>^Kn,WdMIMin iMNht; der Mangel an dieser durchgreifenden 
-IT Wf*" ■^""*^ *• Ö«»aUle., Herzens und (Geistes, an wahrer 
Chu>ktorfMtlck«t, (lobt *i«fa in «Uea auf gelehrter Bildung beruhenden 
SUatlToMtoi*««!, BMMOtUeh bei doi öffentlichen Verhandlungen aller 
Artta erinnoe.. Em Jüngst klagte Tiilorsch in einer öffentlichen Zei- 
twg nber Miag«! latoUigeM b«i Golegenheiten und StaaUverhältnis- 
T'Z'^^' ?»"'«<"^ forderte«. Di.» Kkge wiederholte sich bei 
dM »iel«l«» Mllu«t«rT.ri«der«ngen, «i« wi«|,rholt sich bei fast allen 
StaatMldln dmn 6«s«hilUkr«in niobt dieia durch die complicirten 
LebensTorWt«»., fe|.d«m «idl d.rd. di« «««ziehende Gei.tes. und 
Gemuthsbildang d.rch di. gr.«« VerWriehUdwiDg ond Taktlosigkeit, 
durch die matenahstlich« Ri<htm>g d«r B«Mld«t«i aller Art kaum mehr 
« b.».lugM Aa, deber .it w«it mOa ladirida«. rersehen „erden 
|n<.«en, oder «ebr Tid, aickitSad« «atsidMo k«.n, oder die Lebensyer- 
^fsfen« r h"^ :«-**•"". "«d-rd. di«M, «i« Mb., manche h.ch- 
gestelli« GeschaftsaaiiMr «i«h «aidriiefct«B, wabtbaft aaUtaea. — Bei 

Glmn^sIThiM"" 0«l».»l«t«l dl« Schuld Äuf di. 

G,mnas.alb.ld„ng, obD« ihre el,«,, V.„d,ald„^ » „k«.n«, and zn 
erwägen ^ass «• in qaantauti»«r and qB«lit.tiT«r Hlad.btSduiMtrS.er 
r„ dVn r ^''^^ll^f ^«*«i»"ngfi,dl. B.mfcwtaA.d.aften 
an den Gymnasien hegt übrigen, in » fem dl. HaapUdwId, d. die ge- 
dachtmssmassige Richtung der Gymn.dd.tndl«^.r dl« ia 1«! 
forderliche Reife und Gediegenheit, Stärk« Vdlko,.Mdldt d.i 
stes anbahnet , noch den pUlaaopbiscbm WlMioMbtaai m »Mm! 
jnacht ihre Aufgabe zu. lösen, na-mlid, di« M«. d«r wJmSZ 

steten T-'" , ' KenntdM«. ««.««I«,«, AH^Z^ 

ste en Jünglingen zu erwecken, ihnen «|, H«m«b.ft «b«, d« «TIm^ 
helfen auf demjenigen GebieU d« Erkeart^M, d«. J^^JklZ^ 

punkte der Wissenschaft zu betr.chten, alles Einada; ^^0^^^ 
sondern in seinen nächsten wissenschaftUdi« " •« d«b, 



und i.i einen grossen Zusammenhang einzutragen in .t^BtMmm^ 
dl. Euiheit und Allheit der Erk^uUni.., da- d« le^Tw jÄ£ 
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sieb der Grondsätze der Wissenschaft bewMst la werden, nnd dass nm 
hierdurch das Vemdgen , selbst zu forsohen , zu erfinden und darzustellen, 
«llwUig in sich herausarbeiten, die verschiedenen vrissenscbafUichen Fi^ 
dMf, besonders die historischen und natorwifMDSchaftlichen zu vennit- 

' ielii nnd dia Jün^lUage •owefai für die eigenen specielien Fachstudien m 
gewinnen ab auch in ihnen Interesse nnd Achtung, iar andere, nicht 
direct sn ihren Fachstudien gehörige Fächer des Wissens anzuregen nnd 
sie für allgemeine Wissenschaftlichkeit, für selbststandige Betrachtungs- 
weisen zu belebeni, dairit sie jede Arroganz des einseitigen' Wissens, jede 
Uebcrschätzung der eigenen Geistesgrösse aU wahre Klippen aller Wis- 
senschaftlichkeit vermeiden und neben mannlicher Besonnenheit ehrende , 
Bescheidenheit üben; damit in ihnen Achtang vor fremder Thätigkeit und 
Ueberzeiigung von höherem Zusammenhange des Wissens erzeugt wird 
und beide Kigenschaften so tief in ihnen begründet werden, dass diese 
jeden Einzelnen ins Berufsleben begleiten , bei allen Forschungen und 
Handlungen ihn durchdringen, vorsichtig und sinnig machen und selbst 
die einzelnen, specielien, oft unbedeutend scheinenden Verhältnisse zu 
einer gewissen Würde erheben , damit sie dieselben nicht geringfügig be- 
trachten und in diesem Falle oft grosse NachClieile für Andere daraus her- 
vorgehen lassen. Eine solche philosophische Durchbildung, eine solche 
geistige Stärke und eine solche Kraft des Gemiithes findet sich bei den 
wenigsten zu den Universitäten übergehenden Jünglingen, worin nicht 
blos die mangelhafte Ausbildung in den Fachstudien , sondern auch die 
Unzureichenheit für die künftigen Berufsgeschäfte ihren Hauptgrund hat. 
— Zur Erreichung dieses Zieles müssen die vaterländischen Gymnasien 
eine Organisation erhalten, welche das Sprachstudium vorzüglich auf 
dem Wege der Methode umfassender, tüchtiger und einflussreicher be- 
handeln lehrt, das Studium der Geschichte unter besonderer Beachtung 
der Grundsätze der vergleichenden Erdkunde und Kntwickelung der phy- 
sischen und geistigen Cultur ausgedehnter und gründlicher zu betreiben, 
die mathematischen Studien mehr auf "die Stiirkimg des Geistes und all- 
seitige Beherrschung des wissenschaftlichen Materials der künftigen Be- 
rufsstudien zu lehren, daher zu erweitern vorschreibt; auf das Studium 
der Geographie im Sinne der philosophischen Vefgleidinogen und der 
bekannten Ritter*schen Ideen grosseres Gewicht legt, die Blefflente der 
Naturwissenschaften und der Logik in das Lehrsystem einführt und den 
Religionsunterricbt'kt s« fern grindUcher nnd einflnssreicher macht, als 
mt mät dem Unterrichte |n allen übrigen LebrfBcbem anf eine tichtige und 
svifiUMadn GeniMslIliiing'binni^dtet nnd die Festigkeit des Charak^ 
im» der Jünglinge ür das fcfinftige Leben sichert. Bine Vemehrnng 

< dnr wochentfichen Stnodeiitahl Ist notbwendige Folge einer solchen Of^ 
fanlsaitlon , welche jene «n so nnverlissiger anordnen darf, ja anordnen 
«rast I wenn sich Bayern gegen seine Naebbarstaaton In so fan nlcbt lir 
cberlicb machen will , dass -ao den Gelehrtenscbnien der letateren der 
wScbantlicbe Unterriebt 83^-^, Iti* den bajreriscben aber nar 33 — 31 
flUmdea betragt, nnd dass es-annclnnen mfiistei seine Jünglinge seien ent- 
weder phj-sisdi Mbwficber, alao nlcbi gleich anstrengbar, oder könoten 
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in ^ weniger Stunden so viel leiaton als die ausländiMbeii) oder bcanchten 
keine umfassendere Geistesbildang« Die yerioebrung dieser Standenxabl 
würde übrigens die Jöng^tioge darom weniger belasten, als die Or^UMia- 
tion dartof dringen müsstc, in den Gyntiasialclassen weniger das Ge- 
dicbtaiss vorherrschend zu beschäftigen und so üben , i\a vorzuglich die 
gttstige Kraft su wecken, durch analytisch genetische Behandlungsweise 
der I«ehrzv«eige dieselbe zu üben und zur bewusstvoilen Selbstthättgkeit 
heranzubilden. Sie legt den Lehrern die grossere Arbeit auf und erleich- 
tert den Schulern das gedächtnissmässige Anstrengen zu Haus; letztere 
entsprechen den Forderungen einer tüchtigen Geiiitesbildung , einer um- 
fassenden Vorbereitung und kraftvollen Entwickelung der gesammten Fä- 
higkeiten durchaus nicht, verhindern die Einwirkungen auf das Gemiith 
der Schüler, überlassen diese zu viel sich selbst und öTneu ihnen die Ge- 
legenheit zu vielen Abwegen. Hierin liegt für die vaterländischen An- 
stalten eine Hauptursache des geringen Erfolges im Unterrichten und 
Erziehen der Jünglinge, welche, von den Gymnasien entlassen und nichts 
weniger als selbstständig herangebildet, in den ersten üniversitätsjahren 
die Studienzeit im Durchschnitte schiecht benutzen , das Studium der Lo- 
gik und Philosophie völlig vernachlässigen, daher geistig ganz gehaltlos 
zu den Fachstudien sich hinwenden und diese nicht gediegen betreiben 
können , weil ihnen die logische Durchbildung als absolute Bedingung 
aller wissenschaftlichen ganz fehlt. Eine unglückseligere Verordnung, 
die zur Universität übergegangenen Jünglinge neben den philosophischen 
Studien zugleich Fachstudien betreiben zu können , hätte daher die 
oberste Studienbehörde nicht geben können. Sie gab der Grundbedin- 
gung für erfolgreiche Berufsstudien den Todesstoss und lässt den Staat 
und die Kirche die daraus hervorgehenden Nachtheile bald hart biissen. 
Diese beiden büs.sen ohnebin schon hart genug die unzureichende Bildung 
des Geistes und Herzens, die geringfügigen Kenntnisse und mangelhaften 
Charaktere der in ihren Dienst übertretenden Individuen. Bestimmt man 
für Sprachstudien, Mathematik, Religion, Geschichte, Geographie und 
Naturwissenschaften als obligaten Lehrfachern die Stunden xon 8 — 1 1 
Morgens und viermal von 2 — 4 Mittags, so erhalt man 28 Wocbenstunden, 
wovon etwa 2 den Natorwissenscliafiten , I der Geographie, 1 der. Ma- 
thematSk, 1 der Gesuchte, 1 deo Sprachstudien nnd swei der Logik 
in den swei loteten Classen snfallen , welche in den swei nnteren Classen 
den Sprach- oder anderen Studien sogewendet werden» FSr 4en fran- 
f Ssischen nnd hebräischen Sprachonterricht Torbloiben die -Standen von 
U— 12 nnd fBr Zeichnen, Gesang n. dgl. die swei fireioQ Nnohndttafe. 
So lange die Jagend nicht an grossere Arbeltsasikdty Thätigkeit und 
Ikelwlllige Anstrengung gewdbnt nnd ihr Geist dnrcb ein analytisch-ge- 
netisches VerfiJiren mdglichst nm^send und kraftig entwickelt nnd muh 
gebildet wird , ist an ein Bntsprochen der Forderungen der kinftigen 
Bernfi^tadien und der Zeitverhalinisse eben so wenig sn denken, als ^n 
BewSitigen der materiellen Richtnog des olEsntlicben Lebens dnroh die 
materiellen nnd ein gldchlEormiges Befördern und Fortschreiten beider «n 
erwarten. Bl»en so wenig Ist ein einflassreiches flinwirkcih der geldorten 

* • 
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Stodien auf eine von der Zeit so ernst geforderte f^lillBche Baiwickelinig 
and Bildung zu hoffen ; and doch inf^nem ün wesentlicher Vonog Die- 
ser. — Neben einer solchen Verbesserung der quantitativen ond quali- 
tativen Verhältnisse der Gelehrtenschulen tritt als absolnt« Forderung 
Jierför, dass die oberste Sclinibebörde gans anders gestaltet und aus 
sadlTerstandigen Schulmännern zusammengesetzt wird , wie dieses in 
Prenstfen , Saciisen , Baden und anderen deutschen Ländern der Fall ist 
ond in diesen, wie allerwärtä, noch omfjBtfsender gefordert wird, wogegen 
in Bayerig^n den Kreisregierungen das gesammte (Schulwesen «nem Ju- 
risten überwiesen ist und die oberste Schulbehörde theilweise aus solchen 
besteht. Dass trotz aller Conmiissionen , Gutachten, Ministerialsitzungen 
und zahlloser Verordnungen nicht nur Nichts bewirkt, vielmehr Vieles 
verdorben wurde, ist schon oft genug gesagt worden; allein alle Be-, 
merkungen und Klagen gingen vor tauben Ohren vorober; die Staatsre- 
gierung kann keine Kenntniss von Dem gewinnen, was durchaus für die 
Verbesserung des Schulwesens nothwendtg ist , weil jene Juristen Dieses 
nicht verstehen und in einer ganz fremden Sphäre sich befinden. Die 
grosse Gleichgültigkeit gegen eine so \%ichtige Sache des Staatslebena 
von Seiten der obersten Studienbehorde gicbt sich recht deutlich zu er- 
kennen , wenn man die eifrigen Bestrebungen aller deutschen Nachbar- 
staaten beachtet und namentlich Sachsen und Preussen berücksichtigt, 
welche mittelst ihrer Gelehrtenbildung über Bayern weit hervorragen 
wollen und doch anerkennen, dass ihre Gelehrtenschulen einer bedeuten- 
den Verbesserung bedürfen, wozu sie von ihren obersten Schulbehörden 
die Initiative bethätigen , indem diese Versammlungen von tüchtigen Leh- 
rern, welche von der gesammten Lehrerzahl gewählt werden, zu allge- 
meinen Beralhungcn veranstalten, wogegen in Bayern die oberste Stu- 
dienbehorde ganz regungs- und theilnahmslos bleibt und mit dem alten, 
armseligen Schlendriane sich begnügt. Während die übrigen deutschen 
Bruderstaaten schon im vorigen Jahre viele und mitunter grossartige Be- 
rathungen über das ganze deutsche Unterrichts- und Erziehungswesen 
WxNirklichten , geschah in Bayern Nichts. Nur hier und da Hessen sich 
* Volksschullehrer, aber in fast völlig taktlosen Aeusserungen , wie ein vor 
Kurzem in München betbätigter Zusammentritt der oberbayerischeo Schul- 
lehrer beweist, vernehmen. Woran es diesen Leuten fehlt, nämlich nn 
einer tüchtigen, ihrem Berufe entsprechenden Gemulbs- und QeistesbU- 
dung, durchdrungen von wahrer Religiosität und sittlicher Chnrnkieritarke, 
giebt sich an allen Handlungen nnd Fordeningen zu erl^ennen vnd fBhIen 
sie selbst nnr su gut. Sie sind mAr als alle ail||^eo Vollfsdassen «na 
ihrem Berufsleben hcransgetreten nnd wissen weniger als diese sich in • 
ihrer Lage snreeht «i finden. Imneililn darf man ihre Beslrebnngoo doch 
theilweiie fiir anericennenswerth halten« So lange jedoch nicht, ihnUch 
wie in den Nachbarataaten, die Anregungen so Verbeaserongen von 0ben 
kommen, tn dffentllcben Beratbongen nicht omfsssend gebildete, in der 
Theorie nnd Prasda.dsrch nnd durch erfahrene Schulmänner noagawihlt, 
^ ans Ihnen der oberste Scbnlrath gebildet, an den Krdisregiemngen tüch- 
tige, pidagogiseh nnd praktisch dudigebildeteSchnkninner alsRefÜrenlea 
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«•CMtolli md alUlftrigan notslosen PltckmlM i^t Kreis- md Eeidis^ 
jdMlardiiiCMi «nd «idMeii t^MwkUlbereieQ btseiligt w«rdeo, ist flir 
dts bayerbolie SsIwlwMeii ic«in HeU ta orwartsn. Di« Gelehrtenschulen 
werden iroU d«r «tagesireagtesten BeiDahangen anob in den Spraehstndieil 
ftllnialig mehr sorSckgelieii and den atUeitigen Anferderongen dos Staates 
«id der Kirche, des dffentliciiea fjebens fiberbaopt, denen anderer Staa- 
ten gegenüber um so weniger entsprechen können, als an den Anstalten 
leisterer die Naturwissenschaften längst eingeführt sind , die Mathematik - 
md Geographie mit mehr Stunden bedacht, aosfnhrlicher bet||pben und 
eben dadurch formell und materiell bildend gemacht sind, und a\a gerade 
<lie Vorschriften f*ir die mathematischen Diäciplinen und das für sie ein- 
geführte Lehrbuch den beiderseitigen Nutzen ihres 8tudiums vielfach Tor- 
hindern und der Mangel eines zweckmässigen Lehrbuches der Geographie 
ein Entwickeln ibres Stoffes nach vergleichenden , allgemein instructiven 
Gmndiiätsen , ein Binfuhren' der Ritter^schen und von Humboldt'schen 
Ideen-nnd KVgebni^se der umfassenden Studien und Forschungen uro^o 
mehr nnmuglich macht, als der Unterricht in dem mathematischen und 
physikalischen Theile derselben aus den Gymnasien an die Universitäten 
verwiesen ist, wo sie meistens entweder sehr oberflächlich und aus Gleich- 
gültigkeit gegen eine Schulsache, wie man sie ansieht, ziemlich schlecht 
oder tauben Ohren vorgetragen wird. — Aehnliche Klagen über Ge- 
brechen an den bayerischen Gymnasien und linivcrsitäten wurden auch 
im vorigen Jahre den übersichtlichen Angaben der Anstalten aus den 
Jahresberichten und den inhaltlichen Mittheilungen der Programme in der 
etwas gegründeten Hoffnung für Abhülfe erhoben, v>eil in Bezug auf die 
bekannte Verfügung über philosophische Studien und über Betreibung der 
Kachstudien neben diesen von den Gymnasialrectoraten im Vernehmen . 
mit den Lehrern und von den Universitäten gutachtliche Berichte wegen 
zweckmässiger Verbesserungen abgefordert wurden. Allein diese wurden 
bei den sU'ten Pluctuationen in den obersten Staatsbehörden Bayerns 
natürlich als geringfügig zu den Acten gelegt und hatten gleich anderen 

. Massen von Berichten gleiches Geschick. Bei den vulkanischen Bewe- 
gungen im socialen Leben war allerdings wenig zö erwarten, wozu die • 
sträfliche Geringschätzung des gesammten Erziehungs- und Unterrichts- 
•wesens gegen andere Staatsverhältnisse das Meiste beigetragen haben 
mag. Die Strafe wegen dieser Vernachlässigung ist für die Staaten noch, 
nicht hart genug; sie müssen noch mehr gezüchtigt werden, um endlich 
einzusehen, dass ihr Wohl und Wehe vom Grade der Aufklärung ab- 

' hangt. Und wer ist ^un die Grundlage dieser und aller wahren Cultur? 
Doch wohl das Erzieh\ings> und ünterrichtswesen von der gewöhnlichen 
Volksbildung bis 2u den höchsten gelehrten Sphären? Beruht nicht auf 
der nähren Cnltur, allseitigen Aufklärung, das europäische Staatensy- 

-aten? Hingt taicbi Yen ihr das sichere Gredeihen und Portschreiten der 
staatlichen Teriiiltnisse ab? Bildet* sie nicht clas Grundmerkmal des 
Torbedachten nnd auf Rtebnnngen belogenen Gedeihens der .iStaaien und 
diss libselaten Unte^chiedes swiiphen dem aof materiell«*« Gedeilten be- 
nbeiiden Besteben jener? Zeiehnot nicfal rie die iM«er«i Btaiten gegen 
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die alteren ans und verck^baffU «U wMnHi MÜk lUn weftpbalbchen^ Frieden 
den Bestrebungen 4fr Volker and Steatfttrwaltongen sicbtre Anhalt«- 
punkte? Ui sie nlcbidie nbaolnte Bedingung der geiatigeo und phyai- 
sehen Unibildiuig, der Uebergänge der Volker ▼em Panatiamna and,Aber^ 
glauben snr religioaen P«ldnag md. «u pbiloBophiseben UntersoehoBgen^ 
vom Monopolweactn and BobMavn der RetditlMunabildong lar Befreiung 
and VerroUkeaannung der rolki* oad •ateaUwirtbaeheftUclien Interewent 
Iii sie aifilit der saTerlSssigste Anhaltspunkt für das aUmalige Uebergehen 
der Völker and Staaten Toni Znstande des angreifenden AUeinstebens laiii 
Systeme abwehrender B&ndnisse nnd fSr das Bewirken des pelitisehen 
Gleichgewichtes, der Rnhe and Ordnung, der Irenndlicben NaehellMning 
sn Reichthünern gewesen 9. Hat aie nicht die Macht der Blüde , den 
Glanben an die Segnongen der Wissensehaften, die Bntwickelang des 
Gewerbfleisses nnd des Handels, die Nothwendigk^ der iVeiheit, das 
Streben nach bnrgerlicher Gleichheit, den gleichen Schoti der Gesetse 
für aUe Volkadassen nnd alle andere ^Principien Ar die FSrdemng der 
allgemeinen Wohlfahrt ersengt? Hat sie nicht Tiele' Vorortheile rm^ 
schwinden , Knnste nnd Wissenschaften bUthen, nene Erfindangen snm 
Gemeingpt des menschlichen Geschlechtes, nene Wahrheiten ih des Innere 
des poUtisahen l^ebens, in Gewahnheiten nnd Sitten eindringen gemachtt 
Hat nicht gerade der Nangel an AnfklSrnng nnd tüchtiger IHldanir 
jetaige Stf mag nnd Bewegung in allen Verhfiltnissen des soeialciiJMbens 
erseugt? Sind die j^ei^ernngen durch die bennrnhigendeo und anl- 
regenden Ideen nicht belehrt genog, um dem Bniehnngs- «od Unter» 
^ricbtsweaen die mSgUchste Sorgfalt so widmen Y Wehin aber ferwei|9e» 
sie die materiellen Kräfte und wie geringfögig ist die ISr £e Grandlage . 
der wahren Coltnr verwendete Summe? Der Militäretat yerschKngt dia 
]0-«-20fache Summe und doch hingt die moralische Kraft des Heeres als 
Grundlage der physischen von der tüchtigen Bildung der Oberw und Unter* 
ofßciere ab. Die der Rechtspflege znflicssenden Summen übersteigen 
die für das Erziehnngs> und Unterrichtswesen ausserordentlich nnd doch 
gehen die Bildungsgrade ihrer Leiter ans diesem hervor. Vergleiche 
man die Einkünfte alier nbligen Staatsdiener, des Militärs nnd der Geist- * 
lichkeit mit denen der verschiedenen Lehrfächer und man 6ndet eine 
wahrhaft himmelschreiende Ungleichheit, welche Jeden besonnen Urthei- 
lenden empören mos«. Worin soll denn auch nur ein haltbarer Grund 
fir eine oft drei-, vier- bis sechsfach höhere Besoldung des Jostia-, Ca« 
maralbeamten , Militärs u. dergl. gegen den Lehrer von der unteren blt 
inr höheren Sphäre liefen? Warum soll der Landgericbtsdiener das 
eben so vielfach höhere Einkommen haben als der Volksschullehrer, 
welcher das Volk heranbilden, wogegen es dieser oft verderben hilft? 
Doch es seien der Bemerkungen über eine schmachvolle Ungleichheit im 
Belohnen der Arbeit durch den Staat genug. Die Verwaltungen leiden 
gegenwärtig einen Theil der Strafe für grosse Ungerechtigkeiten und 
werden nicht eher der Ruhe und Sicherheit, des zufriedenen Fortschni- 
tens der Völker sich erfreuen, bis sie die Aufklarung allseitig fördern 
«ad den UMitragem für dieselbe den geböbiendeo Lohn gebeo. ; - ^' 
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Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über den Zustand des gelehr», 
ten Schulwesens in Bayern , •über seine Erfolge und über nothwendige 
Verbesserung in quantitativer und qualitativer Hinsicht, welche der ge- 
genwärtig versammelte Landtag in München mittelst eines Reformgesetzes 
über das Erziehungs- und ünterrichUswesen in allen seinon Gliederungen 
und Abstufungen beachten zu wollen scheint, mögen die statistischen 
Uebersichten der latein. Schulen und Gymnasien und die kurzen Bezeich- 
nungen der Inhalte der Programme folgen , woraus die Leser über den 
wissenschaftlichen und praktischen Werth letzterer sich selbst ein Urtheil 
bilden, weswegen daraufgesehen wird, stets dit^ Hauptideen hervorza-' 
heben und die Nebenideen, nach welchen die Bearbeitung des Stoffes er- 
folgt , nur kurz zu berühren. Unter Bezug auf die vorjährigen statisti- 
schen Mittheilungen werden die einzelnen Lehrkräfte niplit überall namhaft 
angeführt, wohl aber die etwaigen Veränderungen bezeichnet. Die Anzahl 
derLehrer und Schüler erfolgt in einer am Schlüsse beigefügten Uebersicht. 

Amberg hatte am vollständigen Lyceum für die zwei theologischen 
Curse Dr. Loch für Moralth., Arcbaol., bibL Einl, nnd Bieg. d. A. T., 
Dr. Reischl fnr Dogm., Hermen., EncykL, Method. and Exeg. d. N. T. 
and Dr* Engdmann f&r Kircli«Br*, Kirehengescb. mit Patrol. und hel>r. - * 
Sprache; für die swei pbilos.: Recftor Fürtmair fSr Philos. nnd Pidag., 
Dr. Bukmamt fSir Gesciu, Linder- und Volkerkando, Ardifiol. and Phllol., 
Dr. Wtehoff far Pbjrs. und Math, and ^ßmm für Natorg, la Profesaoren. 
An die Stelle del in Rabestand Terietsten flcme .trat Biaehoff. Das 
Gynnaaian batte Meth in iv., UtMUt In IIL, Dr. Mfirfi In IL nnd 
Trklb in L SchmOL fnr Religion, Mutter far Mathematik, hotk far hebr. 
nnd Oeißrkh for franz. Spracbe. Die latein. Sdiale IT^g- in IV., Srk 
in III., Mauter in IL und Bohrer in I« Par Zdebnen, Sebreiben and 
Gesang ist, wie in allen Anatalten des Koalgreiehs, darek eigene oder , 
Holislehrer gesorgt. Mojfer far II. des Gymn. wurde nach StranUng u. 
Dr. Morti Ton da an seine Stelle versettt. BteekefG« Math, rückte an 
das lorceum Tor, seine Stelle erhielt Üfvller. Sekm fSr II. der Inteitt; 
Sohnle wurde nach Ascbaflfoobarg Tersetst, Motifer nickte Tor und Can- 
didat Erk erhielt I. Nach HetieU Tod versah BoArer die Classe L, da 
^k die m. erhielt. Das Programm Dh I4ee der ErlStung^ b^ S., fer- 
tigte Dr. AeticJU. Bs soll nnr Fragment sein «nd eine Orientirong über 
vcnrsohiedeno Fragen nebst Beitrag an deren näherer Beantwortong .ge- 
ben. , Der Vert giebt als MerkiMle des Begriffes j,Erlosnng''<' die fireie, 
gnadeoTolIe Gottestbat im Gegensatze zn der gleichftlls freien, aber un- 
seligen Urthat der Creator, die Qaelle eines für ans neuen, bidbenden 
Heiles and den Ausgangspunkt fnr die AnckCabrnng in die ersten Rath- 
Schlüsse Gottes über der Menschheit an and sucht die beregte Idee aus- 
ser ihrer geschichtlichen Wirklichlieit als eine universelle zu begründen, 
indem er die Erlösung als Aufhebung der Urschuld unseres Geschlechtes 
and Wiederherstellung des Gnadenstandes in demselben und als Ausfloss 
der freiesten unbedingten und unverdienten Huld des Schopfers anerkennt 
und in dieser Idee den Charakter der Universalität durch alles andere 
göttliche Walten in der Creator in sich aufteigen lasst, da alles Werde» 
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sich durch einen Act der Erlösung Tennlttle. Als Hauptgesetz spricht 
er aus : ,)Die aus der Doppelwirkung einer losenden Energie und erlösten 
Potenz hervorgegangenes Schopfongen tragen vorwiegend das Bild und 
Gleichniss einer boheren Afasbt und ringen mit jedem Momente ihres 
Wnchstl)iinecy t»wdt ihnen Raum gegeben ist, einerseits nach B^fireioog 
von dem niederen Grande, aoa dem «ie entsprossen , andererseits nadi 
TranifonMAien nnd Hingabe* an die bSIiefe Energie, die sie ant der Po- ' 
tenn des finsteren Kmmlebens erlost hat. Br will sodann fSr die Ver- 
wlritÜchung der Idee nach ihrer UnWersalitat die blosse Uebemfacfat an 
sich » die iCrkenntniss nnd Liebe als In der Drehahl sich offenbarende 
Potensen nnd den Sats dargelegt haben, dass, je hoher eine Ordnung 
des deine dem Binselleben eingefügt und Je fireler es In dch selber ist, 
ihm eine desto höhere, erlösende Energie auch- entgegen koaunen mSsse«'* 
Die wenigen Seiten begrinden nnd ersehöpCen die Sache weder wlssen- 
schafUich noch praktisch, trsgen daher keinen besonders belehrenden 
Werth an sich. 

AiniwBim In der Pfali hat f8r die latein. Schnle Sirmuk ISr IV« 
und III., BmerHir II. und I. als Classenlehrer^ l&r Reli|^on nnd Zeich- 
nen nnd Ge|M Plarrer nnd Volksschallehrer verwendet. Mit Ihr 
Ist ein landwirthschaftlicher und gewerblicher Realcnrs mit 4 Classen 
Terbnnden, worin der Unterricht peben' wissmehaftllchar Begrondnng 
n^t steter Rücksicht auf das praktische Leben erthellt worde» 

[Portsetiong folgt Im nächsten Heft.] 

OTTBBNDOaF. interessant sind die Nachrichten, welche über das 

dortige Progymnasinm Ostern 1847 veröffentlicht wurden. Es bestand 
frnher daselbst eine lateinische Schule, weiche 1526 gestiftet war. Purch 
Rescript vom 8« Decbr. 1829 wurde sie in ein Progymnaslom umgewan- 
delt, kam aber so herouter, dass, nachdem der Rector Schröder in ein' 
Pfarramt übergegangen und der Cantor Hagelgam als alleiniger Lehrer 
aurückgeblieben war, am Schlüsse des Jahres 1845 nar 3 Schuler der An- 
stalt angehörten. Nachdem zu Neujahr 1846 der neu ernannte Rector 
Vennigerholz sein Amt angetreten hatte , stieg die Schülerzahl sofort auf 
8, welche aber gleichwohl in B Classen unterrichtet werden mussten. 
Um dem Bedürfnisse an Lehrkräften zu genügen, ward, da die Schüler- 
nabl sich auf 18 vermehrt hatte , der Candidat Baumeister als Conrector 
angestellt. Bald konnte man als 4. Classe eine Vorbereitungsciasse er- 
richten, deren Führung der Lehrer Müffelmann übernahm. Endlich ward 
der Cantor Hagelgans cmeritirt und seine Stelle erhielt Hr. Popke. Durch 
diese Kinrichtungen und die Thätigkeit der Lehrer erwarb sich die Anstalt 
solches Vertrauen, dass die Schülerzahl Ost. 1847 bereits 45 betrug. [D.] 
ScuwElDPilTZ. Das dasige evangelische Gymnasium zahlte am 
10. Juni 1847: 225, am 10. Decbr. desselben Jahres 215 Schuler, von 
denen 25 der Vorbereitungsciasse angehörten. Den Unterricht ertheilten 
der Director Dr. Held (18 St.), Prorector Krehs (4 St.), Conrector Dr. 
• Brückner (18 St.), Oberlehrer Türkheim (20 St.), Gymnasiallehrer Dr. 
J« Schmidt (22 St.), Gymnasiallehrer Rösinger (24 St.), Gymnasiallehrer 
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Dr. Golisch (23 St.) , Collaborator Bischof (25 St.), ausserdem die Schul- 
amUcand idateil Dr. Ihldehrand (16 St., >vofur er die für den Lehrer der 
französischen Sprache in den oberen OlaMeh ond für den Zeichncnanter« 
rieht in Tertia ausgesetzten 100 Thir. bezog), Dr. M. Schmidt (8 St.) * 
und Dr. Hühner (7 St.). Den Tarnunterricht leitete der Lehrer an der 
eTangelischen Stadtschule Zimmer. Reli^ionsunlerrit lit ertheilte in 
4 Stunden der Kaplan an der Pfarrkirche Suchliek. Dem Jahresberichte 
voran geht eine Abhandlung vom Gymnasiallehrer Dr. Fr. Jul. Schmidt: 
Üeber cffe Folgen des zu Prag im J. 1656 zwischen dem deutschen Kaiser 
Ferdinand II. und dem Kuffürsten Jokmnn Georg von Sachsen abge- 
schlossenen Separatfriedens Jür die der Krone Böhmen verbundenen Erb- 
fürstenthümer Schlesiens und »war zunächst für Schweidnitz und Jauer 
(16 S. gr. 4.). Der Hr. VtrC, welcher schon durch seine Geschichte 
der Sudt ScbweidniU (L Bd. 1816, II. Bd. 1848) die fleissigste Quellen- 
forschung und klar» AMobaatuig geschichtlicher VerhiltniMe hewiesen 
hat, rollt hier for oiMem Aagcn da mit wenigen , aber treffenden Zagen 
gemaüee BUd m den drdetiflüifieen Kriege aof, welebea ms die Ty- 
raoaei der Jesniten (aie tritt allerdings hier etwas milder Mff ids In 
BShmen aaeh der Katastrophe am weissen Berge, weril^ -PlMcheek's 
^reflKdies Werk die besten AafscU6sse giebt) ond die BebwSehe der pro- 
liistantisfihsin Firsten, namentlich Johann Oeorgs i. darstellt, zagleidk aher 
mehrfache Irrthnmer besonders in BI^Mth^s Geschichte Ten Oesterreich 
berichtigend den Bewds Kefert, dass neben der kirchlichen andi die po- 
litische Unfrdbeit das Ziel der damaligen Machthaber war* [D.] 

Vkrbbk. Am 7» Aprfl 184S leierte der VicebSrgermeister ond 
Btndtrichtmr, mg^ich Mitglied der Seholcommfsdon , Dr. Jnr. Fr. Lang 
(der ans den Hannoverischen Btandorersommlongen bekannte B^« l^lng 
sen.) sein Mfihr. Doetorjnbilinm. Der Director des Gjrmnaslnm Dr. 
finm fibemiebte demselben im Namen seiner Collegen eine latebiische 
Ctavtniationssdkrift, welel» rodit iHnrnnd mit ▼leler Sachkenntniss M- 
wickdi, was nn GiceroV Worte «dvoenltts, pafronnt eonwae, eog-ndor md, 
ft mu mtur bedentei bd»en nnd ob rem pätronns jaristische Kenntnisse 
nvfeffdeti ws rd en seien. Die letxtere Präge wird mit vollem Rechte ver- 
neint, wobei der Hr. Verf. noch hatte bemerken können, dass Cicero 
soHMt nadi dem UriheHe berShmter Rechtslehrer vom Ins blotwenig vor- 
Mmidan. Bohr interessant sind dann die Bemerkungen des Hm. Verf. 
darnber, was wir Deutsche ron dem OerichtsTorfhbren der Romer nach- 
sonhmen, wns aber dabd soiffütig nn yerhiten haben. [D,] 
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